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L. 
Beliquien von Möhler. 
Sinleitung in die Kirchengeſchichte. 
(Erfter Artikel) 


Wir glauben. diefen neuen Band unferer Zeitfchrift mit 
einer unfern Lefern befonders willfommenen Gabe zu begin: 
nen, ‚wenn wir ihnen die Betrachtungen, welche Möhler- 
feiner Darftelung der Rirchengefchichte ale Einleitung vorans 
zufchicen pflegte, in einer Reihe von Artikeln mittheilen. 


L. Bon dem hriftlihen Begriffe der Geſchichte. 


Wenn. wir die mannichfaltigen Schickſale der Menfchheit 
betrachten und den Wechfel von Schmerz, Sammer und Trauer, 
von Freude, Jubel und Entzücden, der einzelne Individuen, 
wie ganze Völker trifft, wahrnehmen; wenn wir das Entſte⸗ 
ben und Vergehen von Stämmen, Völkern, Etaaten und 
Reichen, das mühfame Emporblühen höherer Bildung aus 
tiefer Roheit, und bier und dort wieder den Untergang ers 
rungener. Cultur und das Zurücfinken in wilde Barbarei ſe⸗ 
ben; wenn wie befonders den fo verfchiedenen Charakter der 
Religionen, ihren Urfprung, ihr Wefen, ihren Werth und 
Unwerth, ihre fo fchneidenden Widerfprüche unter fi, fo 
wie die fo entgegengefepten und wecfelnden Begriffe von Zu: 
gend und Eittlichkeit bemerken, und dieß alles ernſtlich erwaͤ⸗ 
gen , dann draͤngt ſich une wohl mit Gewalt die Frage aufs 
„was iſt dieß Alles? wo foll es damit hinaus? ift es ein 
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haotifches Gewirr ohne Sinn und Verftand, ein bloßes Epiel 
des Zufalle, oder waltet wohl etwa ein höherer, vieleicht nur 
in tiefes Geheimniß gehüllter Geift über dag Ganze? Hat 
Alles einen beftimmten Ausgang und fomit auc) ein ficheres, 
gemeffenes Ende, ober ift das Eime wie das Andere unferen 
Augen verborgen“? — Eo fragt ſich gewiß ein Jeder, ber 
Geſchichte ftudirt, wenn er nicht ganz dumpfen Geiftes fich 
über den niedern Standpunkt emporgefhmwungen hat, worauf 
man in der Geſchichte und ihrem bunten Wechfel von Bildern 
und Geftalten etwa nur einen Kibel für feine Phantafie, feine 
zwedlofe Wißbegierde, oder für Unterhaltungen in müffigen 
Stunden u. f. w. zu ſuchen und zu finden pflegt. 

Diefe eben aufgeworfene Frage wurde in der vordriftlis 
hen Zeit niemals geftellt, weder von den Griehen noch von 
den Römern wurde fie aufgeworfen. Wir begreifen auch, 
warum dieß nicht gefchah, es konnte nicht gefchehen; denn es 
machte fi auch bier der Mangel des chriftlihen Begriffes 
von der Providenz, von einer providenziellen Leitung aller 
Dinge geltend. Die heidnijihen Religionen waren nicht theos 
logiſch, der Begriff eines höchſten Zweckes fehlte gänzlich. 
Ueber die Götter felbft waltete das Schickſal, eine Macht, 
von welcher noch Niemand im Stande ift, einen Begriff zu 
geben, weil fie eine blinde Macht iſt. Es ift nämlich dieſes 
Fatum eine Finfterniß ohne jeglihe Spur von Licht, eine 
ftarre, blinde, unperfünliche Nothwendigkeit. Diefes Fatum 
fteht hinter und neben den Göttern; fie felbft find aus der 
Nacht und dem Chaos hervorgegangen, und wiffen auch nicht, 
wie lange ihre Macht währt und ob fie nicht in diefelbe Nacht, 
der fie ihren Urfprung verdanken, auch wieder zurückſinken 
werden. In der That, fie find auch in eine tiefe Nacht wies 
der zurücigefunfen, weil fie wirklih aus einer grundlofen 
Sinfterniß hervortauchten, nämlid aus jener Finſterniß des 
menſchlichen Geiſtes, Die fi durch Entfaltung der Urfünde 
über ihn ausgebreitet hatte. Als daher wieder höheres Licht 
an die Etelle der Nacht trat, verfchwanden auch biefe vers 
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worrenen, bunfeln Göttergeftalten als Produkte der Nacht. 
Mur in einigen Tragödien der Griechen ſcheint der Begriff 
des Fatums und ber des. Zeug fich vereinigen zu wollen, wos 
gegen fich freilich in andern beide Begriffe fogar wieder feinds 
lich begegnen. Unter biefen Umftänden war es natürlich nicht 
möglich, diefen Begriff auf das Gebiet der Gefchichte überzus 
tragen, dadurch Bedeutung und Zufammenhang in bad Ganze 
zu bringen und und die Anwendung des Zweckbegriffes auch 
bier zu geftatten. Wer kann wohl, ohne von ber innigften 
Trauer erfüllt zu werden, die Antwort Iefen, welche bei He= 
robot einft ein Orakel dem Cröſus gegeben, als er nach feis 
nem Fünftigen Schickſale fragte und ihm ein dauerndes Glück 
nicht verheißen wurbe? Eelbft die Götter — fprach das Ora- 
kel — könnten ihm nicht helfen; denn auch fie felbft Fönnten 
dem Schickſale nicht entfliehen. 

Durch das Chriſtenthum alfo wurde Licht In die frühere 
haotifche, finftere Maſſe der Gefihichte geworfen, und gleich: 
wohl müfjen wir flaunen, daß und auch aus der Mitte des 
chriſtlichen Lebens heraus noch vielfach Begriffe von der Ge⸗ 
fhichte dargeboten werben, welche mehr oder weniger auch 
aus der Nacht der heidnifchen Welt hätten hervorgehen fünnen. 

Wie ift aber nun der wahre chriftliche Begriff der Ges 
fhichte zu beftimmen? Durch wenige erläuternde Bemerkuns 
gen fcheint nachgemiefen werden zu Fönnen, daß von den Grund⸗ 
anſchauungen des Chriſtenthums aus die Gefchichte alſo müffe 
defſinirt werden: fi fey der in der Zeit fich entwis 
delnde ewige Plan Gottes mit der Menfchheit, 
ſich in ihr durch Chriftum eine würdige Vereh— 
rung und Verberrlihung zu bereiten, hervorges 
gangen-aus freier Huldigung der Menſchen felbft. 

Daß in der Geſchichte ein ewiger, göttlicher Plan vers 
wirklicht werden fol, ift unmittelbar mit dem, dem Chriftens 
thum wefentlichen, Begriffe einer göttlichen Weltregierung, eines 
Meiches Gottes auf Erden, von felbft gegeben. Daß aber 
ber ewige Plan. Gottes, der in der Geſchichte verwirkficht 
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werben fol, darin beftehe, fi eine würdige Verehrung und 
Verberrlihung zu bereiten, ift nicht weniger klar ausgefpros 
chen, wenn gleich weniger beadıtet. Die heil. Schrift kommt 
überall darauf zurüc, daß der Zwed der Echöpfung der Welt 
fein anderer fey, als die Verherrlihung und der Ruhm Gots 
tes. Oder wem find wohl die Worte des Pſalms unbelannt: _ 
„nicht und, o Herr, nicht ung, fondern deinem Namen ges 
bühret Ehre“? und wer weiß nicht, daß fo viele Kieder und 
Pfalmen der Kirche mit den Worten fchließen: „Ehre fey 
dem Vater und. dem Sohne und dem heiligen Geifte“? Das 
mit ift nichts weniger ausgefprodhen, ale daß Alles in der 
Verherrlichung Gottes fidh vereinigen müffe — Was uns 
bier. die heil. Schrift und die Kirche gleichfam aufdrä ngt, 
das begreifen wir auch durch unſere Vernunft; denn fon 
kann in feinen Handlungen nad außen. ale das abſolute We⸗ 
fen Keinen andern und höhern Zweck haben, als ſich felbft; 
in diefem find alle übrigen denkbaren Zwede zufammengefaßt 


und bewahrt, Gott müßte ſich ja felbft aufgeben, wenn er: 


Zwede außer fich erreichen wollte. Wie Alles von ihm aus⸗ 
geht, fo geht auch Alles auf ihn zurüc, wie die ganze endliche. 
Welt eine Offenbarung feines Wefens, d. h. eben feiner in⸗ 
nern Herrlichkeit ift, fo ift es auch höchſte Beſtimmung der 
vernunftbegabten und freien Gefchöpfe, diefes mit Bewußt-, 
feyn und Eelbftbeftimmung auszuſprechen. Wir, die endlie 
chen bedingten Wefen, können uns alfo eben nur die Ders 
berrlihung Gottes zum höchften Zwecke fegen. Cine Darſtel⸗ 
lung Gottes zu ſeyn, feine Herrlichkeit und Majeftät zu ver⸗ 
fünden, in unferm ‚ganzen Leben, in unferm Denken, Yübs- 
len, Wollen und Wirken die Macht, Weisheit, Heiligkeit. 
und Güte Gottes zu preifen, was könnten wir Würdigeres, 
Höheres und Edleres erreihen? Der Plan, welhen Gott. in 
der Gefchichte des Menfchengefchlehts ausführen will, Fannı-: 


mithin auch Fein anderer ſeyn, als wie gefagt, fich felbft eine; 


würdige Verherrlihung durch freie Wefen zu bereiten. Die eine‘ - 
Hälfte der. Schöpfung verherrliht Gott unmittelbar dadurch." 
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daß fie ift und wie fie ift; denn die bewußtlofe Echöpfung 
trägt ung in Allem, wie fie ung erfcheint, dag — wenn auch 
jetzt nad) dem Falle vielfach verhüllte — Bild der göttlichen 
Majeftät entgegen. Aber die andere Hälfte der Echöpfung, 
die freie und bewußte, fol, was der übrige Theil mit ſtum⸗ 
mer Nothwendigkeit vollzieht, mit freier Selbftbeftimmung 
thun. | 
+ Diefe Verherrlichung Gottes ‚bedarf jedoch felbft wieder 
die Vermittlung durch) Gott, daher fagt der Apoftel Paulus 
Col. 1, 15 F.: „Er (Ehriftus) ift das Bild Gottes, des Un: 
fihtbaren und erzeugt vor aller Schöpfung; denn durch ihn 
iſt Alles gefchaffen, Alles, was im Himmel und auf Erden ift, 
alle Mächte und alle Gewalten, durch ihn und für ihn ift 
Alles gefchaffen; er tft der Erfigeborne von Allen und in 
ihm befteht das AN.“ So haben wir hier den ewigen Logos 
des Vaters, den Sohn Gottes gleichen Weſens mit dem Da=* 
‚ter und derfelbe Gott mit ihm, ale den Träger und den Mit: 
telpunft des ganzen Univerfums. Er ift es, durch welden 
alle Zwecke, die Gott an den Gefchöpfen erreichen will, ver: 
mittelt werden, durch ihn, in ihm und nach ihm ift Alles ge= 
fhaffen; aus feiner Kraft ift Alles hervorgegangen und fein 
Bild ift Ullen eingeprägt, den mit Dernunft begabten Gefchöpfen 
aber ganz vorzugsweiſe; denn Er, die abfolute Vernunft, tft 
es, an welchem Alles, was überhaupt vernünftig if, wenig— 
ſtens einen fchwachen Untheil nimmt. Daher haben viele Kir: 
henväter den Menfchen ganz vorzugsmweife das Bild des Los 
908 Gottes genannt. Den Logos nun wiederftrahlend in fei= 
nem ganzen Weſen, was konnte der Menſch an fich Anderes 
feyn, als eine Dlanifeftation Gottes, gefchaffen zu feiner Verz 
berrlichung, und Gottes Macht, Weisheit, Heiligkeit und Güte 
in feinem ganzen Wefen verkündend? . Aber der Menfch 
ift in Adam gefallen, und er fiel dadurch, daß er, anftatt 
Gott zu verherrlichen,, ſich felbft verberrlihen und mie Gott, 
d. h. Gott gleich, werden wollte. Er wollte werden wie Gott, - 
und eben darum war ber Zweck feines Dafeyns vernichtet. 
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Mit der Aufhebung feines Zweces aber war der Menfch auch 
an fi der Vernichtung anheimgefallen, er war des Todes 
geworden. In der That, es Fonnte aud nichts Anderes er: 
folgen, wenn nit der Eohn die Echuld des Menſchen, näm⸗ 
‘li den Mißbrauch feiner Freiheit, von Ewigkeit her vors 
ausſehend, fi) auch von Ewigkeit her dargeboten hätte, Menſch 
und Verſöhnungsopfer für die Menfchen zu werden, den Mens 
ſchen felbft zu erlöfen und. ihm dadurch die Erreichung feines 
böchften Zweckes wieder möglich zu machen. Daher heißt der 
Eohn in der heil. Echrift das Lamm, das gefihlad)tet war 
vom Anfange. Wie alfo von nun an dag Menfchengefchledht 
fowohl feinen Fortbeftand der berablaffenden Gnade des Eohs 
ned Gottes verdankt, fo bezieht fi) auch jedes Schickſal def: 
felben auf ihn. Alles ward daher vor feiner Menfchwerdung 
fo geleitet, daß die Menfchheit auf feinen Empfang vorbes 
reitet und zu feiner Aufnahme empfänglich gemacht wurde. 
Eobald er aber perfönlih in Mitte der Gefchichte aufgetres 
ten und als Menfch erſchienen ift, fo kann die. Bedeutung 
der ganzen Gefchichte wieder nichts anderes ſeyn, ale den 
ganzen Reichthum der Gnade und Wahrheit, den der Sohn 
Gottes gebradht, im Laufe der Jahrhunderte zur Entfaltung. 
zu bringen. Chriftus alfo ift der Anfangspunkt und der. 
Endpunkt und eben darum auch der Mittelpunkt der Gefchichte. 

* wir noch einige Stellen der heil. Schrift, um 
uns das Geſagte recht klar zur Anſchauung zu bringen. 1 Kor.: 
5, 22. 25. fagt der Upoftel Paulus den Korinthern: „Alles, 
Welt, Leben und Tod, Gegenwart und Zukunft ift euer, 
ihr aber feyd Ehrifti und Ehriftus ift Gottes“ Paulus will, 
wie wir aus dem ganzen Zuſammenhang erfehen, damit fa: 
gen: alle Schickſale, ale Weltereigniffe und was immer ſich 
ergibt, ift für euch, die ihr zum Glauben an Chriftum bes 
rufen ſeyd, ihr aber ſeyd nicht euer Selbſtzweck, ihr gehört. 
als Glieder eurem Haupte, Ehrifto, an, und Chriſtus felbit 
wieder als Menjchenfohn ift Gottes; die Merherrlichung Got⸗ 
tes nämlich ift der höchſte Zweck feines Wirkens und feines 


Reliquien von Möpler- 7 


Leidens. — Röm. 8. fagt der Upoftel: „mir wiffen, daß für 
die, welche Gott lieben, Alles zu ihrem Beften zufammens 
wirken muß; denn fie find nach dem ewigen Rathſchluſſe Got: 
tes berufen; denn Diejenigen, von welchen Gott vorhergewußt 
"bat, daß fie dem Bilde feines Sohnes gleihförmig würs 
ben, bat er auch vorberbeflimmt, und die er vorherbeflimmt 
bat, hat er auch berufen, und die er berufen hat, hat er 
auch gerechtfertiget, und die er gerechtfertiget hat, hat er auch 
befeliget.“ Paulus fagt in diefer merkwürdigen Etelle, daß 
ber ewige Rathſchluß Gottes diefer ſey, daß die Menſchen 
dem Bilde Gottes feines Sohnes gleichfürmig würden, daß 
fein Bild ihnen eingebildet würde, daß dieß, wie es der Rath⸗ 
ſchluß Gottes mit dem einzelnen Menfchen, ebenfo der uners 
fchütterlich feftftehende Rathſchluß Gottes in der ganzen Ges 
fhichte, fey, und daß eben darum, gleidy wie diefer Rath⸗ 
fhluß durchgeführt werden müffe und alle Weltereigniffe im 
Großen, wie im Kleinen, alle Echidfale der Völker und Welts 
tbeile zu feiner Förderung beitragen müffen, gleicherweife auch 
der Einzelne, der in diefen göttlichen Rathſchluß eingeht, 
in einer Verbindung mit Gott nur befefligt werden kann. 


Wie es fih mit dem Einzelnen verhält, wenn er nur 
wahrhaft flehbt und betet, fo verhält es ſich auch mit dem 
Ganzen der Ehriftenheit. 1 Kor. 15. fagt der Apoſtel Pau: 
lus: „Ehrifto ift die Herrfchaft übergeben, bis dieß Alles ihm 
unterworfen ſeyn wird.“ Wenn nun Chriftus Alles beherrfcht 
und lenkt, auf was wird er Alles hinlenken, als auf fi 
felöft, aufdie Durchführung feines großen Werkes? Und dann 
heißt es, „wenn aber Ehrifto Alles wird unterworfen ſeyn, 
dann wird er aueh) fich dem Vater unterwerfen, damit er Uls 
les in Allem ſey.“ Alles wird alfo Chriſto unterworfen wer: 
den, der göttlihe Weltplan bei Chrifto Fann gar nicht irre 
gehen, er muß zu feinem Ziele gelangen, und wenn diefes 
erreicht ift, dann ift Gott Alles in Allem, d. h. er wird von 
Allen ‚verberrlichet, von Allen als der anerkannt und im Le⸗ 
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ben verehrt, der er ift, feine Weisheit, Macht, Heiligkeit und 
. Güte erfüllt Alles, Alles ift in diefe Seeligkeit aufgenommen. 
Ä Wenn wir diefe und viele andere gleichlautende Stellen 
- der heil. Echrift betrachten, fo erfcheint es gar nicht zweifel⸗ 
haft, daß wir von der Gefhichte fagen müffen: fie fey der 
ewige, in der Zeit fich entwidelnde Plan Gottes mit der Menſch⸗ 
heit, fi in Chrifto Jeſu durch freie Huldigung der Menſchen 
eine würdige Verehrung und Verherrlichung zu bereiten. 
Pi das eben Gefagte begreifen wir, daß die ganze 
hiſtokiſche Maſſe fih in zwei Hälften fcheide, in die vor Chri⸗ 
fio und in die nach Chriſto. Die Periode wor Chrifto be⸗ 
: zeichnet und charakterifirt Paulus Röm. 1, 21., indem er 
ſagt: „obgleich fie Gott Fannten, haben fie ihn doc nicht ale 
Gott verherrlicht, fondern ihre Gedanken wurden eitel und 
ihr thörichtes Herz verfinftert. Cie nannten fi Weile, wa⸗ 
ren aber Thoren. ie veränderten die Herrfchaft des der 
Vergänglichkeit nicht unterworfenen Gottes in. das Bild eines 
„Vvergänglichen Menfchen, der Vögel und Thiere und Schlan⸗ 
gen. Deßhalb übergab fie Gott der Begierde ihres Herzens, 
daß fie fich felbft fchändeten.“ Der Charakter diefer Periode 
ift alfo: Entehrung Gottes, Nichtanerkfennung und nicht Ver: 
herrlichung deſſelben und damit. Entehrung des Menfhen, 
: Herabwürdigung feiner felbft — beides Eines und Daffelbe. 
Dem Menfchen ift nicht beffer gedient, als wenn er im Dienfte 
Gottes fteht. Uber diefe erfte Periode ift doch auch zugleich 
“Vorbereitung auf die zweite, Sie ſollte Sehnfucht nach Chris 
ſto erweden und Organe im menſchlichen Geifte bilden, die 
für ihn empfänglich find. Wo nun diejes gefchehen und. Chris 
ſtus wirklich aufgenommen ift, dort ift Die alte Zeit vorüber. 
Wo es aber bis auf den heutigen Zag noch nicht geiches 
‚ben ift, da dauert die alte Zeit noch fort, und wenn ed 
in Mitte des Chriſtenthums noch nicht gefihehen ift, fo 
. Dauert in diefen bejtimmten Syndividuen ganz und gar Dies 
ſe alte Zeit auch noch. fort; fie ftehen :noch weit hinter der 
hriftlichen Periode zuruck und müffen erſt dafür empfänglich 
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‚gemacht werden. Wo aber Chriſtus wirklich aufgenommen iſt, 
‚wo er als der anerfannt wird, ber er in Wahrheit iſt, als 
der nämlich, auf den ſich Alles bezieht, als der ewige Sohn 
des Vaters, der Menſch geworden iſt, um Gott durch die Er⸗ 
löſung des. Menſchen zu verherrlichen, dort iſt die neue Bei 
‚aufgegangen. 

.EGs iſt aus dem bisherigen Vortrage leicht erfichtlic, daß 
ich die ganze Geſchichte nur unter dem religiobs⸗chriſtlichen 
Geſichtspunkte auffaffe und auffaffen fann. Aber auf diefem 
‚Standpunkte, wie Har und helle wird nun Alles! Wir haben 
einen beflimmten Ausgangspunkt und ein beftimmtes Ziel, :wir 
- ‚wiffen, woran wir ung halten müſſen. Alle Häthfel find da⸗ 
durch gelöst und Hares Licht verbreitet. fi über alle JIrr⸗ 
gänge und alles Dunkel der Menfchengefchichte. Wohl wird 
ed uns ſehr häufig nicht möglich ſeyn, die Beziehung diefer 
und. jener Ereigniffe, oder diefer und jener Mafle von Er⸗ 
‚eigniffen auf den Einen Mittelpunkt ber ganzen Gefchichte zu 
entdecfen. Aber wenn einmal ber ganze. Faden wird abges 
laufen feyn umd Ulles vor unfern Uugen ſich wird entfaltet 
‚haben, dann werben wir fehen, wie bei mannichfacdhen Rück⸗ 
Hängen auch Alles auf Chriftus fich bezieht und feine Zwecke 
fördern muß, wenn es auch noch fo widerftrebend dagegen 
aufgetreten if. Wenn dieß fchon in wiffenfchaftlicher Bezie⸗ 
‚bung — denn die Wiffenfchaft. fucht überall Einheit: — fp 
befriedigend ift, fo ifl ee gewiß auch vom größten Troſte für 
die Ehriften. Der chriftliche Philoſoph Malebranche hat. eis 
nen großen Gedanken ausgefprochen, wenn er fagte: „Der 
‚Zwei der Schoͤpfung ift die Gründung ‚der. hriftlichen Kir 
he“. Diefer Gedanke überrafcht beim erften Unblide, und 
er ift volllommen wahr. Sa, einen Tempel für Gott zu er - 
‚bauen, in weldem ihm in Chrifto ewiges- Lob und ewiger 
‚Preis dargebracht wird, das ift die Aufgabe der gangen Ge⸗ 
ſchichte. Aus allen Völkern werden Materialien zu diefem 
Baue gefammelt, und wer hiezu nur einen Gtein- beiträgt, 
‚der. bat ein Werk gethan, dag nimmer vergeht. . 
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ie Bei dieſer religlöfen und eigenthümlich hriftlichen Auf⸗ 
faſſung der. Geſchichte müffen wir uns.-gleihwohl, wie bei 
der religtöfen Auffaſſung der Gefchichte überhaupt, vor einem 
Extrome hüten. Wir: können die religiöfe: Auffaſſung ‚der Ges 
vᷣchichte berhaupt  biejenige Nennen, ‚die Alles auf den. abfos 
Iuten Urgrund, auf Gott, bezieht. Dabei datf aber dieß 
micht wergeilen werden, mad man den Pragmatismus der Ges 
ſchichte in feiner niedern Bedeutung nennt, jene Behandlung 
Ber Geſchichte nämlich, die Alles in feinem nächften urſach⸗ 
Kchen Zuſammenhange und Cauſalnexus auffaßt und darſtellt. 
Gott, der nicht ſchlechthin überall unmittelbar wirkt, wirkt 
auch durch Mittelurſachen. Dabei dürfen: wir auch die Freiheit 
des Menſchen nicht vergeffen, denn auch fie ift ein: Faktor in 
Her Geſchichte, und gerade durch die Berückſichtigung auch 
dieſes Faltors entſteht das, was man gemeinhin den Prag⸗ 
matismus der Geſchichte nennt, obwohl er, in feiner höchſten 
Bexbdeutung genommen, auch die religiöſe Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte mitbegreift. Wenn wir uns ganz ausſchließend und 
einſeilig bloß der religiöſen Anſchauung der Geſchichte hinge⸗ 
Ven würden, fo könnte ſehr leicht eine fataliſtiſche Anſchauung 
entſtehen and das Ganze in Gedankenfaulheit ausarten; wir 
konnten überall nur ſagen, fo bat es Gott gewollt, und das 
nt: Wäre es abgethan. Auf diefe Weife bedürften wir Feines 
Studiums, und die Quellen, Die uns wohl das ganze Leben 
hindarch befchäftigen müffen, könnten wir wohl bei Eeite lies 
gen’loffen. Ergeben wir und aber auf der andern Seite dem 
Gewöhnfichen Geſchichtspragmatismus einfeitig, oder ‚gar aus⸗ 
ſchließlich, dann haben wir eine bloße Gefchichte für den Vers 
ſtand; wir. geben überall wohl das Nädfte an, aber nicht 
das Tieffte, tmd indem Alles vom Iegten Grunde abgelöst 
wird, der doch der Träger von Allem ift, giebt dieß in feis 
ner Ausartung eine atheiftifche Auffaffung der Geſcichte. 
Die erfte, einfeitig betrieben, wird eine pantheiftifche und fa= 
sahftifhe, und ift es fchon geworden, namentlich durch einige 
nenere Philoſophen; die Zweite gber eine atheiftifche, die auch 
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gar Niemanden befriedigen kann, der nur einigermaaßen ei⸗ 
nen tiefern Sinn in fi trägt. Durch die Berückſichtigung 
beider Faktoren aber werden wir die wahre Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung. ung ‚gewiß aneignen können; denn Gott und: Menſchen 
wirken, in der: Geſchichte zugleich: Gott lenket Alles nach der 
angegebenen Weiſe dem höchſten Ziele entgegen, und dieſes 
wird gewiß erreicht; der Menſch aber iſt frei, er ſetzt auch 
feine Ihaten, die aber, wenn fie gefegt find, von Gott zu 
feinem Zwecke geleitet werden. Es verhält ſich hierin auf 
eine ganz: ähnliche. Weife, wie mit der Feſthaltung des Chris 
ſtenthums feloft durch unfere Perfon. Wir fünnten ung, wenn 
wir die Freiheit vernachlaͤſſigten und die Mitwirkung: ver: 
fäumten, ganz und gar in Zrägheit der göttlichen Gnade aufges 
ben; es könnten dieß ganze Völker und Völkerflämmethun; aber 
in einem ſolchen Falle wiffen wir auch, wie die Vorfehung hans 
delt. Wenn fie diefe vertrockneten Stämme ausgefucht, Alles 
an fich ‚gezogen und in fi aufgenommen bat, was für das 
Himmelreich fähig ift, Dann wendet fie fi mit Abfchen von 
ſolchen nichtewürdigen Völfern und Völkerftämmen hinweg, 
fhenft ihre Gnade andern, erhebt fie aus dem Etaube und 
ftellt fie auf den Leuchter hin. Das ift die Mitwirkung der 
göttlihen Gnade für jeden Einzelnen wie für ganze Völker, 
und das ift es auch in der Darftellung der Geſchichte. Dies 
fed Moment darf, wie gefagt, eben fo wenig vernachläffigt 
werden, als das andere; denn wenn aud ganze Nationen 
und Völker fih mit Allem, was fie geleiftet Haben, brüften, 
dann nähert fich ihnen Chriſtus nicht mit feiner Gnade, fie 
bleiben ohne ihn und erheben fich nicht über ihre Beſchränkt⸗ 
heit. Das Eine und dag Andere muß alfo in gleicher Weife 
von uns berüdfichtigt werden, wie es in der wirklichen Ges 
ſchichte vorkommt. 

Bei diefer Erläuterung über den chriftlichen Begriff von 
Geſchichte ging mein eigentliches Beftreben dahin, den menſch⸗ 
Iihen Egoismus und die tiefe Eelbftfucht des Menſchen aus 
der Gefchichte zu verbannen. Der Menſch ift es gewohnt, ſich 
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ſelbſt überall zum. Diittelpunkte von Allem zu machen. Das 
ber wird denn auch die Geſchichte gewöhnlich nur. unter dem 
Seftchtspunkte aufgefaßt, daß Alles nur. zu feiner Ehre und 
Verberrlihung beftimmt ſey, gleih als hätte Gott nichts 
Dorzüglicheres zu thun, als es dem Menfchen möglichit bes 
quem zu machen, und ihn am. Ende felbft als den Herrn von 
Allem .anzufehen. Wenn man z. DB. die Gefchichte als Ent: 
wicklung zur möglichften Veredlung des Menfchen, zum höch⸗ 
fien Senuffe in Kunſt und Wiſſenſchaft, zur lauterften Hu⸗ 
manität u. fe w. befchreibt, fo muß auch bemerkt. werden, 
worin diefe Veredlung eigentlich befteben folle, zu welcher Vers 
berrlihung die Kunft und Wilfenfchaft beftimmt fey u. f. f. 
Wird nun alles dieß näher beftimmt, fo wird ein wahrer Gö⸗ 
. gendienft getrieben und Alles. nur auf menfchliche Verberrlis 
chung bezogen, oder wir finden nicht viel Einn und Verftanb 
darin. Das Chriſtenthum fagt und beſtimmt, worauf all’ dies 
fes ziele und von wem diefe große Bewegung zu. Gott hin 
ausgeführt werde, nämlich von Chriſto. Diefe Momente find 
daher. auf. dem chriftlihen Boden ftrenge feitzuhalten und 
durchzuführen durch alle Ziveige der MWiffenfchaft. 
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II. u 
Seife Jerdinaud IL im: Kampfe gegen Die yo. 
„sehantijhen Stände Dberöfterreiche, 
| Zweiter Artikel 


Gortſetzung.) 


Dem Lande o. db. Ens ſchien num bie lange verdiente. 
Züchtigung. zu nahen. Boucquoi rücte nach dem Rückzuge 
der: Böhmen. und Ungarn an der Donau herauf und nahte 
fi gegen das Ende des Jahres der Grenze; im Bisthume 
Paſſau hatte fich ein ftarker Kriegshaufen unter dem tapfer - 
Baliaſar Marradas gefammelt.: Die Stände befanden fid in 
großer Ungft; aller Orten wurde der. Landflurm aufgehoten, 
Etarhemberg und der Obrift Saller eiligft berbeigerufen; Uns. 
garn um Beiftand ‚angerufen, der Herzog von Bayern um‘: 
feine Verwendung zur Abführung des Volkes und Einſtellung 
der Werbung erfucht. Alles diefes unter den kraͤftigſten Ders: 
fiherungen der Treue. . Nichte deſto weniger beirieb Gott: 
bart von Starhemberg durch ‚feinen Vetter Erasmus von 
Starhemberg, der fchnell an den Pfalsgrafen geſendet warb, i 
bei dem böhmifchen Oberbefehlshaber, dem Fürſten Ghriftians! 
von Anhalt: eiligen Succurs von Böhmen her. Diefem: insbe⸗ 
fondere flellte er: vor; es ſey num die Zeit gelommen, einmak: 
in. That zu bewähren, was man in Worten ſo oft verheißen. 
Dor: allem aber ſey nöthig den goldnen Steig, durch den 
das Volk in Paſſau beſtaͤndig mit Der Befayung in Budweis 
in Verbindung ftebe, zu zerſtören. Xfchernembl wollte: lieber: 
Paſſau ſelbſt weggenomnien wilfen. Den Herzog von: Bapern, 
der. genug zu thun haben werde, . das flache Land gegen die: 
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Ungarn zu fhüten, bürfe man nicht fiheuen. Wirklich zog 
auch eine Diverfion Anhalts nad) Unteröfterreich den Grafen 
Boucquoi von den Grenzen Defterreichd ab, und befreite die 
Stände für diefes Mal von der drücdenden Angft. 

Mitten unter diefen Friegerifchen Demonftrationen, unges 
achtet der vielen erlittenen. Unbilden, und der fich mit jedem 
Tage mehr Tulip“ ‚gehenden Feindſeligkeit der Oberoͤſterreicher 
warb doch: ber Kaiſer wicht müde, Ale Mittel’ zu verſuchen, 
und das ſelbſtverſchuldete Unglück von dem Lande abzuwen⸗ 
den. In einem Schreiben an die Verordneten der Staͤnde 
vom 23. December forderte er ſie auf, gegen dad Ende ans 
ners eine. Deputation an fein Hoflager abzufenden. Die Vers 
ordneten exwiderten bloß, daß fie hiezu nicht bevollmaͤchtigt 
ſeyen, und betrieben. die kriegeriſchen Ruſtungen nur um ſo 
eifriger. Zu. derſelben Zeit ſchritt man zur vorläufigen Thei⸗ 
lung der Güter des Grafen Khevenhiller und der Klöſter. 
Da ſchrieb K. Ferdinand noch einmal und ſchloß ein freies 
Geleit für die Abzuſendenden bei. Die Stände erwiederten: 
obwohl ſie zur Huldigung bereit, ſo ſey doch kein Beiſpiel 
aus der Geſchichte von einer Huldigung außer Landes bekannt. 
Der Kaiſer dagegen verſicherte, nicht um der Huldigung willen 
habe er eine Deputation berufen, ſondern um ſich mit ihr zu 
beſprechen über die zweckmaͤßigſten Mittel, die ihr im Wege ftes- 
handen Hinderniffe zu befeitigen. Endlih wurde nad viel⸗ 
fältigem Hin⸗ und Herfchreiben, -und nad) mannigfachen ge⸗ 
fliſſentlich hervorgeſuchten Anſtaͤnden wegen des freien Gelei⸗ 
‚des, zwar die Abſendung beſchloſſen, den Abgeordneten der 
weltlichen Etände aber der Auftrag ertheilt, vorerft nad 
Horn zu geben — wo bie widerfpänftigen Stände u. d. Ens 
ihre. Zufammenkünfte hielten, um ſich mit- ihnen, mit denen 
man conföderirt fep und bisher - gemeinfchaftlich gehandelt 
habe und mit denen man fich gleicher Öreipeiten erfreue, vor⸗ 
laͤufig zu befprechen. 

. &o- konnten. endlich die Ctände dem Kaifer bie baldige‘ 
Ankunft der Deputation ankündigen. Aber indem fie dien tha⸗ 
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ten, ftellten fle ihm. zu Rede, warum er ihre Bitte nicht berücke 
fichtigt habe, das Lund von der Gefahr, die ihm durch das ſpa⸗ 
nifche Volk im’ Paffau und durch Boucquoi drohe, zu. entle— 
digen? Das könne fie veranlaffen, die Hülfe der Confödera⸗ 
tion in Anfpruch zu nehmen, obgleich ihre Widerfacher nicht 
ermangeln würden, einem folchen Schritte. wieder eine: böfe: 
Deutung zu geben. Eie forderten auch die Zurückſtellung je⸗ 
ner Sthlöffer. ftändifcher Mitglieder in Unteröfterreich.„ weiche: 
Boucquoi eingenommen hatte, nebft Vergütung alles erlitten. 
nen Schadens. Und als hierauf der Kaifer es wagte, den 
Bittftelern ein befferes Betragen zur Bedingung zu macen,. 
erregte die väterlihe Warnung nicht geringen Zorn. . .; 

"Die -Deputation, welche am 21. März von Linz aufbrad,ı 
war besollmächtigt, die Vorfchläge des Kaifers zu hören, Die. 
eingefchloffeuen ‚Schlöffer - zurürfzufordern, und ſich wegen des 
publicirten Lehenmandates zu beſchweren. Jedoch Als eben 
dieſe Geſandtſchaft in Wien. mit dem Kaiſer verkehrte, um- 
ihm zur Erlangung der Krone Karls des Großen Glück zu 
wünfchen, beliebte es den Ständen im Lande o. d. Ens 500 Muth: 
Korn, die der Kaifer dem Grafen Meggau, dem Beſitzer von; 
Grein abgekauft hatte, mit Befchlag zu belegen. Den Vor⸗ 
wurf, daß dieß offene Feindfeligkeit fey, beantwortete. Eras⸗ 
mus v. Starhemberg, einer der Abgeordneten, fehr naiv das. 
mit: es ſey diefes Feine „fürfäglihe aufhaltung ſondern ein 
Nothwendig fürforg.* Bei diefer Sefinnung war es denn: auch: 
umfonft, daß Eggenberg den Geſandten wiederholt auseinngs 
feste: wie unbillig man dem Kaifer. Die Verheerung :des Lan⸗ 
des zufchreibe *) und wie vielmehr nur bie Verweigerung der. 


u) Wahr iſt, daß die Soldateska Schauder erregende Greſſe aus⸗ 
uͤbte. Das brachte die damalige Zuſanimenſetzung der Heere 
mit fih. Niemand war das unbekannt, Aber man fuchte den 
Aufrupe zu rechtfertigen. Die Böhnien, vor allem die Mans: 
felder, waren um kein Haar befler. Als ’fpäter die Stände dar- 
zuthun fuchten, daß fie eigentlich nicht mit den: Boͤhmen gehal⸗ 
ten, ſchildern ſie deren Ausgelaſſenheit mit den ſchwaͤrzeſten Far⸗ 


— 
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Huldiguhg des Elendes Grund und Urfprung ſey. Sobald‘ 
man ſich zum Ziele ‚lege, werbe ber. Raifer die Privilegien 
alle: betätigen „in Tauterer und richtiger Mefolution, ' 
die nicht auf Schraufen geftellt, darüber man 
künftig viel grübeln und disputiren und zanken 
müßte wie vor dieſem beſchehen.“ 

- Der Kaifer entließ die Deputation, welche in der Haupt⸗ 
ſache ohne Vollmacht var, am 17. Mai. In ber Abſchieds⸗ 
audienz vergaß fie nicht ihr altes Lied anzuftimmen, daß bie 
Stände nichts Anderes ſuchen, „dann den lieben Frieden... 
au des Kaiferse und des Haufes —— 
Ehr« ꝛc. Won dieſem ihrem Beſtreben gaben fie jedoch ges: 
rade um dieſe Zeit die ſchlagendſte Probe. Während fie ſich 
endlich nach langem Straͤuben und erſt auf mehrmals wieder⸗ 
holte Aufforderung eutſchloſſen hatten an den Kaiſer eine Ge⸗ 
fandifhaft ohne Vollmacht zu ſchicken; wurde eine anbere 
mit unbedingter Vollmacht verfehen nach Preßburg abe 
geordnet, um neben den übrigen conföderirten Ländern die. 
Verbindung mit den rebellifchen Ungarn und Beihlen, mittels - 
bas felbft mit den Türken, zu Stande zu bringen *) 

.Edon am 23. Detober 1619 Iuden die auf dem Tage gu 
Preßburg verſammelten Ungarn die Böhmen und die ihnen 
Verbündeten ein, durch Gefandte auf dem um Martini unter 
Berhlends-Vorfig zu haltenden Neichstag fich einzufinden, um 
dort:-gemeinfchaftlich über die Herftellung bes Friedens und 
bie Wefeftigung der Freiheit zu unterhandeln und zu rathſchla⸗ 
gen: In zwiſchen verſprachen ſie auf jeden Tall mit ber Con⸗ 





” ben: „tot caedes, raptus, latrocinia, rapinae, incendia/ 
I occupationes castrorum, agrorum devastationes et innumera 
damna a "Bohemis praesertim ' infra Onasum, quae non, 
. nisi ab hoſte infensissimo proficisei solent. — — 


®. z Gegen: eine Berbindung | mit dem Grofheren und feinen Bafals 


len fand · Tſchernembl nicht das, mindeite Bedenken, da. ſi ie ja 
ur, ‚„benfelben Gott anheten. 
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föderation, deren Prager Befchlüffe fie höchlich billigten, Te 
ben und fterben zu wollen. Sieben Tage fpäter ſchickte Beth: 
len den Grafen Chriftof Erdödy nad Prag, wo die Confö⸗ 
berirten eben tagten und dort die vorläufigen Bedingniffe einer 
innigen Verbindung vorzulegen. Die Ungarn ſeyen bereit, 
fo lautete die Wendung ein ewiges Bündniß mit der Con⸗ 
föderation zu fehließen, wenn diefe einwilligen wollte: 1) daß 
Krieg und Frieden gemeinfam gefchloffen und namentlich mit 
dem Haufe Defterreic) Feine Verftändigung zum Nachtheile eines 
der Verbündeten gemacht; 2) daß der Krieg gegen diefed Haus 
mit vereinter Kraft und auf gemeinfame Koften geführt werde; 
3) daß fogleih durch Abfendung einer Geſandtſchaft an den 
Hof des Großfultans die Türken für die Conföderation gewon⸗ 
nen würden; 4) daß bei gänzlicher Vernichtung des Hauſes 
Defterreich die nahe gelegenen Länder mit Ungarn vereiniget 
und endlih 5) dem Bethlen, weil man ihn unter großen Ver: 
heißungen herbeigerufen, Entfchädigungsgelder ausgezahlt wür- 
den. Nur weil die Krönungsfeierlichkeiten in Prag nicht ges 
ſtatteten fich mit diefer Angelegenheit der Nothdurft nach zu 
befchäftigen, Fam man überein, auf dem nächſtens zu eröffnens 
den Eonvente in Preßburg fle ju Ende zu bringen. 

‚Bet derfelben Zufammenkunft nun wurden die Intereſſen 
ber Oefterreicher durch Erasmus von Tſchernembl, Johann 
Ortolf v. Geimann und Balthafar Keffelboden vertreten. Der 
Abfendung war zufolge der für fie ausgefertigten Inſtruction: 
das für die Chriftenheit höchſt heilfame, und der Eaiferlichen 
Mejeftät zu ihrer Erhaltung höchſt nügliche Bündniß mit 
Ungarn zu erneuern *) Nachdem die Sefandien den Ungarıt 
den heil. Geift gewünfcht, damit alle Befchlüffe zur Ehre Got⸗ 
tes und zur Ausbreitung des reinen und Iautern Wortes Got: 
tes gedeihen möchten, follten fie ihre fpate Ankunft entfchuldis 


*) Ut communi reipublicae chıistianae maxime salutare, et 
tar Caesarcae Majestati ad conservationem plurimum utile 
ei necessarium foedus renovarent etc. 
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gen, fich aber im Uebrigen immer zu den böhmifchen Abgeord⸗ 
neten halten. Ihre Vollmachten ſeyen unbefchräntt*). 
Vorzüglich aber. wurde ihnen empfohlen, dahin zu wirken, 
daß bei der erfien Aufforderung eines angegriffenen Theiles 
die ganze Conföderation zum. Beiftande zueile, und zwar auf 
eigene Koften; auc wäre zu erwägen, auf welche Art die 
Etädte Unteröfterreihe und die Etände Inneröſterreichs “) 
in das Bündniß gezogen werden Fönnten ***). 

Die Frucht diefes Conventes war eine Verbindung, ähns 
lih der böhmifchen Gonföderation zwifchen diefen und den 
Ungarn. 

Um aber noch einige nicht vollftändig erledigte Punkte ine 
reine zu bringen,, fand im März 1620 ein abermaliger Zus 
fammentritt in Prag ftatt, bei welchem wiederum Ifchernembl 
Namens der Oberöfterreicher das Wort führte. Bethlen und 
die Ungarn fandten den vertrauten Freund Ifchernemble, den 


*) Consultent .. atque concludant, quod intellexerint ad com- 
munis patriae salutem ... necessarium et utile cognove- 
rint ... nos rata habituros omnia. etc. 


”*) Auf diefes Land hatte man es ſchon lange abgefehen und Graf 
Thurn ftand fortwährend in Verbindung mit den dortigen Uns 
zufriedenen. In Brünn fand fi im Anfange des Jahres 1620 

‚ ein Herr v. Eggenberg bei ihm ein, und zeigte ihm, wie man 
ſich Oberſteyers „mit Liebe und Freundlichkeit‘ bemädhtigen 
koͤnnte. Einige Adeliche .erboten ſich fogar, die Päfie des Lanz: 
des zu öffnen, wenn Bethlen fi ihm nähere. Die Oberöfters 
reicher flanden mit den Mifvergnügten durch Karl v. Joͤrger, 
der in Epital vorgeblich die Grenze bewachte, in Verkehr. Sehr 
oft Hattte er Beſuche von Steyern und Kärthnern, und ruͤhmte 
ſich, daß das Ensthal in feiner Hand fen. 


| ”) Hier legte unter andern Bethlen einft. den Sonföderirten die 

Trage vor: Num ex proseriptione (sc. Frederici ‚Palatini) 

periculi alicujus formjdo adsit? Vana sine viribus ira. Ri 

dieulum admodum est sibi persuadere dominum nostrum 

Cuhartam expaviturum, qui Caesaris arma non ®xhorrescit 
war die Antwort. 
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Grafen Thurzo, der fich lieber die Augen ausftechen laffen, 
als K. Ferdinand anfehen wollte. Die Verhandlungen beganz 
nen am 25. März und endeten am 11. Mat. Das in Preß⸗ 
burg Befchloffene wurde nochmals durchgefproden, um die 
Bundbriefe in feierlicher Form ausfertigen zu können; fer: 
ner wurde erwogen, auf welche Weife man aucd die Union | 
und die Generalftaaten in das Bündniß ziehen Fönne. Zu: 
gleih wurde die fchon öfter in Anregung gebradte Ge: 
fandtfchaft nach Gonftantinopel ins Werk gefegt. Unter den 
30 Perfonen, woraus fie beſtehen follte, befanden fich aus 
Dperöfterreih ein Etarhemberg und Eimon v. Engel. Eie 
führte ein Geſchenk von 30,000 Thalern für den Padifchah 
mit fi, Die fie ihm mit der Verficherung zu Füffen legen 
mußte, daß fie fich felbft als deffen fteuerpflichtige Untertha= 
nen übergäben. Endlich verdienen noch unter den Artikeln, 
über welche man ſich außer dieſen Hauptgegenſlaͤnden verſtaͤn⸗ 
digte, folgende erwähnt zu werden; 1) Nach allezeit 5 Jahren 
ſoll ein Generallandtag gehalten werden. 2) Die Könige und 
Fürſten der verbündeten Lande dürften ohne ihren aus—⸗ 
drüdlichen Befehl Fein fremdes Volf ins Land führen; 
fie müßten 3) die Bundesartifel befhmwören, und es ſey den 
Unterthanen erlaubt, im Falle des Dawiderhandelns die Waf: 
fen gegen fie zu ergreifen. 4) Katholiken, welche fi 
den Bundeseid, als ihrer Religion zuwider — zu 
leiften weigern würden, müffen fogleich das Land 
verlaffen; eine rihterlihe Entfcheidung werde er: 
fennen, ob ihren Kindern ein Theil dee Bermös 
gens folgen dürfe oder nicht. 

Während Diefer auf dem Eonvente gepflogenen Verband: 
ungen hatten jedoch die öfterreichifcehen Proteftanten bereits 
bei dem türkifchen Vaſallen Bethlen in der Perſon des Dr. 
Zacharias Etarzer einen beftändigen Gefandten. Im Namen 
der Oberöfterreicher mußte er, wahrfcheinlich nahdem die an 
den Kaifer abgeordnete Deputation wieder heimgefehrt war, 
demüthigſt bisten (humiliter orant), dem Lande eiligſt 
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mit Hülfstruppen beizufpringen; doch aber mit disciplinirtem 
Volke, das von Ungarn aus mit Lebensmitteln folle verfehen 
“werden. Um aber der Bitte Starzers mehr Nachdruc zu ges 
ben, begaben ſich auf Thurzo's Betreiben wieder zwei Gefandte 
zu dem Landtage nah Neufohl. Die Wahl traf dießmal 
Erasmus v. Landau und Ehriftof Echallenberger. Eie waren 
angewieſen, auf Mittel finnen zu helfen, wie man nad): Nies 
derlegung der Waffen das fremde Kriegevolf aus den confüdes 
rirten Ländern entfernen; den Beraubten aber Echadenerfag 
und ihr Eigenthum verfhaffen könne. Gehe diefes auf fried- 
lichem Wege nicht an, fo ſey auf Mittel zu denken, gegen die 
biutdürftigen Plane, unmenſchlichen Graufamfeiten, unzaͤhli⸗ 
gen Mordthaten, Straßenräubereien, Plünderungen, Cinäfches 
rungen der Etädte und Echlöffer und gegen die verruchten 
Lafter aller Urt fich zu wehren. Collte von einer Belohnung 
Bethlens die Rede fepn, fo feyen die Gefandten zu einem ver: 
hältnifmäßigen Beitrage ermächtigt. 

In Neuſohl übergaben diefe Gefandten den ungarifchen 
Etänden und Bethlen eine Schrift in 32 Artikeln. Cie war 
äußerft heftig, aber bezeichnend für ihre Abſichten, Wünfche 
und Hoffnungen: Ohne thätige Hülfe müße Oberöfterreic) 
unterliegen. Das Gefuh der Etände. Ungarnd um Frieden 
für daffelbe unier der Bedingung,‘ daß die Privilegien be: 
ftätigt, die Stände vom Joche der Papiften, der Iprannei des 
päpftlihen, fpanifhen und polnifhen Kriegsvolfes befreit, 
und der Friede mit der Conföderation gefchloffen werde — 
wurde unbedingt zurücdgewiefen; Gefängniß, Gefahr des Les 
bens und der Ehre, und das äußerſte Verderben ftehe in 
naͤchſter Ausfiht. Es möchten ja die Ungarn nicht etwa un 
vorfichtig Frieden fhließen, und auch wenn fie in denfelben 
eingefchloffen würden, nur unter dem Vorbehalt, daß der 
König von Böhmen und Bethlen des Kaifers Zufagen für fie 
ratificiren und deren Garantie übernehme, daß die Sefuiten 
vertrieben, die Faiferlihen Räthe aus dem Lande gejagt, und 
ihre Güter eingezogen würden. Die Pfaffen müßten in einem 
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folhen Frieden des weltlichen entfept und von den Landtagen 
ausgefchloffen werden; den Echadenerfag folle der Kaifer ganz 
allein tragen, und die Stände welche der Gonföderation nicht 
beigetreten, "müßten angehalten werden, ‚die Forderungen Beth⸗ 
lens auf fi zu nehmen, und dem Bunde beizutreten. Vor Al⸗ 
lem aber fey nöthig, eine Diverfion nach Defterereich zu machen. 

Als fchon der verhängnißvolle Tag der Vergeltung einer 
ſchwarzen Gewitterwolfe gleich gegen das Vaterland der Ge- 
fandten heranzog, verhandelten dieſe noch unverdroffen über 
die befte Art den Krieg zu führen und freuten fich der gün⸗ 
fligen Nachrichten ang der Hauptftadt des Großſultans, und 
der drohenden Abniahnungen Bethlens an die Etände unter 
ber End, welche Miene machten, ſich dem Kaifer unterwer- 
fen zu wollen. Eben fo unermüdet trieben fie, nachdem die 
Kunde vom Einfalle Marimilians in das Land o. d. Ens nad) 
Meufohl gelangt war — mit Unterftügung der unteröſterreichi⸗ 
fhen Abgeordneten (Andreas Thonradl und Starzer) zum 
Aufbruche und zum Einfall in die Steyermark. Allein die 
höchtönenden Worte des Halbbarbaren und die „anfehnlichen, 
umftändigen, beweglichen und eifrigen« Abmahnungsfchreis 
ben deffelben. hielten den Bapernhergog in feinem Zuge auc) 
nicht einen Augenblid auf. Ob aber in diefem Gebahren der - 
Etände Oberöfterreiche ein Hochverrath an ihrem Kaifer und 
Herrn gelegen habe oder nicht, darüber kann das Urtheil heute 
felbft jedem, auch nur einigermaßen verftändigen Proteftans 
ten überlaffen werden... — 

Wir werden in einem fpätern Artikel die Unterwerfung 
Dberöfterreiche und bag Benehmen Ferdinands gegen bie über: 
wundenen Rebellen ſchildern. 
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III. 
Literatur 


Die gemifchten Chen unter den chriſtlichen Confeffionen, ges 
fhichtlich Dargeftellt von Dr, Friedrich Kunſtmann. Re: 
gensburg 1859, 


| Eind die gemifchten Ehen freilich das vielbefprochenfte 
Thema der neueften Zeit, fo finden wir ung dennoch verans 
laßt, diefen Gegenftand abermals in Anregung zu. bringen, 
da durch das Verdienſt eines in dem cangnifchen Mechte fehr 
bewanderten jungen Gelehrten, des Herrn Dr. Runftmann, 
die in Rede ftehende Materie yon demjenigen Etandpunfte 
aus beleuchtet worden ift, der bisher am wentgften beachtet 
wurde; wir meinen den hiftorifchen, Die fo eben erfchienene 
EC hrift des genannten Verfaffers über die gemifchten Ehen 
ft eine mit ausgezeichnetem Fleiße angefertigte Arbeit, durch 
‚ welche eine große Menge der merfwürdigften Thatſachen zu 
Tage gefördert worden iſt. Die eigentlihen Quellen der früs 
beren Zeit, fo mie die Schriften der Theologen und Juriſten 
des ſechszehnten und der heiden folgenden Jahrhunderte wa- 
ren bisher noch Feineswegs hinreichend benutzt; fie liefern wahr: 
lich ein erftaunenswerthes Mefultat. Daß im fechszehnten 
Sahrhunderte das Eherecht in den proteftantifhen Ländern 
in eine große Verwirrung geratben fey, weiß freilich als 
fe Welt, allein welhen Grad fie erreicht hatte, kann erit 
recht aus der angeführten Schrift erfehen werden. Etellt 
man die Anfichten und die Uusfprüche der Juriſten und Theo— 
Iogen, und Dasjenige, was die Geſetzgebungen enthalten, zu: 
ſammen, fo ftößt man nit nur auf ein Heer von Widerjprüs 
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hen, fondern erhält abermals einen Beweis von der gänzlichen 
Rathloſigkeit, in welcher fich diejenigen befunden haben, welche 
fich von der Kirche getrennt hatten, Syn diefer Hinficht ift beſon⸗ 
ders der zweite Abfchnitt in dem Buche Kunſtmanns belehrend, 
welcher die confeflionellen Gegenfäge in der Lehre von der Ehe 
einander gegenüber ſtellt. Intereſſant ift es zu hören, wie. 
Luther zu verfihiedenen Zeiten fih über die Ehe geäußert. 
Sm jahre 1519, alſo zwei Jahre nach der Aufſtellung ſeiner 
05. Theſes, war fie ihm noch ein Saecrament, im Jahre dar⸗ 
auf verwirft er diefe Anſicht, und bemerkt: „die Ehe der 
Chriſten unterfcheide fich nicht von der der Heiden, bei denen 
man fogar beffere Ehegatten treffen könne“. Dann nennt er 
zwei jahre Später die Che ein äußerlich leiblic Ding, wie 
andre weltliche Handtbierung ; ein Jahr nachher aber fagt er: 
„tie fey der allergeiftlichite Ctand, nur mit Unredht habe man 
etlihe Etände geiftlihe Orden und die Ehe weltlihen Etand. 
genannt“. Deffenungeadhtet ift ihm im Jahre 1530 die Ehe, 
wieder nur ein aͤußerlich meltlich Ding, wie Kleider und 
Speiſe, Haus und Hof, bald darauf jedoch wird die Herr= 
lichkeit der chriftlichen Ehe darin gefunden, daß der Heiland. 
der Bräutigam der Kirche, die Chriften aber die Glieder fei: 
ner Braut ſeyen. Nach folhem Wechfel hätte man bei einem 
längeren Leben Luthers wohl noch manche andere Meinungen 
von ihm erwarten Eönnen, indeffen fteht Doch nicht zu glau⸗ 
“ ben, daß er jemals fo weit gelommen wäre, wie Calvin, der 
von der Ehe meinte: „Sacrament fep- fie eben nicht mehr, 
wie der Diebftahl“, denn in der beil. Schrift ftehe gejchrieben: 
„der Tag des Herrn ſey wie ein Dieb“, — Große Zweifel. 
begten die Theologen jener Zeit über die Uuflösbarkeit der 
She; die larere Anficht hat fih nur ganz allmählig geltend - 
gemacht. Ein merkwürdiges Sophisma follte aus dem Dilem: 
ma helfen; man argumentirte nämlich fo: in der heil. Schrift 
heißt es: „Was Gott verbunden hat, fol der Menſch nicht 
ſcheiden“; mithin ift unter der Vorausfegung, daß Gott wirt: _ 
lich zwei Perſonen zur. Ehe mit einander verbunden babe, Die 
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Ehe unauflöslih, allein fehr viele Ehen würden nicht von 
Gott, fondern durch den Catan oder durch böfe, leichtfertige 
Menſchen, wegen des Geldes und fonjtiger ähnlicher Urfas 
chen gefchlöffen, diefe feyen daher auflöslih. War damit nun 
freilih die Gefchichte des proteflantifchen Eherechts in ihrem 
Keime gegeben, fo fuchte man dieſe Milde auf der andern 
Seite bei den durch Bott .gefchloffenen Ehen durch gebührende 
Errenge zu erfegen, nur ift in der That nicht recht abzufer 
ben, woran zu erfennen war, ob eine Ehe jene Beſchaffenheit 
hatte oder nicht. Unfere Lofer mögen indeß aus einem in der 
hurfächlifchen Gefepgebung felbft aufgeftellten Falle fich die 
Aftraetion mahen. Das Trauungsformular Churfürft Chris 
fitang II. (Cod. August. II. p. 1101, Kunſtmann S. 16) bes 
fagt nämlich unter dem Rubrum: „wie ein Paar wider bes 
einen Theils feinen Willen getraut werden fol“, Folgendes: 
„Derowegen frag ih dich Hanf nochmale an Gottes Etatt, 
ob du die gegenwärtige C. I. zur Ehe haben wolleſt? Ant— 
wort; Ja oder Nein; besgleichen frage ih dich €. T. an 
Gottes Statt, ob du gegenwärtigen Hanf ©. zur Che bes 
gehrft und haben wollſt? Antwort: Ja. Wofern nun beide 
Theile Ya geantwortet haben, fo wird die Kopulation, In⸗ 
halts der KRirchenagende, fonft aber mit diefen Worten volls 
zogen: Lieber Hang G., ob du wohl auf meine an Gottes 
Etatt dir vorgehaltne Frage mit Nein. geantwortet, oder gar 
nichts antworten mollen; dieweil aber doch wolermeldtes Con- 
sistorii Urtheil und Befehl an deiner Etatt Ya gefagt, wels 
che deiner ordentlichen Obrigkeit Etimme in folhem Fall für 
Gottes Etimme zu balten, fo bleibt es dabei billig: Was 
Gott jufammenfüget, fol kein Menſch ſcheiden“. Aus einer 
‚ unter dem Präfidium yon Zuft Henning Böhmer im Jahre 1721 
zu Halle vertheidigten Differtation de matrimonio coacto 
(Cap. 2. de coactione lieita p. 53) Fünnen wir noch ein ans 
deres ähnliches Beifpiel hinzufügen: unter den Rationes dur. 
bitandi eines hallifchen theologiſchen und juriſtiſchen Faculs 
tätsgutachtens wird suh n. 5 u. fs angeführt: „Dahero «6 
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nicht unrecht gemefen, daß da die Trauung im geiftlichen Un: 
. tergericht durdy ein Fürſtlich Rescript veranlaßt worden, fols 
che Iranıng auch wirklih geſchehen und alfo dem Anſehen 
nach bereits ein matrimonium consummatum Yorhanden ift, 
indem zwar N. bei dem angegebenen actu copulationis fein 
Gar Wort nicht von fich geben wollen,. fondern ſich vielmehr 
auf den Bauch zur Erde geleget und feinen Wiedermwillen bes 
harrlich contestiret, inzwifchen aber doc) das geiftliche Untere 
Gericht mit der copulation wohl fortfahren und es den con- 
sensum. sponsi suppliren können, dieweil böfagtes Gericht 
die wahre Vorfchrifft des Fürſtlichen Rescripts vor fid) ges 
habt und es alfo deshalb von neuem Anfrage zu thun nicht 
ſchuldig geweſen, woraus folget, daß, da weder Zwangs⸗ 
Mittel nicht zureichen wollten, die Landesverweifung wieder 
NM. als einen malitiosum desertorem gar wohl erfandt wers 
‚den mögen“. — In gleicher Verwirrung befanden fi alle 
- andern einzelnen Verhältniffe des Eherechts in den proteftan= 
tifchen Ländern, fo die Lehre von den Ehehinderniffen, wo Lu⸗ 
ther den. Unterfchied zmifchen den auffchiebenden Hinderniffen 
und den Nichtigkeitsgründen ganz verwarf, nicht minder die Lehre 
‘von den Diöpenfationen und die von der Sjurisdiction in Ehe⸗ 
fahen. Anfänglich verweigerte Luther den weltlichen Gerich⸗ 
ten alle Jurisdiction in dieſen Faͤllen, nachmals wurden ihm 
aber die Gewiſſensanfragen, die an ihn gerichtet wurden, zu 
viel, oder „es fochten ihn fo viele Eheſachen durch den Sa— 
tan an“, daß er date, diefe weltlichen Sachen weltlichen 
Richtern zu befehlen. Hinftchtlicy der Dispenfationen wurde 
der Papft hart angelaffen, indeffen,: „wo es Nothdurft fen 
oder die Liehe der Jugend zwinge, da möchte, wo der Papſt 
dispenfire, auch jeder Bruder mit feinem Mitbruder. oder mit 
fich feloft dispenfiren« (Kunftmann E.24). Bald aber wurde 
das Mecht der Dispenfation noch etwas weiter ausgedehnt, 
als der Papft ed ausübt; bekannt iſt die Doppelehe des Lands 
grafen Philipp von Heſſen, der fich dabei auf ein -theologis 
ſches Gutachten, welches aud Luther mit unterzeichnet baite. 
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ftügte; von feinem landesherrlihen Dispenfationsrechte mach⸗ 
te, zum Zwecke feiner Bigamie, der Herzog Eberhard Lud⸗ 
wig von Würtemberg im Jahre 1708 Gebrauch. Er war 
mit einer baden=durladhifchen Prünzeffin vermählt; feine Mai: 
treffe, ein Medlenburgifches Fräulein von Grävenig, welcher 
er zuerft in dem Grafen von Würben einen Mann gab, ließ 
er fich bei Lebzeiten deffelben felbft antrauen, fo daß bier eine 
jwiefache Doppelehe eintrat (f. Spittler Gefch. v. Würtemberg, 
S. 298, Kunftmann €. 24); welche GSegnungen dieß über 
das Land Würtemberg gebracht hat, kann man in dem ange: 
führten Buche von Spittler des Weiteren nachlefen. 

Don allen diefen Mißftänden wurde die Fatholifche Kirche 
nicht voeiter berührt, als daß fie mist Betrübniß fehen mußte, 
wie die ihr abtrünnigen Rinder aus einem gefahrvollen Irr⸗ 
thume in den andern verfielen; dagegen berührten fie die ges 
mifchten Ehen unmittelbar. Die erften Fälle der Urt waren 
natürlich die, wo von zwei Eatholifchen Ehegatten der eine 
zur neuen Lehre übertrat ( Runftmann S. 27); dieß hatte 
anfänglich nicht, jedoch in nicht gar langer Zeit, die Tren— 
nung der bisherigen Ehe durch die proteftantifchen Ehegerichte 
zur Folge. Schon im Jahre 1530 ſah fich Luther genöthigt, 
in laute Klagen über die Leichtfertigkeit auszubrehen, mit 
welcher die Ehegatten, unter dem Vorwande der Religion, fo 
oft einander verließen: „die Welt ift fo voll Bosheit“, fagt er, 
„das nicht zu gründen ift, gejchweige denn mit gefehen zuvors 
fommen. Eie haben jeht ein Zwickmül überfommen. Gefelts. 
einem jm Bapftum nicht, fo tanzt er zu ung und betreugt:- 
und. Gefelts jm bei ung nicht, fo laßt er uns die Schande 
und faret wider ind Bapftum, da findet er Schutzherren, aud)- 
aller untugend und lafter bei ung begangen. Gleichwie itzt 
etliche. Pfaffenweiber auch gethan haben. Wenn fie eines find 
müde worden, und gern einen andern heiten, lauffen fie mit 
guten Gefellen davon und geben für, Es fei Feine Ehe ges 
wefen, jr gewilfen mogens nicht erleiden". — Merkwürdig 
iſt aber, in Betreff der Zulaͤſſigkeit der gemiſchten Chen, bie. 
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Verſchiedenheit in den Unfichten -Luthers und Melanchthons. 
Darin kamen fie beide mit einander überein, daß die Ehe von 
einem Chriften mit einem Nichtchriften gültig eingegangen wer- 
den könne, und Erfterer fagt: „Darumb wife, das die Ehe 
ein außerlich leiblich Ding ift, wie andre weltliche Hantirung. 
Wie ich nu mag mit einem Heiden, Juden, Türken, Keger 
eſſen, trinken, jchlaffen, geben, laufen, reden, handeln, alſo 
mag ich auch mit jm ehelich werden und bleiben, und Fere 
dich an der narren Geſetze, die folches verbieten, nichts. — 
Ein Heide ift eben fowol ein Mann und Weib von Gott 
wohl und gut gefchaffen, als Eanct Peter und Sanct Paul 
und Eanct Lucia, ſchweige denn als ein Isfer falfcher Ehrift«. 
Beide beriefen fih auf die bekannte Etelk in dem Briefe des 
Apoftele Paulus an die Korintber, in welcher aber nur von 
dem Falle die Mede ift, wo von zweien ungetauften Ehegat⸗ 
ten der eine Chriſt wird, welchem allerdings der, Rath gege⸗ 
ben wird, mit dem Ungetauften, wenn er der Ausübung des 
chriſtlichen Glaubens Feine Hinderniffe in den Weg ftellt, zu: 
fammen zu bleiben. Was aber die Eingehung von Ehen zwi: 
fhen Katholiken und SProteftanten anbehifft, fo find bier 
die beiden Meulehrer mit einander durhaus verfchiedener 
Anficht. Luther verabfcheut diefe Ehen md zieht in feiner 
Derbheit den Vergleich mit den yon Got verbotenen Ehen 
zwiſchen den Canaanitern und den. Seraelien. Anders denkt 
der ſchlaue Melanchthon; er findet in der gemifchten Ehen 
ein fehr geeignetes Mittel, neue Anhänger für feine Lehre zu 
gewinnen; aus dem gleichen Grunde empfiehlt er es feinen 
Glaubensgenoſſen, katholiſche Dienftboten zı nehmen, und ſich 
‚zu bemühen, diefe zum „wahren Glauben“ iu bringen (Kunſt⸗ 
mann S. 53), 

Einen großen Einfluß auf diefe Derkältniffe mußte der 
Augsburger Meligionsfrieden im jahre 155 ‚äußern. Des 
ben der Fatholifchen Kirche. hatte nunmehr die Confeſſion der 
Lutheraner in Deutfchland eine juriftifche Exiſtenz erlangt, 
und es gewann jetzt Die Frage nach den Bidingungen, unter 
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welchen gemifchte Ehen zuzulaſſen ſeyen, eine große Bedeutung. 
So lange ber Protejtantismus noch die Meinung involvirte, 
die Lehre Luthers oder Calvins fey die alleinfeligmachende, war 
ed auch begreiflih, ta man von jenem Standpunkte aus has 
ben wollte: die Kinder aus ſolchen Ehen ſollten proteftantifch 
werden. Da nun die Kirche den Grundfag niemals aufgeges 
ben bat, daß fie zur Seligkeit nothwendig ſey, fo follte man 
doch aud von ihr nicht fordern, daß fie ihre Zuftimmung und 
Segnung zu Ehen gebe, in welchen auch nur ein Kind nicht 
katholiſch werden fol. Jenen proteftantifhen Anſprüchen ges 
genüber beklagten fih fon im Sabre 1559 die Eutholifchen 
Etände auf dem Reichstage darüber, daß an ſolchen Orten, 
wo die beiden Confeffionen neben einander lebten, die Katho⸗ 
Iifen von den hergebrachten Aemtern und von dem Mathe 
ausgefchloffen würden, daß man. bei der Ehe eines Katholis 
fen mit einem Augsburgiſchen Confeffionsverwandten die Ein⸗ 
- fegnung verweigere, ebenfo die Taufe, wenn die Kinder Fas 

tholiſch werden follten, ja felbft von der Gevatterfchaft würs 
‚ ben die Katholiken ausgefchloffen, wenn fie nicht ein feierli⸗ 
ches Verfprechen dur einen Handſchlag leiften wollten, zur 
Augsburger Confeſſion überzutreten (Runftmann S. 38). Eben⸗ 
fo fehlte es auch sicht an Beſchwerden der Proteſtanten über 
‚die Katholiken, die mit jenen zu gleicher Zeit angebracht wur: 
den, als auf einer Synode zu Paris die Meformirten ihren 
Widerwillen geges gemifchte Ehen dadurch bezeugten, daß fte 
einen Schwur ablegten, niemals der Eingehung einer folchen 
‚Ehe beizumohnen. in befonderd fchwieriger Punkt in Be⸗ 
treff der gemifchten Ehen, fo wie überhaupt in Betreff der 
Shen der Protefanten, fobald ein Kal der Art vor das Fo⸗ 
rum der Eatholifden Kirche Fam, war die Auflöfung; die ‘Pros 
‚teftanten fingen bereits an in dem Punkte der Chefcheidung 
. immer larer zu werden, und fo bietet. fich ſchon frühzeitig Die 
Erſcheinung, dal Ehen, die von den proteftantifchen Conſi⸗ 
ftorien für aufgdöft erflärt, von der Eatholifchen Kirche ale 
rechtsgültig betrachtet wurden. Wenn aber ein verheirathe: 
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ter Proteftant zur Kirche zurückkehrte, fo bat die Congre- 
gatio sacri officii bei Beurtheilung feiner Ehe, auch wenn 
fie getrennt war, unter der Vorausfegung, daß fie in der 
Abſicht einer chriftlihen Ehe eingegangen war, fie ald durchs 
aus gültig erklärt, nur für den Fall, daß man in dem Ehe⸗ 
vertrage die Bedingung der Auflösbarkeit hinzugefügt hatte, 
war es natürlich nie eine gültige Ehe gewefen. Proteftantifche 
Ssuriften hingegen erkannten in dem Falle, wo einer von zwei 
Ehegatten ihrer Confeffion Fatholifh würde, einen Grund 
zur Eheſcheidung. | 

In ſolcher Weife hatten fich die Verhältniffe in Betreff 
der gemifchten Ehen bis zu dem Goncilium von Trient geftals . 
tet. Diefe öcumenifche Eynode, an welche anfänglich von den 
Proteftanten felbft appellirt worden war, ward jegt nicht 
mehr von ihnen anerkannt; ihre Beitimmungen über die Ehe 
und deren Meformation hatten daher keinen unmittelbaren Eins 
flug auf die Ausbildung der Mechteverhältniffe in den pros 
teftuntifchen Ländern. Ueber die gemifchten Ehen felbft war, 
von dem Concilium Feine Anordnung getroffen, aber es fchlofs 
fen fi) an daffelbe, gerade in Hinficht jener Ehen, mehrere 
ſehr wichtige Fragen an. Der Verfaffer der vorliegenden 
Schrift, welcher in dem fünften Abfchnitte deffelben- die Zeit 
von dem Eoneil bis zum Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts 
behandelt, hat eben jene Fragen, in Betreff welcher auch 
unter den katholiſchen Iheologen nicht völlige Uebereinftim- 
mung berrfchte, ausführlicher in Betracht. gezogen. Es Fam 
nunmehr naͤmlich auf folgende Punkte ans 1) ob das Conci⸗ 
lium von Trient in einem Lande publicirt war oder nicht? 
2) ob,. wenn von zweien proteftantifhen Ehegatten, melde 
in einem Lande, wo jene Publication gefchehen war, lebten, 
der eine zur Kirche übertrat, zur Gültigkeit Ihrer Ehe die von 
dem Concil vorgefchriebene Form ‚der Eingehung nothwendig 
war? 3) ob eine ohne Beobachtung diefer Form eingegangene 
von Anfang an gemifchte Ehe gültig fey? Manche Fatholifche 
Theologen kamen hier auf den Gedanfen, den Vertrag der 
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der Ehe von dem Eacrament der She unterfcheiden zu müf: 
fen; allein, wie der Verfaſſer ſehr richtig bemerkt: „ohne 
dabei zu bedenken, daß in einer chriftlichen Ehe diefe Unter- 
Scheidung nicht ftatt finden könne, weil mit ihr das Wefen 
der chriftlichen Ehe verloren gebt“. — Es ift bekannt, wie 
Papſt Benedict XIV. in feinem Buche über die Diöceſan- 
Eynode diefen Gegenftand ausführlich behandelt und fich ftets 
dazu geneigt hat, dergleichen Chen für durchaus gültig zu 
erklären. Cine noch größere Meinungsverfchiedenheit herrfch- 
te in Betreff der gemifchten Ehen um jene Zeit unter den 
Proteftanten; der Verfaffer hebt (S. 48 u. 49) mehrere fehr 
intereffante Etellen aus den Eynoden der Meformirten in 
Frankreich und in den Niederlanden hervor. In Deutfchland 
war man indeffen zu Ausgang des fechszehnten Jahrhunderts 
auf beiden Eeiten der Anficht, daß die Verfchiedenheit der 
Gonfefiion ein verbietendes Ehehinderniß ſey; ed wurde daher 
die Einfegnung einer folchen Ehe, die ohnehin zum Sacra⸗—⸗ 
mente der Ehe nicht erforderlich ift, von der Kirche den Geift: 
lichen verboten, ihnen jedoch geftattet, bei der Eingehung der 
Ehe zugegen zu feyn. 

Aus den beiden folgenden Abfchnitten, welche die Zeit 
vom Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts bis zur Rhein⸗ 
bundsacte umfaffen und eine ſehr vollftändige Zufammenftel: 
lung aller gefeglichen Verordnungen und Echulmeinungen über 
die gemifchten Ehen enthalten, wollen wir ung damit begnüs= 
gen, nur Einiges von den Marimen mitzutheifen, die in jes 
ner Zeit auf dem Gebiete des proteftantifchen Eherechtes herr⸗ 
fchend geworden waren; hiebei ift noch in Betracht zu ziehen, 
daß das Verhältniß zwifchen Meformirten und Zutheranern 
ebenfalls zu der Frage Veranlaffung gab, ob Ehen zwiſchen 
diefen ftatthaft fenen oder nicht. In Vorübergehen gedenken 
wir der naiven Bemerkung des reformirten: Theologen, Albe⸗ 
ricus Gentilis, welcher meinte: ‚wir dürfen ung mit Papie 
fien nicht verehelichen, die wir für Gegner der driftlichen 
Lehre halten; die Papiften mögen einer Che mit uns nicht 
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entgegen ſeyn, da wir ihnen nur Häretifer find“. Merkwür⸗ 
dig ſind in dieſer Hinſicht die Aeußerungen des proteſtanti⸗ 
ſchen Pfarrers Zepper, der zu Anfang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
'hunderts eine Edhrift über die Anwendung des mofaifchen 
Geſetzes verfaßte. Er unterfheider Verbindungen mit Perfo- 
nen, die fi) in geringeren oder in fundamentalen Irrthümern 
befinden; zu denen der erftern Art gehören die Reformirten, 
zu denen der letztern: Juden, Türken, Papiften, Wiedertäu: 
fer und Arianer. Mit diefen fich zu verheirathen, fey uner- 
laubt und ebebrecherifch, mit jenen hingegen nicht. Als Bedin- 
gungen, unter welchen 3. B. eine feiner Meinung nach recht: 
gläubige Frau mit einem häretifhen Manne fich verehelichen 
dürfe, ftelt er die auf, daß die Fran durch einen Vertrag 
gefichert werde, daß fie freie und uneingefchränkte Religionsü— 
bung nad) ihrem Cultus habe, ferner daß der Mann verſpre⸗ 
che, ſie wegen ihres Glaubens niemals übel zu behandeln und 
ſie zu nöthigen, an ſeinem verdorbenen Cultus Theil zu nehmen, 
und daß er erklaͤre, Unterredungen über Religion annehmen 
und ſich hierin gelehrig zeigen zu wollen. Hiernach faͤhrt der 
gedachte Theologe, der unter den proteſtantiſchen Lehrern je— 
ner Zeit einer der nachgiebigften war, fort: „Wer aber mit 
Umgehung diefer Bedingung eine Ehe fhließt, der begeht eine 
fehr ſchwere Eünde; denn der rechtgläubige Theil ſetzt fein 
Heil einer fehr großen Gefahr aus, und zeigt Gleichgültig⸗ 
Teit gegen Daffelbe. Wegen der Erde oder irdifcher, aus ei— 
ner folchen Ehe entjtehender Vortheile veräußert er den Him⸗ 
mel, des Leibes wegen giebt er die Seele Preis, wie Eſau 
die Erfigeburt um ein Linfengericht, ſetzt das Heil feiner 
Kinder und die rechte Erziehung derfelben der Gefahr aus, 
beleidigt die Frommen und gibt Veranlaffung, daß der Name 
des Herrn und die Wahrheit von Göpendienern blasphemirt 
werde* (Kunftmann €. 54). Syn gleicher Weife erklärt fich 
ein Gutachten der 'tbeologifchen Fakultät von Sena über die 
Heirathen mit päpftifchen oder calvinifchen Perſonen, melde 
er mit Hethitern und Ganaanitern in Parallele ſtellt: „es 
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it am Tage“, heißt ed darin, „was für Unheil und Uns 
gemach zwijchen Cheleuten erfolge und wie die Rinder gera: 
then, wenn das Band ehelicher Liebe, fo da ift unitas et pa- 
ritas fidei, getrennt.“ Wir führen diefe Etellen hauptfüdlich 
darum an, um darauf aufmerkjam zu machen, wie ungerecht 
es fey, der Kirche es zum Vorwurfe machen zu wollen, daß fie 
von ihrem Standpunkte aus die gemifchten Ehen höchlich mißs 
billige. Der Einwand, der von der andern Eeite her vielleicht 
gemacht werden möchte: ja, wir find von jener Etrenge zurück⸗ 
gekehrt, deßhalb follte auch die katholiſche Kirche nachgeben, 
fällt natürlih ganz fort, da diefe zunächſt gar nicht biefe 
Nachgiebigkeit in Anfprud genommen hat, dann aber aud) 
ftets ihren Grundſatz: fie ſey allein felig machend, behauptet . 
hat, und deshalb auch darauf beharren muß, daß Feines ihrer 
Mitglieder fi durch Eingehung einer Ehe in die Gefahr bes 
geben fol, ſich felbft und ihre Nachlommenfchaft von der 
Kirche abwendig zu machen. 

Die ganze Fülle von Gefepen über gemifchte Ehen, wels 
che der Verfaſſer chronologiſch bis zu dem Zeitpunkte dee Cöl⸗ 
ner Creigniffes geordnet, in feinem Buche (bis E. 151)" zuſam⸗ 
mengeftellt hat, überlaffen wir unfern Lefern zu ihrer Kennts 
nißnahme, felbft durchzufehen, und wenden ung zu den Ber 
merfungen, welche in der vorliegenden Schrift über die neuern 
Gefepgebungen angeftellt werden. Das Htefultat derfelben 
. laßt fich in Kürze dahin zufammenfaffen: die meiften Staats⸗ 
gefehe greifen in die Ephäre des religiöfen Lebens durch ihre 
Verordnungen über die gemifchten Ehen auf eine Weiſe ein, 
bei welcher ihnen die Berechtigung . mangle, und die ans 
ftatt der Beruhigung der Gemüther nur eine fortwährenve 
Reibung erzeugen Eönne; der große Mißftand liege vorzügs 
lich in der Beſchränkung der Ehepacten, die.väterliche Gewalt 
aber, deren Auffaffung für dieſe Verhältniffe auf heidniſchen 
Rechtsbegriffen beruhe, könne nicht auf die chriſtliche Ehe in 
der Welfe ausgedehnt werden, daß bie refigiöfe Erziehung allein 

durch den Vater beftimmt werde. Ullerdings wird man, da 
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ber Vater das Haupt der Familie ift, ihm die Pflicht zufpres 
chen müffen, für die veligiöfe Erziehung der Kinder zu fors 
gen, allein nicht bloß nach der Natur der Familienverhaͤlt⸗ 
niffe, fondern nach der Beſtimmung der Mutter ift dieß das 
Bereich, in welchem ihr Untheil ſich befonders wirkſam zeigen 
muß. Sobald daher zwei Perſonen verfchiedener Confeſſion, 
welche mit eitander eine Ehe fchließen wollen, jede — wie 
ed erwartet werden follte — die Uebergeugung von der Wahr: 
heit ihres Glaubens hat, fo muß fie auch natürlich nichte 
febnlicher wünfchen, ale Ihren Kindern die nämliche Ueber: 
jeugung zu verſchaffen. Welchen Zwang Jegt daher eine Ges 
febgebung auf, die eiter zur Ehe fehreitenden Perſon im vor: 
aus gebietet, ihr Kind in einer ihrer Ueberzeuguntg widerſpre⸗ 
chenden Confeſſion zu erziehen. Demgemäß erfcheint daher 
der Vertrag als das alleinige Auskunftsmittel, deffen man 
fih, ohne dem Gewiffen Zwang anzuthun, zu bedienen hätte, 
Uber — felbft der Vertrag ift hier nicht genügend! 
auch durch ihn kann das eingefchläferte Gewiſſen gebunden 
werben, um dann nach feinem Erwachen die Eeele des Va: 
tere oder der Mutter zu aͤngſtigen. in Vertrag, worin 
eine Perſon, die eine gemifchte Ehe eingeht, darauf verzich 
tet, nicht alle ihre Kirider, ohne Unterfchied, in ihrer Eon: 
feſſion erziehen zu laffen, ift immer ein Beweis davor, daß 
fie entweder gleichgültig gegen ihre Confeſſion oder nicht hin⸗ 
länglich von der Wichtigkeit diefes Gegenftandes durchdrun⸗ 
gen if, Wehe ihr, wenn nachmals ihr Gewiffen erwacht 
und fie dem dröhenden Gericht Gottes entgegengebt, vor wel: 
chem Rechenſchaft über die Seelen ihrer Kinder gefordert 
werden wird. Was alfo muß und wird der ftete Refrain 
bleiben? „Meide eine gemifchte Ehe, fo bald nicht alle 
Kinder in deiner Confeffton erzogen werden“. 

Den legten: Abſchnitt des leferiswerthen Bürchleits, wel: 
ches wir hier zur Anzeige gebracht haben, bilden die bis zum 
Jahre 1834 erfolgten Ausſprüche der Päpfte über gemifchie 
Ehen; die Uetenftüce felbft find in einem Anhange beige: 
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druckt. Wir heben daraus folgende hervor: 1) An der Spitze 
ſteht ein Breve Clemens VIII. vom Jahre 1590 GKunſtmann 
S. 141, 191), gerichtet an die Italiener, welche, durch Han⸗ 
delsverbindungen veranlaßt, Italien verließen, und beſonders 
in Deutſchland ſich neue Wohnſitze gründeten. 2) Breve def- 
ſelben Papſtes vom Jahre 1604, betreffend die. Ehe Heinrichs 
von Lothringen mit ‚Katharina, der Echwefter Heinrichs IV.; 

diefe hatte in einem Echreiben an den Papft (Runfimann 
©. 142, Note 171), nach eingegängener Ehe, ihre Bereit: 
willigkeit ausgefprochen, fich in der Eatholifchen Religion uns 
terrichten zu laffen; das Breve des Papftes kam nad) Loth⸗ 
ringen, als Katharina eben geftorben war. "3)- Von: dem - 
böchften Intereſſe find die ausführlichen Unterhandlungen, 
welche wegen der Verheirathung des Prinzen von Wales, 
dem nachmaligen. unglücklichen Könige Karl I. Stuart, und 
der fpanifchen Prinzeffin Maria,. und nachdem jene ſich zer⸗ 
fihlagen hatten, mit dem franzöfifchen Hofe gepflogen wurden, 
um die Hand der Prinzeffin Henriette Marie, Ludwigs XII . 
Schwefter, für Karl zu erhalten (Runftimann S. 143— 102). 
4) Die Dispenfation Urbans VIII. für den Pfalzgrafen Wolf⸗ 
gang Wilhelm, in Betreff feiner Ehe ‚mit Katharina Char 
Iotte, Prinzeflin von Zweibrüden. 5) Die Nichtigkeitserkläs 
rung der Ehe des Fatholifch gewordenen Herzogs Aleranders 
von Mecklenburg mit der ihm im zweiten: Grade verwandten 
Shriftine Margaretha von Mecklenburg. 0);:Breve. Inno⸗ 
cenz XI. über die beabfichtigte Vermählung des Ehurfürften 
Mar Emanuel mit Eleonore von Sachſen-Eiſenach (KRunfts 
mann E. 169). 7) Wie Papft Clemens XI. feloft in dem 
Sale, wo. der proteftantifche Theil bei Eingehung der Ehe 
zur Fatholifhen Kirche übertreten wollte, zu befonderer- Bor= 
fiht rieth, iſt aus einem Schreiben deffelben an den: Bi- 
fihof von Ugen, vom Jahre 1706, erfichtlih; nur wenn man 
:der wahren und begründeten Ueberzeugung des proteſtanti⸗ 
Shen Iheiles.völlig ficher fep, folle die Ehe eingegangen wer: 
den dürfen (Kunfimann S. 209). 8) Der Ehe des bereite 
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„don dem Hinderniß der Weihe, Behufs einer mit einer Ra: 
tholifin einzugehenden Verbindung dispenfirten Grafen Phi: 
Tipp Ernft von Hohenlohe mit. einer Proteflantin, verwei⸗ 
gerte derfelbe Papft Die Dispenfation. 9) und 10) Ale beſon⸗ 
ders wichtig ſind hier auch die bekannten Inſtructionen Papſt 
Benedicts XIV., die eine für Belgien und Holland (4. Ro: 
‚Yerader. 17), . die andere für Polen. (19: Juni, 1748) her | 
vorzuheben, von welchen, Die. Jehtere gerade in dem gegenmwärs 
tigen Streite über die gemifchten Ehen vielfältig zur Sprache 
gebracht worden ift (KRurfftmann ’&. 213, 217). 11) Auf die 


Cöfterreichifche) Niederlande beziehen fich noch mehrere fpä= 


tere päpftliche Breve's, welche veranlaßt wurden dur die 
Berordnungen Joſephs II. über die :gemifhten Shen; :das 
vorher genannte wurde im Jahre 1795 durch Pius: VL. auf 
das Herzogthum Gleve ausgedehnt - (Kunſtmann S. 232). 
12) Den Beſchluß bilden die bekannten, in unſerer Zeit em 
folgten Auefprüche der Päpfte in Betreff. der gemifchten Chen 
in Prenßen und Bayern. Sedem diefer. einzelnen Fälle hat 
der Verfaffer in feiner Schrift einen fehr dankenswerthen Fleiß 
zugewendet. Er bemerkt in.der Vorrede, daß er mit feiner Dar- 
stellung auf eine erfchöpfende- Bolftändigkeit nicht Anſpruch ma: 
chen könne, weil mande einzelne Verordnungen Firchlicher und 
weltlicher Behörden ihm nicht zugänglich waren, und einzelne 
‚Heine‘ Schriften, aller angewandten Mühe ungeachtet, von 
ihm nicht eingefehen werden: Eonnten; wir theifen daher auch 
feine ebendafelbft ausgefprochene Bitte um Ergänzung des 
"mangelnden Etoffes an das Publikum mit,,da eine jede Gabe 
der Urt ihm fehr willfommen ſeyn wird. Die Schrift ſelbſt 
bewahrheitet das, was der Verfaffer zum © chluße ſeines Vor⸗ 


wortes über ſein Beſtreben geſagt hat: daſſelbe war darauf = 


gerichtet, Die factiſchen Verhaͤltniſſe möglichft volftändig und 
ohne entftelende Polemik auf dem bisher vermiedenen hiftori= 
ſchen Boden in ihrer Neihenfolge zu. gehen. 
ee . — F J 


3* 


IV. 
Betrachtungen über Tirol auf einer Woendernug 
durch Paſſeier. 


(Fortſetzung.) 


Viele, die nach Italien reiſen wollen, und aus ihrer 
Geographie wiſſen, daß die Alpen, wie eine hohe Felsmauer, 
ſcheidend zwiſchen Süd und Nord zum Himmel ragen, freuen 
ſich ohne Zweifel ſchon im voraus auf den Anblick, den ihnen 
das erſehnte Vaterland ihrer Jugendphantaſien und Traͤume, 
das ſonnige Land der Poeſie und Kunſt, die Heimath fo vies 
Ver erlauchter Geiſter und Meifter, fo großer Erinnerungen aus 
der göttlichen und menfchlichen Gefchichte von Ferne darbieten 
wird. Cie fehen im Geiſte fchon: 

ee — Den Berg und feinen Wolkenſteg, 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg.“ 

Und haben fie die höchfte Zinne der Alpenburg erftiegen, wo 
das Echneehuhn niftet und der Laͤmmergeier die angefchoffene 
Gemſe umfchwirrt, dann, fo dünft es fie, wenn fie auf: der 
Höhe des Paffes ftehen, rings von ftarrenden Eisgipfeln um⸗ 
geben, muß einem Garten gleich, ausgebreitet im Eonnenfchein, 
das verheißene Wunderland tief unten zu ihren Füßen ihnen 
entgegenlachen und ihrer harren: | 

Roͤmiſche Sonnen, italiſche Lüfte, 

Sädliher Himmel, heöperifhe Düfte,” 

Goldene Srüchte in Taubigen Kronen, 

eigen, Sranaten, Dliven, Zitronen. ' 
Sie fehen die Etädte mit ihren Marmorpalläften, und bie 
Ströme wohlbelannten und Tängftvertrauten Klanges fich in 
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Mitte blühender Gefilde erheben, And im Nebel der Kerne ſpaͤht 
ihr Auge nah den felfigen Küften und finftern Fluthen ber 
flürmifhen Hadria. Und wenn fie fich vielleicht der Iuftigen 
Winterfahrt der Cimbern auf ihren Schilden von den Alpens 
gipfeln hernieder erinnern, dann glauben fie, ohne die wohl⸗ 
ihätige Erfindung des Hemmfchuhes würden fie, was gibft 
was haft, mitten in Italien bineinrollen. 

Don allem dem aber erfahren fie in der Megel gar nichts, 
und es ift dieß bie erfte Enttäufchung, die Heroldin fo vieler 
folgenden getäufchten Erwartungen, womit Stalien den nordis 
ſchen Fremdling bewillfommt. 

Wohl ſieht man von dem Dom zu Mailand im Norden 
die blaue Alpenkette mit ihren weißen Zinken und im Süden 
die Apenninen und dazwiſchen ringsum die reichbebaute Ebene 
der Lombardei; auch giebt es manches Alpenhorn im ſüdlichen 
Tirol, von wo man das Land bis zum Venetianer Meere 
hinabblicken kann. Allein die Landſtraßen des gewöhnlichen 
‚ Lebens und Verkehres gehen nicht über die Kirchthürme und 
die Berggipfel, fie winden fich profaifh und befcheiden in 
zahllofen Krümmungen die Ihäler hinan, und fehlüpfen zwi⸗ 
fhen den Gipfeln durch das och hindurch; fie fuchen gerade 
den niedrigften Uebergangspunft und das allmähligfte auf die 
ganze Länge des Weges vertheilte Anfteigen. Wie der Meise 
fende daher tagelang meift dem Laufe des Waffere folgend im 
Thale binanfteigt, fo fteigt er auch tagelang wieder hinab 
und auch auf der höchſten Höhe, wo die Waffer des Nor⸗ 
dens und Südens, die welche mit dem heine und der Dos 
nau der Norbfee und dem fchwarzen Meere, von denen, welche 
mit der Rhone, dem Po und der Eiſch dem tosfanifhen und _ 
adriatifhen Meere zuſtrömen, ſich fcheiden, auch hier ift er 
immer im Thale eingefchloffen und ringe von Bergen umge⸗ 
ben, die trotz feinem unabläßigen Steigen von ihrer Höhe 
wenig verloren zu haben fcheinen. So umgeben den Brenner: 
paß, einen der älteften und niedrigfien der Ulpenübergänge 
von 4373 Par. Fuß Höhe, in nicht gar weiter Berne Epipen, 
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die ihn um mehr ale das: Boppelte überfchauen, ‚die naͤchſten 
Wände überragen ihn ſchon um 2000 F., fo daß fie alle 
Ausſicht gänzlich verfperren, : Nicht viel anders fieht es aber 
auch auf dem Wormferjod ‚aus, :obfchon diefe Etraße wohl. 
die höchſte in Europa, ein wahrhaft. Eaiferlicher,,; der Romer 
würdiger Bau aus der jüngften Zeit, den Brenner um das 
Doppelte übertrifft, und an die Megion des ewigen Schnees in - 
eimer Höhe von’8663 Fuß fait hinanreicht. Mußte ja eine 
fehr beträchtliche. Strecke. berfelben bald unter gewaltigen aus 
Baumſtämmen gefügten Schirmdächern, bald durch Felſenge⸗ 
wölbe bindurchgeführt werden zum ‚Schuhe wider Lawinen 
und Bergſtürze. Ungeheure Maſſen von Schnee gleiten über 
dem Haupte des Wanderers hin, und lagern ſich unter den 
Schutzdaͤchern thurmhoch auf. Allein auch dieſe Wolkenſtraße, 
wo das Maulthier nicht nöthig hat, feinen Weg zu ſuchen, 
überragen wieder höhere Wände und Gipfel; fie führt an 
dem gewaltigen Gletſcher des Ortlers vorüber, ‚der felbft fein 
wenig beftiegenes Haupt ehrfurchigebietend. in einfamer Maje- 
flät. (12,062 3.) zu‘ den Wolken hinanredt, und fo iſt der 
Anblick auch: hier In enge Grenzen eingefangen... Ja es ber 
gegnet denn Wanderer auf diefen Straßen nicht felten, daß, 
wenn er die ſüdliche Wafferfcheide überſchritten und fich rechte 
oder links nach dem Beginne der Italienifchen Vegetation ums 
ſieht, die Ihäler, in die er gleich einem Gefangenen einge: 
ſchloſſen ift, vielmehr. einen trifteren und Öderen, für das Auge 
abfchrechenderen Character annehmen: Da naͤmlich, wie ber 
Fannt, Italien ein entwaldetes Land iſt, fo bat ed zur Des 
ckung feines‘ Bedarfes bie Waldverwüftung ſchon weit hinein 
ini: die ihm. zugekehrte Seite der Alpen erſtreckt. Gab ba- 
ber der Meifende auf der deutfhen Seite in Mitte. grüner - 
waldumgebener Wiefen traulich ihm winkende germanifche Höfe, 
dann ſieht · er häufig jenſeits das Bild des Todes und der Ver⸗ 
wüftung, -Zhäler, Die ſo nadt find, als habe geftern ein Wald 
brand allen Wachsthum zerftört und der. dürre Boden gfübe 
noch, Wer z. B. über den Radſtadter Tauern durch das 
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Iſonzo Thal nach Venedig geht, der wird gerade unter der 
letzten Waſſerſcheide auch den letzten bochflämmigen Wald fe- 
ben, und id) erinnere mic) noch lebhaft, wie wilfommen mir, 
: dem Heimfehrenden, diefer erfte Gruß war, den die vater: 
laͤndiſchen Wipfel mir zuranfchten. 

Der Saufen macht mit feiner Ausficht hievon eine Ausnahme; . 
er ift nicht hoch genug, um die weite Bergwelt unter fih zu 
haben, noch viel weniger aber, um über den Gardafee hin: 
aus einen Blid auf die Ebene zu geftatten. Er liegt ſchon 
jenfelts des Brenners, Jtalien zu, und wenige Stunden füd: 
licher an der Mündung des Paffeiers grünt, duftet und 
reift die Fülle italienifher Vegetation. Die fiile Myr⸗ 
. she, der hohe Lorbeer und die luftige Pinie find hier zwar 
noch eine. Seltenheit, allein die Cypreſſe mit ihrem erniten 
dunfeln Laub: fteigt im Thale und auf den Hügeln, eine leben- 
dige Pyramide, hoch wie bei ung die Pappel hinan; die Orange, . 
wenn auch im Winter gedecdt, waͤchſt nit in Kübeln, fons 
dern Im freien Erdboden; die Feige, die Granate und der 
Caktus wuchert wie wild die Berghänge hinan; Die Rebe be: 
hattet mit ihrem grünen Laubdache, Traube an Traube ges 
drängt, Straßen und Stege; der Nußbaum breitet, unfern 
. mädhtigften Eichen gleich, in ganzer Kraft und Pracht die. Arme 
weit und hoch aus, und man fieht dem Ferngefunden Baum 
an, wie ihm wohl ift, und wie er aus voller Bruft eine heis 
mifche Luft einathmet; der Stamm der zahmen Kaflanie ges 
winnt hier im Alter, eine unglaubliche Dicke, die dem Um: 

fang des Heidelberger Faffes nicht gleihfümmt, aber wenig 
nachgiebt; die Mandel,. die Aprikofe, der Pfirfihbaum, Melo- 
nen,. Brocoli und Krofus wachfen In reicher Fülle ohne ängftlis 
che Pflege; auch der.arab. Jasmin mit feinem ſüdlichen Oran⸗ 
genduft vankt an manchen Stellen wild aus ben Mauern der 
Mebhügel und die Dionatrofe bildet hohe, fehattige Lauben, 
wie die Mebe und das Geishlatt am heine. Wer aber da 
. glaubt von all diefer nahen: Herrlichkeit etwas von dem Jau⸗ 
fen herab zu erbliden, der wird fich. nicht wenig wundern, 
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wenn er in engbegrängter Uusficht in abgefchloffene tiefe Wald: 
thäler zu feinen Füßen blickt, während in der Höhe die Gipfel . 
und Wände des Hochgebürges um ihn her die Welt abfper- 
ven. Nach Süden fieht er einige Berghäupter aus dem fchö- 
nen Etſchlande emporragen, aber das Thal fieht er nicht; neben 
fih) zur Rechten von Weiten rufen ihm einzelne Spitzen auf 
ber Eeite der Depthaler Syerner, ihren Gruß aus einer Berg: 
region in, die in allem fo ganz und gar yon dem Eifch- 
thale verfchieden ift, mit dem fie doch über das Tümmlerjoch 
durch Paffeier in Verbindung fteht. Es ift dieß die einfame, 
fhweigende Eiswelt des großen tirolifchen Fernerſtockes, und 
feine Borftelung kann den Contraft ahnen, den Nord und 
Süd in fo geringer Entfernung hier bilden. Im warmen Thale 
de: Etſch zeigt fich die Natur lachenden Anlites, wie ein mil: 
ber Mairegen, ringe von der Welle des Etromes bis zum 
böchften Gipfel lebenfproßende Fülle ausbreitend. Maisfel⸗ 
der und Matten” bilden die Sohle des Thales, Reben⸗- und 
Dbftgärten umkleiden den Fuß des Berges hoch hinan, über 
ihnen grünen die Kaftanienwälder und. dann erft beginnt der 
wilde Wald, der oft auf der Kante aus dem Felsfpalt fproßt. 
Ueberall ift Hülle und Fülle, und der Menfch gefchäftig, den 
Segen einzufammeln; überal im Thale und auf den Höhen 
blifen aus dem fchattigen Grün freundliche Dörfer, ſchlanke 
Kichthürme, Schlöffer und Höfe und alte Burgen und 
neue Zandhäufer hervor. Iſt daher hier das Land, wo Gott 
Milch und Honig fließen läßt, zu denen der Menfch freilich 
auch Myrrhen und Wermuth mifcht, fo thront dagegen auf 
den Oetzthaler Fernern die Herrlichkeit SSchoyas wie auf Einai, 
in. Donner und Blig dem fchwachen zitternden Menfchenfinde ihre 
Gebote verfündend und eine Macht ihm zeigend, die Wälder 
wie Grashalme knickt, und Berge erzittern macht. Herrſcht 
dort Leben und Fülle und Anmuth und Handel und Wandel, 
fo berrfcht hier in fchauerlicher Gröfle der Tod und die Ver: 
wüſtung, die Armuth, die Einfamfeit und Stille. Die Eis: 
berge, die mit ihren filbernen Kronen nur wie abgefchiebene 
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Seifter aus der Ferne nach dem grünen Eifchthale hinüber: 
bliden,,. die es vor den rauhen Winden des Nords fihirmen, 
fie thronen bier in aller Macht, jeden Haud des Eüdens 
halten fie ab und ftrahlen erftarrende Kälte aus. Statt der 
reichen, duftenden und blühenden Gärten, dehnen fich weite, 
unabfehbare Echneegefilde aus, in wilden Wogen liegt die 
Eiswelt aufgethürmt, berghohe Kryſtallwände bildend, und 
Hallen uralten, unempfindlihen Eifes. Donnernd hört man 
im Innern die Eäulen zufammenftürzen und verborgene Waf- 
fer tofen, die nach den Thaͤlern abfließen. Wächft aber der 
Ferner, und fperrt er das Thal, daß fi Eeen bilden, dann 
ftürzen fie wie hungrige Beftien der Wüfte mit unglaublicher, 
Alles vernichtender Wuth hervor, und fegen das Thal wie 
eine Ienne. Während dort im milden Süden die Natur dem 
Menfchen die Hände mit Ueberfluß füllt, ift ihm hier nichte 
fiher, und trägt er fein Erucifir, zu dem er betet, nit in 
feiner Bruft, dann kommen die Lahnen von Wind, Echnee, 
Seftein und Waffer und führen. es hinweg, Daß der Wels 
nimmer fichtbar ift, wo e8 geftanden. Nur Gras und Hoch⸗ 
alpenfräuter erzeugt der Boden in diefen höheren, hinteren 
Thälern; Viehzucht ift daher die einzige Nahrung des Men⸗ 
ſchen, und. die Glocke der Heerde der einzige Klang, der die 
Etimme der. Natur und das Schweigen der Schneewelt un⸗ 
‚terbricht. Ein ernftes, in ſich gefehrtes, im Kampfe dee Les 
bens abgehärtetes, frommes Geſchlecht bewohnt diefe verlaffenen 
Thäler des großen Granit-Urftoces der tirolifchen Alpenwelt. 
Stille Geifter wandeln bier, und die Sagen, an denen das 
Oetzthal fo reich ift und womit es die fchauerlichfte Einſamkeit 
belebt, tragen, wie die Umgebung, einen ernften Charafter; 
fie mahnen den Menfchen an das Ziel feines Daſeyns und ei: 
nen ftrafenden, allmächtigen Richter. Das Paſſeier feloft, 
wie es zwiſchen beiden Ütegionen, zwifchen Etfchland und 
Oetzthal in der Mitte liegt, fo trägt es auch in feinem hin⸗ 
teren, wilderen, der Eiswelt zugefehrten Theile ihren Cha= 
ralter, und wird vpn da an, je mehr es ſich dem Eüden er- 
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ſchließt, wo Muerbrüche ˖und die wilde Paſſer Feine Verwü- 
ſtungen anrichten, immer reicher und reicher an jeglichem 
Wachsthum, bis es an der Mündung im vollen Schmude 
der herrlichften Vegetation prangt. 

Bon diefem Allem flieht man :freilich auf- dem Saufen 
bfutwenig. Dieffeits und jenfeits. unter dem Joche fteht ein 
Wirthshaus; man findet‘ darin nichts weniger als den Luxus 
Echmeizerifher Alpenhotels, fondern gegen einfache Bezah⸗ 
lung einfache Koft, wie fie-dem Orte angemeffen if. Bevor 
man nod) das Dieffeitige Wirthshaus erreicht, wird man auf 
eine traurige Weife daran erinnert, daß das Verbreihen felbft 
die. einfamften Megionen nicht verſchont. Es fteht dort eine 
Tafel, „ein Märterle“, das den Wanderer um ein Gebete: 
almoſen für eine Ermordete bittet, dreimal, fagt es, fey die - 
Frau vor dem Mörder flehend niedergefallen,. und doch habe 
er Feine Barmherzigkeit mit ihr gehabt. Einen Büchfenfhuß 
vom Wirthshauſe weiter, bergan, fteht links am Weg ein 
Heines KRirchlein; neben der Thüre zur Nechten und Linken 
find, wie. es hier gebräuchlich ift, zwei niedere Fenſter, das 
mit der Wanderer vor denfelben, auch wenn die Ihüre vers 
fhloffen ıft, feine Andacht verrichten fann. Den Leuten, die 
hier auf einfamen Alpen und Berghöfen haufen, kann nichts 
willkommener gefchehen, als wenn ein vorübermandernder 
Wieſter in ihrem Kirchlein die heil. Meffe lieft, mas ihnen 
ſo ſelten zu Theil wird. Wiſſen ſie es im voraus, ſo ſtel⸗ 
len fie auch. wohl ein Scheibenſchießen nachher an; denn der. 
. Sottesdienft ift ihnen Fein finfteres Hinbrüten, er .erfüllt fie 
mit Vertrauen und freudigem Muthe, und der feſtlich ges 
flimmte Geift gönnt fi) dann gern eine Erholung in männ- 
licher Luft, wodurd die Fefte Gottes’ auch Fefte dee Volkes | 
werden, und Seele und Leib zugleich ftärken. 

Mes ih die Spike des Jaufens überfchritt, zog gerade 
‚eine Schaafheerde dem. Wälfchlande zu. Auf dem einfamen 
Bergpfade erinnerten mich die Thiere, die das Gras rings 
an- den Felſen abweidend, m mit Mühe zuſammen gehalten, vor: 
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überzogen, an.die großen. jährlichen Wanderungen der ſpa⸗ 

nifhen Merinos auf ihren: vorgezeichneten. Wegen. und zu be⸗ 
flimmter Zeit. über die Eierras der Balbinfel. Sf der Ebene 
bat man feinen. Begriff davon, mit welcher Behendigkeit diefe 
Thiere, die fonft bekanntlich nicht: ale. Mufter der Geſchick⸗ 


lichkeit und Kühnheit gelten, die ſteilſten Wände und Fels⸗ | 


ſpitzen hinanklimmen, fo: daß. fie nur zu oft den Hirt, ber 
fie auffuchen und zurüdführen muß, in Todesgefahr bringen: 
Ich dachte auch, wie oft Hofer mit feiner Heerde harmlos und, 
friedlich. diefen Weg gegogen ſey, ehe ‘das Echicjal den uns 
befaunten Wirth und Viehhändler aus dem ſtillen Paffeier in 
den Dampf der Schlachten und auf: bie große Bühne der 
Weli gerufen. 

Vor Herſtellung des Kuntersweges, als noch der Eiſch⸗ 
wein über dieſen Saumſchlag geführt wurde, hatten die Wirthe 
am Sand gute Zeiten. Der Verkehr erhielt auch befondere . 
Dergünftigungen, wie er fie in diefgunmegfamen Gegenden 
- bedurfte; die Säumer hatten feit Maria Iherefia das fünfte 
Roß zollfrei und die Laft wurde ihnen überdieß noch leichter 
angerechnet.. ‚Der Saumſchlag feloft wurde dafür den Sommer 
über von ihnen im Stande gehalten, den Winter über fiel dieß 
bem Landgerichte zus Laft. 50 Saumroffe gingen immer über den 
Saufen,.die am Sande einitelten. Co fol der Sandhof dar. 
mals im beiten Gedeihen gewefen ſeyn, und man erzählte mir, 
. die, Leute hätten gefagt, ber, Sandwirth könne fich in’ Gold 
eingraben laffen, wenn er nur ruhig daheim bleiben wollte, 
Es Kamen nun bie harten Kriegsjahre, Der: Saumſchlag ver: 
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bier im Lande fehr üblich ift, nah Waͤlſchland geſchickt wor⸗ 
den, um. die Sprache zu lernen, und fich in der Wirtbfchaft 
umzuthun. Hier vielleicht: mag auch fein Handelsgeiſt in ihm 
geweckt worden fepn. Sein Vater: war. geftorben, und er überr 
nahm den Hof aus den Haͤnden feiner. Stiefmutter, unter der, ee 
‚ner fonft frommen rau, die Wirthſchaft i in Ruͤckſtand gekommen 
war, von ‚feinen Geſchwiſtern für 12,000 fl. Es geſchah dieß 
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nach dem Herkommen des Thales, demgemaͤß der Aelteſte zur Er⸗ 
haltung bes Hauſes einen etwas größern Antheil am Erbe erhält, 
als die jüngern Geſchwiſter, deren er ſich dafür, nun die 
Stelle des Familienoberhauptes vertretend, annimmt. Wie 
Hofer ſtets in ſeinem Hauſe gute Zucht hielt, ſo trennte er 
die Kinder von den Gaͤſten, um ſie vor böſem Beiſpiel zu 
bewahren. Daß es ihm auf dieſe Weiſe hart aufgehen 
mußte, begreift ſich von ſelbſt, man hat mir aber auch noch 
überdieß erzählt: er habe in feiner Ehrlichkeit den Wälfchen 
gar zu fehr getraut und ihnen zu viel geborgt, wodurch er 
zu Eurz gekommen und feine Wirthfhaft in Echulden geras- 
then fey. Er felbft jedoch hat fi in feinem Handel, und der 
Viehhandel ift bekanntlich für die Ehrlichkeit fehr gefährlich, 
flefenlog bewahrt. Er zeigte fih darin freundlich, zutrau⸗ 
lih und gutmüthig. Mein Wirth im Paſſeier erzählte mir: er 
- felbft fey einmal als kleines „Bueble“ mit Hofer in Meran 
gewefen, ale diefer, dort Vieh gekauft habe. Es war, wenn 
ich nicht irre, Markt und die Stadt vol Leute, die Wirthes 
leute wollten ihm ein Schlafzimmer geben, er legte fich aber 
in den Stall, und fprach in feiner gewohnten Befcheidenhett: 
eure Betten brauchte für Andere, megen meiner dürfte euch 
Feine Etörung machen. Auf der Heimkehr ließ er das 
„Düeble“ vor fi auf das Roß figen. Er felbft und feine 
Begleiter beteten den Roſenkranz, zu dem Kinde aber fagte 
. er: beten darffi (mußt) nicht, aber fchlafen auch nicht, fonft 
fällſt du herunter. | 
Man wird vieleicht diefe Züge aus dem Haushalte und 

Leben des Viehhändlers für unbepeutend, und der Aufzeich⸗ 
nung unwerth halten; allein fie gehören zu dem Bilde, und 
der Geift, der ſich in Ihnen ausſpricht, war in den Jagen 
des Kampfes nicht ohne. entfcheidenden Kinfluß; denn dieſe 
befcheidene, herzliche Gutmüthigkeit und Rreundlichkeit war 
es, die ihm die Herzen des Volkes gewann. Dieß zeigt fi) 
noch inshbefondere in einem einzelnen Vorfalle, den mir der- 
ſelbe Wirth erzählte, „Sch fehe Ihn noch heute vor mir, ſprach 
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er, wie der Sandwirth das erftemal auszog. Er hatte da⸗ 
mals nur etwa 4 bis 500 Dann bei fih. Er Fam durd Et. 
Leonhard über die Brücke; einer von den Männern bier (der 
Wirth nannte feinen Namen) rief ihm von drüben zu: „Nu 
Underle, wie iſchs, muß mer denn da mit.“ „Na“, fagte 
der Hofer, „e Muß ifchts juft nit, nur wer lei (gerade) 
will.“ „Dann ifch es ſchon recht“, "enigegnete der An⸗ 
dere, nahm feinen. Stutzen und folgte ihm im’ ben Rampf. 
Hätte der Sandwirth in einem befehlenden Tone gefprochen: 
ja, du mußt mit, fo würde der „Pfeirer“ gewiß erwidert ha⸗ 
ben: wenn i aber nit mag, und ihn gefragt: was er denn 
bier zu befehlen habe, und darum wolle er gerade da bleiben, 
um zu fehen, wen er fchicen werde, ihn zu holen. So aber, 
weil es fein freier Wille war, zog er frobgemuth mit, um 
für feinen Kaifer zu fechten und das Land von dem Eroberer 
zu befreien. . | 

Es ift dies ein Beifpiel von vielen, das für alle, welche 
auf was immer für. eine Weife mit einem Bergvolke zu ver: 
kehren haben, nicht ohne Bedeutung ift. Wie der Berg: 
fohn weder ein weites, faltenreiches, noch ein eng ihn eins. 
fehnürendes und fpannendes Kleid brauchen kann, weil es 
ihn am Abs und Auffteigen über Berg und Thal hindert, 
wie ex daher mit entblöstem Knie geht, fo ift eine gewiſſe 
Breiheit der Bewegung in Handel und Wandel eine Noth⸗ 
wendigkelt für ihn. - Eine Adminiſtrationsweiſe, die ihn bei 
jedem Schritt und Tritt bewacht, die, was er ißt und trinkt, 
einprotofollirt und controlfirt, hat daher bei ihm von je ih⸗ 
ren Zweck verfehlt. Cie wird ihn hindert, ihm ſchaden und 
ihn mißmuthig machen, ohne felbft Sabei für diefen theueren 
Preis etwas Erhebliches. zu gewinnen, indem die Koſten der 
Ydminiftration, das Heer der Echreiber und Beamten den 
größten Theil davon verfihlingen. In feiner Nationalität bes 
droht, wird er daher, eines günftigeren Augenblickes harrend, 
mit ihnen einen geheimen Krieg anfangen, deffen Folgen für 
beide Ihelle nur verberblich ſeyn Fönnen,. während. er freis 
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willig und direct vielleicht mehr und in Zeiten der Noth Alles, 
Gut .und Blut, bereitwillig : dargegeben ‚hätte: Mehr als 
anderwaͤrts beſteht daher hier die Kunſt des Regierens darin, 
daß fie dem Leben ſeinen freien Spielraum ſchützend bewahrt, 
und nur: das Schädliche und ‘den feindlichen Infammenftoß 
verhütet, nicht aber darin, daß fie meint, ohne ihr” fchreibfe: 
liges Eingreifen und ihre Bevormundung Fünne nicht das 
Geringſte gefchehen. Auch bierin können die heldenmütbigen 
Basken zum lehrreichen Beifpiel dienen. Die Nevolution, die 
fih überall als eine warme Freundin. der. Eentralifationd-Des- 
- potie gezeigt, hat zu” verfchiedenen Zeiten geſucht, ihre alte 
Freiheit zu vernichten, und die. Provinzen in eigene Admi⸗ 
niftration zu nehmen. Die Basken ihrerfeits verehren in dem 
* Könige den von Gott gefegten Schirmer diefer ihrer Rechte 
und Sreiheiten, und er hat: daher in ihnem feine treueſten 
Unterthanen gefunden. In jenen Provinzen, wo. die Fönig- 
liche Macht unumfchränkter fchien, wo Alles fchweigend ihren 
Winfen zu folgen pflegte, :ift fie wie .vom Winde verweht ver⸗ 
ſchwunden, oder es agken ſich die Anſtrengungen ihrer Anz 
haͤnger kraft: und erfolglod, während der Monarch hier in dem 
Erblande rechtlicher Freiheit, unerſchöpfliche Hilfsquellen fand 
und treue Herzen, die gegen die Uebermacht der Revolution 
mit unerſchütterlicher Aufopferung nun ſchon länger als ſechs 
Jahre ringen. — Der gute Hofer freilich, der von. Natur 
gerade nicht zu einem Obercommandanten geboren war, nahm 
das Commandiren in einem allzu toleranten Sinne; die Sprache 
die. er. zu dem Pafleirer Schützen auf der Brüde von Et. 


 Keonhard redete, führte er audy, da er als Obercommandant nady 


feinem großen Eiege, am 15. Auguſt 1809 zu Innsbruck die 
berühmte Anrede aus den Fenftern des goldenen Adlers hielt. 
Seine einfahen, Fernhaften Worte, die beffer als eine. Bio: 
graphie den Mann in feiner ganzen Treuherzigkeit und biedern 
Herzenseinfalt, wie-er leibte und lebte, darftellen, Tauteten.alfo: 
„Grü'ß enk Gott, meine lieb'n sbrucker! Weil ös mi zum Ober⸗ 
kommedanten g'wöllt hobt, ſonbin i holt do. Es ſeyn aber a viel 
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andre-do, dö kaani 'sbrucker ſeyn; alle dö unter-meine Waffen 
- brüder ſeyn wölln, dö mü’ffen für Gott, Koaſer und Vaterland, 
als tapfre, rödle-und brave T'roler ftreiten, dö meine Waffenbrü- 
der wer'n wöll'n; do aber dös nit thu'n wöl’n, dö ſoll'n haim 
zieh'n! J roth' enks; und dö mit mir ziehn, dö foll'n mi nit 
—* -i wer enk a nit verlaß'n, fo wohr i Andere Hofer 
hoaß; g’fogt hob’-t enks, g’füchen hobt's mi, Bfied enk Sott!« 
Man hat daher vieleicht nicht mit Unrecht bemerkt, daß die 
EC umma feiner meiften Tagsbefehle gelautet habe: thut's oder 
laßt's bleiben! Wie denn in der That eines feiner. Ernen: 
nungsdekrete -alfo anfängt:- „Indem ich nit iberall Thon fein, 
fo. werden ‚folgend Offezier Ehrnent Vor. mir, und wen es 
die keit nit anſtendig ift, fo“ werden fie Ihnen ‚wohl felbft 
Ihre Ehrwoöhlen.“ Gern ließ er fi daher auch in Dingen, 
‚son denen er nichts verſtand, bedeuten und befcheiden, ohne 
einen Einfpruch im -Mindeften übel zu nehmen. . Folgendes 
. fiel in Insbruck vor, das mir ein Augenzeuge erzählte: -ein 
Bauer kam auf das Landgericht und verlangte. von .einem dort 
Angeſtellten, er ſolle das falſche Teſtament, das der und der 
abgefaßt habe, vernichten, der Sandwirth habe ihn geſchickt. 
Die Antwort des über dieſe Zumuthung entrüſteten Juriſten 
war eben nicht fein, fie lautete: „Davon verſteht der Eande 
- wirth „„an Dre“, geh hin. und fag ihm das.“ Der Bauer ging, 
und Hofer tröftete ihn: „ja [hau Brüderle das.müßen fie wohl _ 
beffer wiſſen als wir, laß es gut fey, fie werden wohl recht 
haben.“ Einem in: fehwerer Haft befindlichen Bürger, wird - 
berichtet, habe.er geantwortet: „J kann nix machen; denn fie 
folgen mir nit.“ Ä 
- Daß aber bei diefem gänzlichen Mangel an einer höhern 
Leitung, Hofer doch noch fo viel „machen“ Fonnte, Daß die Kräfte 


dieſer gemeinen Hirten und Bauern. fi nicht in polnifcher 


Weiſe zerfplitterten, fondern zuſammenwirkten, und fo große. 
and überrafchende Erfolge errangen, das beweift: welche ruhige 
‚Befonnenheit, und welcher Inſtinkt des Gehorfams, verbun- 
den mit Krafiund Kühnheit, diefem Volke einwohnt; es bürgt 
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zugleich dafür, baß man ihm einiges fchon vertrauensvoll 
überlaffen kann, und nicht Noth hat, die Zügel allzu ftraff 
und ängftlid anzuziehen. Von felbft verſteht es ſich übri- 
gend, daß das Gleiche, was hier von dem Ziroler gejagt ift, 
auch von den, bayerifchen Gebirgsbewohnern gilt. „Kurz und 
Gut“, heißt ihr Wahlfpruch; viele, langwierige, verwidelte 
und koſtbare Echreiberet aber ift ihnen zumider, wie die wei⸗ 
ten Umwege auf die Gipfel ihrer Alpen. 

Wenn es wahr iſt, was ich in Paſſeier hörte, fo erhielt 
ber Sandwirth für feine milde Gutherzigkeit in den Tagen 
feines Unglücks von feinen eigenen Feinden einen ehrenvollen 
Kohn. Bei feiner Sefangennehmung hatte die wilde Erbitte- 
rung über den Bauerngeneral, vor dem die glovreichen Solda⸗ 
ten des großen Kaiſers das Gewehr geftredt, alle chevaleresfe 
Sroßmuth, die man fonft an den Franzofen rühmt, vergef- 
fen machen. Sie banden ihn, zerrauften ihm feinen Bart, daß 
das herabriefelnde Blut in der Kälte gerannz feine Frau, 
fein Sohn und fein Schreiber wurden gleichfalls gebunden, 
man geftattete den drei letztern nicht einmal ihre Füße zu be 
Heiden, und fo wurden fie mit nadten, blutend gefchundes 
nen Füßen über fcharfe Eteine, Schnee und Eis abgeführt, 
und unter brutalem Hohn und Fluchen, die triumphirende 
Militär Mufif voraus, von einer Esforte Kanonen begleitet, 
nach Boten gebracht. Der General dafelbft erft machte die: 
fer graufamen Rohheit ein Ende; fechs Offiziere aber, deren 
Leben der fiegreihe Sandwirth vor der Rache der Bauern ges 
ſchützt hatte, boten jegt aus Dankbarkeit dem frierenden Ges 
fangenen, ber noch lange, als man die Bande fehon gelöft, die 
erftarrten Hände nicht bewegen Eonnte, ihre Mäntel dar. Ev hat 
man mir wentgftend jenfeits der Berge erzählt, und im Tirol ift 
men in wechfelfeitigem unverdienten Lobe gerade nicht allzufreis 
gebig. Iſt es gegründet, dann, fheint es mir, würde Diefe 
Ecene einem Ziroler Künftler Teinen unpaffenden Gegenftand 
der Darftellung zur. Verherrlichung des chriftlichen Paſſeirer 
Helden darbieten, der ſich eben fo leidenfchaftslos, wohlwollend 
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und barmberzig zeigte, ale das Blut der Schlacht feine Rach— 
gier und das Glüd des Eieges feinen Stolz zu wecken drohte, 
wie damals, ale er die Saumroſſe den fteilen Pfad über den 
Saufen trieb. 

Wenn: der Jaufen nun aud) Feine weite Alpenausſicht 
darbietet, wie der Beſteiger vielleicht erwartet hatte, ſo athmet 
doch auf ihm die Bruſt den friſchen Hauch der Bergweli. 
Je höher hinan, um ſo reiner, durchſichtiger, geiſtiger, er⸗ 
friſchender und belebender wird dieſe Alpenluft. Sie iſt lau⸗ 
‚ter wie die Quellen die hier aus den Felſen riefeln und beiden 
verdanken ohne Zweifel die Ulpenkräuter, die beinahe dem 
Schnee enfſproſſen, ihre milchreihe, vollfaftige Nährkeaft 
and ihren Duft, wodurch auch die Milh fo würzig und kraͤf⸗ 
tig wird. Waſſer und Luft wiffen die Bergfühne auch ‚gar 
wohl zu ſchätzen, zwei Gottesgaben, die fie für manche Gü⸗ 
ter, welche die fruchtbare Ebene und das gejegnete Thal im - 
Ueberfluße bietet, entfchädigen. Man kann fie daher oft fehen, 
wie fie in der größten Sonnenhite nah einem ermüdenden 
Gange fih des Trunkes vom nahen Waller, das mindeftens 
fo. gut wie das der Ebene ift, enthalten, und nody flundens 
‚lang weiter gehen, oder vom Wege ab einen fleilen Hügel 
erfteigen, . um einen recht frifchen und lautern Trunk unmits 
‚telbar aus der Felſenquelle zu fchöpfen. Ebenſo habe ich fie 
auch. bei Auswanderungen nad) nichts fo eifrig und ängftlic) 
fragen hören ale: ob dad neue Land denn aud gutes Waffe 
und gute Luft, diefe beiden erften Lebensmittel, habe. Wenn 
Daher die heiße Sommerfonne am wolfenlofen Himmel glühend 
‚über dem Etſchthale fteht, und eine qualmende, von den Thal⸗ 
wänden eingefchloffene, durch keinen Luftzug bewegte, Tag 
und Nacht gleiche Hitze das Leben niederdrückt, wenn ber 
Menſch zu matt und fchlaff wird, um ſich durch den Schlaf 
erquiden zu können, dann fieht fich der Eifchländer genö⸗ 
tigt fein paradiefifhes Thal mit all feinem Reichthum zu ver⸗ 
laffen, um hoch oben bei den armen Kindern der Berge Er- 
frifhung zu: fuchen, und Alpenwaſſer und Alpenluft zu trins 
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ten. Hier auf’ ber hellgrünen Höhe athmet er wieder frei 
anf, bier trocknet er fich den Werkeltagfchweiß von der Etirne, 
amd ſchüttelt in gefelliger Luft den Staub Heinftädtifcher Phi⸗ 
lifterei von feinem Gewande. Kein Zweifel, diefe Fühlende 
Mlpenluft auf den Höhen, wo die Adler Ereifen, mit den unz 
ermeßlichen Ausfichten, wie fie den Leib flählt und Fräftigt, fo 
hat fie auch etwas begeifterndes, das die fehlummernden Sees 
denfräfte welt. Der aufgewedte, den Schmerz. und die Luft 
bed Lebens tief. empfindende Geift ber meiften Bergvölker, 
ihre Liebe, und ihr Einn zur Poefie bezeugen ee. Wer das 
idee dieſe Luft und die kryſtallhellen Quellen der Berge getrun: 
fen, wer auf ihren fonnigen Gipfeln aufgewahfen, in dem. 
wird ihr Geiſt lebendig; muß er in die Fremde ziehen, muß 
ser. im Elende, wie unfere ‚heimathliebenden Väter fagten, 
:mohnen, dann wird fein Blid ihre filbernen Häupter oft im 
:Mebel der Ferne fuchen und voll Sehnſucht wird er nad) ih⸗ 
nen hinſchauen, wie der alte deutfche Kaifer in die ftillen, tie: 
«fen Fluthen des Sees, der die Geliebte feines Herzens mit 
dem geheimen Zauberringe barg. Manches fchüne Bild hat 
dieß Heimweh nad). den Bergen den Bergen zugefungen, und 
dieß ift nicht etwas der Schweiz allein Eigenes. Die Stim⸗ 
:men ber Bergvölker bilden vielmehr einen großen. allgemeinen 
Chor. Mir tft Fein Zirolerlied bekannt, das fo einfach und 
Achön diefes Heimathverlangen ausdrüdte, als jener Sehn⸗ 
fucht sruf nach dem ſchottiſchen Hochlande in dem Liede: 
=". My: heart’s in the Highlands, my heart is not here; 
CH My heart's in the Highlands a chasing the deer! | 
Es ift felbft eine Bergblume, eine wild-wood flower, und 
"erfüllt von dem kühnen, Eriegerifchen, frohen, das ‚Freie, den 
"Wald und die Jagd liebenden Geiſte der Hodhländer. Es 
!xbnt wie ein männliches Echo von den Starken Felſen der Berge 
“auf die weicheren und vergehrenden Schnfuchtelaute bes kran⸗ 
ten Kindes: 
a „Dahin! dahin 
mL Möchte ih mit die, o mein Geliebter, ziehn . - 
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‚Und jeder Paffeirerfhüge, der mit dem: Sandwirthe das 


Hochwild an der fhäumenden Eiſack oder am mwaldigen Sfels 
berg gejagt, EFönnte in die Ferne wandernd, mit dem Hoch⸗ 
länder den Bergen ber Heimath zuſingen: 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Hers iſt im Hochland, im wald'gen Revier! 
Da jag ich das Rothwild, da folg ich dem Reh, 
Mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh! 


Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, ich muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ſtark und was kuͤhn! 
Doch wo ich auch wandre und wo ich auch bin, 
Nach den Hügeln des Hochlands ſteht allzeit mein Sim! 


Lebt wopl, ihr Gebirge, mit Häuptern voll Schnee, 
Ihr Schluchten, ihr Thäler, du fhäumender See, 
Ihr Wälder, ihr Klippen, fo grau und bemoost, . 
Ihr Ströme, die zornig durch Felſen ihr toſt! 


Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht hier!“ 
Mein Herz iſt im Hochland, im wald'gen Revier! 
Da jag' ich das Rothwild, da folg' ich dem Reh, 
Mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh'! 


Die Zeiten der Rothwild⸗ -Jagd find auf dem Saufen. und 


- in: Paffeter nun freilich dahin; Hirfche find bier, wie in - 


dem übrigen Zirol, wo fie nicht als bayerifche Flüchtlinge 
eine gefährliche Gaſtfreundſchaft in Unfpruc nehmen, gleich 
den Eteinböcen und Auerochſen beinahe nur noch aus ben 
Sagen der wildreicheren Vorzeit bekannt; dagegen läuft man 
aber audy Feine Gefahr mehr, von Bären und Wölfen’ zers- 


riſſen zu werden: ein altgermanifcher Waidmannstod, der 
. dem Wanderer auch heute noch in dem füdlichen Tiroler Kalk⸗ 


gebirgfiod, unter befonders günftigen Umftänden, gelingen 
Kann; denn noch im Jahre 1835 wurden im Tirol 23 Bären 


erlegt, wovon allein auf den Kreis Trient 14 und auf ben 


von Bogen 4 kamen. Auch die Gemſen haben fid) aus bem 


vorderen. Paffeier nach den minber ‚sugängligen Fernern vor 
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Schnals und Desthal, wo fie mit den Murmeltbhieren haufen, 
zurückgezogen. Federwild: durchziehende Wildgänfe, und na⸗ 
mentlich Steinhühner, ſind die hauptſaächlichſten Erben des. al⸗ 
ten Waldreichthums. Aber ſelbſt das harmloſe Geſchlecht der 
kleinen Singvögel beginnt durch die zahlloſen Vogelherde, wo 
fie. zu tauſenden gefangen werden, von Jahr zu Jahr ſich. 
mehr und mehr in Zirol zu lichten. Gefchieht dem Fein Einhalt, 
fo müffen feine Berge endlich ftumm werden, wie Stalien, das 
fhon zur Zeit der Imperatoren einen guten Theil feiner Nach⸗ 
tigallen aufgefpeift hat. ft num auch Paſſeier an Wild 
arm, fo ift es an guten Schützen um fo reicher, und mir 
fheint, es muß dem Kaifer mehr daran gelegen ſeyn, daß er 
eine Schaar Männer hat, die mit fefter Hand und ficherm 
Auge dem Feinde ihren fichertreffenden Etuten an den Päfs 
fen entgegenhalten, als daß die Gemfen in Rudeln, wie zu 
Kaifer Mar Zeiten, oben auf den Felſen fpringen. Freilich 
find aber durch die Abnahme des Wildes, die bier theilmeife 
auch leider aus Nichtachtung der Jagdzeit entfteht, die Schü⸗ 
ten beinahe ausfchließlich auf das Echeibenfchießen befchränft, 
was nur eine mangelhafte, die agb Feineswegs erfehende 
Schule für künftige Guerilleros ift. 
Daß mir alfo Fein Wildabentheuer dieſſeits und jenfeits 
des Berges aufftieß, ift fehr natürlich; dagegen begegnete mir, 
als ich mit dem Bache in das Waltenthal, den öftlichen Arm 
Paſſeiers berabftieg, weiter in. der Tiefe ein Kapuziner, der 
einfam den Weg hinanftieg. Er war ohne Zweifel aus bem 
Klofter von Meran, welches das Recht befitt, bier zu termis 
niren. Die frommen Paffeirer theilen ihnen auch von dem, was 
ihnen Gott befcheert, mit freigebiger Hand mit. Außer den 
Gaben der Einzelnen erhalten fie noch jährlich ihr Almofen 
von dem Holze, womit Paſſeier die Stadt Meran vertrags⸗ 
‚mäßig verfieht. Und mir fcheint au, daß ein Orden, der 
„ganz--eigentlih auf die Wanderfchaft angemiefen ift und fein 
»Brod von Thür zu Ihür betteln muß, gerade für das Ge: 
birg fehr geeignet. iſt. Hier in der gegenfeitigen Abgefchies 
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denheit, wo die Höfe ſtundenweit auseinander liegen und die 
Bewohner den einzelnen Pfarrer, der für Ale forgen fol, 
Monate lang nicht zu Seficht befommen können, ift ein wans 
dernder Bruder eine willfommene Erſcheinung. ein Ans 
blick, das Bild freiwilliger Armuth und Entbehrung, muß 
für Gene aufrichtend und beruhigend ſeyn, die der unfreiwilli⸗ 
gen erliegen möchten. Für geiftfichen Troſt und Eegen, für 
Rath und Lehre, die der Bruder ausfpendet, empfängt er 
leiblihe Nahrung, und fo wandert er von einer einfamen 
Hütte zur andern und hilft dem Pfarrer aus, wo es fehlt. 
Daher auch, wenn fie anders die Würde ihres Berufes nicht 
vergeffen, und der Geift einer ernften Dieciplin fie vor dem 
Verfinken in die Gemeinheit bewahrt, die große Gewalt, die 
fie oft über die Gemüther des Volkes üben, mit dem fie. in 
einem fo innigen, ununterbrochenen Verkehr ftehen. Der 
Kapuziner, der mir bier in geringer Entfernung von dem 
Hofe des Sandwirthe, auf dem fteilen felfigen Pfade begegnes 
te, fonnte mic an feinen Mitbruder, den alten J. Haspinger, 
- erinnern, der an der Seite des Sandwirths ım Megen der Kus 
geln das Krucifir emporgehalten und das Ziroler Volk im 
Kampfe wider den Eroberer mit dem Geifte der Todesverachs 
tung in der heißen Stunde der Schlacht erfüllte. Dem Or⸗ 
den war in jener Zeit anliveligiöfer Philanthropie das Cams‘. 
meln verboten worben; bei dem. Sandwirth hielten fie daher 
wieder um bie Erlaubniß dazu an. Hofer ſchrieb unter das 
Geſuch: „Fiat, es geſchehe und ſollen ſie von mir beſonders 
empfohlen ſeyn.“ 

(gortſetzung folgt.) — 
Nachſchrift. Für diejenigen unſerer Leſer im Norden, welchen der 
tirolpaſſeirer Dialekt Hofers fremder und unverſtaͤndlicher iſt, folgt hier. 
die Innsbrucker Anrede hochdeutſch: „Grüß euch Gott meine lichen Juns⸗ 
brucker! Weil Ihr mich zum Oberkommandanten gewollt habt, ſo bin 
ich halt da. Es find aber auch Viele andere da, die Feine Innsbru⸗ 
der find; alle, die unter meinen Waiferbrüdern feyn wollen, die müs 
fen für Gott, Kaifer und Vaterland, als tapfere, redlihe und brave 
Tiroler ftreiten, die meine Waffenbrüder werden wollen; die aber das 
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nicht thun mollen, Die folfen heim schen, id) raths euch; und die mit 
mir sieben, die follen mich nicht verlafien, ich werde euch auch nicht 


verlaſſen, fo wahr ich Andreas Hofer heiße. Geſagt Hab ichs euch, ge: 
lehen habt ihr mich, behuͤt euch Gott!“ 


v. 
Zur Characteriſtik des germanifchen Bolte: 
ſtammes. 


Die erſte Frage, welche ſich bei der Geſchichte eines Vol⸗ 
kes darbietet, iſt die nach dem Urſprunge desſelben. Sie wird 
auch in Betreff der Germanen von den Schriftſtellern ſehr 
verſchieden behandelt. Die Einen laſſen ſie als vollig übers 
flüßig ganz bei Seite liegen; die Andern behaupten, die Ger⸗ 
manen ſeyen Ureinwohner, Aborigenes, Autochthonen; wie⸗ 
derum Andere, daß fie aus Aſien in Europa eingewandert. 
Von dieſen drei Anſichten iſt die erſte eines Geſchichtsforſchers 
unwürdig, die zweite beidnifch und wider die heilige Schrift, 
die dritte allein richtig, hat jedoch auch nur dann einen Werth, 
wenn fie mit den Nachrichten jener heiligen Urkunde in Zu⸗ 
fammenhang und Einklang gebracht wird. Diefer gemäß find 
die Germanen, gleich allen andern Völkern, Nachkommen Noas, 
des aus der Eüindfluth Geretteten. Wenn es auch ein vergebs 
liches Bemühen feyn möchte, die Namen der Stammvaͤter durd) 
die Reihe der Jahrhunderte bie zur Arche hin zu verfolgen, fo ift 
dennoch das Princip felbft unverbrüchlich feftzuhalten. Die aber 
führt darauf hin, daß aus Einer Familie die zu Gemeinden und 
Völkern fic) entfaltenden Familien hervorgegangen find; fte find 

8 Einer Heimath ausgewandert. Eine Sprache haben fie ges 
fproden, Einen Gott verehrt. Erſt fpät tritt der Stamm der. 
Germanen auf dem Schaupfage der Geſchichte auf, fein ganz. 
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zer Charakter läßt aber auf ein langes, thatenreiches, früherse 
Wirken fließen. Auch diefer. Stamm war wie alle anderg, 
mit Ausfchluß der Nachkommen Abrahams, allmählig von der 
Bahn des Glaubens an den Einen wahren Gott abgewichen, 
Geblendet von dem Glanze der Geftirne hatite auch.er Den 
aus den Augen verloren, welcher Himmel und. Erde erfchafs 
fen und batte fich erft zu der Verehrung und Anbetung jener 
bimmlifhen Lichter, dann aber immer tiefer finkend, zu bex 
Vergötterung der Naturkräfte hingewendet. Indem alfo alle 
jene Etämme das Band mit Gott zerriffen, fchloffen fie Bünds 
niß mit falfchen Gögen, jeder Stamm mit andern, und fo 
fianden bald die einzelnen Völker fich als feindlihe Bündniffe 
und Blaubensgenofjenfchaften einander gegenüber. Wo fie 
dann auf. der Bahı ihrer Wanderungen fich begegneten, da 
entfpann ſich Kampf und Krieg, und das bluttriefende Schwert. 
mußte entfcheiden, welhen Stammes Religion die wahre fey, 
wer berrfchen und wer dienen follte. Vor allen andern Völ— 
fern. erwarb aber in diefen Kämpfen Waffenrubm und Ehre 
der japhetitifche Eiamm der Germanen oder Deutfhen. Nach 
Weiten wandernd war er feinem älteren Bruder, dem Stam⸗ 
me der Celten, gefolgt. Erſt das atlantifche Meer hatte .der 
Wanderung ber legtern ein Ziel geftecht, und alle Länder des 
mweftlichen Europas waren ihre Wohnfige geworden. Im heu⸗ 
tigen Deutfhland und dann in Gallien fließen Celten und 
Germanen an einander. Nicht ferner Fonnien jene weichen, 
und der Kampf welcher zwifchen beiden entftand, verfchaffte 
faft überall. Sieg den Germanen. Dod in dem Etreben, die 
Gelten ſich zu unterwerfen, fanden die Deutfchen einen Me: 
benbuhler in dem Volle der Römer; nachdem aber diefe die 
Gelten in Stalien, Epanien, Gallien und Britannien überwun- 
den, erlag. ihr mehr ala taufendiähriges Reich dem Schwerte 
der Germanen. 

So iſt denn der Schauplatz der Geſchichte, ‚auf welchen 
die Germanen auftreten, für ſie ein Kampfplatz, und es hat 
ſich ihr kriegeriſcher Geiſt und Sinn allen ihren Sitten und 
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Gewohnheiten und fomit auch allen hieraus hervorgegangenen 
Anftitutionen eingeprägt. Alles athmet Kampf und Krieg, 
überall die Herrfchaft der Waffen; wer nicht im Etande ift, 
das Echwert zu fehwingen, wer nicht den Speer zu werfen vers 
mag, entbehrt ſelbſtſtaͤndiger Rechtefähigkeit. Daher das ftrenge 
Verhaͤltniß, in welhem Kinder, Weiber und Greife bei den 
Deutjchen fich befinden. Kin Rind männlichen Geſchlechts, 
deſſen früppelhafter Bau es ahnen ließ, daß ed nie zur Mans 
neskraft gelangen werde, ward ausgeſetzt; Weiber hatten nur 
den Zweck zur Fortpflanzung des Gejchlechtes zu dienen; wer 
ein Weib beimführen wollte, Faufte fie fich von ihren Ders 
wandten; Greifen aber mußte es ruhmmiürdiger erfcheinen, 
durch Eelbftmord ihr Leben zu beenden, als, nah Verluſt 
ihrer Waffenfähigkeit, ein kümmerliches Alter unter dem Schutze 
derer zu führen, die fie felbft gezeugt und gepflegt. — 
Wenn alfo fehroff in den Familien felbft die Gränze ges 
zogen war zwifchen denen, welde die Waffen zu führen im 
Etande waren, und folden, die dieß nicht vermochten, um 
wie viel härter mußte das Loos derer ſeyn, die im Kampfe 
überwältigt und der Waffen beraubt in die Gefangenſchaft 
ber Eieger gerathen waren. Ein folher war dem Tode 
verfallen, er war zugleich der Glaubensfeind, den man den 
Göttern, die über ihn den Sieg verliehen, zum Opfer brach: 
te; fparte man fein Leben, fo war es Gnade, Gnade, wie 
man fie dem Thiere auch erwies, fobald es nützlich und brauch⸗ 
bar war. Sin folder Geftalt erfcheint bei den Germanen die 
Unfreiheit, deren Urfprung allein in den Kriegen zu fuchen 
iſt, welche fie theils mit andern Völkern, theild nachdem die 
Spaltung im Glauben auch bei dem eigenen Etamme herein- 
gebrochen war, unter einander geführt haben. — 
Unter der Zahl der freien Familien zeichnen fich einzelne 
Geſchlechter durch gewiffe erbliche Vorzüge aus; Ihre urfprüng- 
Aiche Bedentung war eine priefterlihe. Es find dieß Diejenigen 
Geſchlechter, welche vor allen andern die heiligen Traditionen, — 
die, vom Wahren ausgehend, allmählig mit Falſchem gemijcht, 
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getrübt und verdunkelt worden ſind, — bei ſich erhalten haben. 
Sie ſind es, welche die großen Opfer bei den Verſammlun⸗ 
gen des Volkes darbringen; ſie ſind es, welche vor allen An⸗ 
dern im Kampfe durch ruhmvolle und tapfere Thaten ſich aus⸗ 
zeichneten, welche da, wo es galt, die Religion gegen andere 
Völker zu wahren und zu vertheidigen, aus den geheiligten 
Hainen die Bildniſſe der Götter zur Ermuthigung der Stam⸗ 
mesgenoſſen in die Schlacht trugen. „Adelich“ heißt ein ſol⸗ 
ches Geſchlecht, und wo unter mehrern edlen Geſchlechtern 
eines das edelſte iſt, wird es „königlich“ genannt; daraus ers 
hellt, daß in älterer Zeit die germaniſche Königswürde die ei⸗ 
nes Oberprieſters war. Größere Ehren, als dem bloß freien 
Manne, ward dem erwieſen, der dem Adel angehörte, noch 
höhere Ehre dem, der aus königlichem Geblüte entſproſſen. 
Ein ſolcher galt darum auch dem Geſchlechte, deſſen Haupt 
oder Mitglied er war, mehr als der freie Mann ſeiner Fa⸗ 
milie. Wer einen Edlen getödtet, fühnte der Familie die 
That mit einer Geldfumme, drei- oder fechemal fo groß 
als die Buße oder das Wehrgeld, welches den Verwandten 
eines erfchlagenen Freien gezahlt wurde. Ward die Buße vers 
weigert, fo fehritt Die beleidigte Familie zur Blutrache gegen 
den, welcher die friedensbrecherifche Ihat begangen, und deſ⸗ 
fen Verwandte. i 

Alfo erfcheint der Deutfche zu jeder Zeit‘gerüftet, um mit 


"den Waffen zu rächen, wenn das Blut feiner Familie vergofs ' 


fen ward. Wehe! über den, der ſolches gethan, aber dreis 
mal: Wehe! über den, der mit dem Blute der eigenen Fa⸗ 
milie feine Hand befleckt. Jener mochte noch die That mit 
Gelde fühnen, diefer aber, ausgeftoßen aus der Gemeinfchaft 
Derer, die ihm durch die Bande des Blutes vereinigt waren; 
mußte aus der Heimath vor dem Tode fliehen, um nahe oder 
fern dem väterlihen Heerde eine willige Hand zu finden, die 
ihn dem Tode -weihete. Nichts charakterifirt das altgermanis 
ſche Leben mehr, als diefe Bedeutung, in welcher die Familie 
auftritt; fie it immer zugleich eine Waffengenoſſenſchaft, fie 
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ift im Kleinen das, was im Großen der Stamm oder das Volk 
ift. Da aber der Stamm aus Familien zufammengefegt, felbft 
aber aus der Familie hervorgegangen, fo erfcheint auch er ale _ 
eine gegen andere Stämme kämpfende Familie; Familie und 
Kampf find die Grundlage für alle altgermanifchen Inſtitute. 
Wenn allerdings fich nicht leugnen läßt, daß bei einem 
folhen Zuftande viele Züge der Mohheit hervortreten, und 
fih dergleichen auch in Betreff der Religion ber Germas 
nen nachweifen laſſen, fo darf man jedoch, neben vielen 
‚andern vortrefflichen. Eigenfchaften diefes Volksſtammes, dieje⸗ 
nige nicht überfeben, welche von jeher einen hervorftechenden 
Charakterzug der Deutfchen gebildet hat; dieß ift die Treue. 
In ihrer vollen Kraft und Wirkung, in ihrer ganzen Tiefe 
und Innigkeit zeigt fie ſich bei dem Inſtitute, welches die Bas 
ſis der gefammten germaniſch-monarchiſchen Verfaffung ges 
worden ift, nämlich bei dem Gefolgfchaftswefen. Schon 
einer ber älteften Schriftfteler unter denen, melden wir 
Kunde über Deutfchland verdanfen,-der Mömer Tacitus, dem 
es mehr als wohl je einem Fremden gelang, tiefe Blicke in 
Das germanifhe Weſen zu thun,. giebt und eine ausführliche 
Schilderung jenes Inſtitutes, deren Wahrheit und Michtigkeit 
durch alle fpätern Quellen beftätigt wird. Kriegerifche Aben: - 
theuer waren von jeher der Deutfchen höchſte Luſt; daher 
ward mit Lebhaftigkeit jede Gelegenheit ergriffen, welche zu 
kühnen Unternehmungen der Art ſich darbot. Wenn alſo ein 
edler Jüngling, der Sprößling tapfrer Ahnen, aufforderte: 
8. möge auf eine Heerfahrt ihm folgen, mer da Luft habe 
an. kühnen Thaten; fo fammelten ſich alsbald um ihn Schaa⸗ 
ren rüftiger Degen. Treue gelobten fie ihm als ihrem. Anfüh— 
rer und Herrn, daß fie folgen wollten. überall in den. Streit, 
mit ihm und für ihn zu kämpfen. freudig und unverbroffen. 
Aber auch Abftufungen hatte eine folhe Genoſſenſchaft, und 
den vornehmeren Gefährten des Führers folgten eigene ©eleite, 
an fie durch befondere Zreue geknüpft. So war die große Ge: 
folgfchaft aus vielen Hleineren zufammengefegt, aber Alle um: 
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ſchlang ein gemeinfchaftliches, durch den Eid perfönlicher Treue 
oder Hulde befefligted Band. Auf. Beute zogen diefe aus, 
und was fie durch die Gewalt der Waffen fich erfämpft, das 
ward unter die Gefährten nad) ihrem Range vertheilt. So 
oft ‚aber einem Gefolge die Eroberung eines Landes gelang, 
war dieſes die Beute, welche unter die Genoffen der glüdlis 
chen Heeresfahrt zur Teilung Fam. Dann wurde der 'oberfte 
Gefolgsherr auch zugleich ber größte Grundherr, die ‚ganze 
Eriegerifche Genoffenfchaft auf dem eroberten Grund und Bo⸗ 
den anfäßig, und indem die Gefährten bier. heimifch wurden. 
und ſelbſt wiederum Familien ftifteten, blieb doch ihre frühere 
Abſtufung beftehen. Die Reicheren unter ihnen, felbft von 
. adlicher Herkunft, gründeten die Gefchlechter des Adels und 
das des Gefolgsheren war vor diefen Edeln das Edelfte, das 
Königliche. — Der anfäßig gewordenen Gefolgfhaft wanders 
ten aus der früheren Heimath Stammesgenoſſen nad und 
ließen fih auch in den neuen Wohnſitzen nieder. 

In diefer Weife erfolgte die Gründung der germanifchen 
Reiche in den römifchen Provinzen. Wer. aber vermag es 
zu fagen, ob diefe Art der Etiftung von Reichen nicht bloß 
eine Wiederholung von Erfcheinungen ft, die fich feit dem 
Auswandern des Stammes aus feiner. erftien Heimath ſchon 
vielfältig zugetragen hatten! In das neu eroberte Land wur⸗ 
den dann ſtets diejenigen Einrichtungen mit hinüber verpflanzt, 
die in der früheren Heimath beſtanden hatten, vorzüglich die 


Eintheilung des Landes in Gaue, die dann wieder in Hei: 


nere Ubtheilungen: Hunderten, diefe aus. Zehnten beftes 
hend, zerfielen. Eben damit ſteht in Verbindung die deutfche 
Markverfaffung, "welcher gemäß eine Mehrzahl von Fa⸗ 
milien oder Gemeinden gewiſſe Grundſtücke, befonders Wald 
und Wiefe, gemeinfchaftlich benükten, während der übrige 
Grund und Boden unter die Häupter der Familien vertheilt 
war. und zum Ucerbau gebraucht ward. Ueberhaupt legten 
die Deutfchen einen hohen Werth auf den Grundbeſitz, und 
während fie ihrem Charakter gemäß, gerne zu kriegẽkiſchen Dien⸗ 
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ſten, wo ſich ihnen Ehre dafür bot, bereit waren, ſo war 
doch die beſte Vergeltung, die ſie dafür empfangen konnten, 
die Belohnung mit Grundſtücken. In dieſer Weiſe auch für 
die. Zukunft feinen Gefährten Dienſte vergelten zu können, 
dazu bot der Reichthum des königlichen Geſchlechtes in den 
neuen Meichen diefem ein binreichendes Mittel dar. Durch 
ſolchen dargeliehenen Grundbeſitz ward die anfäßig gemordene 
©efolgfchaft mit ihrem Haupte, dem König und in’ ihren 
einzelnen Gliedern, noch inniger als zuvor verbunden; fo 
hat ſich in diefem auf ſolche Art fich entwicelnden Lehens— 
wefen eine der michtigften Grundlagen der germaniſchen 
Verfaſſung ausgebildet. 


VI. 
Briefliche Mittheilungen 


von der Moſel, aus Weſtphalen und der Schweiz. 


Von der Moſel. Aus dem feſtlichen Empfange unſeres Kron⸗ 
prinzen, wie ihn offizielle Zeitungsberichte geſchildert, wollen gar viele 
den Schluß ziehen, in den Rheinprovinzen ſey von einer religiöfen 
Verſtimmung gar nicht die Rede, und die Regierung habe daher gar 
nicht nothwendig, auf das Gefchrei einiger wenigen blinden Fanatiker, 
die das Feuer fchürten, zu achten. Allein fie vergeflen einmal, daß die 
rheiniſchen Katholiken ſtets gegen revolutionäre Gefinnungen proteftirs 
ten, und daß ihre entriffenen Dberhirten ihnen. hierin mit dem beften 
Geilpiele vorangingen und fie Ehrfurdt, Gehorfam und Anhänglich: 
Feit an ihren Zürften gelehrt und vor den Gefahren der Revolutionen 
gewarnt und zur Treue ermahnt haben. Auf der andern Seite war der 
Zwed der Reife feiner Eöniglihen Hoheit ein rein milifärifher: die In⸗ 
fpigirung der Truppen; die Verhandlung der Eirhlichen Fragen und 
‚Klagen fiel daher auch ganz weg, indem fi hiezu durchaus Feine Ges 
legenheit darbot. Dief Tag nicht im Auftrage des Königfohnes, der 


- 
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überhaupt, fo viel im Rheinlande bekannt ift, nie einen activen Ans 
theil an den ergriffenen Maafßregeln genommen. Der in Trier zum 
Bifchof erwählte Kanonikus Arnoldi ift vermöge einer an das Domka⸗ 
pitel eingetroffenen Benachrichtigung des Gultusminifteriums von Gr. 
Majetät nicht genehmigt worden, und die Pfarrgeiftlichkeit, fo wie 
die Patholifhe Einwohnerſchaft in Trier erhielten ähnliche Anzeigen, 
denen der Zuſatz beigefügt war: daß fie fich Funftig um Dinge, welche 
fie nicht angingen, nicht bekuͤmmern follten. Was nun weiter aus’ der 
Sache werden wird, muß die Zukunft Iehren. Eine neue Wahl möchte 
‚weit ausfehend feyn, und es verlautet, daß fih dad Kapitel um Ver: 
haltungsbefehle nah Rom wendın wolle; indeß ift zu befürchten, daß 
man nad) der Weiſe, wie man in Berlin die Gewiſſensfreiheit verſteht, 
die Befoͤrderung der Anfrage ablehnt. So wachſen bei jedem Schritte 
die Verwickelungen immer mehr und mehr. Sehr uͤberraſchend kam 
auch die Berufung des Regiexungspraͤſidenten von Ladenberg zur Stell⸗ 
vertretung des Hrn. Nikolovius als Direktor des Kultusminiſteriums 
nach Berlin. Hr. von Ladenberg gilt in Trier als ein herber und 
extremer Proteſtant, von deſſen Wirken man daher kaum Erſprießli⸗ 
ches zur Herſtellung des geſtoͤrten Friedens und zur Beſchwichtigung der 
Gemuͤther hoffen zu duͤrfen glaubt. Ihr erſter Bericht uͤber die Trierer 
Biſchofswahl B. 3 S. 648 enthielt einige Unrichtigkeiten; insbeſondere 
ſcheint darin auf eine, zwiſchen Hrn. Arnoldi und dem Perſonale des 
Seminars beſtehende Spaltung hingedeutet zu werden. Dieſe beſteht 
durchaus nicht. Das Domkapitel in Trier, welches zuerſt ſich gegen 
die Servilitaͤt bei den Biſchofswahlen erhoben hat, iſt in der oͤffentli⸗ 
chen Meinung ſehr geſtiegen. Auch das Seminar genießt die allge⸗ 
meine Achtung, da es, mit Ausnahme zweier Lehrer, dem Hermeſia⸗ 
nismus enffagt und fih dem Ausfpruche des Oberhauptes der Kirche 
unterworfen hat. Der Regens Braun, Verfaſſer eines Handbuchs über 
die Dogmatik, bedeutete den Theologen, daß wenn fie etwas Anftöfi: 
ges darin ermittelten, fie folches ohne Weiteres ind Feuer werfen folls 
ten. Wie es fcheint, follen dermalen wieder energifche Maaßregeln die 
augenbliclihe Milde und Nachſicht erfegen, ich zweifle aber fehr an ih⸗ 
sem guten Erfolg. 

Aus Weſtphalen. Der proteftantifche Steiherr von Sandan, den 
die preußiſche Staatszeitung ſo hochgelobt, waͤhrend die evangeliſche 
Kirchenzeitung ihn für ein Product des rationaliſtiſchen Proteſtantismus 
erBlärt, das zum Indifferentismus fühte, hat nicht nur einen Freipaß 
“erhalten, fondern man ſucht dem Freiheren durch die Landräthe Eingang 
zu verfchaffen. Dagegen hat man dem Eatholifhen Freiherrn von Wiesau 
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der dem Sandau mit ehrlichen Waffen zu Leibe ging, den Eintritt 
An denſelben Staat unterfagt. Es ift dieß auch nicht das erfte katholi⸗ 
fche, zur Bertheidigung gegen die Angriffe der Begner gefchriebene Sub, 
welches das Interdict der Genfurtrifft. Man hat Hrn. Marheineke erlaubt, 
Gontroverspredigten in Berlin‘ gegen Kirhe und Papft zu halten, 
wollte aber ein katholiſcher Priefter in dem Dom von Köln, Müns 
ſter oder Trier Ähnliche: Sontroverspredigten gegen den Proteftantids 
mus halten, würde man es ihm nicht unterfagen, als die Ruhe und 
Eintracht der Gemüther ftörend, oder ihm gar den Proceß auf Hochs 
verratb machen? So ließ man den beiden Kölner Zeitungen ehe noch 
ein Urtheil geiproden, ja ehe noch die Unterfuchung eingeleitet war, 
einen injuriöfen Schmaͤhartikel voll der ehrenrührigften Beihuldigungen 
gegen den Pfarrer Beders aufnehmen, der Staatszeitung geflattete man, 
fi davon zum Echo herzugeben, und nun, nachdem die Freifprehung 
erfolgt ift, verweigert man den Widerruf in jenen beiden Zeitungen, 
Bei diefer großen Aufmerkfamkeit und unerbittlihen Stvenge, womit 
die Genfur gegen die Katholiten geübt wird, iſt es darum doppelt auf: 
fallend, daß man ein Verfehen begehen Fonnte, was für Katholiken: und 
gläubige Proteftanten gleihmäßig verlegend ift, indem man die Aufnah⸗ 
me folgender Buchhändleranzeige nicht in eine von den fünfzig übrigen, 
fondern in die für offiziell geltende Preußiſche Staatszeitung (in ihrem 


Allgemeinen Anzeiger fuͤr die preuß. Staaten) Nro. 148, 30. Mai ge⸗ | 


Ratten konnte. - Sie lautet: 

„Im. giteraturcomtoir in Stuttgart erfchien, und ift in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben, in Berlin bei E. S. Mittler, Poſen und Brom⸗ 
berg: „„Ueber den Urſprung des Kultus. Geſchichtlich entworfener Pa⸗ 
rallelismus zwiſchen der Glaubenslehre und den Religionsgebraͤuchen 
der Heiden und der Chriſten. Nach dem franzoͤſiſchen des Akademikers 
Dupuis von E. G. Rhoͤ Dr. Phil. Auch unter dem Titel: Geſchicht⸗ 
liche Entwicklung des Aberglaubens und der Prieſterſchaft zu allen Zei: 
ten, bei allen Völkern. ECeitenflüd zu dem „Leben Zefu“ von Dr. 
Strauß. Gr. 8. Geh. ı Thl. 20 Gg. preuß.““ Der Verfaſſer dieſer 
. Schrift entwidelt auf Hiftorifhem Wege mit echt philofophifhem Geiſte 
und einer erftaunlichen Gelehrfamkeit den Urfprung und die Ausbildung 
des Kultus der Völker älterer und nenerer Zeit. Er zeigt wie die 
gerfchiedenen Religionen einem "gemeinfamen Stamme entwachſen find ; 
wie befonders die chriſtliche nur ein Ableger der Perſiſchen iſt, was mit 
hiſtoriſchen Beweiſen zum Theil aus den Kirchenvaͤtern ſelbſt belegt 
wird. Der mythiſche Geſichtspunkt, auf dem ſich Dr. Strauß in 
feinem Leben Jeſu geſtellt bat, erhält hier noch mehr Beglaubi⸗ 
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‚gung und einen durch die allgemeine Weltgefchichte ausgedehnteren 
Gefihtskreis. Zugleich wird auf die Schattenfeite der chriftlichen 
Moral hingewieſen, und gezeigt, wie die Religion von jeher von 
der Derrfhfucht und dem Eigennuß der Priefter ausgebeutet nnd gar 
oft zu politifchen Zweden mißbraudht wurde. Auch ift hier das Närbs- 
-fel der Offenbarung Johannis, das fo viele Köpfe verwirrt hat, auf 
eine befriedigende Art gelöft. Außerden findet man eine fehr interefs 
fante Zufammenftellung der metaphpfifhen Syſteme der älteren Philo« 
fophen mit der chriftlichen Theologie.“ So weit die Anzeige in der 
Staats zeitung über eines der eraſſeſten franzoͤſiſchen Nevolutionsbuͤcher. 
Wir wollen nicht glauben, daß man dieſe Anzeige abſichtlich ges 
ftattete, entſchloſſen von allen auch den giftigften felbftmörderifhen Waf⸗ 
fen. Gebrauch zu machen, wenn fie nur dem gehaften Gegner fchaden, 
und Das Nachegefuͤhl befriedigen. Wir wollen glauben es ſey dieß ein 
unwvillkuͤhrliches Verſehen der Cenſurbehoͤrde, wie es überall vorkom⸗ 
men Tann. Allein verbunden mit den obenangeführten Facten, zeigt 
es die dringende. Nothwendigkeit, daß man der Wiederholung ähnlis 
cher Verſtoͤße wider Recht und Gebühr vorbeuge und auch die Genfur 
anweiſe, die Gerechtigkeit, die man allen ſchuldig ift, zu vefpectiren. - 
Aus der Schweiz. ie verlangen einen Ueberblick unfers fo vielfach 
gerriffenen und verwirrten kirchlichen und politifchen Zuftandes, ich entfpres 
he Ihrem Wunfche mit folgenden, freilich fehr allgemeinen Andeutungeh, 
Der von den Züricher Radicalen dur Berufung des Dr. Strauß 
als Lehrer der Theologie begangene Mißgriff, wobei fie in fo großem 
Vertrauen auf ihre geträumte Stärke zu früh das Ziel alles Treibens 
feit 1850, enthüllten, hat ald Einleitung zu noch größern Refultaten 
bei. den legten Gemeinde: und Bezirköwahlen faſt Durchgehends die. 
Radikalen, (oder, Straußianer, wie das Volk fie jegt nennt) von den 
betreffenden Stellen entfernt. Wirkung der Züriher Vorgänge ift auch 
eine von den vier Abteilungen der Geiftlichkeit in dem proteftantifchen 
Kanton Waadt an den großen und Eleinen Rath eingegebene Zufchrift, 
welche Wiederherftellung der von dem großen Rathe im Straußiſchem 
Sinne abgeſchafften .Helvetifchen Gonfeffion verlangt, und noͤthigenfalls 
in dem kraͤftig ſich ausſprechenden Volkswillen Unterſtuͤtzung finden duͤrfte. 
As Folge der Urſache berechnete ebenfalls die radicale Et, Gal⸗ 
Verzeitung, die Wahlen für das St. Galliihe Großrathscollegium 
zu 62 entfchiedenen Gonfervativen gegen 25 Radikale und 6 dem juste- 
milieu Angehörige, was als nicht unkggründet fi erweift bei Erwaͤ⸗ 
"gung, daß in Bezirken; wo die Proteftänten in großer Mehrheit find, 
die, welhe am meiften Sympathie für Strauß in Wort und Schrift 
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zeigten, Dr. Henne, Kantonalinfpretor Helbling, Reetor Zederer, Ob: 
riſt Gmuͤr, Glaus ıc. bei den Wahlen unbeacdhtet blieben, Hieraus 
wird nun wahrfchrinlih für Das Eatholifhe St. Galler Volt Drdnuug 
der proviforifchen Sistpumsverpältnifle und der Päferfer Angelegenhei- 
ten erfolgen, 

In Betreff der Kloͤſter ift ihr Loos aͤußerſt hart unter der Staats⸗ 
adminiſtration im Kanton Aargau, ebenſo wie im K. Thurgau, wo das 
Frauenkloſter Paradies aufgehoben und verkauft worden, das Frauen⸗ 
kloſter Muͤnſterlingen durch Anlegung des Kantonalſpitals und das Stift 
Kreuzlingen durch die dorthin zu verlegendende landwirthſchaftliche 
Schule als bereits aufgehoben zu betrachten find. Der Fatholifche 
Kanton Yuzern hat bis anhin die Sranzisfanerkiöftee in Luzern und 
Werthenſtein aufgelöft, und behandelt .die auswärtigen Liegenſchaften 
des Klofters, Et. Urban, als Staatögut; ebenfo behandelt der re: 
formirte Kanton Zürih das Klofter Rheinau, und der Eatholifhe Kan⸗ 
ton Solothurn verräth Abfichten auf das Klofter Maria Stein. 

- Dabei fühlte das Gewiſſen diefer Eidgenoffen fih gar nicht unbe: 
haglich bei dem jährlid von ihnen befhwornen Artikel XII. der Bun: 
desacte, Tautend: „Der Fortbeſtand der Stifte und Kiöfter ift ge⸗ 
‚währleiftet.““ 

Die Kinder pflegen zu fagen, der Vogel Strauß babe einen fo 
guten Magen, daß er Eifen, Glas und glühende Kohlen verdauen 
koͤnne. Dieß ſcheint in Bezug auf den Meineid bei dem Straußenges 
wiljen diefer Eidgenoſſen wirklich der Fall zu ſeyn. 

Der politifhe Zuftand ift ungefähr folgender: 


Radical: Zürih, Bern, Luzern, Glarus, Solothurn, St. Sal: 
len, Waadt, Thurgau, Genf. 

C onferyativ: Uri, Schwyz, Unterwalden, Freiburg, Teſſin, 
Neuenburg. 


Wankend, doch mehr zu den Conſervativen hinneigend: Zug, 
Schaffhauſen, Graubünden. 


Die Halbeantone Bafeljtadt und Bafelfand; Appenzell ; Inner: und 
Außerrhoden werden, wo es fih um Grundfäge handelt, wegen entges 
gengefegter- Boten gar nicht ſtimmen koͤnnen. 

Die von der verfaffungsmäßigen Behörde in Wallis zur Tagfa: 
gung gewählten Abgeordneten werden vielleicht, wie letztes JahrSchwyz, 
durch eine radicale Minderheit zu ſtimmen gehindert werden wegen der 
dortigen, von Vorort und Sommifjarien nicht wenig unterftügten Wirren. 

Da übrigens die Nadicalen noch vor einigen Jahren 15 entfcie: 
dene Etände, die Gonfervalden aber nur 4 ganze für ſich zaͤhlten, ſo 
"find Die Klagen der Nadicalen begreiflich. 
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. Einteitung in die Kirqhengeſchichte. 


Gweiter Artikel.) 


U. Vom Begriffe | der. driſtlichen Geſchichte, der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte und der Stoffeinthei⸗ 
lung derſelben. 


Em verftehen unter der chriftlichen Gefchichte im Gegens 
fage gegen die vorchriftliche und außerdriftliche, Die Einfüh⸗ 
rung des Seiftes Ehriftt in das gefammte Leben ber Durch ihn 
beftimmten Menfchheit, oder auch die Entfaltung des chriſt⸗ 
lichen Geiftes und feine Entwicklung in Familien, Völkern, 
und Staaten, in Kunſt und Wiffenfchaft, um alle biefe Ors 
gane zur DVerherrlihung Gottes umzugeflalten. Was ſich 
nicht als Mittel oder als Organ für diefen Zweck barftellt, 
it eben vom chriftlichen Geifte noch nicht durchdrungen. 


Verſchieden von dieſem Begriffe der chriſtlichen Ge⸗ 
ſchichte iſt aber der Begriff der chriſtlichen Kirchengeſchich⸗ 
te. Die chriſtliche Kirche naͤmlich iſt es, von welcher alle 
dieſe Bewegungen nach allen Seiten hin ausgehen, gleich⸗ 
ſam der Feuerherd, von welchem ewig Funken ausſprühen, 
um nach allen Seiten hin ein höheres götiliches Leben zur. 
Verherrlichung Gottes zu entzünden. Das nun, was fich 
unmittelbar auf dieſe Veranftaltung Gottes, die wir Kir: 
die nennen, bezieht, die Veränderungen, Schickſale und Bes 
| 5 
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gebenpeiten, die dieſe unmittelbar treffen, das wird der Ge⸗ 
genftand der Kirchengefchichte werden. Chriſtus hat namlich 
eine Gemeinde geftiftet, in welche das von ihm zu erlöfende 
| Menſchengeſchlecht eintritt. Dieß ift die Gemeinſchaft, welce 
wir Kirche nennen, Ecclesia. Die Geſchichte dieſer Gemein⸗ 
ſchaft nun ganz unmittelbar iſt ed, wag die chriſtliche Kirchen⸗ 
geſchichte behandelt. 


ir können, bis ſich uns naͤhere Beſtimmungen darbieten, 
. zuvorderft den Begriff von der Kirchengeſchichte geben; fie 
iſt nämlich die Reihe von Entfaltungen des von Chrifto der 
Menſchheit mitgetheilten Licht und Lebensprincips, . um fie 
wieder mit. Gott zu vereinigen und zu feiner Berhert cung 
geſchickt zu machen. 
Dieſe Entwicklungsgeſchichte jerfänt in zwei große Sälfe 
ten.. Von der einen Seite nämlich werden wir das Chriſten— 
thum bemüht finden, einen immer größern Kreis zu befchreis 


 . ben, eine ftets ausgedehntere Maſſe von Menſchen für ſeine 


Zwecke zu gewinnen. Jedoch auf dem Wege immer mehr 
Menſchen an ſich zu ziehen, ſtößt das Chriſtenthum und fein. 
Träger und. Organ, die hriftliche Kirche, auf mannichfaltige 
Hinderniffe und Hemmungen, die der Geift diefer Welt ent: 
gegenſetzt, deßhalb erheben fich Verfolgungen mancher Art 
gegen ſie. Auf der andern Seie wird aber auch das Chri⸗ 
ſtenthum und die chriſtliche Kirche offene und bereitwillige 
Herzen "für die Aufnahme der von ihr angebotenen und ver- 
kündigten Erlöfung finden, deshalb treffen wir hier Empfäng— 
lichkeit jeder Art; und ‚in den verfchiedenften Graden. Er 
iſt demnach vor allem die Verbreitungsgefchichte des Chriſten⸗ 
thums zu. befchreiben, in welchem das Ebengeſagte die einzel- 
nen Momente. bildet, durch die fich diefe Verbreitungsgefchichte 
bindurchbewegt.. Von der Creſcheinung des .Herrn an durch 
alle Jahrhunderte bis auf den. jegigen Augenglick dauert diefe 
Ausdehnung des Chriſtenthums, wenn gleich nicht zu allen 
Zeiten und an. jeglichem. Orte. und mit gleich. ſchneller und 
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erfolgreicher Bewegung nach außen fort, und immer . größere 
Maffen. treten im die chriftliche Kirche ein. — Die. andere 
Hälfte befteht in der innern Geſchichte, der innern Entwid: 
fungsgefchichte der Kirche felbit. Auch diefe zerfpaltet fich wies 
der in mehrere: Theile, die, wenigſtens der Klarheit in ber 
Darftellung wegen auseinander gehalten werden müffen, was 

auch übrigens fehr gut und nuͤhlich iſt. J 


1) Chriſtus hat die abſolute religiöfe Wahrheit, in wie 
ferne nämlich der Menſch fie faſſen kann, in Form der Lehre 
dem Menfchengefchlechte mitgetheilt, welche durch den Glau⸗ 
ben aufgenommen und den Menfchen zu eigen wird. Die 
Mittheilung diefer abſoluten Wahrheit ift Das erleuchtende 
Princip in der Kirche, dasjenige, was oben das von Ehrifto 
mitgetheilte Lichtprineip genannt wurde. Der Menſch ſoll da- 
durch fein wahres Verhältniß, in welchem er zu Gott ſteht, 
wieder erkennen und anerkennen. 


2) Damit aber auch der Wille des Menſchen geheilt, da⸗ 

mit er ſelbſt innerlich geheiligt werde und dadurch die Kraft 
erhalte, nach der aufgefaßten und anerkannten Wahrheit ſich 
zu beſtimmen, das geſammte innere Leben und aͤußere Wir⸗ 
fen von Selbſtſucht zu befreien und zur Verherrlichung Got: 
tes zu. wirken, theilte Chriftus auch neue Lebenselemente mit, 
höhere, göttliche Gaben, die wir unter .dem allgemeinen Aus⸗ 
drucfe der Gnade faſſen. Um diefe den Individuen, zuzumen- 
den, hat Chriftus einen eigenen Cultus, die Eacramente, ein- 
‚gelegt, der übrigens nicht nur die ebengenannte Beſtimmung 
hat, fondern zugleich auch die, die größte aller Wohlthaten 
unſern Augen vorzubalten, und Gott unmittelbar anzubeten, 
zu preifen und zu verherrlichen. 


3) Damit die Lehre der der Menfchheit übergebenen höch⸗ 
fien, religidfen Wahrheit beftändig erhalten und rein bewah⸗ 
ret und der Gultus verwalter und gefpendet werde, hat Chriſtus 
ein behrann und ein Prieſterthum geſtiftet, welchem er zugleich | 
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die Gewalt‘ gegeben hat, Die Gläubigen zu leiten, zu miehen 
und zu regieren. 


fon Beziehungen hin eine Geſchichte möglich ſey. Pzuuerſt alſo: 
wie kann wohl. die. von: Ehrifto gegebene Wahrfeit eine Ge⸗ 
fhichte haben? Eine Geſchichte Formen wir ung gar nicht an=- 
ders denken, ale indem. irgend ein Object durd eine Reihe 
von Veränderungen bindurchgeht. Nun ift aber gefagt wor: 
den, daß die von Chrifto geoffenbarte und mitgetheilte Wahr: 
heit bleiben folle, wie fie urfprünglicdy gegeben worden; bier 
ſcheint alfo gar Fein Object für die Geſchichte vorhanden zu 
ſeyn, denn das Beharrliche entzieht ſich allem Wechfel, es ift 
ein ſtetes Seyn, Fein Werden. Die Sache verhält fich fo. Die 
von Ehrifto überlieferte Wahrheit. wurde zu’allen Zeiten von 
Einzelnen zu entftelen gefucht: Nun pflegt es zu geſchehen, 
daß fich eine größere oder Heinere Zahl von Solchen, die 
fih Ehriften nennen, an die entftellten Punkte der chriftlichen 
Wahrheit anfchließen und fie in ihrer Entftelung hartnäckig 
vertheidigen, und fo bildet ſich das, was wir Gecten, Häre: 
fien u. dgl. nennen. Es tft aber Aufgabe der Kirche, foldyen auf: 

löfenden Beftrebungen gegenüber Die urfprünglich ihe gegebene 
Lehre zu bewahren, weßhalb eine Bewahrungsgefchichte diefer ur⸗ 
fprünglic ihr gegebenen Lehre zu befchreiben ift. Sodann muß 
die angegriffene Wahrbeit, indem fie bewahrt wird, und um fich 
zu bewaͤhren, erflärt werden. Die verfuchte Entftellung ruft fer: 
ner eine Reaction von Eeiten der Kirche auch noch in folgender 
Beziehung hervor. Die durch mehr oder weniger fcheinbare 
Gründe angegriffene Lehre muß vertheidigt und die falfche 
Lehre, die ſich eben erhebt und an die Stelle der wahren 
fegen will, widerlegt werden. Co bildet fi eine Polemik 
und Apologetik der Wahrheit. Diefe Polemik und Apologetik 
ift. aber die Mutter der theologifchen Wiffenfhaft geworden, 
obgleich ſich die Theologie als Wiffenfchaft fpäterhin noch ans 
dere Zwecke gefeht hat, als bloß zu vertheidigen und zu wi⸗ 


Es entſteht aber hier die Frage, wie wohl F allen bier 
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derlegen. Go. haben wir alfo drei Eeiten, nach welchen die 
chriſtliche Glaubenslehre in eine Geſchichte eintritt; es ift eine 
Geſchichte ihrer Bewahrung und Erklärung, eine Geſchichte ‚der 
fie entftellenden Secten und eine ©efchichte der Wiſſenſchaft 
von ihr. 


Was das zweite, den Cultus betrifft, fo fragt es ſich auch 
hiek wieber, in 'wie fern darin Veränderungen vor fich gehen 
können. Wir haben ein bewegliches und unbewegliches Ele: 
ment im Eultus zu unterfcheiden. Das ewig Unbewegliche iſt 
das von Chriſto felbft Inftituirte, das von ihm ber Kirche 
Gegebene und die Kirche hat es zu allen Zeiten für zweck⸗ 
mäßig, ja nöthig erachtet, das von Chrifto Ueberfommene und 
ewig als Srundbeftandtheile des Cultus zu übende, mit gemif- 
fen SelerlichFeiten zu umgeben, um das durch Chriſtum Gege⸗ 
bene eindringliher und in feiner Bedeutung anſchaulicher zu 
machen. Zu diefem Zwecke wählte fie finnreiche Symbole und 
fombolifche Handlungen, verfaßte Gebete und Gebetsformeln, 
Lieder und Hymnen u. f. w., damit das Gemüth für den ei: 
gentlichen Cultus vorbereitet und die beabfichtigten Wirkungen 
hervorgebracht würden. Hier haben wir alfo allerdings auch 
wieder etivas bewegliches und der Veränderung Unterworfe: 
nes, eben daher auch Etwas, das die Gefchichte umfchreibt. 
Der chriftlihe Geift hat ſich namentlih in den früheften 
Jahrhunderten ungemein fchöpferifh in diefer Beziehung ge: 
zeigt und ein reicher, großartiger Cultus, in welchem die tief- 
ften chriſtlichen Empfindungen,. Gedanken und Ideen darge: 
jtelt worden, hat ſich im Verlaufe der Gefchichte gebildet, 
- Mandyes aber au ift da und dort hervorgebracht worden, 
was ſich weniger bewährte und was die Zeit wieder begraben 
und von unfern Augen weggenommen hat. Alſo mit einem 
Worte, wir haben auch hier eine Gefchichte. J 


Janis das Dritte betreffend, die Berfaffung, die Chri⸗ 
‚ fd in der Gründung der Hierarchie gegeben bat, fo hat 
diefelbe gleichfalls unbewegliche, durch. alle Zeiten feftftehende 
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Elemente im Primate und Episcopate. Hierin kann nichts 
verändert werden. Aber nach den Bedürfniſſen der Zeit und 
nach den befondern Verhaͤltniſſen konnte es gefchehen, daß ber 
Umfang ber Mechte, die dem Primate zugetheilt ſind, ſich 
mehr ausbreiteten, und daß in demſelben Maaße die des Epis⸗ 
copats vermindert wurden, eben weil dadurch das Eingreifen 
der Kirche in die Zeit deſto nachdrücklicher wird und weil ſo⸗ 
gar davon-die ganze Eriſtenz der Kirche in einem beſtimmten Lan⸗ 
de in einer gewiſſen Zeit abhaͤngen kann. So haben wir eine Rei⸗ 
be von Veränderungen, die ſich auch hierin durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche hindurchzieht. Dieß wird auch noch 
dadurch beſtimmt, wenn die Staatsgewalt eine chriſtliche iſt, 
indem auch dieſe im Beſitze gewiſſer Rechte und gewiſſer Ver— 
pflichtungen der Kirche gegenüber ſteht, ſo wie auch umgekehrt 
der Episcopat gegen eine ſolche Staatsgewalt. Dadurch wer: 
den mancherlei Verhältniffe eingeleitet, Die ‚zu verfchiedenen 
Zeiten und an verſchiedenen Orten ſich anders geftalten, aber 
auch eine Reihe von Entwicklungen, Veränderungen u. dgl. 
darbieten und daher auch eine Geſchichte bilden. 
Dieß find die einzelnen Materien, welche gleihfam die 
. stehenden Typen und Rubriken bilden, unter welchen alle 
Veränderungen eingereiht werden koͤnnen, wie auch alle mög: 
lihen Entwicdelungen im Verlaufe der chriſtlichen Geſchichte. 
Nun wäre es aber wohl gefehlt und würde zu oft einer freien 
‚und heiteen Entwickelung des Gefchichteganges gar nicht fürs 
= derlich ſeyn, wenn man überall und immer ſtrenge nach der 
Eintheilung in. dieſe ſechs Rubriken verfahren wollte. Hie 
und da geſchieht ed, daß z. B. die Lehrentwicklung ſtille ſteht, 
wie im ſiebenten, neunten und zehnten Jahrhunderte, dage⸗ 
gen aber gewinnen andere Seiten der Einen chriſtlichen Kir⸗ 
chengeſchichte deſto reicheren Stoff. Hier muß nun je nach 
den gegebenen Materialien in den verſchiedenen Jahrhunder—⸗ 
ten und Perioden der Kirchengeſchichte wieder eine. verfchies 
‘dene Eintheilung ſtatt finden. Doch dieß hängt wieder von 
der Eigenthümlichkeit Deffen ab, der Kirchengefchichte vorträgt. 
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eranderungen wurden dadurch doch eingeleitet; darum bier 
mine Unterabtheilung. — Das zweite Zeitalter fünnen mwir- ein: 
muiheilen in die Periode von der erftien Belehrung der Germas 
wien und der Gründung chriftlich=germanifcher Reiche an bis 
senuf: Sregor VIL, und die zweite Periode von ‚Gregor VIL 
mei zum Ende des fünfzehnten und Anfang des ſechszehnten 
mewahrhunderts. — Das dritte Zeitalter ift eben Das, im wel: 
men wir ftehen, und ift in feinem Laufe begriffen. Hier bier 
eraet ſich noch nicht ſo recht ein feſter Standpunkt dar, von dem 
aus man mit Sicherheit bedeutende und feſt markirende Un⸗ 
erabtheilungen machen könnte. Ohne allen Zweifel müßte 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hin eine neue Pe⸗ 
” giode gemacht werden; aber dann bleibt von da an bie auf 
und zu wenig Zeit übrig, weßwegen es von der hiſtoriſchen 

Sompofition abhängt, ob man es für paflend hält, eiie- Pe- 

riode eintreten zu laſſen oder nicht. 


Sehen wir uns nun nach den Gründen um, die ung bes 
flimmen müffen, gerade diefe drei Zeitalter anzunehmen, fo 
ſcheint es nicht, ale ob hinreichende Gründe dazu fehlien. 
Das Chriftenthbum iſt in der befondern Art zu wirken und 
unter den Menfchen thätig zu ſeyn, von Objecten abhängig, 
welche es bearbeitet und welche von ihm für feine Zwecke ge⸗ 
:wonnen werden follen. Anders wird das Chriftenihum mit 
einem Kinde, anders mit einem reifen Manne verfahren, um 
fi) ihm-anzueignen, anders mit einem Barbaren und anders 
mit einem Gebildeten, wie die Griechen und Römer waren. 

- Ssndem die chriftliche Kirche im Umfange der griechiſch-römi⸗ 
Shen Bildung auftrat, wurde eben durch diefe Eigenthüm- 
lichkeit der Bildung ihre ganze Gefchichte beftimmt, und von 
diefer Bildung abhängig. Die Neligion der Griechen und 
Moömer, die Wiffenfchaft und Kunft derfelben, die Eigenthüm⸗ 
lichfeit der Sprache, alles dieß übte einen fehr bedeutenden 
Einfluß aus. Um bier nur das Eine und Andere zu erwähs 
nen, fo hatten die Griechen feit Jahrhunderte eine Philoſophie 
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Sahrhunderts, und wenn wir in der orientaliſchen Kirche eine 
Derfon nennen wollen, können wir ſagen: bis. auf den heil. 
Johannes von Damaskus und in.der abendländifchen bis auf 
den heil. Bonifazius. Es ift.dieß das Zeitalter, in welchem 
die chriftliche Kirche mit der griechifch = römifchen- Bildung zu= 
fammentraf und innerhalb biefes Kreiſes zu wirken hatte, ich 
nenne daher diefes Zeitalter auch das griechiſch⸗ römifche. — 
Das zweite Zeitalter beftimmt das Zufammentreffen und Wirs 
fen der chriftlichen Kirche ‚mit germanifcher Art und Weife. 
Diefes Zeitalter währt vom Unfange des achten Jahrhunderts 
an bis zu Ende des fünfzehnten. Das dritte Zeitalter beginnt 
von da an, und man kann aud) das Charakteriftifche der äußern 
| Umftände beffelben fo ausdrücken, daß man fagt: es fey das 
Zeital in welchem die hriftliche Kirche mit einer Verſchmel⸗ 
zung; echiſch-römiſcher und germanifcher Bildung wirft. — 
Wir wollen zuvor die Unterabtheilungen angeben und dann 
die Fintheilung ſelbſt zu motiviren fuchen. 






Das erfte Zeitalter konnen wir wieder in zwei Perioden 
unterabtheilen, wovon die erſte von der Gründung der chriſt⸗ 
lichen Kirche bis auf Konſtantin den Großen, und die zweite 
von dieſem bis auf den heil. Johannes von Damaskus und 
Bonifacius ſich erſtreckt. Zur Zeit Konſtantins des Großen 
hatte das Chriſtenthum das Heidenthum im Umfange des rö⸗ 
miſchen Reichs ſiegreich überwunden; das Chriſtenthum erhielt 
bürgerliche Freiheit und die Staatsgewalt huldigte ihm. Eine 
allerdings bedeutende Veränderung, daher können wir damit 
eine Unterabtheilung eintreten laſſen. Aber es iſt doch nur eine 
Unterabtheilung; denn die Kirche blieb nach wie vor unter 
Griechen und Römern und der Gang, den ſie einmal genom⸗ 
men, blieb ganz und gar derſelbe, wie wenn auch dieſe Ver: 
änderung gar nicht vor fi) gegangen wäre. Die Kirche fonnte 
dadurch nicht aus ihrer Bahn hinausgebracht werden; ob Konz 
flantin Chrift wurde oder nicht, das war in diefer Beziehung 
für fie ganz und gar Eins. Uber mancherlei und bedeutende. 
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Veränderungen wurden dadurch doch eingeleitet;. darum bier 
eine Unterabtbeilung. — Das zweite Zeitalter können wir ein 
theilen in die Periode von der eriten Belehrung ber Germas 
nen und der Gründung chriftlich=germanifcher Meiche an bis 
auf. Gregor VII., und die zweite Periode von :Sregor ‚VIE 
bis zum Ende des. fünfzehnten und Anfang des ſechszehnten 
Sahrhunderts. — Das dritte Zeitalter ift eben das, in wel 
chem wir ftehen, und ift. in feinem Laufe begriffen. Hier bier 
‚tet. fi) noch nicht fo recht ein feſter Standpunkt dar, von dem 
aus man mit Eicherheit bedeutende und feſt markirende Uns 
terabtheilungen machen könnte. Ohne allen Zweifel müßte 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hin eine nene Per 
riode gemacht werden; aber dann bleibt von da an bie auf. 
uns zu wenig Zeit übrig, weßwegen es von der hiftorijchen 
Compofition abhängt, ob man es für paflend hält, eb: Yes 
riode eintreten zu laſſen oder nicht. - 





Eehen wir uns nun nad) den Gründen um, die ung bes 
flimmen müffen, gerade diefe drei Zeitalter anzunehmen, fo 
ſcheint ed nicht, als ob binreihende Gründe dazu fehlien. 
Das Chriftenthbum ift in der befondern Art zu wirken und 
unter den Menfchen thätig zu ſeyn, von Objecten abhängig, 
welche es bearbeitet und welche von ihm für feine Zwecke ge⸗ 
mwonnen werden follen. Anders wird das Chriftenthum mit 
einem Kinde, anders mit einem reifen Manne verfahren, um 
ſich ihm anzueignen, anders mit einem Barbaren und anders 
mit einem Gebildeten, wie die Griechen und Römer waren. 
Indem die chriftliche Kirche im Umfange der griechifch -römi- 
Shen Bildung auftrat, wurde eben durch diefe Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Bildung ihre ganze Gefchichte beftimmt, und von 
diefer Bildung abhängig. Die Religion der Griechen und 
Romer, die Wiffenfchaft und Kunft derfelben, die Eigenthüm⸗ 
lichleit. der Sprache, alles dieß übte einen fehr bedeutenden 
Einfluß aus. Um bier nur das Eine und Andere zu erwähs 
nen, fo hatten die Griechen feit Jahrhunderte eine Philoſophie 
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ausgebildet, welche beftimmte Philofophie- als Gegnerin des 


ECEChriſtenthums auftrat, und einen fo wichtigen Einfluß auf 


manche Chriften übte, daß diefe nach ihr das. chriftliche Dog: 
ma verfälfchten, Man fieht, daß, indem die Kirche dagegen 
agiren mußte, ‚fie eine beſtimmte Gefchichte erhielt, die fie 
unter jeder andern Art von Bildung garnicht würde erhal= 
ten haben. Wäre das Chriftenthum zuerft in Indien auf: 
getreten, fo würde die ganze Art von Bildung eine ganz an⸗ 
dere. erfte Erfcheinung deſſelben hervorgerufen haben; es müre 
den andere Angriffe auf fie gemacht worden, und andere Ger: 
ten u. f. w. entitanden feyn. Das Auftreten des Chriften- 
thums im Umfange der griechiſch⸗ römifchen Bildung gab fei- 
* Seſwicht ein eigenthümliches Gepräge. Dieſe Geſchichte 
dem Weſen nach freilich überall dieſelbe geweſen ſeyn, 

—* das Geſchichtliche nicht eigentlich die Subſtanz, das 
| Beharrliche, fondern nur das WUccidentielle betrifft, fo fieht 
man begreiflich ein, daß eben diefes Accidentielle durch die 
‚beftimmte Erſcheinung der griechifch-römifchen Bildung bes 
bdingt war. Dafi aber diefe Bildung damals fehr verbreitet 
‚gewefen, felbft unter Juden, daß dann Griechen und Römer 
häufig und bald ganz in das Chriftenthum eintraten,- ift wohl J 
ſchon aus der allgemeinen Geſchichte bekannt. 
Dieſe Eigenthümlichkeit dauert nur fort, bis zum An⸗ 
fange des achten Jahrhunderts. Von dieſer Zeit an ſchlaͤft 
gleihfam die orientalifche Kirche ein, der Schauplatz wird 

” verändert, er wendet fi) von Morgen gegen Abend. . Das 
abendländifherömifche Reich ift untergegangen, andere nörd- 
licher. gelegene europäifche Länder werden nun vom Chriſten⸗ 
thum befruchtet, und zwar geht alles von Germanen aus, die 
in. das Chriftenthum eintraten, die füdlichen europäifchen Län⸗ 
‚der eroberten, und neue Reiche hier gründeten, auf welche 
-fih, um mid fo auszudrüden, der Genius der Menfchheit, 
alle übrigen gleichſam verlaffend, niedergelaffen hat. Jetzt 
verändert fich die ganze äußere Lage der Kirche auf die entfchie= 
denſte Weife, fo. daß wir wohl mit Recht ein neues Zeitalter 
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können eintreten laſſen. Griechen und Römer waren in Kün⸗ 
ſten und Wiffenfchaften gebildet, die deutfchen VBölkerjtämme. 
wären roh und im Vergleiche mit Griehen und Nömern Bars 
baren. Im Umfange der griechifchzrömifchen Bildung traf die 
chriſtliche Kirche fchon ein feftftehendes, nach allen Eeiten hin - 
ausgebildetes Meich, das römifche an. Die chriftliche-Ricche vers 
mochte im Ganzen genommen nur ſehr almählig in demfelben auch 
ihren Geift.einheimifch zu machen, und es damit wenigftens nad) 
einigen Eeiten zu durchdringen. Das Ganze war eine erftarrte 
Maffg, die ſich dem Einfluße der hriftlichen Kirche entyog. Ganz 
. anders verhielt es fi) aber mit den Völkern germanifchen Urs 
ſprungs. Die Errichtung der. neuen Reiche fällt gewöhnlich . 
mit der Einführung des Chriſtenthums in diefelben zufammen. 
Hier war demnach das Ehriftenthum. ‚gleich anfänglic mit thaͤ⸗ | 

tig, ‚der Einfluß und die gegenfeitige Beziehung zwiſchen Etant 
und Kirche werden demnach ganz anders als früher und durdy 
aus -verfchieden ftellt ſich und alles in diefer Beziehung dar. 
Dann war unter Griechen ımd Römern auch mie der Geiſt 


ſo der Boden gebildet und hocheultivirt, nun hingegen find 


düftere Wälder erft auszurotten, Eümpfe auszutrodnen und 
brach daliegende Länderftrecfen, die des Bebauens warteten, 
anzubauen, und die Kirche mußte größtentheile, auch in diefer 
Beziehung vorausgehend, mit ihren eigenthümlichen Inſtitu⸗ 

ten Anleitung geben. Man begreift, daß jept die:chriftliche 
Kirche eine ganz andere Geſchichte haben müffe, als unter 
Griechen und Römern. Diefe. hatten vom Anfange an eine 
Menge Fragen an die hriftlihe Kirche geftellt, die beantwor= 
tet werden mußten, was eine Reihe der fchwierigften und . 
* Iangwierigften Streitigkeiten herbeizog. Uber daran dachte, 
man Jahrhunderte. lang im Abendlande gar nicht, man hatte 
von vorne anzufangen und von da aus es fortzuführen; denn 
: €8 bildetete fich eine ganz eigenthümliche, der Form nad) von 
der früheren wefentlich verſchiedene Wiſſenſchaft. "Kurz, nad) 
‚allen Richtungen hin ſtellt fi) ung Alles anders dar und auch 
die Eecten haben eine andere Geftalt. Dieſe zuſammengehö⸗ 
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rige Maſe nun erſtreckt ſich von Bonifacius bis gegen das 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Hier iſt Alles wie aus 
Einem Guſſe, es iſt eine große geſchichtliche Einheit, die wir 
daher auch zuſammenſtellen, und deren Ganzes wir als das 
germaniſche Zeitalter ber‘ chriſtlichen Kirche nicht unpaſſend 
bezeichnen. 
Aber während dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
und noch weit mehr im Laufe des fünfzehnten war es geſche⸗ 
hen, daß die Griechen in Maſſe nach dem Abendlande auswan- 
derten. Die Türken und der Sjammer. über das Schickſal 
ihres Landes und: Reiches trieben fie fort. Eie brachten alt: 
griechifche Echäte mit, die bisher wenigſtens größtentheils 
unbekannt waren. Ebenfo gefchah es nun, daß auch die ver⸗ 
grabeng Literatur der alten Römer weit mehr als früher her: 
vorgefirht, und oft mit einem ganz blinden Eifer aufgegrif- 
fen, ftudirt und nach allen Beziehungen hin angewendet wurde. 
In mancher Beziehung wollte es den Anſchein haben, ale 
babe die Zeit Luft, geradezu wieder zu den alten Griechen 
und Nömern zurüczufehren, und nicht nur das Gute, das 
auch uns zur Bildung dient, ſich anzueignen, fondern in Al: 
Iem fie geradezu zum Mufter zu machen. Die Zeit ſchien aus 
- ihren Angeln gehoben zu ſeyn, gewaltige ‚Rämpfe .entftanden, 
bis dann ein großer Bruch in der Kirche felbft durd die ſo⸗ 
genannte Meformation fich herausftellte, womit denn ein neues 
"Zeitalter beginnt, das ich in meiner Art das römiſch⸗grie⸗ 
hifch = germanifche benennen zu müffen glaube, weil eben das 
alt= griechifchsrömifche und der Kampf mit der alten ger: 
manifchen Art einen fehr großen Beitrag zu all diefen großen 
kirchlichen Begebenheiten lieferte. Diefes Zeitalter währt nun 
fort, und die Nachweiſung, daß die Bezeihnung richtig ſey 
im Einzelnen zu liefern muß der Erzählung des Details vor: 
‚behalten werden. 
Dieß eine vorläufige Erläuterung und Begründung Dies 
ſer Eintheilung. Die Unterabtheilungen, die jedesmal an⸗ 
gegeben werden, verftehen fi) dann nun von felbft. Es wird 
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z. B. von ſelbſt einfeuchten, warum mit Konftantin dem Gro⸗ 
Ben ‚keine coordinirte Periode, um mid) -fo auszudrücken, eins 
treten kann, wie etwa mit der Periode, wo die Kirche aus 
ihrem Wirken in der griechiſch⸗ römiſchen Welt in die germa⸗ 
niſche übergeht; es iſt immer noch ein und dieſelbe Weiſe, wie 
die Kirche zu wirken hatte, ſie ſeyte ihren alten Lauf nach 
wie vor fort. : Aber dennoch erfolgten dadurch ſolche bedeu= 
tende,. äußere Beränderungen, daß man bier eine Unterab⸗ 
theilung eintreten. laſſen kann, aber keine der größern Abthei⸗ 
lungen coordinirte. 


Be} 





VII. 
Zeitläufte 


Die Verfolgung der Eutheraner in Schleſien. 


Es iſt PR eine Schrift erſchieuen, welche den Titel fuͤhrt: 
„Meine Suspendirung, Einkerkerung und Auswanderung. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Kirchenkampfes in Preußen von Otto Frie⸗ 
drich Wehrhan, zuletzt Paſtor der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde 
zu Liegnig“. Leipzig 1859. -- Dieß Büchlein veranlaßt und, auf diefe 
fo überaus wichtige und intereffante Seite der Gefchichte unfeser Zeit 
zuruͤckzukommen, von welcher wir ſchon bei einer andern Gelegenheit 
handelten: auf die Verfolgung naͤmlich des letzten Reſtes der treueſten, 
eonſequenteſten und eifrigſten Anhaͤnger des alten Proteſtantismus, 
durch eben jene, welche bei jeder Gelegenheit ſich als die Schutzherren 
des letztern geltend machen moͤchten. Was uͤber dieſe merkwuͤrdige 
Verhaͤltniſſe ein unwillkommenes Licht verbreiten wollte, iſt lange Zeit 
unterdrückt, verheimlicht, in den Schatten geſtellt worden. Aber die 
Tpatfachen fhrieen zu laut, als daß Das beliebte Secretiren hier auf 
die Dauer von Erfolg und Nugen gewefen wäre. Der Hülferuf des, 
von der neuen unirten Staatskirche unterdrüdten und mit eigentlicher 
nackter Gewalt verfolgten, alten Ruthertyums drang endlich durch, 
und wir. werden es und gewiſſenhaft zur Pflicht machen, unfern Lefern 
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von Zeit zu Zeit über die Gefchichte der Verfolgung‘ Bericht zu erftat: 
ten, welche der alte, der Vergangenheit angehörende Proteſtantismus, 
durch den neuen erleiden muß, der die Gegenwart ala feine Domaine 
behandelt und fih Hoffnung auf die Zukunft macht. — Für beute mol: 
Ien wir und mit den Grfaprungen befchäftigen, welche der Paſtor 
Wehrhan wegen ſeiner altproteſtantiſchen Ueberzeugung aa machen Ge: 
‚Tegenheit fand. 

Der eben befagte, jest abgeſetzte Paſtor Otto‘ Friedrich Wehrhan 
fand, als er im Jahre 1824 fein Pfarramt in Kunitz unmeit Liegnitz, 
antrat, daſelbſt ein, von Er. Majeſtaͤt Dem Könige von Preußen ter 
‚ ‚dortigen Kirche geſchenktes, violett gebundenes und auf dem Deckel mit 
goldenem Kreuze verziertes Exemplar der neuen Agende der unirten 
Kirche vor. Sein Anteceffor hatte dafielbe noch nicht gehabt, und ſich 
bis zu. feinem Tode geweigert, die neue Agende anzunehinen. -Aber 
der damalige Superintendent der Dibcefe hatte fie während der Bas 
can; der Kuniger Pfarre, und. bevor man noch wußte, wer diefelbe 
erhalten werde, im Namen des noch nicht ernannten Paſtors von dem 
Könige, als fihtbarem Dberhaupte der Kirche, erbeten, und wollte. 
nun, als der Paitor Wehrhan die Pfarre erhielt,: denfelben durch die 
Vorftellung von der Nothwendigkeit der Beibehaltung oder Einführung 
der Agende überzeugen: daß fie bereits ‘vor feinem Amtsantritte in 
Kunitz eingeführt gewefen fey. — Dieſem Anfinnen zu entfpreden, wei: 
gerte ich jedoch der Paftor Wehrhan fehs Jahre lang. — Allein im 
Fahre 1850, bei Gelegenheit der Eerularfeier der Uebergabe dir Auge: 
burgiſchen Gonfeffion, wid er den immer erneuerten, zulctzt bis zur 
Androhung bedenklicher Folgen. gefteigerten Vorftellungen, und führte, 
am 285. Juni eben dieſes Jahres das neue Buch im feſtlich bekraͤnzten 
Gotteshauſe ein. Allein er verſichert, daß er durch dieſen Schritt nie⸗ 
mals habe aufhoͤren wollen, Lutheraner zu ſeyn, und daß er damals 
nur die Bedeutung der Agende fuͤr ſeine Kirche nicht erkannt habe, in 
welcher llebergeugung er denn aud in den, bei Anlaß eben jenes Ju: 
beifeftes gehaltenen Predigten ſich bis zu der (unfers Beduͤnkens etwas 
fanguinifhen) Hoffnung hinreißen ließ: daß dieſes Feſt zum vierten 
Male wiederkehren werde. „Wenn aber“, ſetzt er auf den Grund ſei⸗ 
ner acht Jahre ſpaͤter gewonnenen, unſtreitig ſachgemaͤßern Einſicht 
hinzu, „wie dieß in der heutigen evangeliſchen Kirche der Fall iſt, 
zweierlei Symbole 'gleichviel gelten, fo gilt kems von beiden et: 
was, in fofern fie nämlich entgegengefe gte Größen find. Es tritt 
dann unleugbar die arıthmetifche Wahrheit cin: a + (a) zu" 
Wir haben gegen dieſe mathematifhe Wahrheit nichts einzuwenden, 
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Seleitet von jenem Beflreben: troß der unitten Agende Luthera⸗ 
ner zu bleiben, gebrauchte. Herr. Wehrhan die neue Agende „Außerit 
vorfichtig und nur zum Efeinften Theile“, und es gelang ihm, durch 
diefes Mittel fih eine Zeitlang darüber zu täufchen: daß Durch die An⸗ 
nahme dieſes Kirchenbuches das Lutherthum der Kirche ju Kunig von 
nun an in die Subjectivität des jedesmaligen Paſtor's geftellt fen. — 
. Der dortige Geiftlihe war nämlich allerdings nicht mehr amtlich vers 
pflichtet, lutheriſch zu ſeyn, ſondern Eraft der, durch Annahme eines 
gemeinfchaftlihen Kirchenbuchs und Kirchenfyftems gefchehenen Vereini⸗ 
gung mit den Neformirten, Eonnte er eben fo gut reformirt feyn, 
folglich auh reformirte Lehre predigen und bei dem Gottesdienſte 
reformirte, oder doch zweideutige Formulare ſtatt der reformirten ein⸗ 
führen. — Gegen dieſe Ueberzeugung konnte ſich ein ſonſt klarer Kopf 
und redlicher Mann unmoͤglich lange verſchließen. Als daher auch in 
der Umgegend von Liegnitz Bewegungen in den (ehemals) lutheriſchen 
Gemeinden entſtanden und Herr W. ſelbſt von mehreren Gliedern ſei⸗ 
nes Kirchſpiels gefragt wurde: ob es denn wahr ſey, was man fpre: 
che, daß fie nämlich nicht mehr Tutherifch, fondern unirt ſeyen — ge⸗ 
rieth er, trotz aller anfaͤnglichen Verſuche, ſeinen Parochianen und ſich 
ſelbſt dieſe Bedenken auszureden, und trotz deſſen, daß er ſich hierbei ſelbſt 
der damals ſchon eingeleiteten Verfolgung gegen die Altglaͤubigen anſchloß, 
allgemach in große Verlegenheit. Sein eigener Bruder, der die neue Agen⸗ 
de ebenfalls am Augsburgiſchen Confeſſionsfeſte angenommen, gab dieſelbe 
wieder ab und ſchlug ſich zu den antiunitariſchen Lutheranern. Ein 
hochgeſtellter Gegner der letztern aͤußerte bei einem Beſuche, den Herr 
W. ihm in Breslau machte, unverholen: „es ſey nur ſchlimm, daß 
dieſe Leute ſich auf rechtlichem Grunde und Boden bewegten“, eine An⸗ 
ſicht, die begreiflicherweiſe nicht geeignet war, ſeine immer ſtaͤrker her⸗ 
vortretenden Zweifel und Bedenklichkeiten niederzuſchlagen. — Es folgte 
hierauf eine ‘Periode der Unruhe, der Unentſchiedenheit, des Schwan⸗ 
tens, — die Herr W. mit 'ungefhminkter Dffenyeit und Wahrheit 
fhildert. — Er gab die. Eönigliche Agende an feinen Superintenden: 
ten zuruͤck, ließ fi aber nicht ungern, faft durch Zwang bewegen, fie 
wieder mitzunehmen. Aber eine ernfthafte Unterredung mit feinem Bru⸗ 
der, den er zu demfelben Schritte bewegen wollte, warf ihn auf's Neue 
auf das Gebiet des ftrengen Lutherthums zuruͤck. Vergebens ftellte 
er feinem Bruder vor, daß ja in der Königlihen Gabinetd :Drdre. 
vom 28. Sebr. 1854 Union.und Annahme der Agende ausdruͤck⸗ 
lich geſchieden ſeyen. Sein Bruder hielt ihm ſiegreich entgegen: daß 
durch die am Schluſſe deſſelben Erlaſſes enthaltene Beſtimmung, daß 
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außer der ‚‚evangelifchen Landeskirche“ keine andere (proteſtantiſche) Ne: 
ligionsgeſellſchaft weiter beftehen dürfe, jene Trennung von Union und 
Agende wieder aufgehoben und die Tutherifche Kirche verboten werde. — 
Sin Stoß .Brofchüren über die lutheriſche Angelegenheit, die ihm ‘der 
Bruder mitgab, entihied feine Wahl. „Ich wurde“, fchreibt Herr 
Wehrhan, „bei diefer Entdedung‘“ (dev wahren Sachlage) „gewaltig 
bewegt. :: Schon ehe: ich noch die Lectüre jener Schriften beendigt hatte, 
war ich von ihnen: befiegt, und noch erinnere ich mich, wie ich eines‘ 
Abends, einſam in: meinem Studierzimmer im Bette Tiegend und le⸗ 
fend, bei einer: Stelle, die, in Verbindung mit dem VBorhergehenden, 
mir die Sache recht klar gemacht hatte, überwältigt von der Wahr: 
beit, unwilltührlich Taut in die Worte ausbrach: ‚„„ja, fie haben Necht, 
die Lutheraner! ih) muß die neue Agende abgeben oder mein Amt ale⸗ 
derlegen“. 


Seit dieſer Zeit hat er ſich, trotz aller gzuͤtlichen Einwirkungen 
und Drohungen, trotz aller Verfolgung und Noth, trotz des Verlu⸗ 
ſtes feings Amtes und feiner Verbannung aus dem Lande, ja trotz 
des eigentlichen, nit bloß figuͤrlichen, ſondern ganz reellen Hun⸗ 
gers und des bittern Elends, welches in Folge der gegen ihn ergrif⸗ 

fenen Maaßregeln uͤber ihn und eine ſchwangere Gattin und ſechs 
Kinder hereinbrach, mit Ernſt und Conſequenz, wie ein von ſeinem 
guten Rechte uͤberzeugter Mann benommen, dem wir, wie immer auch 
unſer Urtheil uͤber ſeinen theologiſchen Standpunkt lauten moͤge, die⸗ 
jenige Achtung und Anerkennung nicht verſagen koͤnnen, auf die ein 
aus redlicher Ueberzeugung ſtammender, ungebrochener Muth im Un: 
gluͤck unter allen Umſtaͤnden gerechte Anſpruͤche hat. — Wir werden 
unſere, aus dem katholiſchen Geſichtspunkte gefaßte Anſi icht uͤber dieſe 
Haltung weiter unten näher darlegen. Hier möge zuvoͤrderſt ein Blei: 
ner Abrig des rein Faktiſchen an diefer ſo hoͤchſt merkwuͤrdigen Ver⸗ 
folgungsgeſchichte ſeinen Platz finden, die fuͤr die Geſchichte nicht ver⸗ 

loren gehen darf. 


Rachdem einmal der Entſchluß des Herrn W. feſſtand, ſchrieb er: 
dem koͤnigl. Conſiſtorium in Breslau, daß er die neue Agende hiermit. 
wieder abgebe und aus der unirten Kirche wieder in die Tutherifche zu: 
rüdttete. Dann hielt er am 7. December 1834 nad) der alten (Tuthe- 
rifhen) Weife mit feiner Gemeinde Gottesdienft, und ſprach nad) der 
Predigt eine Art Rosfagungsformel von der unirten Kirche aus, Die 
mit den Worten ſchloß: „Ich fage mich daher hiermit öffentlich und 
förlihm von der neuen Agende und der unirten Kirche, in: welde ich 
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unwiſſentlichcherathen, los, und kehre zur alten Agende und zur lu⸗ 
theriſchen Kirche zuruͤck““. — 


Zwei Tage nachher ward ihm dieſe Predigt durch einen, zu ihm 
auf dad Dorf beorderten Gonfi ſtorialrath abgefordert, und er auf den 
andern Tag, Morgens 8 Uhr, vor die Regierung zu Liegnig- eitirtz 
auf den Fall des Nichterfcheinens war ihm Abholung durch Gensd'ar⸗ 
men zugefagt. — Der Geiſt diefes Verhörs, fo wie der gefammten . 
gegen ihn eröffneten Proceduren charakterifirt fih durch folgende zwei, 
Züge. Dem Staatskirchenſchismatiker ward eröffnet: daß das hohe 
Minifterium die Milde gehabt habe, ihm eine Beihülfe von 80 Tha⸗ 
lern, Behufs des Einfaufs feiner Frau in die allgemeine Wittwens 
kaſſe zu bewilligen, daß aber natürlich jegt, unter fo bewandten Um⸗ 
fländen, dies Geſchenk für ihn verloren fey. — Ein anderer bes ' 
fonders eifriger Diener des polizeigerechten Kirchenthums, welcher 
ihm darüber Vorhaltungen machte, daß er die Unirten für Ungläubige 
“halte, brach damals ſchon in eine Frage aus, die feit den Maaßregeln 
gegen die kathol. Kirche das eigentliche Paradopferd des ſervilen Indiffe⸗ 
rentismus geworden iſt: „Ob er (Comparent) alſo auch Seine Majeſtaͤt 
den König für einen Unglaͤubigen erkläre“? Here Wehrhan geſteht, 
Daß ihn diefe ‚Trage, zu, welder fih ein Bändelanger Commentar 
fchreiben ließe, wollte man den ganzen Abgrund von Unglauben, Knecht⸗ 
finn und Gefinnungslofigkeit ermeiien, der fih darin ausſpricht, — 
etwas verlegen gemacht habe. Er hätte antworten Eünnen: daß wenn 
er (der Paftor) auf der Kanzel an S. M. dem Könige wirklich exem⸗ 
plificirt Hätte, oder fih aud nur auf dieſe Frage einliefe, er fi ges 
nau defielben Verbrechens ſchuldig machen wuͤrde, welches der fras 


gende Regierungsrath beging, defien Dienfteifer ohne Zweifel eine, auf . - 


- den Grund der Strafbeftimmungen des preufifchen Landrechts über uns 
ehrerbietige Heußerungen gegen das Staatöoberhaupt erhobene Krimis 
‚nalunterfuhung hätte nach ſich ziehen müfien. Uebrigens blieb Here 
Wehrhan ſowohl der. Lodung der 80 Thaler unzugänglih, ald der 
Drohung gegenüber: ihm ein Majeftätsverbrechen andichten zu wol⸗ 
len, feſt auf der Erklärung befiehen: daß er die neue Agende ik 
wieder annehmen werde. 


Zwei Tage darauf erfihienen der Landrath und der Superinte, 
dent, von den Kirchenvorftehern, dem Schulen und den Gerichtsmäns 
nern der Gemeinde und einem unirten Diaconus begleitet, um ihm 
die Suspenfion von feinem Amte anzukündigen, wenn er nicht fein 
Verfahren ald gefegwidrig anerkenne und die neue Agende wieder an⸗ 
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nehme. Als er fich deflen Eurz und beflimmt geweigert, nahm ihn der 
Landrath allein in. ein Nebenzimmer, und verfudhte hier, ihn mit herz: 
licher, beredter Theilnahme zu einer Aenderung feines Entſchluſſes zu 
bewegen. „Er wolle mich“, fagte er, „keineswegs verleiten, gegen 
mein Gewiſſen zu thun; aber er fehe in der That nicht ein, in wie 
fern dieß durch Annahme der neuen Agende gefhehe; ed fen die 
eine Form und weiter nichts, auf welche man aber von Eeiten 
der: Behörde halten müffe, um das Anfehen des Königs nicht zu 
compromittiren, bei welher ih aber übrigens meinen Slaus 
ben"predigen und meinen Gottesdienft halten Eünne, 
Wie ed mir beliebe“. — Wer dem Gange der Verhandlungen mit 
dem Herren Erzbifhofe von Köln aufmerkfam gefolgt ift, wird wiſſen, 
daß genau dieſelbe Tactik auch gegen dieſen angewandt wurde: er ſolle 
ja bloß verſprechen, die geheime Convention anzunehmen, uͤber die 
wirkliche Einſegnung der gemiſchten Ehen ſolle ihm in jedem einzelnen 
Falle eine inappellable Entſcheidung zuftehen, die Anwendung, d. h. 
das Halten feines Verſprechens mithin in fein Belieben geſtellt ſeyn. — 
Allein Hier im Großen, wie früher im Kleinen, fhlug die Kriegsliſt 
fehl. Auch Here Wehrhan erklärte: „daß er, fofern er der Iutherifchen 
Kirche nicht untreu werden wolle, fich auf diefe Vorfchläge nicht ein: 
Taffen könne“. — Hierauf ward die Euspenfiorewirklic vollzogen, der auf - 
jeden Fall gleich mitgebrachte unirte Prediger ald Stellvertreter des 
Lutheraners den Anmwefenden vorgeftellt, dem letztern die Kirchenkafie, 
die Kirchenbuͤcher und das Kirchenfiegel abgefordert, das Suspenſions⸗ 
protokoll vorgelefen und von dem Suspendirten unterzeichnet. — Am 
nächften Sonntage ward er unter ziemlich nichtigen Vorwaͤnden wirder 
nach Liegnig auf die Regierung 'befchieden, während feiner Abwefenheit 
aber der unirte Stellvertreter und die neue Agende feierlih in der 
Kirche wieder introducirt, zugleich aber auch aus zeitgemäßer Vorficht 
die Kirchenflucht der großentheild Tutherifch gefinnten Gemeinde durch 
einen vor die Kirchthuͤr geftellten Gensd’armen verhütet, der den Be: 
fehl Hatte, Jeden hinein, aber Niemand heraus zu laſſen. 

Der fuspendirte Paftor enthielt fih fortan: fireng einer jeden 
Amtshandlung, vermied es jedoch nicht, weil es ihm weder durch die 
Natur der Sache ausgefchlofien, noch durch befondern Befehl verboten 
fhien, zuweilen Abends diefe oder jene ihm befonders befreundete a: 
milie im Dorfe mit Frau und Kindern zu befuhen. Zu melden 
Mitteln der Verfolgung aber die freifinnige Staatskirche griff, und 
wie ängftlih fie die Anders-, oder richtiger die Irgendetwasglaͤu⸗ 
bigen bewachte, möge folgender harakteriftifhe Zug. beweifen. „Eines 
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Abends‘, erzählt der Verfolgte, — „ed war der 28, December — 
während ich mit.den Meinigen bei dem Freigärtnee Fiicher zun Bes 
fuhe war, wo ſich, wie dieß an Winterabenden auf dem Lande: ſehr 
gewöhnlich. ift, zufällig auch einige Nachbarn einfanden und wir kei 
einer Taſſe Kaffee und Pfeife Tabak zufammen plauderten, ſchlug plüßs 
lich und wiederholt der Hofhund an, Fiſcher ging hinaus, um zu fes 
ben, wer da wäre, kam aber mit den Worten zurüd:; daß Fein Mengh 
zu fpüren fey. Aber ohngefähr nach einer Bierteljtunde fchlug der 
Hund wieder an, und gleich darauf trat der Schul; von Kunig, hin⸗ 
ter ihm jene zwei Gerichtsmaͤnner, welche ſchon an dem Abende, da 
ich die Gemeinde bei mir verfammelte, gegen die lutheriſche Agende 
geftimmt hatten, zur Thür herein, fiugten merklich, da fie fahen, daß 
geraucht werde und daß Tafien auf dem Tiſche ftänden und brachten 
endlih, auf Fiſcher's Frage: was zu ihren Dienften ſtehe? fehr vers 
legen und Eleinlaut Die Antwort hervor: Sie hätten bloß fehen wollen, 
ob der Hauswirch etwa unangemeldete Fremde beherberge? Epäter 
erfuhren wir, dag der Befiger von Nieder: Kunig, ein großer Feind 
der Lutheraner und durch einen Nachbar Sifcher’s von meinem Bes 
fuche bei diefem unterrichtet, fih mit feinem Amtmann an das Hays 
geihlihen — da hatte der Hund das erftemal gebelt — und, da er 
‚duch die Epalten der Fenfterläden mich und mehrere Menfchen in 
der Stube erblicdt und reden hören, in dem Wahne, ed werde hier 
eine veligiöfe Berfammlung gehalten, fogleih zum Schulzen gegangen 
fey und dieſen nebft den Gerichtsmaͤnnern beordert habe, und über 
der That zu fangen. Daß nicht der von. jenen angegebene, fonvern 
Conventilelrieherei der wahre Grund ihres Erſcheinens gewefen, dies 
hatten wir und. fogleih gedacht und und auch unfre Bermuthungen 
darüber einander mitgetheilt, daß aber der Gutsherr felbit fih zum 
nächtlihen Heranfchleihen an die Hütten der Dorfbewohner erniedri: 
gen, gleihfam auf die Rutheranerjagd ausgehen werde, was felbft, 
wenn Ddergleihen von der Behörde follte angeordnet gewefen ſeyn, 
doch nur dem unterftien Diener diefer Tegtern zugekommen wäre, das 
ließ fih natürlich Feiner von uns auch nur im Traume einfal; 
Heu“. — Aber, fragen vieleiht mande unfrer Leſer, Diefes eng: 
berzige und Fleinfihe Spionirſyſtem Tag doch wohl nur im Geifte 
der Dorfbehörden von Kunig, und ift von den höhern Behörden 
entfchieden gemißbilligt, vielleicht fogar mit Verweiſen beftraft, jedens 
falls für die Zukunft unterfagt worden? — Leider Eünnen wir diefe 
Trage nicht, wie wir fo fehnlichft wünfhten, mit: Sa! beantworten, 
fondern muͤſſen zu unserm wahren Leidwefen das Gegentheil. beri ten 


- 
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„Schon am überfolgenden Tage früh“, erzählt unfere Quelle, „wurde 
. Bisher, ohne daß man ihm fagte warum? :unvermuthet in die 
Stadt gebracht, von wo er, zu großer Angft feiner Frau, den ganzen 
Tag nicht zuruͤckkehrte. Während feiner Abwefenheit, um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags, kam der Landrath in's Dorf gefahren, flieg beim Echulzen 
ab, und num wurden, ausgenommen id) und meine Frau und Kinder, 
- alle, die an jenem Lichtengange Theil genommen, Weiber wie Mäns 
ner, aber einzeln, eind nad) dem andern vorgefordert, und über jedes 
-Mort, was bei jenem Beſuche gefprochen worden, über ‚jeden kleinen 
Umftand dermaaßen und unter fo heftigen Ausfällen des Landraths ge: 


gen mich und die lutheriſche Sache quäftionirt, al6 wenn unter und 


eine Fualdes 'ſche That vorgefallen wäre. — So dauerte es, da jeder 
wohl eine Stunde und laͤnger herhalten mußte, bis Nachmittags, wo 
der Landrath in die Stadt fuhr und dort nun, wie wir von dem ſpaͤt 
Abends heimkehrenden Fifher hörten, den man wohl bloß deshalb 
abgeholt hatte, damit er ſich mit keinem feiner Gäfte befprechen Eönne, 
diefen eben fo fharf vorgenommen hat“, — Später wurde auch Herr 
Wehrhan auf die Regierung citirt und dort von demfelden Regierungds 
rath, der die oben erwähnten, preiswürdigen Sagen gethan, in fcharfe 
Frage genommen. — Aus dem Factum: daf er-bei einem feiner Nach⸗ 
barn eine Pfeife Tabak geraucht, wurde ihm .ein Verbrechen gemacht 
und als hätte er ein Gefe oder Verbot übertreten, ihm die Wieder: 
holung folder Unthat, unter Androhung von Öefängnißftrafe 
unterſagt. — Wer den Gil Blas von Santillana oder andere fpanis 
ſche Sittenſchilderungen aus älterer Zeit gelefen, wird ſich vielleicht bei 
dieſer Gelegenheit unwilllührlid daran erinnern, daß dort, ob in 
Wahrheit? wollen wir nicht entfcheiden, berichtet wird, in welcher 
Weiſe in der guten, alten Zeit die Familiaren der. heil. Hermandad 
Diejenigen zu beobachten pflegten, die eine Idioſynkraſie gegen Schwei« 
nefleiſch oder am Samftage einen ungewöhnlihen Hang zur Ruhe ver- 
riethen. — Wir wollen dad Für und Wider in Betreff diefes, mehr 
politiihen ald geiftlihen Gerichts. hier nicht erörtern, und die Sade 
des letztern keineswegs unbedingt zur unfrigen machen, — Wenn und 
aber die Wahl freigeftellt würde: zwifchen einer Inquiſition, die einen 
feſtſtehenden Glaubensinhalt Hinter fich hat, in defien Namen fie ins 
quirirt und jener, die ein bodentofer und fich felbft widerfprechender, 
täglich wechfelnder aber immer verfolgungsfüchtiger, despotifcher Indif: 
ferentismus verhängt, — fo wählen wir, von allen andern Unterſchie⸗ 
ben abgefehen, die . erftere, folglich die weiland fpanifche und katholi⸗ 
che, ftatt der modernen, ſchleſiſch- unirten. Jene erfcheint uns felbft, 
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wenn die grellften Schilderungen wahr find, neben biefer als eine milde 
und freifinnige Inſtitution. Doch wollen wir mit Niemanden über 
feine desfallfigen Liebhabereien rechten; aber Jene haben Tein Recht 
von Toleranz und Gewifiensfreiheit zw fprehen und die Inquiſition 
gu fhmähen, die, zwar nicht auf Ketzer und heimliche Juden, fondern . 
“ dafür defto ftärker nach Lutherifchgefinnten und Kryptojefuiten ſpioniren. 


Troß defien, daß der Paftor Wehrhan fih immer noch ruhig und 
fill verhalten und damals aller und jeder pfarramtfichen Thätigkeit bes. 
geben hatfe, ruhte die Verfolgung nicht. — Ihm wurde von Regies . 
rungswegen angezeigt, Daß er unter poligeilihe Obſervation geftellt ſey, 
und da& Dorf nicht ohne Erlaubniß verlafien dürfe, weil er, was rein 
erfunden war, als Iutherifcher Miffionär im Lande herumreife. Dann. : 
wurde die, bei feiner Suspenſion getroffene Beltimmung: daß er, 
vom Tage derfelben an gerechnet, nur die Hälfte feiner Einkünfte zu 
beziehen habe, dahin interpretirt: daß er nichts bekommen fole, fon ° 
dern noch herauszahlen müße. — Man fuchte zugleich, was jedoch mißs 
lang, die Befhuldigung der Beruntreuung von Kichengeldern gegen ihn 
zu begründen, weil er die, in feinen Händen befindlihen Summen Ddiefer 
Art am Tage feiner Suspendirung hatte übergeben wollen, ohne daß 
man fie damals angenommen hatte. Nachdem er fih hierüber vollftäns 
dig gerechtfertigt, hatte der ſchon öfter erwähnte dienftferfige Regie⸗ 
rungsrath Die Anfhuldigung eines andern gemeinen Verbrechens in 
petto. „Wer fchildert mein Exftaunen, ald nun der Regierungsrath 
v. H., nahdem er fohmeigend und unruhig und die Hände reibend, 
einige Mal im Zimmer auf und abgefchritten war, ylöglid mit der 
Frage vor mir fliehen blieb: ob ich nicht einft Medaillen im Aerarkaſten 


gefunden habe? Ich kann fagen, ih war wie aus den Wolken gefallen . 


. bei diefer Frage, und wußte im erften Augenblicke nicht, ob ich, recht Höre 
oder niht? aber fogleih ging mir auch ein Licht auf und ich verſetzte: 
Nicht Medaillen, aber alte Brandmünzen habe ich einft im Kaften ges 
funden, befige fie auch, und babe blos, weil ich ihrer ganz vergefien,- 
fie bis jeßt behalten, werde fie aber abliefern, fobald ich nach Daufe 
. Bomme. — Es waren nämlid 5 oder 6 von Rauch und Teuer ges 
bräunte Sechsboͤhmer und Zweiboͤhmer (ehemalige Scheidemuͤnzen, 
heute ohne Werth) geweſen, die er vor etwa 12 Fahren in einem vers: 
borgenen Schubfache des Kirchenkaſtens zufällig entdedt hatte, wo fie: 
wahrfcheinlih zum Andenken an einen großen Brand, .der im Sahre 
1787 das Pfarrhaus in Afche gelegt Hatte, aufbewahrt waren. — 
Bon; dem Verbrechen: :diefelden, ohne befondere Anzeige, in ein Pa: 
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pier gewidelt und weggelegt zu haben, war jedoch päter nie mehr 


Die Rede, 


Hatte der fuspendirte Paftor in der bieher erzaͤhlten Weiſe ſich 
gewiſſenhaft jeder Amtsthaͤtigkeit enthalten, ſo waren Dagegen die Rus 
theraner der Umgegend ſeiner geiſtlichen Functionen beraubt geweſen. — 
Da ſich ſaͤmmtliche lutheriſche Prediger, die nicht zur unirten Kirche 
uͤbergetreten waren, in demſelben Falle befanden, die zerſtreuten Alt⸗ 
akaͤubigen aber nicht ohne Predigt und Sacrament bleiben wollten, 
fo wurde auf einer Synode der Ecclesia pressa befchloffen: die Eus, 
penfion zu durchbrechen. — Die übrigen fuspendirten Tutherifchen Pre: 
diger Fonnten dieß, nah Herrn Wehrhan’s Meinung, ohne Anftand, 
da Feiner derfelben feine Suspenſion als gültig anerkannt und ohne 
Vorbehalt unterfhrichen hatte; er dagegen, welcher feiner Unterfchrift 
micht einmal eine Slaufel beigefügt, glaubte fih der auf ihm laſtenden 
Beſchraͤnkung dadurch rechtlich entziehen zu Eönnen, daß er feine Bos 
eation an die Regierung zu Liegnig mit der Erklärung zuruͤckſchickte: 
„daß er fein Amt ald Geiftliher von Kunig niederlege, um fih von 
nun an dem Dienfte der Iutherifchen Kirche zu widmen.“ 


Zur Erläuterung des rechtlihen Verhältniffes, in welches er und 
feine Glaubensbrüder hierdurch zur preußifchen Regierung traten, fo wie 
des gefammten nun folgenden Ganges der Dinge mögen nachfolgende 
Purze Andeutungen dienen. 


In Shieften, wie überall in Deutfhland, hatten die Futherifche 
und -reformirte Sonfeffton,. ald zwei von einander getrennte, felbftftändige 
Religionsgeſellſchaften, eine durch die Neichögefege garantirte, rechtliche 
Eriftenz und in Folge deffen, befondere Prediger, befondere Liturgien 
und getrenntes Vermögen. — 


Hatte nun freilih die Iutherifhe und die reformirte Religionsge⸗ 
geſellſchaft in den Ländern, wo beide neben einander beftanden, kraft 
der Geltung, welche das Territorialfgftem im proteftantifhen Deutfchland 
factifh überall gewonnen hatte ein und dafjelbe Dberhaupt in geijtlichen, 
nämlich den weltlichen Regenten, fo war dennoch die Iutherifche Gonfeffion 
einem veformirten Landesherrn (und umgekehrt die reformirte dem lu⸗ 
therifchen) Eraft des weftphälifhen Friedens keineswegs unbedingt zur 
beliebigen Drganifation und Umgeftaltung unterworfen. — Vielmehr 
erhielt der $. 1 des Tten Artikels des weftphälifchen Friedens folgende, 
von den fhlefifhen Lutheranern unauögefegt zu ihren Bunften angerus 
fene Dispofition: 

„Da jedoch die Religiondftreitigkeiten, welche unter den eben er: 
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waͤhnten Proteſtanten geführt werden, noch nicht beigelegt worden, ſon⸗ 
dern zu meiterer Tilgung vorbehalten find, und jene alfo zwei Par: 
theien ausmachen, Darum ift über das Reformationsredht zwifchen bei 
den alfo übereingetommen, daß, wenn ein FZürft oder andrer Landes 


here oder Patron einer Kirche nad) diefem zu dee Religion des ans ' 


dern Theiles überaegangen ift, oder eine Herrfchaft oder Fuͤrſtenthum, 
wo des andern 'Theiles. Religion gegenwärtig. in öÖffentliher Uebung 
beſteht, duch Succefiionsreht oder kraft dieſes Frisdensichluffes oder 
durch irgend einen andern Titel erlangt oder wiedererfangt hat, ihn 
ſel bſt zwar geftattet-feyn fol, Hofprediger feiner Gonfeffton, ohne Ber 
ſchwerung und Gefährdung der Untertanen, bei fih und in feiner Res 
fivenz zu halten. Dagegen foll es ihm nicht erlaubt feyn: Die öffent 
liche Uebung der Religion, die Kirchengefege und Ordnungen, melde 
Dafelbft Hi dahin angenommen find, zu verändern, oder die Go 
teshäufer, Schulen, Hospitaͤler oder dazu gehörigen. Einkünfte, Pacht⸗ 
zinſen, Stipendien‘, ‚den ‚bisherigen Befigern zu nehmen und fie Leus 
ten feiner Religion zuzumenden, oder unter dem Vorwande ded Tandess 
hoheitlichen bifhöflihen Patronats oder irgend eines andern Rechts den 
Unterthanen Geiftfihe der andern Gonfeffion aufzudringen, oder irgendi 
ein anderes Hinderniß oder Gefährde direct oder indirect Der Religion‘ 
des andern. Theild zu bereiten. Und damit diefe Mebereintunft. Deflo: 
fefter beobachtet werde, fol es im Fall einer folhen Veränderung den 
Gemeinden felbft zuftehen, tauglihde Schulen und Kirchendiener: 
fo von dem Öffentlichen Sonfiftorium und. Minifterium des Ortes, "wenn 
diefe mit den zu Präfentivenden oder Ernennenden derfelben Religion 
find, oder im Entftehunasfalle, an demjenigen Orte, welchen tie Ge⸗ 
meinden felbft ermählen werden. eraminirt, ordinirt und fodann von 
dem Landesherrn unweigerlich. confirmirt werden follen, zu präfentiren, 
oder, wenn fie das Präfentationsrecht nicht haben zu ernennen.“ 

Odhne Ruͤckſicht auf diefe für ganz Deutfchland geltende genndge: 
feglihe Beftunmung bat in neuerer Zeit die preußifche Regierung Die: 
allerdurchgreifendfte Beränderung angeordnet, die Vereinigung‘ 
nämlich der Iutherifchen mit der reformirten Gonfeffion zu einem neum" 
Religionskoͤrper fein, den Zeitumftänden adaptirtes Dogma noch erhalten ' 
fol. — Nach den oft und feierlich wiederholten Erklärungen derfelben 
Regierung follte die neue, für die gefammte neue Kirche in Preus 
Ben erlaffene Agende, das wefentlihfle Mittel und zugleih das Sie: 
gel und Kennzeichen diefer Union feyn, — wie es denn in der That kei— 
ned Beweiſes bedarf, daß eine Confeffion, die fi im Gottesdienſte von 
einer andern nicht mehr unterfcheiden darf, als felbftftändige Religions: . 
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geſellſchaft zu esiftiren. aufhört. Allein als die Union und Agende hef⸗ 
tigen Widerſpruch fanden, änderten die. Behörden: Die Sprache, indem 
fie nunmehr erklärten, — und dieß ift das, bis auf den heutigen Tag 
feftgehaltene offizielle Spftem: — Agende und Union feyen völlig von 
‘“ einander verfchieden; zu jener werde der König die renitirenden, Pre: 
Diger und Gemeinden zwingen , diefe bliebe dem Belieben eines Jeden 
überlaffen. Aus diefem neuerdings ſo oft verkfündeten Prinzip follte 
man freilich. wieder fchfießen, daß die fortdauernde Eriftenz einer‘ Iutheri: 
fhen Confeſſton in Preußen gerade dadurch geflattet und garantirt fey, 
allein, wie oben ſchon erwähnt, diefelbe Kabinetsordre vom 28. Fes 
bruar 1854, welche den Unterſchied zwiſchen Union und Agende ftatuirt, 
hebt ihn wieder auf, indem fie feitfegt, daß. außer der “evangelifchen“ 
(d. h. unirten) Landeskirche Feine andere Religionsgefellfhaft weiter 
beftehen dürfe. Ebenſo heißt es in der neuen Kirchenordnung für die 
Provinz Weftphalen,. „daß Seine Majeftät der König von Preußen 
nicht dulden werde, daß in feinen Staaten neben den Gebräuchen der 
unieten Kirche fih noch die lutheriſchen geltend machen.“ Endlich res 
feribirten die Behörden ganz traden an den Paftor Wehrhan: „eine 
Intherifche Gemeinde, abgefondert von der evangelifchen, unirten Kirche, 
fen. vom Staate nicht anerkannt worden.“ — Der Sache nach ift alfo 
Die: Iutherifche Landeskirche Schlefiens, die Zerdinand II. felbft nach der 
Schlacht am. weißen Berge verfchont hatte, nunmehr, und zwar gerade 
iu der Zeit, ald man den Triumph des Proteftanfismus mit allen Glo⸗ 
den einläutete, durch wenige Jederzüge vom Erdboden verwifcht. Die 
Refte diefer Kirche aber, — und dieß ift der heutige, factifhe und ju: 
riftifche Stand der Sache, — werden nicht nur nicht mehr anerkannt, 
fondern als verbotene und jtrafbare geheime Gefellfchaft behandelt, wäh: 
rend fie fich geſtuͤtzt auf den weftphälifchen Frieden und felbft auf das 

preußifche Landrecht, ald die wahre und dem Rechte. nad erlaubte, ja 
privilegirte Tutherifche Kirche in Schlefien betrachten. — Abgefehen von 
der. Werfchiedenheit der Glaubens: und Kirchenverfaflung. der Verfolgs 
ten und. der bei der Verfolgung angewandten Mittel, befanden und: 
befinden die Lutheraner fich alfo in derfelben Lage, in der die Eatholis: 
fhen Srländer feit Heinrich's VIII. Zeiten bis zu der Aufhebung der 
Streafgefege gegen den Eatholifchen Gottesdienft unter Georg IIL, oder. 
die gläubigen Katholifen in Frankreich ‚während der Revolution bis 
zum Goncordate Iebten.. Jene haben alfo heute, wie damals die ka: 
tholifchen . Miffionarien, die ſchwere Aufgabe: gegenüber einer, mit al: 
:. len Macdhtmitteln des modernen Staats ausgeruſteten Regierung, die 
Exiſtenz ihrer, Lirche zu retten. 
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..% iſt intereffant , dieſe Parallele weiter durdzuführen und mit 
Ruͤckſicht auf die fpeziellen Erlebnifie des Paftor Wehrhan zu unterfüs 
hen, in wie weit derfelbe jenen eben bezeichneten Zweck habe erreichen 
koͤnnen, und ob überhaupt die Iutherifche Religionsgemeinfchaft in Deutſcha 
land durch ihre innere Drganifation. geeignet fey, unabhängig vom 
Schutze der Staatögewalt ihre Eriftenz retten und im Kampfe mit den 
weltlichen Strafgefegen ſich als Glaubensgenoſſenſchaft erhalten zu können, 

Die: Fatholifche Kirche hat unabhangig von dem Verhältniffe, im 
welches fich die Staatsgewalt zu ihr ftellt, eine ein für alle Malgeordnete 
hierarchiſche Verfaffung. — Wird die bifhöflihe Würde in irgend einer- 
Diöcefe durch Verfolgung unterdrüdt und das Kapitel zerfprengt, fo 
tritt ein, vom Papſte gefendeter, apoſtoliſcher Vikar in die Stelle. 
Bon dieſem und nicht von der zerftreuten. und verfolgten Gemeinde | 
empfaͤngt der einzelne Seelforger feine Sendung, — Wie- froh würden 
die fihlefifchen Lutheraner feyn, wenn fie unter der, über fie hereins 
brechenden unitarifhen Verfolgung irgendwo, und wäre. ed aud in 
Tibet oder Japan gewefen, einen Papft gehabt hätten, — und viels 
Teicht ift in teüben Stunden Manhem von ihnen der Gedanke nahe 
getreten, daß der von Luther mit fo mwüthendem und unmenſchli⸗ 
hem Haße bekaͤmpfte Mittelpunkt der kirchlichen Einheit mindeſtens 
doch ſeine zwei Seiten habe. — Wie jetzt die Sache ſtand war das 
Naͤchſte und unerlaͤßlich Nothwendige, zur Rettung ihrer Kirche, der 
Umbau derſelben aus einem, ſeit ſeinem Entſtehen monarchiſch⸗territo⸗ 
rialiſtiſch regierten Inſtitute zu einer demokratiſchen Geſellſchaft, mit 
allen Nachtheilen dieſer Verfaſſung, die ſich im ‚Berlaufe dieſes Be⸗ 
richtes deutlich genug herausſtellen werden. — 

Als die Lutheraner in der Umgegend von Liegnitz erfuhren, daß 
Wehrhan ſein Amt in Kunitz ganz niedergelegt habe, und nun 
zur Dispoſi tion derſelben ſtehe, ſchickten ſie alsbald eine Deputation 
an ihn, die ihm den Wunſch der Liegnitzergemeinde, — „ſo will ih“, 
ſagt Her Wehrhan, „der Kuͤrze halber die Lutheraner in und um Lieg⸗ 
nitz von nun an nennen“, — vortrug, ihn zu ihrem. Paſtor zu ha⸗ 
ben. — Als er kein Bedenken trug, dieſen Antrag anzunehmen, ward 
ihm ein von acht ſ. g. Repraͤſentanten unterzeichnetes Inſtrument einge⸗ 
haͤndigt, kraft deſſen „die lutheriſchen Chriſten in und um Liegnitze“ 
-erffärten: ihn zu ihrem Seelforger erwaͤhlt zu haben. Alsbald trat 
er ſeinen veuen Beruf an, taufte, noch in Kunitz ein Kind. eines: 
Kraufgärtners, worüber er dem Vater auf einem Zwölfgrefchenftems' 
pelbogen ein Zeugniß ausftellte, —. theilte heimlih in Liegnig das 
Abendinal aus und fhidte fih an, in Diefer Stadt feinen Wohnſitz zu. 

j ie | 





V 


98 Zeitläufte, 


nehmen. Die unirte Hochkirche aber benahm ſich gegen die altgläubigen 
Diffenters treu nach dem Beiſpiel ihrer Schwefter in England. — 
Eines. Abends erfhienen mehrere Lutheraner bei ihm, die fieben Meis 
fen weit hergekommen waren, um ein Kind faufen zu laſſen und nad 
Iutherifhem Ritus zu communiciren. Cinige Tage zuvor hatten fie 
einen Boten an den Paſtor TB. abaefandt, um zu fragen, ob er die Taufs 
handlung verrichten. wolle? Diefer hatte Kunig mit Koifhnig, Durch 
welches fein Weg ihn führte, und wo der Conſiſtorialrath HD. (einer 
der Peiniger des Deren W.) der Paftor war, verwechfelt, war nun 
flatt zu diefem, zu jenem 'gerathen, und hatte angefangen, ihm fein 
Anliegen vorzutragen. Kaum hatte Diefer jedoch gemerkt, daß er einen 
Lutheraner vor fih habe, fo fhalt er den Boten fürchterlich dus, nannte 
ihn einmal uber dad andere einen Dummen Mann, den Paſtor W. 
aber einen Rebellen, den. man noch zum Lande hinausjagen werde. 
Den Boten wollte er fchließen und nad) feiner Heimath zuruͤck auf den 
Schub geben lafien. Nur dur demüthiges Bitten erlängte es Diefer, 
daß ihm erlaubt ward, wieder feiner Wege zu gehen. :— 

Durch dieſe drohenden Anzeichen ließ ‚fih jedoch. Herr Mehrban 
nicht abhalten fein neues Amt mit allem Eifer, obwohl fo viel mög: 
lich unter dem Schleier des Geheimniſſes, zu üben. Er theilte ſowohl 
in Kunitz als in feiner Wohnung zu Liegnitz die Kommunion aus, taufte, 
conficmirte und predigte, zumeilen am Tage, meiltenthrils des Nachts. 
Die Fenſter wurden dabei ſtets durch die Läden geſchloſſen oder mit 
Tuͤchern verhängt; ein eifernes Grucifir, deſſen er jich bei folden got: 
tesdienftlihen VBerfammlungen bediente, nahm er mit fih, wenn er über 
Land ging. Dit ging er Abends, wenn Andere fi zur Ruhe legten, 
in Sturm, Schnee und Regen aus, und machte Wege von 5 bis 5 
Meilen, um in einer niedrigen, von Menfchen vollgepfropften Stube 
Reden zu halten und das Abendmal auszutheilen. Dann mufte er, 
oft. duch und durch fehwigend, in der Fühlen Nachtluft nah Haufe 
wandern. Außerdem ertheilte er Gonfirmanden Unterricht und hielt an 
gewifien Tagen Abends von 8 bis 9 Uhe f. g. Vibelftunden im feiner 
Wohnung. „Außerdem“, erzählt er, „gab es von Zeit zu Zeit ein 
Taufen, oder eine Gonferenz mit den Vorſtehern, wobei die kirchlichen 
Angelegenheiten der Gemeinde befprochen, Gollecten für die Armen ge: 
ſammelt, Nachrichten mitgetheilt wurden u. f. w., und faft nie war 
eine Wohnung leer von Befuchenden, oft aus entfernten Theilen der 
Provinz, welche (Dankbarkeit verpflichtet mich, died zu erwähnen) mir 


ofters Lebensmittel, als Brod, Kartoffeln, Si Gemuͤſe, Milch 


Honig. Butter u. dgl. mitbrachten.“ — 
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Allein Thon nad einigen Wochen begannen feine Kämpfe mit den 
preußifhen Behörden, welche die fortdauernde rechtliche Eriftenz ei⸗ 
ner Iutherifchen Sonfeffion in Schlefien ebenfo beharrlich ignorirten, als 
die Eigenfchaft des Paftor Wehrhan ale Geiftlihen derfelben. — Es 
würde zu weitläufig far unfern Zweck fenn, dad Detail diefer Neibun: 
gen zu erzählen. — Den Ausaang wird Jeder leicht errathen; Die Ge: 
walt, geftügt auf ein ganzes Arfenal der ausführlihften, neueren Polis 
geigefege, welche den Zwed: jeden der Regierung mißfällisen Gebrauch 
der perfünlichen Freiheit in Glaubensſachen unmöglich zu machen, mit 
großer. Sonfequenz verfolgen, behielt in fofern Recht, — als Der 
Paſtor Wehrhan nad Lurzer Zeit duch feine eigenen Geftändniße 
fhultig und überwiefen war, geiftlibe Amtshandlungen vorgenoms 
men zu haben, zu welhen eben jene Gefege ihn nicht für befugt 
erkannten. — Seine Berufung auf die Stellen des preußifhen Lands 
rechts, welche die Gewillfensfreiheit garantiren, wurde durch die Ant⸗ 
wort entkraͤftet; dieſe Beſtimmungen ſeyen durch den Willen Er. 
Majeftät des Königs aufgehoben worden, Es ergingen Strafrefolute 
gegen ihn, welche die Abficht, ihm durch immer fteigende Geldftrafen, 
denen für den Fall des Unvermögens Gefaͤngniß fubftituirt war, auf: 
zureiben und unfchädlich zu machen, unzmeideutig verriethen. Bon eis 
nem Ausfluge nah Sachſen in fein Domieil zu Liegnig zuruͤckgekehrt, 
dem er, der Gatte und Vater einer zahlreihen Samilie, fih nicht ent⸗ 
jiehen Tonnte, ward er vor ten Polizeidirector eitirt, Die gegen ihn 
erkannte Strafe ihm angekündigt, und ald er das Gefängniß der Geld» 
buße vorzuziehen erklärte, die Frage geftellt: ob er ins Gefaͤngniß ges 
fuͤhrt feyn oder allein hingehen wolle? — Er wählte das letztere, und bes 
509 am 18. Juli 1855 Mittags 2 Uhr das Polizeigefängnif im Rits 
terthurm. — Ipnterefant und zum Behufe der Vergleihung mit der 
Lage des ehelofen katholiſchen Priefters nicht unmichtig if} fein Geftänd- 
niß: daß ihn bei diefer Verurtheilung das am meiften in Verlegenpeit 
gefest habe, wie er die Sache feinen Kindern beibringen folle? — 
„Ich beſchloß, ihnen die Sache erft bei Tiſche und unter möglichft heis 
terer Form zu enthuͤllen. Als wir beinah mit dem Effen fertig waren, 
fagte ich zu ihnen, wie im Scherz: „Nun Kinder, wollt ihr mid, heute 
einmal im Thurm beſuchen?“ Sie ſahen mich groß an, lächelten und 
meinten: Ah Vater du fpafeft. „Nein, nein! ermiderte ich“ (aber 
immer nod mit moͤglichſt heiterm Ausdrud) „ihr koͤnnt es glauben, 
um 2 Uhr gehe ih in den Thurm.“ Da nun aud die Mutter ihnen 
dieß beftätigte, und fie merkten, daß es Ernſt fen, da ſchwand die 
Froͤhlichkeit von ihren Gefihtern, da fingen fie alle an zu weinen, Die 
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Mutter dazu, und ich konnte meine Ruͤhrung nicht länger masliren, 


und trocknete ſtill einige Dhränen ab. Ad, das war ein trauriger Mit: 
tag!“ — Warum möchten wohl die Feinde der katholiſchen Lirche den 
Coͤlibat der Prieſter ſprengen? 

Leider verbietet und der Raum die intereſſante Schilderung der Keis 
den hier wieder zu geben, die Herr Wehrhan um feines Glaubens: wils. 
Ien in einer langwierigen, fih immer wieder erneuernden Gefangens 


Schaft erdulden mußte. Sie find einfach aber mit herzzerfchneidender 


Wahrheit in feinem Buche gefchildert, und haben unfer tiefftes und 
innigftes Mitleid erregt. — Vielleicht rüprt diefe weihe Stimmung. 


aus dem Umftande her, daß wir nad) der Verfiherung der Berliner 


Zeitungen „fanatifhe Papiften“ find, denn das Factum bemeift, daß 


Die jtaatskirhlich:„evangelifche““ Toleranz folder Anwandlungen unfähig 
und geaen jede Regung des Mitleids hinreichend geftäplt ift.. Aber. 


troß unferer ulttamontanen Tendenzen fühlen wir uns doch frei und 
leicht bei dem VBewußtſeyn, "daß im Jahre 1855 Eein lutherifcher. 
Prediger mehr in irgend einem Eatholifhen Lande von Europa der 
Religion halber alfo behahdelt worden: wäre. — Die Strafen wur⸗ 
den Herrn W. nicht auf einmal angekündigt, fondern nah einem 
pſychologiſchen Caleul nah einander, -fo daß immer in dem 
Angenblide, wo er baldige Befreiung hoffte oder auch feiner Fa⸗ 
milie auf wenig Tage wieder gegeben war, neuer Arreft ihn ans 
gekündigt ward. Außerdem dehnte fih die Unterfuhung, wie leicht 
zu ermefien ilt, auch auf die Mitglieder der lutheriſchen Gemeinde und 
die Repräfentanten aus, denen er fein Amt verdankte und mit denen 
er, wie ed die unbequeme, demofratifhe Verfaffung der neuen Eccle-. 

sia pressa mit fi brachte, alle 14 Tage Eonferenz hielt. Wir er: 


waͤhnen aus den vielen. und interefianten Zügen dieſer Proceß⸗ und 


GSefangenfhaftsgefchichte nur folgenden, der zur Charakteriftif des Geis . 


ſtes derer dienen mag, welde die Glaubensinquifition angeftellt has 
ben. Herr W. wurde einft aus dem Polizeigefängniße ‘auf das - 


Rathhaus gebracht und dort von einem Polizeiſeeretair zur Ausliefe⸗ 
rung der von ihm gefuͤhrten Kirchenbuͤcher der verfolgten, lutheriſchen 
Gemeinde aufgefordert. Als er dieß ‚, wie leicht begreiflich, ablehnte, 


erſuchte ihn der Inquirent, etwas zu warten. Gr werde einmal weg⸗ 
gehen, jedoch gleich‘ wieder da feyn, und dann fein Ausſage zu Proto- 


Eoll nehmen. „Ich dachte nichts Arges, ald er mid) verließ, ſtellte 
wid ans Fenſter, das auf den Markt ging, und freute mic ,. wieder 
einmal: auf einen andern fchönen Theil der Stadt herabfehen zu Eönnen. 


Nach einer Viertelſtunde kam Str. wieder und brachte meine. Srklärung 
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zu Papier. Als aber hernach meine Frau zu mir in den Thurm Bam, . _ 
fiehe da! fo erfuhr ich, Daß er unterdeß bei Diefer gewefen und mit 
einer Lift a la Sartines zu ihr gefaat hatte, Ich fhide ihn, um ihr 
zu fagen, daß fie ihm das Kirchenbuch einpäntigen möge. Zum Gluͤck 
hatte aud meine Frau erklärt, fie habe es nicht, und fo hatte er denn 
unverrichtetee Sache wieder zuruͤckkehren muͤſſen.“ — Man begreift, 
dag der von ſolchen Polizeitünften umgarnte, müde gehetzte Mann 
wahrhaft aufathinete, als endlich feine Angelegenheit zur eigentlichen 
Griminalunterfuhung fih geftalten zu wollen fhien, und er vor dem Des 
‚putirten einer Zuftizbehörde, des Oberlandesgerichts von Glogau, in 
rechtlicher, ordentlider Form mit unbefangener Würdigung feiner Vers 
teldigungegründe vernommen ward. 

- Die lange Haft mit allen ihrem Schrecken — _ (man machte ein⸗ 
mal ſogar den Verſuch, dem Eingeſperrten in einem engen Stuͤbchen 
einen voͤllig Verruͤckten zum Geſellſchafter zu geben! —) brach endlich 
ſeinen Muth in ſo weit, daß er ſich auf den Antrag der Vehoͤrden be⸗ 
reit erklaͤrte: Schleſien zu verlaſſen, und daß er ſich fuͤr die Huld des 
Miniſteriums bedankte, als dieſes ihm Erfurt zum kuͤnftigen Wohn⸗ 
ſitze anwies und verſprach: dort fuͤr die noͤthigen Mittel zu ſeiner Sub⸗ 
ſiſtenz ſorgen zu wollen. — Weit entfernt, dem Ungluͤcklichen ſein Be⸗ 
nehmen zum Vorwurfe zu machen, oder das Unmoͤgliche von ihm ver⸗ 
langen zu wollen, machen wir hier nur auf folgenden unlaͤugbaren, 
mehr in dem proteſtantiſchen Syſtem als in ihm liegenden Widerſpruch 
. aufmerkfam. — Die preufifhen Behörden hatten behartlih an dem 


Prinzip feftgehalten, daß er durch Niederlegung feines, ihm von der 


Staatögewalt übertragenen. Pfarramtes zu Kunig, das Neck zu allen | 
geiſtlichen Funetionen verloren habe, da der Proteftantismus den cha⸗ 
racter indelebilis des katholiſchen Prieſterthums bei feinen Kirchendie: 
nern nicht anerkenne. Here W. hatte umgekehrt die fortdauernde Faͤ⸗ 
higfeit zu jenen Zunctionen aus feiner einmal empfangenen Ordination 
hergeleitet, die doch für eine Höhere Befähigung gelten müße, da fie 
‘Dei der Uebernahme eine neuen Amtes nicht noch einmal wiederholt 
werde. — Auf ihre hoͤchſten und letzten Gründe zurückgeführt, war das 
alfo die Srage: ob der protejtirende Prediger fein Amt von Gott oder 
vom Staate empfange? Behauptet nun Herr W. einen von Gott em: 
pfangenen apoftolifchen Beruf zu befigen, wie Eonnte er ihn: durch feine 
Einwilligung aufgeben und nad) ‚Erfurt gehen, ja fogar fih aller 
geiftlihen Verrichtungen in der gedrüdten und verfolgten, „Intherifchen 
Kirche“ enthalten zu wollen, ausdrüclic, wie er eöthat, verſprechen? — 
. Was haben in ägntigen Fällen die Apoftel gethan? Hatte. er aber 
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fein Amt vom Staate empfangen, dann freilich liegt eg in ‚der Gonſe⸗ 
quenz, daß der es gegeben hat, ed auch wiederum nehmen konnte. 
Mit einem Paffe, einer vorgefchriebenen Reiferoute und 25 Thas 
lern Reifegeld von der Regierung verfehen, begab ſich Herr W. im 
März 18506 nah Erfurt. — Allein, obgleih ihm dort acht Tage nad 
feiner Ankunft wiederum von Regierungdwegen 25 Thaler ausgezahft 
wurden, und er, geftügt auf das früher erhaltene Verfprechen, fich der 
Hoffnung hingab: er werde jeden Monat diefelbe Summe erhalten, fo 
machte er dennoch bald zu feinem Schreden die Entdedung, daß ınan 
gefonnen fey ihm, dem eng in einer fremden Stadt Confinirten, durch 
Entziehung der Mittel fein Leben zu friften, eine günftigere Stim⸗ 
mung gegen’ die Union einzuflößen.. Nah vielen vergeblihen Ber 
ſuchen, fein Brod zu verdienen, brach endlich der bitterfte Mangel über 
ihn herein. Da ward ihm von den Behörden der fchlaue Nath ers 
theilt, fih doch mit einer Bitte an dad Minifterium nach Berlin zu 
wenden. — Herr W. antwortete darauf: „ft dad hohe Minifterium 
verpflichtet, mich, den ed um's Brod gebracht und hieher gewiefen hat, 
zu erhalten, fo würde ih mir mein Recht vergeben, wenn ich baͤte. 
Iſt e8 aber dazu nicht verpflichtet, fo will ih dem hohen Minifterium 
nicht zur Laft fallen, fondern, fo lange ich dieß kann, mir mit Gottes 
Hulfe mein Brod- lieber felber verdienen“. — Fuͤr feine legten zwei 
Silbergrofchen Eaufte er nun Brod; Salz ſchenkte ihm fein Wirth, 
ein Batholifher Schneidermeifter. „Da aber nach einigen Tagen das 
Brod verzehrt und noch immer Fein Befcheid“ (er hatte um Erlaubniß 
gebeten, Reifen in die Umgegend machen gu dürfen) „gekommen war, 
fo machte ih mich eines Motgend ‚mit Bleiftift, Pinſeln, Tufhe und 
Papier verfehen und mit meinen fieben Pfennigen in der Tafıhe ohne 
Erlaubniß auf den Weg, und fand, nad) zwei Tehlanfragen, den Be⸗ 
figer der Waffermühle in Bifchleben geneigt, fih von mir portraitiren 
zu laſſen. Bevor es jedoh an's Werk ging, fegte man mir Kaffee 
und einen hochgethuͤrmten Teller vol Kuchen‘ vor. Hier merkte id) 
erft, wie viel mir zeicher zur Cättigung gefehlt hatte, und wie ſehr 
mein Körper der Nahrung bedürfe; denn mit einem wahren Wolfe: 
hunger verzehrte ich .ein Stück nad dem andern, bis auch das legte 
nit mehr da war, während ich bei gewöhnlihem Appetite kaum den 
dritten Theil diefer Menge zu genießen vermocht hätte; felbft die 
Schaam vor den Anwefenden, die ich wohl fühlte, war zu ſchwach 
gegen den Reiz der vor mir ftehenden Eßwaaren. ch forderte her— 
nah und erhielt für meine Arbeit 12 Gr. — — und da id mir an 
diefem Tage noch mehr verdiente ‚und ic nun, als die Sonne. fish 
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fenkte, auf meinem Rüdwege im Gaſthofe zu Noda, in einer Gartens 
Jaube figend, mit wiederermwahten Hunger mein Brod und Pölelfleifch 
zu Eräftigem Biere verzehrte, wie ſchmeckte auch da mir dieſe ſelbſt vers 
diente Speiſe, wie beruhigt war ich in dem, durch die heutige Erfahrung 
befeſtigten Bewußtſeyn: meine Subſiſtenz in meiner Hand zu haben‘“, 
Nachdem Here W. in Erfurt unverhofft eine Meine, fih neu bil 
. dende Gemeinde. von Lutheranern gefunden, Die firh feiner annahm, 
fand Die Regierung, daß es rathſamer fey, ihm auf feinen Antrag vie 
Erlaubniß zu ertheilen, daß er wieder nach Liegnig zu feiner, dort 
ebenfalls in Noth und Dürftigkeit ſchmachtenden Samilie zuräd. 
kehren dürfe. Hier hatte während der Zeit ein an fih unbedeu: 
tender Vorfall gezeigt, daß wenigftens eine Ahnung erwacht war, - 
die‘ Erlebnifie der Familie Wehrhan koͤnnten, würden fie je bes 
kannt, doch wohl nicht ganz zum Ruhme der Staats: und Kirchens 
gewalt gereihen. — „Als im Juni 1856 die Herzoge von Drleans 
und von Nemours auf ihrer Reife von Berlin nah Wien durch Lieg⸗ 
nig Tamen“, erzählte Herr W., „und nun faft die ganze Stadt fi 
nach dem Gaſthofe drängte, wo jene abgeftiegen waren und wo fie vor 
den Augen des Publitums ihre Mittagstafel hielten, ging auch meine 
Frau, die als geborne Franzöfin doppeltes Intereſſe an dieſer feltenen 
Erfcheinung aus ihrem Baterlande nahm, in jenen Gafthof, um die 
Prinzen fpeifen zu fehen. Ein franzöfifher Kamimerdiener, dem fie es 
geſagt, daß fie aus Frankreich fey, fragte fie, ob fie vielleicht mit dem 
Derzoge von Drleans zu ſprechen wuͤnſche? und bot ihr zu: wiederhof: 
ten Malen an, ihr Audienz zu verfchaffen. Meine Frau dankte jedoch, 
und begnügte ſich mit dem bloßen Zufhauen. Den andern Morgen, 
fiche da, Eam der Bürgermeifter 5. in ſchwarzem Gala: Anzuge, mit 
Etahldegen und Chapeaubas zu ihr, und erBlärte ihr: Er komme fo 
eben vom Chef: Präfidenten, um fich im Auftrage deffelben zu erkun⸗ 
digen, ob und was fie geflern mit den franzöfifchen Prinzen gefpros 
hen? er muͤſſe fie darüber zu Protokoll vernehmen“ — Eeltfamer 
Widerfpruh! Man hätte denken follen, daß die Regierung ein nun 
erfolgendes, freimilliiges Anerbieten des Herrn W., „ganz aus dem 
geiftlihen Etande zu treten, eine andere Garriere einzufchlagen und 
äufrieden mit dem eigenen Bekenntniſſe, fih mit dein Kampfe für 
die Kirche nicht mehr gu bejuffen““, mit beiden Händen hätte ergrei: 
fen und vor allen Dingen verhüten follen, daß Derjenige, der fo in- 
terefiante Erfahrungen gemacht hatte, aus dem Lande ginge. — Aber 
mit nihten! Nach endlofem Hin: und Herzerren und Vertröften auf 
dad, was „feiner Zeit“ gefcheben folle, nad mesquinem Etreite u 
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eine Unterſtuͤtzung, die man der Gattin des Berfolgten erft verſprach 
und dann Doch nicht gewährte, nach den ungefchidteften Maafregeln, 
die ed dem Nefignirenden, ftatt ihm goldene Brüden zu bauen, uns 


muoͤglich machten, jene „andere Garriöre“ zu ergreifen, ließ man ihn 


nach Sachſen ziehen, wo er feine, hier im Auszuge mitgetheilte Gefchichte " 
ſchrieb, und dadurch die, weldhe ihm feine Leiden bereitet Hatten, vor 
das Bericht einer öffentlihen Meinung Iud, die ihr Urtheil umnfehl⸗ 
bar, wenn nicht heute ſchon, fo doch nad hoͤchſtens 10 bis 15 Jahren 
zum allerentfchiedenften Nachtheil der intoleranten Gewalt fällen wird. — 
Diefem Procefie auf jede Weife -zuvorflommen, — am beften dur 
eine paſſende Anftelung im Givildienfte oder fonftige reichliche Entſchaͤ⸗ 
‚ digung, — gebot die allergewöhnlichfte Lebensklugpeit und nur Die 
Abneigung: demjenigen, der fi von. der neuen Staatskirche losgeſagt 
hatte, individuelle Gewiſſensfreiheit zu gewähren, Eonnte zu einer Pro⸗ 
cedur verleiten, deren Refultat eine moralifche Niederlage ift. 

Zum Schluße diefer Beleuchtung jener, mit Eünftlihem Dunkel 
bedeckten Seite der Gefchichte udferer Tage bitten wir unfre geneigten 
- und ungeneigten Leſer folgenden Bemerkungen noch einige Aufmerkfam- 
keit ſchenken zu wollen. — 

Es iſt für die verfolgte lutheriſche Kirche (ats foldhe) ein "überaus 
betrübendes Zeichen‘, wenn einer ihrer Hirten der zugleich einer ihre 
tüchtigften und beiten Vorkämpfer ift, im Drange der Verfolgung und 
im Coufliete feiner Pflihren “als Diener. diefer Kirche und. ald Gatte 
und Vater, erklärte; er fcheide aus dem Kampfe, wolle fih um die 
Kirche nicht weiter bekuͤmmern und, eine „andere Garriere‘ ſuchen, weun 
man ihn in Ruhe lafie. Wir wiederholen nochmals, es ift hier von 
feinem VBormwurfe, der ohnedief im Munde eines Katholiken Leinen 
Einn Hätte, fondern von einer einfachen Thatfache die Rede. — Die 
Märtyrer der Eatholifhen Kirche, von den Apofteln bis auf die Je: | 
ſuiten, welche in Irland und England in ähnlider Rage wie Herr W. 
für ihren Glauben ihr Leben: liegen, und jene Priefter, die in neuefter 


Zeit in China unter den Etreihen ihrer Verfolger bluteten, hatten . 


keine andere Rüdfihten zu nehmen, als die auf. Gott, auf die Kirche 
und auf das Eeelenheil der Gläubigen, und hatte Feine „andere Gar: 
tiere“ vor Augen, als die der. Blutzeugenfhaft. 

Abgeſehen hiervon, liegt für den Katholiken die Frage nach der 
Wuͤrdigung jener ganzen Erſcheinung nahe, die wir in dem Bisherigen 
an dem Blicke unſerer Leſer voruͤberfuͤhrten. — 

Man würde ſehr irren, wenn man. unter den, dermalen in Prems. 
ßen verfolgten Lutheranern nicht fehr verſchiedene Kategorien anerken⸗— 
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nen wollte. Neben wilden Fanatikern finden ſich auf dieſem Gebiete die 
achtbarften Elemente, die der heutige Proteftantismus aufzumeifen hat, 
Elemente, die nur durch die Fuͤgung der Geburt und unabfichtliche Un⸗ 
wiſſenheit, nicht durch Abneigung ihres Willens von der Kirche ge: 
fhieden find, und denen es mit der- Sorge um ihr Heil tiefer. Crnft 
ift. Bei dieſen liegt der Oppofi ition gegen Pie indifferentiftifche Union: 
politik das Doppelte Motiv zum Grunde: daß fie fih gegen das fers 
vile Hingeben aller teltgiöfen und kirchlichen Intereſſen in Me Haͤn⸗ 
de der weltliben Macht firäuben, : weil fie genug Berftand und 
fittlihe Tiefe haben, die Zolgen deflelben zu ermeſſen, und daß fie 
ih durch Die wahrhaft freventlihe Art. empört fühlen, mit welder ders 
felde Indifferentismns das Abendmahl des Herrn durch die pfifſige For⸗ 
mel: „Chriſtus ſpricht“ in ein Adiäphoron zu verwandeln ſucht, mos 
don jeder nad) feines Herzens Geläften Halter möge, mas ihm der 
Genius -eingiebt. — Ihr Jerchum liegt Beute nur darin:- daß fie den 
nothwendigen und unvermeidlihen Infammenheng: zwiſchen dieſem letz⸗ 
tem: und aͤußerſten Ende der „Reformation“ und dem Beginnen Lu⸗ 
thexs nicht einfehen, — der zreilih vor dDiefer Union. fih mit. allen 
Energie feines heftigen Gharakters verwahrt, aber. weil eu einen Theil 
‚ger Heerde nom Hirten getrennt, allen fpätern Gräueln der Verwůͤ⸗ 
Kung eine breite Pforte geöffnet hat. 

"Der Ingrimm: den Mande jener Sutheraner gegen die Kirche e er. 
Fünflels,. oder von Haufe ans zu hegen fo ungluͤcklich ſind, if Deren 


W. fremd. — Wir haben in feinem Buche Beine: Spur diefed. Kaffee 


gefunden. — Nur in: Beziehung auf den in. einem Schreibe an da® 
Minifterium gewählten Ausdruck: daßt der dermalige Religionsdrud, 
welcher in Preußen auf den Lutheranern laſte, „ganz an die Zeit. der, 
berüchtigten Liechtenſteiner Dragoner“ erinnere, muͤſſ en wir uns der 
gekraͤnkten Unſchuld der letztern annehmen, und in ihrem Namen den 
Vergleih ablehnen, Sie waren. allerdings‘, im guten Kriege gegen 
offene Rebellion, ein geeignetes Werkzeug. mit- der Schärfe, des Schwer; 
tes reinen Tifh zu machen, aber wie haben nie gehört oder geleſen, 
daß fie von ſich hätten drucken laffen: daß fie die Schildhalter und; 
Schutzherren der Gewifienöfreipeit und des Proteftantismug feyen, den 
fie im Namen ipres Kaifers wie einen erklaͤrten, pohtifghen. Feind ohne 
Jaiſchheit und Heuchelei bekoͤmpften. — Scließlich fügen wir hinzu, 
Daß wir eine MWiderlegung der hier mitgetpeilten, aus Der Schrift des 
Hrn. W. entnommenen, Facta von Herzen wuͤnſchen und gern jede ſich 
Bann als unhaltbar ausmweifende Bemerkung surldnpmen werden. 





Pd 


IX. 
Beifpiele zur. Mahahmung.. 
| (Gingefandt,) 


Als Divcletiand Befehle zur Verfolgung. der Ehriften bei’ 
feinem Collegen oder Statthalter Conftantius in England anz 
kamen, fepte leßterer alle feine hriftlichen Diener und Haupi⸗ 
leute auf die Probe, und erklärte ihnen, daß. fie von nun an 
: entweder dem Chriftenthum. entfagen oder auf ihre Aemter und 
feine Gunft Verzicht leiſten follten. Cinige Wenige jogen 
den zeitlichen Vortheil und die Gunft der Staatsgewalt der hö- 
deren religiöfen Pflicht vor, und zum Beweis ihrer Abfhwö- 
rung des Chriftenthums. brachten fie den Götzen Weihrauch. Als 
lein ſtatt fie zu. belohnen, verwies Conſtantius, der doch feloft 
kein Chrift war, diefe-Abtrünnigen von feinem.Hoflager, und 
ſagte zu ihnen: er Eönne nicht auf die Treue folcher Menfchen‘ 
bauen, welde die Treue gegen ihren Gott gebrochen hätten. 
Jene hingegen, die in ihrem Glauben beharret waren, behielt: 
er in feinen Dienften und erklärte: daß er fie der Bewachung 
ſeiner Perſon und des Reiches würdig achte. (Eusebius in 
vita Const. C. I. c. 16.) | 
Die Kaiſer Theodofius und Suftinian verboten ihren welts. 
lichen Richtern, fih in lirchliche und Disciplinarſachen der 
Geiſtlichen zu miſchen. | 

» Karl der Große war ein mächtiger König; er berrfchte 
gewaltiglich, und fand fid in der Regierung feines Rede 
durch keine fogenannte hierarchifchen Anmaaßungen beeinträch= 
tigt. Dennod hielt. er es nicht unter feiner Würde, noch ſei⸗ 
ner Autorität gefährlich, auch die Rechte der Kirche, gleich 
“allen andern, zu ehren. Gr mar weit mehr ein Ciferer für 
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die Firchfichen Gefege und fir die Handhabung der canonis. 
fhen Regeln; . er glaubte nicht, daß diefelber feinen eigenen 
Verordnungen untergeordnet feyen, noch dag man ‚mit der 
einen Hand durch Verträge und Verſprechungen etwas zuge⸗ 
ben oder anerkennen und mit der anderen durch ein Geſrtz 
wieder zurücknehmen könne. Er befahl feinen Unterthanen, 
unter ſchwerer Ahndung, den Biſchöfen und Prieſtern in Kir⸗ 
chenſachen zu gehorchen, und erkannte gerade in dieſen Ge⸗ 
horſam den Beweis ihrer Treue und ihrer Ergebenheit gegen 
ſeine Perſon und ſeine Geſetze. — Denn, ſagte er, wir kön⸗ 
nen auf keine Weife.glauben, daß diejenigen uns freu fepn 
werden, die Gott und ihren Prieftern untreu geweſen ſind; 

oder wie diejenigen und und unſern Miniſtern und Siatthal⸗ 
- tern gehorfam ſeyn werden; die den Biſchöfen in. göttlichen 
und kirchlichen Dingen nicht gehorchen. Den großen undewelt⸗ 
lichen Gewalthabern befahl er, unter Androhung ſeiner Und 
gnade, die Biſchöfe in ihrer Amtsführung, ihren Kirchenver⸗ 
ordnungen und ſelbſt in ihren, ohnehin jo milden Strufbe⸗ 
fugniſſen zu unterſtützen, nicht aber den treulofen und wider⸗ 

fpenftigen Prieſtern landesherrlichen Schu zu verfprechen. 
Ludwig der Fromme und Karl der. Kahle beftätigten die 

Verordnungen diefed ihres Waters und Großvaters; ihnen 
kam nicht in Sinn, daß das weltliche Regiment nicht ‚neben 


E den Geſeten der chriſtlichen Kirche beſtehen koͤnne, indem 


man je ſelbſt die Statuten jeder rechtmaͤßigen Privatgeſell⸗ 
ſchaft vefpectirt. Sie glaubten aud) nicht, daß: für-die Ausü⸗ 
bung jedes kirchlichen Befugniſſes die vorläufige königkicht 
‚Bewilligung -nöthig fey, und daß man mit jedermann in der 
ganzen Welt, ja fogar mit jedem fremden. Rürften correspon⸗ 
biren dürfe, nur nicht mit dem: Oberhirten ber‘ allgemeinen | 
chriſtlichen Kirche; der für. die Miiglieder dieſer religöfen Ge: 
ſellſchaft fo wenig fremb ift; ale der Bater feinen Kindern.‘ 
Wir · wollen nicht von Alfred dem Großen, noch von 
Kaiſer Friedrich IE, noch von Rudolf von. Habeburg (dev 
fonft zur Gibelliniſchen, . folglich. zur: antipäpftlichen Parthei 
“ 7* 
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bisthümer und Bisthümer gegründet, dotirt und (die Bis 
-fchöfe.;felbft, zum Beweife ihrer Verbindung mit dem Ober: 
-haupte der Kirche, vom. Papſt ernannt), ohne daß die Me: 
gierung nur :die' geringfte Notiz davon nimmt; man erbaut 
‚Klöfter, errichtet Seminarien und Eculen, ohne daß die Res 
gierung.fich für berechtigt hält, das Bufammenleben mehrerer 
.Menſchen zu religiöfen, wohlthätigen und wiſſenſchaftlichen 
Zwecken zu verhindern, oder die Mrofefforen einer ihr fremden 
Lehre zu ernennen und ſich zum Richter über theologifche Etrei: 
tigkeiten aufzuwerfen. Die Eorrefpondenz zwifchen dem Haupt 
und den Gliedern der Eatholifchen Kirche bleibt ungehindert, wie 
die zwiſchen andern Menfchen und von einem landesherrlichen 
MP lacet; über die Beſchlüſſe und Weifungen. ihrer Vorſteher 
-ifi Feine Rede, darum, weil fie nur die Öläubigen angeben’ 
und freiwillig befolgt werden. Man glaubt hier.nicht, daß, wähs 
‚rend die verderblichiten Secten revolutionärer Sophiftenzünfte | 
amd. anfrührerifche Zeitungsfchreiber der ungebundenften Preß- 
freiheit genießen, nur allein die Hirten und Oberhirten der chriſ⸗ 
lichen - Religion einer ſchimpflichen Cenſur unterworfen feyn 
follen, und daß ſtaatsgefährliche Abſichten nur von denen 
zu beſorgen ſeyen, welche allen Menſchen die Liebe Gottes 
und des Nächſten, den Obrigkeiten und dem Unterthanen die 
‚wechfelfeitige Erfüllung allee Rechte und Humanitätspflichten 
empfehlen. Bei allen dem hört man dort'niemand. über hie⸗ 
rarchiſche Anmaaßungen, noch über Ufurpationen ber Römifchen 
‚Eurie. Hagen; es entfteht Fein Conflict. zwifchen der. Kirche 
‚und : der Staatégewalt; beiderlei Rechte beftehen ruhig: und 
friedlich mit und neben einander; der Staat, der. mit feinen 
“eigenen Gefchäften genug zu thun hat, und nicht alles andere 
regieren zu müffen glaubt, wird gerabe dadurd von Jahr zu 
Jahr blühender, maͤchtiger, gefeſtigter, und Hunderttauſende 
.. frömen. aus. allen Gegenden des durch feine Sophiſten erſchüt⸗ 
‚serten. Europa .in jenem neuen Welttpeil hinüber, nicht um 
dort. an der Megierung Theil zu nehmen, noch um Verfaf⸗ 
ſungen zu. ändern, ſondern um jener unſchuldigen Privatfreis 
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| heit zu genießen, bie, zur angenehmen Erhaltung des geiftigen 
und des phufifchen Lebens nöthig ift, die aber ohne den Eins 
fluß falfcher Staatsdoctrinen in der alten Monarchie Europas 


eben. fo gut, ja vielleicht noch in hoͤherm Grade herrſchen 


konnte. 


Was wäre alſo nach ſolchen Beiſpielen in Preußen zu | 


thun! Wie Fönnte fi der König auf eine. edle, ehrenvolle 
und wahrhaft Fönigliche Weife aus jener Verlegenheit herause 


sieben, welche zuverläßig nicht aus böfem Willen, fondern 


nur aus dem Glauben. an vermeintes Mecht entitanden ift, 
und aus übertriebener Feſthaltung von Geſetzen, die ja nicht 


Geſetze des Landes, fondern nur der Ausdruck des königlichen 


Willens find, und daher abgeändert oder. aufgehoben werden 
dürfen, ſobald; ſie frühern Privatrechten und formlich geſchloſ⸗ 


- fenen Verträgen widerfprechen, oder. auch, ohne den gehofften 
Nutzen, nur größern Nachtheil verurfachen. Hätten wir. die 
Ehre, von dem König um unfere Meinung befragt zu wers 
den, fo würden wir diefelbe ohne alle Rückſicht auf confeffio- 

nellen Unterfchied unbedenklich dahin abgeben: das befte fey, 


gegen bie rheinländifchen und polnifchen Bifchöfe fo zu hans. 


deln, wie ber Kaifer Eonftantius gegen die Chriften feiner Zeit 
gehandelt hat, und demnad) denfelben ohne Vermitilung, ohne 
neue Uebereinkunft mit dem Oberhaupt der Fatholifchen Kirche 
von freien Stücken zu erflären: der König fey durch die zur 
Sprache gefommenen Gegenftände über mehrere fonft beftrit- 


tene Punkte und Verhältniffe beffer unterrichtet worden; er - 


habe die Treue und Gewiſſenhaftigkeit der Biſchöfe und 
Priefter in Erfüllung. ihrer religiöfen Pflichten, ja fogar die 


Anhaͤnglichkeit der Gläubigen: an ihre geiftlichen Obern mit. 


Freuden und Bewunderung gefehen; dergleichen Männer feyen 
würdig feiner Achtung, feines Schutzes zu genießen, und 
"würden zuverläßig auch ihm und feinem Haufe jede fchuldige 
Treue, jeden pflichtmäßigen Gehorfam erweifen. Cine Reli 
gion und Kirche, die ihren Belennern im Nothfall den Ver: 
Auſt weltliher Ehren und Güter willig zu ertragen lehre, zu 


+ 
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gleicher Zeit aber ihmen bie Erfüllung aller andern Rechis⸗ 
und Humanitaͤtspflichten gebiete, Türme weder falſch no 
ſtaatsgefaͤhrlich ſeyn, und verbiene vielmehr in Dermaltung 
ihrer. eigenen Ungelegenheiten freier als vorher gelaffen zu 
werden. Der König finde ſich ſogar um fo mehr bäkm bes 
wogen, als er wahrgenommen babe, daß die Rränkung und 
Beeinträchtigung diefer Kirche nur allein oder doch vorzüglich 
von den fyeinden feines Thrones und jeder weltlichen Ordnung 
gewünſcht oder gebilligt worden fey. Demnach verordnen Se. 
Mojeltät, daß in Abweichung von früheren, für die katholi⸗ 
fen Provinzen nicht paffenden Geſetze bei gemifchten, übri⸗ 
gens ihrer Natur nach kirchlich und bürgerlich gültigen Chen 
derfelben Einfegnung nah dem Eatholifchen Nies nur dann 
geierdert werben Fünne, wenn die dazu vonder Kirche vors 
geſchriebene Bedingung erfüllet wird, und daß ben Verlobten 
oder Sheleuten überlaffen fen, in Betreff der religiöfen Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, die gutfindenden Verſprechungen zu 
leiften und gültige Verträge zu fhließen. Uebrigens begnüge 
fi der König mit dem ihm eingeräumten indirekten Einfluß 
auf die Wahl der Fatholifchen Bifchöfe und Erzbifchöfe, ges 
Ratte denfelben freie Gorrefpondenz mit Ihrem anerkannten 
kirchlichen Oberhaupte, nebft ungehinderter Leitung der Fathos 


wliſchen Schulen, Eeminarien und theologifchen Facultaͤten; 


auch folle in Zukunft für die Publication päpftlicher Weiſun⸗ 
gen und Meferipte, welche nur die Katholiken angehen, fo 
wie flir. die bifchöflichen Hirienbriefe keine vorläufige könig⸗ 
liche Genehmigung mehr erforderlich ſeyn, imdem der König 
überzeugt ſey, daß biefelben, als rein religiöfer Natur, ſei⸗ 
nen und feines Haufed Mechten meder nachtheilig ſeyn wer: 
den, noch nachtheilig ſeyn können. Endlich befehlen Ce. 
Majeftät, daß in Folge alles beffen die Erzbifchöfe von Köln 
und Pofen und andere während ber frühern Gonflicte und 
Mißverfiändniffe außer Wirkfamkeit geftellten katholiſchen 
Priefter wieder in ihre Würden und Derrichtungen eingefeht 


werden, und da fie dur ihr Betragen rühmlich bewieſen 
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hätten, daß es ihnen nicht um perſönliche Intereſſen, ſondern 
nur um Religion und Kirche zu thun geweſen ſey, ſo haben 
Se. Majeftät zu ihnen das zuverſichtliche Vertrauen, daß fir . 
bie gegenwärtige Königliche Verordnung als die fhönfte aller 
Eatisfältionen anfehen werden und ſogar jede andere von 
ſich ablehnen würden. 

Weit entfernt, daß eine ſo edle, freie und mit der gehö- 
rigen Würde abgefaßte Erklärımg die Königliche Autorität 

im mindeſten compromittiren Fönnte, würde fie im Gegentheil 
dieſelbe unendlich erhöhen und befeftigen, überall, felbft bei 
Nichtbetheiligien, mit Jubel aufgenommen werden, und noch 
in fpäten Jahrhunderten als ein Monnment des Königlichen 
Edelmuths im den Annalen des preußiſchen Meithes glänzen. 
Denn nichts Fan Königlicher ſeyn; nichts erweckt und belebt 
mehr das Zutrauen und die treue Ergebenheit der Völker, als 
wenn ein mächtiger Fürft. irgend ein aus Irrthum begange- 
nes Unrecht, das er allenfalls noch durchfeßen Tönnte, Fan 
freien Etücden anerkennt und beſſert. Dabei könnte diefe 
nänlihe Erflärang dem König ſelbſt, feinen Miniftern und 
hoben Beamten, die ohnedem mit der’ Regierung eines großen 
Staates genug zu than haben, eine Menge verbrießlicher Ge⸗ 
fhäfte und peinlicher Eonflikte erfpaten, fle von einem trau 
rigen Kampfe befreien, bei welchem man den Gegner im AP 
Grunde feiner Seele achten muß, und wo man fi über den 
erfochtenen Sieg nicht einmal freuen Kann; vor allem aber 
würde fie die mehr oder weniger entfremdeten Gemüther anf 
der Stelle wieder befänftigen, den geiftigen Frieden beritel- 
len, und die Herzen der fatholifchen Unterthanen, wie die 
der proteftantifchen, inniger und fefter als vor den Eonſlikten | 
felbft, an ihren König knüpfen. 

Möge man diefen Math billigen oder tadeln, annehmen 
oder verwerfen, fo fließt er wenigftend aus trenem Herzen, 
iR redlich gemeint und für das glänzende Reſultat feiner Be⸗ 
folgung durften wir mit Zuverſſcht Gewähr leiſten. 
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X. 
Riteratur. 


Die deutſchen Päpfte. Nach Hanbfehriftfichen und ger 
druckten Quellen verfaßt von Conftantin Höfler. Erfte Ab⸗ 
thetlung. Die Päpfte Gregor V., Clemens II. und Dez 
mafus II. Mit einem Plane des. mittelalteglichen Roms. 


Miegensb. 18339. * 


| Acht Deutſche ſind es, welche den paͤpſtlichen Stuhl be⸗ 
ftiegen haben; der erſte, Gregor V., gelangte zur Regierung 
der Kirche im Jahre 996, der Iekte, Hadrian VL, ward im 
Jahre 1523 aus diefem Leben abberufen; zwifchen beiden Zeits 
‚punkten liegt eine Zrift von mehr als fünf Jahrhunderten. 
Die Unterſuchung, ob und welchen Einfluß die Natienalität 
auf die oberfien Lenker der chriftlichen Kirche ausgeübt habe, 
» amd die Bemerkung: „wie wenig in der Gegenwart Namen 
und Schickſale jener ausgezeichneten Männer -befannt ſeyen, 
welche unter den verwickeltſten Verhaͤltniſſen, ja, als kein 


Anderer die hohe Bürde auf ſich nehmen. wollte, den päpſtli- 


hen Stuhl beftiegen“, gaben dem Autor der vorliegenden - 
Schrift. die Veranlaffung zu derfelben. Er hat mit der er= 
fien nunmehr erfchienenen Ubtheilung den Beginn zu einem 
Wberke gemacht, welches in der Ihat national genannt wer⸗ 
‚den kann. Die demfelben zu Grunde liegende. Idee tft, un: 
ſers Wiſſens, neu, und die Ausführung ſtellt die Arbeit dem 
Beſten, was wir über deutfche Geſchichte des Mittelalters ‚bes 
fitten, an die Seite. Es iſt nicht bloß der Wunſch, den 
Derfaffer zu. ermuntern, -wenn wir ihn. bei feinem erſten 
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‚größerem Werke. fo: rühmend begrüßen,. ſondern es ifl das 
“ Zeugniß einer ihm gebührenden Anerkennung, indem wir fo: 
wohl feinen Fleiß und feine Gründlichkeit, als feine Darftels 
lungsweife und ſeine Geſinnung, wie ſie ſich in dem Buche 
ausſpricht, hervorzuheben uns verpflichtet halten. Seinen laͤn⸗ 
geren Aufenthalt in Rom hat der Verfaſſer erſprießlich be⸗ 
nüht, und wir müſſen in der That die Wahl des Thema's, 
"als deſſen Kern die biftorifche Verbindung Noms mit Deutfchs 
Jand zu betrachten ift, als eine fehr glückliche bezeichnen. Der 
‚Segenftand- feldft ift von bem größten Spntereffe, denn, wer 
eine Geſchichte jener deutfchen Päpfte fchreiben will, muß nas 
türlich große Zeitabfchnitte des Mittelalters in den Kreis ſei⸗ 
ner Darftellung ziehen; vorzüglich aber ift es die Zeit der 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifer, welche den Gegenftand dies 
- "fer hiſtoriſchen Schilderung bildet, denn Gregor V. ſtammte 
ſelbſt aus dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe, und die Regierung der 
übrigen deutſchen Paͤpſte, mit Ausſchluß Hadrians VI., faͤllt 
in die wichtige Epoche Heinrichs III. und Heinrichs IV. Frei⸗ 
lich iſt dieſe Periode ſchon vielfaͤltig behandelt; ſo gebüh⸗ 
rend man“ aber auch die Verdienſte Stenzels um die Darſtel⸗ 
fung der Gefchichte der fränkifchen Kaifer anerkennt, fo blieb 
boch noch fo Manches zu berichtigen übrig, und gerade bier 
‚war für bie Uuffaffung ber wahren Sachlage nothwendig, ben 
£efer auf einen andern Standpunkt zu ftellen, als denjenigen, 
welchen der erwähnte Gefchichtöforfcher gewählt hat. . 
: + Schon die vorliegende Abhandlung enthält die Geſchichte 

der . beiden erften Päpfte, welche auf DVeranlaffung Hein- 
richs III. zu der Regierung ber Kirche emporgehoben wur⸗ 
ben; vorzüglich verbreitet fie fih aber über die Zeit Gre⸗ 
gors. V.; dem Ganzen ift eine Cinleitung vorangefchickt, 
welche ‚mit. einer Schilderung des Zuſtandes des Abendlandes 
beginnt und mit dem Tode Kaiſer Ottos II. endet. Jener 
Zeitpunkt ſchien allerdings eine neue Barbarei uͤber das ganze 
Abendland bringen. zu wollen. Mit den Fürften anhebend, 
welche. fih.im Jahre 888: in die große Farolingifhe Monar⸗ 
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chie ſheilten, und deren kühnen, unternehmenden Geif er au⸗ 
erkennt, bemerkt der Verfaſſer 
Aber mit dieſer Erbtugend der Ravolinger war dem vetlängten Ge⸗ 
ſchlechte auch der Erbfehler dieſes Hauſes zu Theil. geworden, der Geiſt 
der Zwietracht und des Bruderhaffes, den kaum Karl der Sroße, fein 
nächfter Nachfolger aber ſchon nicht mehr zu bändigen verftand. So 
kam es, daß faſt alle dieſe Fuͤrſten wechſelſeitigen Kriegen, der Hin⸗ 
Yerlift ımd dem Verrathe unterlagen, während vom Dften, Süden, 
Weiten, Norden in fahatifher Wuth heidnifhe Barbaren gegen die 
hriftfihen Landmarken heranftürmten. Das Heimathland Kaifer Karks 
des Großen, das die Arianer bezwungen und dem Islam Graͤnzen ges 
fett, Die heidnifchen Sachſen beſſegt und mach 50 Beldzügen dem Banne 
ihrer falfchen Goͤtter entriffen dette, noch vor wenigen Jahrzehnten die 
Schutzwehr der Kirche im Abendlande, ward nun ‚die Beute raub⸗ 
‚gieriger Heiden und bald einer. Wüfte gleih. Nur wenige | Staͤdte ent⸗ 
gingen den Flammen; das flache Land ward verddet „ die. Bewohner, 
Vie dem Tode entrannen, wurden in die Sklaverei geſchleppt oder iprer 
"Habe beraubt in die Wälder verſprengt. Von den Moͤnchen verlaſſen, 
‚ Mänten die Klöſter vor det Wuth der Feinde im Aſche; nur zu oft be⸗ 
graben -diefelben Sammer das Heiligthum und feine frommen Hüter. 
Als die Mühe, das Leben zu friften, der Menſchen Tpärigfeit ganz in 
Anſpruch nahm, verfiel vollends, was von den Barbaren. verfchont; 
mit dem Untergange jener Anftalten, welche die Kirche zum. Heile der 
‚Seelen gegründet: hörten Wilfenfhaften und Kunſt, dieſe lieblichen 
Fruͤchte der raſtloſen Wirkſamkeit Kaiſer Karls des Großen, wieder 
auf; Dad Net des Stärkern trat an die Stelle der Gefege ; die ai 
Barbarei verdrängte die Gefittung. Gin neu Gefchleht fand auf; 
Wildpeit erzeugt, in Unmiffenheit erzogen, weidete es fih an —æe— 
Bo hard der Inhalt aller Geſchichtsbuͤcher dieſer Zeit nur Einer: Krieg 
und Elend als Scheidegruß des zu Ende gehenden Yahrhandertd, 
Dieſe Barbarei beſchraͤnkte fich jedoch nicht auf Frank 
reich, fondern wie wenn auf einmal von allen Eeiten ber 
Feind der Chriſtenheit feine milden Horden losgelafien hätte, 
äsberfielen Normannen, Sarazenen, Claven und "Ungark: 
die chriftlichen Länder. Es war ein Neuer Abfchnitt der 
Völkerwanderung, welcher gewaltfam nicht nur an die Etelle 
ber Vergangenheit trat, fondern aud alle Ueberlieferung ders 
felben zu vernichten drohte; fehwere, düſtere Gewitterwolken 
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verdunkelten bad Licht ber Sonne, welches feit Jahrhunderten: 
ben europälfchen Welten und Süden erleuchtet hatte. Alſo 
war es der Wille ber Vorfehung; fie brach, um „zugleich 
neue Völker in den Kreis der Kirche aufzunehmen und aus⸗ 
geartete hriftfiche Völker zu beftrafen, von dem äußeren Baue 
ber Kirche wieber ab, mas Menfchliches daran war, entfefs 
felte die noch übrigen Reſte heidnifcher Wuth, und richtete 
diefe gegen bie Kirche felbft, eine ewig denfwürdige Probe 
gerunftaltend, ob, im Eturme untergebend, fi ihre Ordnung; 
als Menfchenwerf, ob fie, im fürchterlichen Drange beftes. 
hend, fich göttficher Urt und des werbeißenen Geiſtes würdig 
bewähre“, Schon diefe Worte werden unfern Lefern einen 
Beweis derjenigen Gefinnung geben, welde den Verfaſſer 
befeelt; um noch mehr den Geift bes Buches Fund zu ges 
ben, fchließen wir folgende fchöne Stelle an: 

Als das römifhe Kaiferreich in den Etürmen der großen Voͤlker⸗ 
wanderung allmählig in Trümmer zerfiel, Sueven, Bantalen, Gothen, 
und Longobarden, Franken, Alemannen und Burgunder fih in die, 
reiche Beute theilten, der römifhe Kaifer nach dem aͤußerſten Dften gen 
drängt kaum mehr einen Winkel des, Abendlandes fein nennen, konnte, 
und die Völker des Roͤmerreiches unter dem Schwerte der Feinde 
und. innern Drangfalen, die eingewanderten Nationen durch eigene, 
Barbarei zu Grunde. zu gehen ſchienen: da hatte fich bereite, ein Schuß, 
ter Bedrängten, eine Zuflucht der Lebensmüden, der Arınen und der. 
Berlaffenen, auf dem Boden, den mehr als dreißig Päpfte mit ihrem, 
Plute getränkt, die römifhe Kirche aus Eleinen Anfängen zu, voller. 
Kraft erhoben, und, nachdem fie Den wahren Glauben gegen den Dften, 
wig gegen den Süden behauptet, ihre Arme auch über daß Abendland 
an®gebreitet, den Barbaren des Nordens den Segen der Erföfung des, 
Menſchengeſchlechtes zu ſenden, den die übrigen Voͤlker des eömifchen, 
Erdkreiſes bereits empfangen hatten. Beinahe zu gleicher, Zeit wurde, 
die untrügliche Waprpeit apoftolifher Meberlieferung ‚gegen Conſtanti⸗ 
nopel, die nimmer muͤde Mutter hochmuͤthiger Ketzerei, ſiegreich be⸗ 
hauptet und der gefaͤhrliche Feind der chriſtlichen Kirche, der Arianis⸗ 
mus, welcher das Weſen des Chriſtenthums durch fein Dogma zer: 
ſtoͤrend, in drei Welttheilen der Einen und apoſtoliſchen Kirche eine 
Mebenkirche entgegenzufegen unternommen hatte, nad langen Kampfe 
vollſtaͤndig bezwungen; wurden chriſtlichem Glauben und Wriſtlicher 
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Zucht, ohne welche der Glaube gehaltlos ſchwankt, tiſtncher Wiffen⸗ 
ſchaft und Kunſt in der Einſamkeit hoher Gebirge, in faſt unzugaͤngli⸗ 
en Thalſchluchten und abgefchloiienen Gebäuden bleibende Stätten bes: 
reitet. Damals blühte in Irland ein Chor von Heiligen, in Britaus, 
nien und Spanien ward die qriſtliche Kirche, erneut, in Srankreich ips 
rem Berfalle gefteuert, in Deutſchland fie gepflanzt, gewartet und ge- 
‚pflegt; in biutigem Hader entzweite Völker wurden dem Grlöfer ges 
wonnen und dem Oenufe überirdifcher Güter zugeführt. -Die gefeierte 
Gecſchichte der alten Welt hat Feine Veränderung nachzumeifen,, .die ar 
‚Umfang wie an Bedeutung der geifligen Ummälzung gliche, die fidy 
anf dem von der Völkerwanderung‘ durchwuͤhlten Boden in Fürzefter. 
Zeit ereignete; kein Staat hat, eine fo lange Reihe untadeliger Vor⸗ 
fieher gehabt, als der roͤmiſche Stuhl auch nur in den 3 Jahrhunder⸗ 
ten. vom Papfte Gregor dem Großen bis Papft Borifacius IV. zaͤhlte. 
Das Vorbild der Heiligkeit, welches von dieſen Maͤnnern ausging, 
wirkte durch alle Staͤnde. Es ſtiegen Koͤnige von ihren Thronen, um 
in Armuth und. Gehorſam Chriſto, dem Gekreuzigten, zu dienen und 
für Aufgebung zeitlicher Wohlfahrt ewiges Heil zu empfangen. Die 
‚edelften Jungfrauen entfagten freiwillig den Genuͤſſen des Lebens; ſtatt 
des Panzers ward das Cilicium der Schmuck vieler Juͤnglinge/ eine 
einſame Zelle erſetzte nun die Halle, die fruͤher von dem Klange der 
Becher und dem Geraͤuſche der Waffen ertoͤnt hatte. Den weltlichen 
Geſetzen, die aus heidniſchen Zeiten ſtammten, gegenüber, fie mildernd 
und durchdringend, hatten die geiftlihen Satzungen Geltung erlangt, 
welche, auf Ausfprüchen der Apoftel, auf uranfänglihem Herkommen 
der Chriftenheit beruhend, aus den Dekreten und authentifchen In⸗ 
terpretationen jener Berfanmlüngen gebildet waien, in welden die 
Väter der allgemeinen Kirche, feit den früheften Zeiten und in Einem 
Geifte, was Norm’ des Glaubens fey, erläuterten und heilfame Res 
geln des geſammten chriſtlichen Lebens aufſtellten. Durch das Feſthal⸗ 
ten an dieſe, welche ſpaͤtere Zeiten folgerichtig ausbildeten und als 
die Grundlagen der geſammten kirchlichen Ordnung fortwaͤhrend an⸗ 


erkannten, wurde die uranfaͤngliche Wahrheit der chriſtlichen Kirche 


erhalten, die ihrer goͤttlichen Einſetzung angemeſſene Wuͤrdg behaup: 
tet und jene "Unterordung der Gewalten hervorgebracht, weiche die‘ 
Grundlage aller Freiheit der geemanifchen Völker und die Bedin⸗ 
gung alles chriftlihen Lebens geworden ift. So in eigener, lebens⸗ 
voͤller Entwicklung ſich ausbreitend, der Willkuͤhr menſchlicher Sa⸗ 

tzung nicht unterworfen , ward die Kirche wahrhaft Gemeingut 1. ı A 
ler. Bei, ja vor der Geburt ſchon empfiag ne den Denken, 
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wahın ihn auf in den Bund, den der allmaͤchtige Gott mit jedem Ein⸗ 


weinen in der ‚heiligen Taufe fhließt, machte ihn der Erloͤſung theile : 


haftig uud begleitete ihn ſchuͤtzend und teöftend durch alle Lebenswege bis 
aan das Grab, ihm dort ein ewiges Jenſeits in der Gemeinfchaft der 
Heiligen Gottes zu eröffnen, die, ein lebendiges Evangelium, der. Geift 


. 


des Deren in jedem’ Jahrhundert fid zu fortwährenden Zeugen der 


Bahrheit feiner Kirche fchafft. In ihr war Raum für Alle; Viſchoͤfe 
und Aebte, Priefter und Mönche, Zürften, Ritter und Knechte, Buͤr⸗ 
ger und Bauern hatten gemeinfamen Antheil an dem Siege des Kreu: 


zes, gemeinſame Mühe und gemeinfamen Lohn; mehr als Alle 


ver Papft, der oberfte Biſchof, als Nachfolger des Apoftelfürften,. 
als Bewahrer apoſtoliſcher Tradition, in dieſen Zeiten nur der Apo⸗ 
ſtoliſche genaunt. Neben ihm der Raifer, der Beſchuͤtzer der Kirche, 


der, wie er die Krone im Namen Jeſu Shrifti empfangen, fie auch 
nur zur DBereitung Seines Reiches fragen follte. Denn nicht Zufall 
war es oder Politik, fondern in dem Wefen der Kirche gegründete Fuͤ⸗ 
gung, daß der Papft erft die fränkifche Königskrone auf Pippin, dann 


die römifche. Kaiſerkrone auf Karl den Großen übertrug, und fo die 
innigfte Verbindung zwifchen der Kirche And. der weltlihen Macht ſchuf, 


damit jene, unter Barbareı ausgebreitet, fortan ihren durch Krönung 


und Salbung berufenen Verteidiger finde, diefer aber facramentali-.. 


ſche Weihe empfange, Recht zu fpreden auf Erden, wie Recht zu üben, 


und. anftatt mit roher Gewalt gegen Chriſten zu mwüthen, die. Stoͤrer 


tes Friedens bekämpfe, die Boten des Glaubens befhüge. Seitdem 
[dien das Abendland nicht nur, es war von dem Ebro bis zur Raab, 
von dem Rordmeere bis Galabrien ein ftändiges Heerlager zum Schutze 
der Kirche wie ‚zum Kampfe gegen alle Völker gerüftet, welche von 
dem Irrwahn heidnifcher Götter oder der Truglehre Mohammets bes 
fangen, gegen die troſtbringende Botfchaft der Erloͤſung gegen die allums 


faflende Liebe des Menfh gewordenen Heilandes ftreiten zu muͤſſen waͤhn⸗ 


ten... Aber. nicht wie diefe trieb ein wüthender. Haß die hriftfichen Voͤl⸗ 


ter zum. Angriffe gegen Die übrigen Nationen; der Kampf der Chris 


fien war zur Beveitung des Heiles für die Ueberwundenen, und noch 


immer waren es in Diefen Zeiten, wie aht Jahrhunderte früher, mehr: 
loſe Männer, die wie Lammer unter Wölfen, fih zuerjt dem Grimme 
der Heiden ausſetzten, auch fie zum Neiche Gottes zu berufen, während 
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit die römifhen Päpfte darüber machten, 


daß der audgeftreute Saame nicht zertreten würde, noch, von der all⸗ 


gemeinen Kirche willführlich getrenut,. andere Satzung, andere Sitte, 


als die von den Apofteln empfangene, fih Geltung perſchaffe. 
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Das Verderben einer -Zeit offenbart ſich oft genug auch 
in denjenigen Perſonen, welche. zu dem Gipfel der höchſten 
abrigkeitlichen Gewalt gelangen; fo war es: im Staate, ſo — 
und in einem faſt noch höheren Grade — in ber. Kirche. Ei⸗ 
nen betrübenden Vergleich bietet in biefer Hinficht die Ges 
fihichte des zehnten Jahrhunderts mit dem fünfzehnten. Der 
Verfaffer gehört ju denen, welche die Greuel jener Zeit, bie, 
ſelbſt von den Hänptern der Kirche verübt wurden, in einer 
ernſten Sprache zu ſchildern, und ſich hier gleich weit von ei⸗ 
nem die. Decenz verletzenden Detail als von einem. der Ear 
che, die. er vertritt, nachtheiligen Befchöntgen entfernt zu hal⸗ 
ten wiſſen. Den. höchften Srad hatte jenes Uebel erreicht, als 
in Deutfchland dad Reich durch Heinrichs des Sachſen Schwert 
gefräftigt und durch den großen Dtto wiederum auf bie früs' 
beren Fundamente ber karolingiſchen Monarchie begründet. 
worden war... Otto war auch berufen, fein. Haupt. von dem. 
Papſte mit der kaiſerlichen Krone ſchmücken zu laſſen, und 
in ſeiner neuen Würde ordnend in den Verhaͤltniſſen der Kirche 
zu wirken. Daß. auch er bier bisweilen in: menſchlicher Schwä⸗ 
che fehlte, verdient ein um fo nachfichtigeres: Urtheil, als Papft 
Johann X. in der That feine Langmuth auf dad höchfte 
gefpannt und Otto durch feinen großen Eifer für die Ver— 
‚ breitung bes Ehrifteruhums. ſich einen gerechten Anſpruch auf, 
den Dank der Mit» und Nachwelt. erworben hat. Wir mein⸗ 
ten. mit jenax ihn. tadelnden Aeußerung die Entfegung das Pap⸗⸗ 
ſtes und halten den einſchlagenden Abſchnitt des vorliegenden: _ 
Buches für. einen befonderd gelungenen, indem diefe [chwierigem: 
und verwidelten Verhaͤltniffe ſehr Har und deutlich erörtert find. 
Indem wir bisher bei ‘ber Einleitung des vorliegenden 
Werkes verweilten, hat fie uns vorzüglich bazu gedient, den 
Gift und die, Gefinnung. welde in. dem Ganzen. waliet, un⸗ 
ſern Leſern vor Augen zu ſtellen. Von den beiden auf jene fol⸗ 
genden Bücher. enthält das erſte die Zeiten Gregors V., Daß. 
andere: die Megisrung Clemens IE. und Damafjus I. Mit: 
Gregor V. ift. die Geſchichte Otto’s III. aufs innigite vers" 


N 


! 
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flochten; fie iſt, fo weit fie die Kirche betrifft, auf das Auge 


führlichfte abgehandelt. Die Hauptperfon tft natürlich Brung, 
als Papft Gregor V., ſelbſt. Ceine Perfönlichkeit ſchildert 
der Verfaſſer in folgenden Zügen: 


„Ein Mitglied de Eaiferlihen Daufes war die Verwandtſchaft nit ſo 
vielen Zierden der chriſtlichen Kirche gleichwohl nicht Bruno's groͤßter 
Schmuck. Vielmehr war es ſein beſcheidener Sinn, der ihn — als er zum 


Prieſter geweiht werden ſollte, vermocht hatte, dieſes Ziel ſeiner Wuͤnſche, 


als unverdiente Gnade anfangs auszuſchlagen; ſpaͤter war er Caplan 
des Koͤnigs geworden, den er in dieſer Wuͤrde auf dem Roͤmerzuge be⸗ 
gleitete. Auf ihn richtet⸗ Koͤnig Otto ſein Augenmerk: Bruno's Ju⸗ 
gend, er zählte erſt 24 Sahre, verſprach eine lange Regierung durchs 
zuführen, was andern Päpften die Kürze. ihres Pontificats nicht ges 
ftattet hatte; des Königs Verwandtfhaft und Macht verhieß ihm ſelbſt 
fichern Schutz vor den Drangſalen, die feine Vorgänger betroffen und 
ihre Unterthanen gehemmt hatten, der Kirche aber die Stuͤtze weltli⸗ 
hen Anfehens, deflen innigfte Verbindung mit ihe zu gemeinſamer 
Bekaͤmpfung der Mißbraͤuche gerade damals hoͤchſtes Beduͤrfniß war; 
ſein feuriger Sinn und unbefleckter Lebenswandel ließen endlich den 


unbeugfamen Muth erwarten, um niederzureißen und aufzubauen, weg⸗ 


zunehmen und hinzuzuſetzen, wie es die Noth der Kirche erheiſchte. — 
Schnell verbreitete ſich die fröhliche Kunde durch alle Länder der Chris 
ftenheit: ein Papft fey erwaͤhlt worden, der, aus Eaiferlihem Blute 
Ramımend, die Fülle der Tugend und Weisheit in fich vereine“,. 


Es enthaͤlt außerdem dieſes Buch eine Menge ſehr ins 
tereffanter Gegenftände, namentli die Lebensgefchichte dee 
heil. Adalbert, die Darfielung des Aufruhrs des Crefcentiug, 


‚wie ‚überhaupt die Gefchichte der Familie diefes Namens, fer⸗ 
ner. eine Schilderung Noms in jener Zeit, fo wie auch. ber 


Rechtshiſtoriker Befriedigung findet in der Erörterung des merk: 


würdigen. Prozeffes des Abtes von Farfa, wo über die Ans 


wendung des Nömifchen und Langobardifhen Rechts geftrits 
ten ward. Was insbefondere. jene Schilderung Noms anbe⸗ 


trifft, fo gewährt ber dem Buche beigefügte Plan der Stadt 


ein Bild derfelben, wie man es ſich wohl meiftens in der Ges 


‚genwart. nicht. vorftellt, ba man viel mehr das alte und das 
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neue Rom und nicht das des Mittelalters vor Augen bat. 
DIE Stadt erſchien in jener Zeit faſt uneinnehmbar; ſie war 
verſehen mit einer großen Menge von Mauerthürmen und 
kleineren Vertheidigungswerken (pugnaculi), deren Zahl ſich 
‚auf 0800 belief. Im Innern der Etadt befanden fid) 46 Gas - 
Stelle und 381 Ihürme, woraus es erflärlich wird, daß meh⸗ 
‚zere. Schriftfteller jener Zeit weniger von der Stadt Nom ale 
von ihren Burgen (arces) fprechen. Einen befondern Abſchnitt 
widmet der Verfaſſer den naͤchſten Folgen der Wirkfamkeit 
Gregors V.; der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit, Gerbert, 
deſſen Schidfale ‘in diefem Buche ſchon früher ausführlich 
dargeſtellt worden find, beftieg unter dem Namen Sylve⸗ 
ſter IT. den päpftlihen Stuhl und wirkte in gleicher Geſin⸗ 
nung mit feinem Vorgänger; aber nur kurze Zeit war es ihm 
vergönnt, die höchſte Würde der Chriftenheit zu belleiden; 
er ſtarb nach vierjähriger Leitung ber Kirche. 

Den Uebergang zu der. Gefchichte des zweiten deniſchen 
Mapftes bildet die Darſtellung der wichtigſten Ereigniſſe von 
dem Tode Gerberts bis zum Regierungsantritte Clemens II. 
Sie iſt wiederum ein allgemeiner Ueberblick der Zuſtäude je⸗ 
ner Zeit, und wir müſſen hier abermals das Talent des Ver⸗ 
faſſers anerkennen, in wenigen Zügen uns eine überaus an⸗ 
ſchauliche Schilderung zu geben. Die Gegenſtaͤnde im Eins 
Jelnen, die hier abgehandelt werden, find vorzüglich die Wirk: 
zamkeit des heil. Romuald und des heil. Odilo; das Verhält- 
aiß zwifchen Papft und Kaiſer; die Gefchichte der einzelnen 
‘Därefien, durch welche damals das Abendland beunruhigt 
wurde; die Schilderung des Verderbens, welches in die Kir 
De durch bie Simonie und das Concubinat der Geiftlihen 
hereinbrach; . endlich: die ftreitigen "Papftwahlen,- welche der 
Zeit Heinrichs HIT. unmittelbar vorargingen. Wir können es 
und nicht verfägen, hievon wenigſtens das Bild hervorzuhe⸗ 
ben, welches der Verfaſſer von dem heil.’ Romuald ‚entwirft? 
gerade biefe Parthien des Buches find. vorzüglich: gelungen, 
f6 daB wir ſchwankten, ob wir den srwähnten: Stifter der 
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Gongregation von. Samaldoli oder den heil, Odilo, oder aus 
einem. frühern Abſchnitte das Bild des heil. Odo vor Auger. 
ſtellen ſollten. Von jenem ſagt der Verfaſſer: 

Wie aber in dem Anfange des zehnten Jahrhunderts das ganze 
chriſtliche Leben durch die Reform des vielverzweigten Benedictinerou⸗ 
dens einen nenen Aufſchwung gewann, fo geſchah Aehnliches auch jetze, 
obwohl der noch bei Lebzeiten P. Sylveſters II. auf die Regel des Hl. 
Benedict him geftiftete Orden von Camaldoli, da er, ungleich ftrenger 
als˖ der von Elngny, gänzliche Abgeſchiedenheit der ſich ihm hingeben⸗ 
den Menfchen und vollkommne Abtodtung des irdiſchen Leben verlangte, 
deshalb auch anger Italien, wo er entſtanden war, nur wenig Wup- 
zel faßte. Der heilige Romnald, Kaifer Ottos IH. Freund und geifl- 
licher Vater wär es, weicher nad) einem mehr als achtzigjährigen Kam: 
pfe mit ſich ſelbſt, das nicht geringe Werk unternahm, durch Surüd- | 
führung des Einzelnen bis auf den Grund feiner Seele, wohin der 
Peſthauch der Simonie und der übrigen Danptlafter diefer Zeit noch 
nicht gedrungen, amd von wo allein eine Umkehrung des Herzens noch 
möglich war, eine völlige Umwandlung bdesfelben hervorzubringen und 
durch Herausreißung aus alten Lebensverhältniſſen, welche einen Rüd: 
fall in die alte Schuld möglich machen fonnfen, den Menfchen in ber 
wiedergewonnenen Gerechtigkeit der Gefinnung und des Wandels zu ey:\ 
halten. Ans mehreren Abteien, in welchen fih Vorſtände und Unter: 
gebene feiner durchgreifenden Reform widerfebten, vertrieben, oftmals 
nur durch ein Wunder dem Tode entronnen, welchen ihm widerfpünfkige 
. Mönche oder fimoniftifche Priefter zu bereiten ſuchten, 309 der mehr 
ats hundertjährige Mann von Berg zu Thal, mit dem Feuer eines 
Junglings, Buße predigend und durch die Kraft feines eigenen Bei— 
ſpieles wie durch die Gluth feiner Reden Schüler in Menge um’ fi) 
verfammelid, weiche fich freiwillig den größten Entbehrungen, den här- 
teiten: Kafteinngen und einem beinahe immerwährenden Stillſchweigen 
- dinterwarfen, die Sünde bis auf ihre Wurzel in ſich abzutödten. Cr 
befehtte nebſt andern Deutſchen einen Freund und Liebling Kaiſer Ok 
tos III., der dann mit feinen Gefährten als Verkünder des chriſtlichen 
Glaubens nach Kieinrußland zog und dort den erfehnten Martyrertod 
fand; er gründete Kiöfter (Eremen) zu Orvieto, Val di Caſtro, Ea- 
maldoli, in. Umbrien, der Marc Ancona und. den umliegenden Rand; 
ſchaften in folher Menge, daß man yon ihm fagte, er habe die ganze 
Welt in eine Einitedelei perwandeln und alle Menfhen zu Mönchen mA: 
Gen. ‚wollen, Daher verweilte er auch in keinem Orte langere Zeit, 


8* 


116 . Höfler, deutſche Päpfte. 


als nöthig war, um ein Kiofter zu gründen und es in geregeften Gang 
zu dringen, dann überließ er Die weitere Sorge dafür einem Abte und 
eifte fort, den unterdeß von neuem herzugeſtrömten Schülern neue Wohs 
nungen zu bereiten. Nur anf dem Berge Sytria blieb er fieben Jahre 
lang unter feinen Schülern, leitete ihre geiftigen Uebungen und ging 
ihnen mit dem Vorbitde ſtrenger Enthaltſamkeit voran. Doch mahnte er 
fie ferbft zur Mäpigung in der Abtödtung des Xeibes, wohl um zu vers 
hindern, daß der Kampf, der immer frifch und nen bleiben follte, niche 
Gewohnheitsjache würde, und während er feibft oftmals den ganzen 
Tag nichts aß, litt er nicht, daß andere gleiche Entbehrung übten: es 
genüge, ſagte er, täglich Nahrung zu ſich zu nehmen und doch nie. ſatt 
zu fenn; auch in den Vigilien hieß er Maaß halten, „befler fey Ein 
Pſalm mit Zerknirſchung des Herzens gefungen, als hundert. in Ber- 
ftreuung des Geiſtes. Wen aber diefe Gnade der Sammlung nicht ge: 
geben fey, der möge nicht verzweifeln, fondern ausharren in Gebet 
und Abtödtung, um die Zerftreuung nach Außen zu erfliden und die 
Gnade im Imnern wirken zu laſſen.“ Nicht nur dem Namen, fondern 
auch der That nach erinnerte aber das gemeinfchaftlihe Leben der Ein: 
fiedier des heiligen Romnald zu Sytria an den Aufenthalt jener heis 
figen Väter in der thebaifhen Wüſte; alle Brüder gingen baarfuf 
einher, ohue Schmud und Bierde, in Gebet vertieft, mit dem 
Norhdürftigften zufrieden. Viele blieben immer in ihren Zellen, 'wie 
im Grabe verborgen. Selbſt die Hirten, die die Heerden des Kiofters 
hüteten, führten ein Leben voll Gebet, Faſten und Kaſteinngen. — 
Am Jahre 1027 flarh der heil. Romnald; das von ihm ausgehende 
Wert hatte nicht geringen Einfluß auf Beſſerunzg der Sitten, auf Wies 
dererwectung eines geiftigen Lebens, führte Hunderte von der Bahn des 
Laſters zum: ewigen Heile, ſchuf der Kirche de fiheren Schuß des Ges 
betes vieler veiner, gottgefälliger Seelen und erzeugte in diefen jenen 
unerfhütterlihen Much, der den Kodungen wie den Drohungen der 
Welt Trotz bietend, wo bie Kirche es verlangte, die ‚größten Dpier 
darzubringen lehrte. 

In der nunmehr folgenden Darſtellung ſehen wir die ei⸗ 
frigen Anſtrengungen Heinrichs III., den vielen Uebeln, von 
welchen die Kirche heimgeſucht wurde, kraͤftig zu ſteuern. Der 
Biſchof Suidger von Bamberg wurde auf Verdnlaffung bes 
dentfchen Könige auf den päpftlichen Stuhl erhoben, legte 
ſich den Namen Clemens II. bei und krönte den König zum 
Kaifer. . Deide vereint wirkten fie für das Wohl der Chri⸗ 
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ſtenheit, und. es kehrte — wie ein großer Zeitgenoſſe, Petrus 

Damiani, ſich ausdrückt — der paͤpſtliche Stuhl von der Fin⸗ 
ſterniß zum Lichte zurück. Aber nur langſam wollten die 
Uebel heilen, des Papſtes Wirkſamkeit war gehemmt, da er 
‚nicht auf die Unterftügung des höhern Clerus zählen konnte, 
und er,.fo wie fein Nachfolger Damafus II. (zuvor Poppo, 
Biſchof von Brixen) faßen zu Eure Seit auf dem päpftlichen 
Stuhle, um ihre weifen Abfichten mit Erfolg durchzuführen. 
Während aber auch Kaifer Heinrich ILL, ſchwindelnd. auf dem 
Gipfel feiner Macht, nicht mehr den Pfad der Gerechtigkeit 
wandelte, da bereitete ſich zugleich der verhängnißvolle Kampf 
zwifchen geiftlicher und weltliher Macht vor, welche unter 
Heinrichs Eohn und Enkel den Sieg der Kirche über ihre 
‚ äußeren Feinde, fo wie über die Gewalt jener Derbrechen 
der Simonie und des Concubinats herbeiführte. Auch der 
Schilderung dieſes Kampfes, obgleich die vier folgenden deuts 
fhen Päpfte in die Zeit vor Gregor VII. gehören, fehen wir 
in der. Schrift des Hrn. Dr. Höffer, deren baldige Foriſetzung 
wir von Herzen wünſchen, entgegen. 


t 


XI. 
Religion, Kirche, Kirchenrecht. 


Der Begriff des Kirchenrechts iſt durch den der Kirche, 
dieſer durch den Begriff der Religion bedingt. Mag nun 
ſchon in dem Worte Religion ſelbſt urſprünglich die dee eis 
nes Bandes (von ligare oder legere) enthalten fehn oder nicht, 
- fo iſt es diefe doch, auf welde ſich die ganze Bedeutung der 

‚Religion zurückführen läßt. Die ältere deutfhe Sprade be: 
zeichnete diefen Begriff mit dem Ausdrude Ehe, der in Be: 
ſchränkung auf ein einzelnes beflimmtes veligiöfes Inſtitut, 
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auf die rechtmaͤßige Verbindung von Mann und Weib, auch 
. noch gegenwärtig deutlich genug. die Idee des Bandes oder 
Bundes erfennen läßt. In folhem Einne geben ältere Schrift: 
fteller den Ausdruck: alter und neuer Bund durch „alte und 
neue Ehe“ wieder. Meligion ift alfo ein Bund und zwar: . 


ein zwiſchen der Gottheit und den Menſchen aufgerichtetes 


Bündniß. Jedes Bündniß iſt aber an gewiſſe Bedingungen 
geknüpft, welche diejenigen beobachten müſſen, welche an dem⸗ 
ſelben Theil haben wollen; es hat daher jede Religion ges 
wiſſe Vorſchriften und Geſetze, welche von denen, die zu ihr 
ſich bekennen, zu befolgen ſind. — Am Anfange aller Zeiten 
hatte Gott einen Bund mit den Menſchen aufgerichtet; das 
Band ſelbſt, welches dieſe Eintracht Gottes mit den Menſchen 
begründete, war der Wille Gottes, mit welchem, als dem 
Bundesgefee, der Wille des Menſchen eines war. Die Er: 
füllung des göttlihen Willens, die freiwillige Wahl: benfel: 
ben als die Schranke des eigenen Willeng anzuerkennen, war 
daber für den Menfchen die Bedingung, Mitglied des Buns 
des zu bleiben, Da aber die Menfchen andere wollten, als 
Gott, da ward das Bündniß von ihnen gebrochen. Von dem 
einen wahren Gotte fielen fie ab.und fchloffen Bündniffe mit 
falfhen Göttern; da aber der Herr aus allen Bölkern fi 
den Etamm Abrahams auserwählte und mit diefem einen Bund 
| aufrichtete, fo gab e8 nunmehr verſchiedene Religionen, neben 
der Einen wahren viele falſche. Als nun die Zeiten erfüllt 
waren, da ſendete Gott Seinen Sohn herab, welcher den neuen 
Bund mit den Menſchen fchlof und dieſen mit Seinem Blute 
befiegelte; Seine Offenbarungen, die Entfaltungen des götts 
lichen Willens, find die Geſetze diefes nenen Bündniffes, 
Seine Religion ift die einzig wahre, Religion im eigentlichen 
“ Einne des Wortes, zu welcher Alle ohne Unterfchied gehö- 
ren follen. Wegen des Heiles des Menſchengeſchlechts, we: 
gen der alleinigen Wahrheit hat fie die Beftimmung der Welt: 
religion, denn nicht im Irrthume follen die Menfchen feyn, - 
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fondern Gott und den, den er gefandt hat, Jeſum Ghriftum, 
erfennen. _ on Ä 

In fo fern nun die verfchiedenen heidnifchen Religionen 
einzelne Ueberrefte der urfprünglichen, von Gott ben Mens 
[hen gemachten Dffenbarungen bewahrt haben, Fönnten fie 
zunaͤchſt in Beziehung zuf diefe Bruchſtücke, fodann auch im 
Betreff mander falfhen und ungöttlichen, aber übermenſchli⸗ 
hen Mevelationen, ſelbſt geoffenbarte Neligionen 
genannt werden; die Heiden haben ftets ihren Meligionen 
diefe Bedeutung beigelegt. Der gewöhnlihe Sprachgebrauch 
flelt dann zu dem Chriftenthbume und diefen Religionen andre 
unter dem Namen der natürlichen in den Gegenfag. Al: 
lein das Chriſtenthum iſt zu gleicher Zeit nicht nur die einzig 
wahre geoffenbarte, ſondern auch im höchſten und edelſten 
Sinne des Wortes natürliche Religion. Denn, natürlich iſt 
die Religion, welche der Natur des Menſchen entſpricht, ſo 
auch natürlich das Mecht, welches. diefe Eigenſchaft hat. Der 
Natur des Menſchen, wie ſie ſeyn ſoll und wie zu werden 
ſie den von Gott in ſie gelegten Keim in ſich trägt, entſpricht 
aber das göttliche Geſetz, welches durch die Offenbarungen 
Chriſti dem Menſchengeſchlechte verkundet worden iſt. Somit 
iſt das göttliche Geſetz auch das wahrhaft natürliche Recht, 
und jugleich die wahrhaft‘ natürliche Religion. Der Natur 
des Dienfchen aber wie fie ift, nämlich unterworfen der. Sünde, 
den Leidenfchaften und dem Irrthum, entfprechen die menfch- 
lich pofitiven Rechte, enifprechen bie heidnifchen Religionen, | 
aus welchen ihrem Urſprunge nad) jene hervorgegangen find; 
in diefem Einne haben fie wohl einen AUnfprud auf den Na⸗ 
men natürliche Neligionen, find aber nichts weniger als das, 
was im gewöhnlichen Wortverftiande unter natürliher Relir 
gion. gedadht wird. Eine ſolche fol, ohne Rückſicht auf alle 
objective Offenbarung, gleich dem ebenfalls in dieſem Sinne 
angenommenen Naturrechte, allein auf dem Wege ſubjectiv⸗ 
menſchlicher Speculation begründet werden. können. Das aber 
iſt nicht die Aufgabe menſchlicher Vernunft; dieſe, das gei⸗ 


120 Religion, | airche, Kirchenrecht. 


ſtige Ohr des Menſchen, kann nur vernehmen und das Vers 
nommene ordnen und verarbeiten, ſelbſt fchaffen aber kann 


fle Nichte, wie auch bad Ohr die Töne nicht erzeugt. Wohl 


aber vermag fie die Wahrheit zu erkennen, wohl vermag fie 
in diefelbe einzudringen und dem Geifte auf ſolche Art bie 


‚Nahrung suzuführen. - Aber nur im Chriftenthume findet ‚fe 


die Wahrheit, findet fie das wahre Bündniß,«welches fie durch 


Aufnahme der göttlichen Dffenbarung, die Seele mit: Gott 
ſchließen laßt. | 


Giebt es nur eine wahre Religion, fo giebt es auch nur 
eine wahre Kirche, die Kirche ift eben nur die Kirche. Zwar 


wird dieſes Wort, beſonders in: neuerer Zeit, haͤufig in einem 


fehr weiten Einne gebraucht, indem man darunter überhaupt 
eine Gemeinſchaft der das Naͤmliche glaubenden Menſchen ver⸗ 


ſteht; Im dieſer Bedeutung ſpricht man wohl von einer jüdi⸗ 


ſchen oder muhamedaniſchen Kirche. Was hier zunaͤchſt das 
Wort ſelbſt anbetrifft, ſo hat ſowohl die lateiniſche als die 
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bei. der griechiſchen geborgt. Ecclesia bedeutet: Verſamm⸗ 


lung, und Kirche ift Kyriake, das zu jenem beigefügte-von - 
Kvyrios (Herr) abgeleitete Beiwort; Kirche ift daher die Vers 


fammlung Derer, die den Herrn wirklich als ihren Herrn ans 


‚erkennen. Nur die Gemeinfihaft derer, die an die Erlöfung 
des Menſchengeſchlechts durch Jeſus Chriſtus, den Herrn, 
glauben, iſt es demnach, welche im eigentlichen und wahren 


Sinne des Wortes Kirche genannt werden kann. Nur fie 
ift die große fichtbare Bundesgenoffenfhaft, deren Haupt der 


Kyrios, Chriftus iſt; nur in ihr gelten bie von Ihm gege⸗ 
benen Bundesgefege und nur wer diefe erfüllt und dadurch 


den Herrn als ſolchen anerkennt, wird auch von ihm als 
Bundesmitglied anerkannt, ſonſt aber aus dem Bunde, ans 
der Einheit mit ihm, dieſſeits und jenfeits ausgeſtoßen were 
den... Sn ihr, der Kirche, bat Gott eine Regierung in ors 
ganifcher Gliederung geordnet, in Ihr ein Lehramt beftellt, 
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in ihr die Eaeramente zur Sicherung des’ Helles‘ der Men⸗ 
ſchen eingefeßt, und unter jenen, als ben Mittelpunkt, das 
Sacrament des Altare, in weldem Er, der Herr’ felbft, ges 
genwärtig ift, der Kirche gegeben. Wo alfo kann eine‘ Kirche 
fepn, als ba, wo Er, der Herr, der Kyrios ſelbſt iſt. 


Dieſe Kirche iſt nun zu gleicher. Zeit :eine hiſtoriſche Er— 
ſcheinung, beginnend mit dem Opfer Jeſu Chriſti, und dauernd 
bis ans Ende der Tage; in ihr hat ſich, auf göttliche Inſti⸗ 
tution, von Anfang an eine Ordnung gebildet; ‚fie hat, ih⸗ 
rer. Beſtimmung nach, auf alle: Verhältniffe ‚der. Menfchen 
eingewirkt. Iſt nun das Recht überhaupt eine Richtſchuur, 
welche für den Menfchen angeordnet .worben ift. und von ihm 
beobachtet werden fol, eine Echranfe.für feinen Willen, fo 
ift das Kirchenrecht diejenige Drdnung der Dinge, welche ſich 
die Kirche, geflügt auf die ihr zu Grunde gelegten göttlichen 
Vollmachten, gebildet und als Richtfchnur zur. Nachachtung 
und Beobachtung. für die Menfchen gegeben hat; es tft das 
durch und für die Kirche geltend gewordene. Recht. Das Des 
bürfniß,, den almählig ſich häufenden Stoff zu ordnen und 
benfelben zum Gegenftande des Lehrens und Lernens zu mas 
den, bat die Wiſſenſchaft des Kirchenrechts ins Leben geru⸗ 
fen. Sie hat es, richtig aufgefaßt, mit der hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung, der practiſchen Bedeutung und der philoſophiſchen 
Betrachtung der einzelnen, auf den Quellen des Kirchenrechts 
beruhenden Snftitute zu thun, und darf, um. ihren Zweck 
leichter zu erreichen, aud) andere Wiffenfchaften, wie Geſchichte, 
und Dogmatik, Archaͤologie und. Runde der. weliichen Rechte 
wohl zu Hülfe rufen. 


Für die Cultur dieſer Wiſſenſchaft wi in 1 früherer Zeit 
ſehr viel, in neuerer Zeit nur von Scheill: und Walter 
Dedeutendes geliefert worden; mir fagen nicht zu viel. wenn 
wir des lettern „Lehrbuch des Kirchenrechte“, welches fo eben 
in der achten Auflage erſchienen iſt, als ein Werk bezeichnen, 
wie die juriftifche Literatur fie nur wenige, ihm an Grund: 
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lichkeit des Studiums, Eleganz der Sprache, Scharfſinn 
und wahrhaft kirchlicher Geſinnung gleichkommend aufzu⸗ 
weiſen hat; inſonderheit wollen wir unverholen den großen 
Fortſchritt hervorheben, welchen das Buch mit der vorigen 
Auflage gemacht hat; in der neueſten hat der Verfaſſer 
die von ihm eingeſchlagene Bahn rüſtig arbeitend verfolgt. 
Es iſt unſre Abſicht nicht, hier auf eine Kritik dieſes 
Werkes, deſſen Werth allgemein anerkannt iſt, ſondern viel- 
mehr auf die Frage einzugehen: welche Anordnung der eins 
zelnen Materien des Kirchenrechts ſich ale die natürlichfte 
und daher als die dem Etoffe angemeffenfte barbieten möchte? 
Wir glauben, daB es eine folde. giebt, welche entſchiedene 


| Vorzüge vor den bisher beobachietem verfpricht, und indem 


dieſe in den nachfolgenden Zeilen sum Gegenftande der Ers 
Örterung” gemächt werben foll, beforgen ‘wir "dennoch ‚nicht, 
unfere Lefer zu tief in ein bloß juriftifched Gebiet hineinzus 
führen, fondern es kommen bier vielmehr folche Verhaͤltniſſe 
zur Sprache, welche ſich wohl eines agememen Intereſſes 
erfreuen dürften. u 


Jeſus C hriſtus iſt das Haupt der Kirche; Seine Ders 


fönticpkeit ift es daher, die, wie fie das Leben der Kirche bil⸗ 


det, auch in Betreff des Kirchenrechtes, als der Mittelpunkt 


angeſehen werden muß, um welches fich alles Einzelne ſchaart. 


Welches find nun diejenigen Eigenfchaften bes Erloͤſers, bie 
gerade für das Kirchenrecht ganz befonders in Betracht zu 
ziehen wären? Chriftus iſt ein König! er ift der König 


der. Könige, der Herrſcher der Herrſchenden; die Kirche 


iſt Sein Reich. — Chriſtus iſt ein Lehrer! Er hat 
die Worte des ewigen Lebens; die Kirche iſt feine Lehr: 


anftelt! — Chriſtus ift ein Hoherpriefter! Der Prie⸗ 


fter des neuen Bundes nach der Ordnung Melchiſedeks; die 


Kirche ift Eein Tempel! 


. An dieſe drei Eigenſchaften Ehriſi ſchließen ſich auch d die 


dreierlei Vollmachten an, welche Er ‚der Kirche übertragen 


Religion, Kirche, Kirchenrecht: 12s 
hat: die Regierung (Jurisdictio), das Lehramt (Magisterium} 
und das Prieſterthum (Ordo, Ministerium), und diefe brei 
göttlichen Vollmachten, als von Chriſtus ausgehend, bilden 
zugleich die natürlichfte Grundfage für die Anordnung des 
Airchenrechts, welches eben dadurch i in brei Haupttheile zerſiele. 


— 1. Cbriſtus iſt ein. König, die Kirche Sein 

Reich. Eich felbft vergleihend mit jenen patriarchaliſchen 
Hirtenfürften ſprach der König der Könige zu Eimon Petruss 
„Weide meine Länmer! Weide meine Lämmer! Weide meine 
Schaafe“! und hat fomit ihn und deifen Nachfolger zu. Sei⸗ 
nem Stellvertreter in Seinem Reiche eingefegt. Außer ihm 
‚bat der König, ber da fagte: „es ift beffer für euch, daß ch 
bingehe“, noch andere „Hirten in den Apoſteln und deren 
. Nachfolgern beftellt und ihnen unter dem Primate Petri bie 
Regierung der Kirche anvertraut;. ſie, Die. Bifchöfe, bilden 
in .diefer, Unterordnung und den. verfchiedenen Zmwifchenftufen 
des Patriarchats,. Exarchats und der erzbifchöflihen Würde 
die Hierarchie der Zurisdietion. Nöthigt fchon der Ausdrud: 
Megierung von ſelbſt zu einem Wergleiche zwifchen der Leir 
dung der Kirche und der .des weltlichen Staates, fo bietet ſich 
für die Ausführung. des Theiles des Eirchenrechtlichen Stoffes, - 
ber ſich auf. das Königthum Ehrifti begränden läßt, eine Fülle 
von Vergleihen, wenn man diejenige weltliche Verfaſſung ſich 
zur Richtſchnur wählt, welche man mit dem Audrucke ber 
chriſtlich⸗ germanifchen zu bezeichnen pflegt. 


König, Adel und Freie bilden das Neih, eine große 
‚Körperfhaft, verbunden durch Eide, Irene und Dienft. Der 
‚König ift der Edelfte unter den Edeln, unter den Freien ber 
Freieſte. Er lenkt das Meich als das Haupt, ihm find bie 
Edeln als nächſte Gehülfen beſtellt; aus ihnen entnimmt er 
ſeinen Rath; ſie verſammelt er in wichtigen Angelegenheiten 
des Reiches um ſich (Reichstag), aus ihnen wählt er die 
| koniglichen Sendboten (Missi dominici), welche in feinem 
Auftrage die Provinzen durchreifen; der Adel ift es, welcher 


’ 
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beim Tode. des Königs ans königlichem Geſchlechte den Nach⸗ 


folger waͤhlt, eine Befugniß, die im deutſchen Reiche zuletzt 
nur Einzelnen vom Adel, den Churfürſten, ausſchlkeßlich zu⸗ 


kam. ‚Nicht mit Unrecht wird auch der König mit dem. Na⸗ 


men. Vicarius ‚Christi bezeichnet, denn in Geinem. Namen 


trägt er das Schwert; derjenige aber, welcher ganz eigentlich 
zur Verwaltung bes Reiches Gottes auf Erden von Chriftus 
eingeſetzt worden iſt, ift der Papſt. Papſt, Elerus und Laien 


bilden diefes Meich, die Kirche; fie find alle frei durch die 
Erloſung Chrifti, frei, indem fie Gott dienen. Zu diefem 
Dienſte ift vorzüglich der Clerus berufen, unter dem Clerus 
vorzüglich die Biſchöfe, zum höchſten Dienſte, als dienender 


Stellvertreter Chriſti der Papſt, der ſich daher in dieſem 


Sinne des Wortes Servus servornm Dei nennt. Er lenkt 
als das Haupt die Regierung der Kirche; ihm ſind Standes⸗ 
genoſſen als Gehülfen beſtellt; aus ihnen entnimmt er ſeinen 
Rath (Cardinalcollegium), ſie verſammelt er um ſich in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten der Kirche (Verſammlung des Episco⸗ 
Pats, Goneilium), aus ihnen: wählt er die Sendboten (Le- 
gati), welche in feinem Auftrage die kirchlichen Provinzen 
bereifen; Cleriker find es, welche beim Tode des Papftes aus 
priefterlihem Stande den Nachfolger wählen, eine Befug- 
niß, welche für Einzelne, die Gardinäle, als eine: ausfchließ- 
liche ſich feſtgeſtellt hat. | 


Außer dem allgemeinen Oberauffichtörechte über dad ganze 
‚Reich. hat der germanifche König: das Recht der Öefehgebung, 
welches er theils allein, theils mit Zuziehung des Reichstags 
ausübt; er hat ferner das Mecht des Heerbannes und des Ges 


richtsbannes; erfteres zur Abwehr der Feinde von außen und 
‚zur Dermebrung des Reichs, letzteres zur Aufrechthaltung des 


‚sriedens im inneren; wer biefer Etimme nicht folgt, wird 
durch die Acht aus der Gemeinſchafi des Reiches ausgefchlof: 
‚fen. Iſt nun das Reich eine durch die Treue und Dienſt be⸗ 


grundete und beſtehende Genoſſenſchaft, fo wird für die Treue 
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im Dienſte auch Belohnung ertheilt. Diefe befteht nach der 
Verfaſſung der germanifchen Reiche in den Lehen oder Bes 
neficien. Doc find für den Ehug, ben fie genießen, Edle 
und Freie zu Abgaben (öfters in der Form von Geſchenken, 
dona gratuita) im Reiche verpflichtet, wodurd die Bebürfs 
niffe deffelben beftritten werden können. Als dem Oberhirten 
in dem Reiche Gottes auf Erden fteht dem Papfte nicht nur 
das Aufſichtsrecht "und die Geſetzgebung zu, fondern es ift die 
Tendenz des Chriftenthums, über den ganzen Erdkreis fidy 
zu verbreiten. Zu diefem Zwecke entbietet der Etellvertreter 
Ehrifti die’ Echaaren der Streiter für das Reich Gottes durch 
den ihm zuftehenden Heerbann, damit fie kämpfen und ftreis 
ten zur Vermehrung der Kirche und deren Erhaltung. SIE 
aber hier im Innern Friede und Eintracht geftört, dann übt . 
auch die Kirche den Gerichtsbann' aus. Wer biefer Stimme 
nicht folgt, wird durch die kirchliche Acht, durch Ercommu⸗ 
nication oder den Bann von der Gemeinſchaft des göttlichen 
Reiches ausgeſchloſſen. Lohnt der’ irdiſche König feine Ges 
treuen für Ihren Dienſt, fo ift e8 auch billig, daß, wer dein 
Ultare dient, auch von dem Altare lebe. Der allmählig von 
der Kirche erlangte Güterbeſitz geftattete es diefer, ihre Die: 
ner ‘auch mit Lehen oder Beneficien zu belohnen; außer: 
dem fteht ihr für ihr Bedürfniß nicht minder das Recht 
der Befteuerung ihrer Mitglieder, ſowohl bes Elerus als ver 
Laien zu. — | 


II. Ehriftus if ein Rebrer, die Kirche feine. 
Lehranftaft. Ehrifti Lehre iſt die alleinſeligmachende, ſie 
wird nur durch, die Kirche und in der. Kirche gelehrt. Sie if 
für alle. Menfchen beftimmt, ed. bedarf .alfo ihrer Verbreitung, 
und Da, wo fie bereits Wurzel gefaßt, der. Erhaltung für die 
Belehiten und die kommenden Geſchlechter. Auch ft erforders 
lich, daß Anſtalten getroffen werden zur Abwehr falſcher Lehren. 


III. Chriſtus iſt ein Hoherprieſter, die Kirde 
fein Tempel. Chriſti bobes und göttliches Prieſterthum 
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erfordert, daß Alles, was. fich ‚mit demfelben.-berührt, :geheis 
ligt ſey; zunaͤchſt die lebloſen Gegenftände, welche zum Got⸗ 
tesdienſt in einer naͤheren oder entfernteren Beziehung fies 
ben... Abernicht bloß ſie ſollen geweiht ſeyn, ſondern auch 
die. Menſchen, n mithin, ba. Chriſtus als hoher. Priefter dag 
blutige Opfer am Kreuze für das. ganze. menfihliche Geſchlecht 
dargebracht hat, ale Menſchen. Diefe Heiligung und Weihe em⸗ 
pfangen fie durch Die Zaufe, und in diefem inne ruft der Apoſtel 
von den Ehriften aus: „ihr ſeyd ein auserwaͤhltes Geſchlecht, ein 
fönigliches Priefterthum, ein heiliges Volk“. Doch aus der Ges 
fammtheit der Getauften find Einzelne auserſehen, durch göttlis 
ches Loos (kAypos). auserwählt, und Durch befondere Weihe, durch 
die Apoſtel und deren Nachfolger, eigens befähigt, das prie= 
fterfiche Amt zu. befleiden und das unblutige Opfer in dem 
Sacramente des Altars barzubringen; fie. bilden mit den 
Stellvertretern der Apoſtel das eigentliche Prieſterthum; an 
ſie reihen ſich, ebenfalls durch beſondere Ordination beſtellt, 
Dienende auf unteren Stufen der Weihe an, und alle insge⸗ 
famms bilden. fie die Hierarchie des Weihe. — Entfpricht for 
mit die Ordination, als Aufnahme in das beſondere, der Taufe 
als der Aufnahme in das allgemeine Prieſterthum, ſo find 
doch nicht bloß. diefe Anfangspunkte des. priefterlihen Lebens 
des. Menfchen durch die. geheimnißvollen, von Chriſtus einge⸗ 
fepten Helligungen bezeichnet, fondery vielmehr das. „ganze 
Leben wird von ſolchen Geheimniffen (Sacramenten). begleis 
tet und durhdrungen. Zur Ausdauer ing Olauben wird der 
Menſch durch die Firmung geſtaͤrkt, durch die Buße die von 
der Suͤnde erkrankte Seele geheilt, in dem Sacramente des 
Altars der Hunger und Durſt der Seele durch Gott ſelbſt, 
der ſich als Speiſe und Trank darbietet, geſtillt, durch die 
letzte Oelung der aus dieſem Leben Scheidende getroͤſtet; vor⸗ 
züglich aber it auch dag natürliche Band zwifchen Main 
"und Weib in dem Sacramente der Che und durch fie die das 
milie geheiligt. 
Wendet man nun diefe Betrachtungen iu. dem awete AN, 
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üm’aud ihnen‘ ein Spftem des Kirchenrechtes zu entnebmen, 
ſo möchte ſich für ein folches zunaͤchſt empfehlen laſſen, in eis 
nem’ allgemeinen Theile die Grundzüge des Kirchenrechts nach 
den drei der Kirche gegebenen Vollmachten überhaupt, ſo wie 
die Entwicklung der Kirche zum Siaate und die Darſtellung 
der Quellen vorangehen zu laſſen. Unter ‚jenen drei Voll⸗ 
machten bietet die des Lehramts für das Kirchenrecht verhaͤlt⸗ 
mißmaͤßig nur wenig Stoff und es können die drei babei in 
Betracht zu ziehenden Verhaͤltniſſe: Verbreitung/ Erhaltung 
und Vertheidigung der Lehre gegen Irrthum, entweder bereits 
in dem allgemeinen Theile abgehandelt, oder mit einem der bei⸗ 
den Hauptpunkte, die dann die Grundeintheilung des beſon⸗ 
‚bern Theiles bilden würden, in Verbindung gebracht. werden, 

Wir begnügen uns einftweilen damit diefe allgemeinen 
Andeutungen gegeben zu haben; für die weitere Ausführung 


"per hier hingeworfenen Ideen bietet ſich vielleicht ſi ſpater Ge⸗ 
Tegenpeit dar. — 2. . 





DE EEE. < | FE 
Briefliche Mittheilungen 


aus Echlefien und der Schweiz. 


" Aus Schlefien. Bei uns fheint der Kirche eine ſchwere Prüs 
fung vorbehalten zu feyn; man weiß nicht, was man zu Vorfaͤllen, 
wie folgende, fagen fol. In Poltwig folte der Gaplan ein Brauts 
paar verfchiedener Eonfeffion einfegnen, ohne daß die Firchlich vorges 
fehriebenen Bedingungen erfüllt waren. Als derfelbe ftandhaft dieß 
. verweigerte, nahm der entrüftete Pfarrer, Protonotarius F....... : 

die Handlung felbft vor, und verklagte fodann den Ungehorfamen beim 
DOrdinariat. Bon diefem kam dann, nebft einem derben Verweiſe, der 
gemeffene Befehl: „ed folle bei der alten Obſervanz fein Bewenden ha⸗ 
ben“. — Zu Strigan ereignete fih ein aͤhnlicher Vorfall, Der Erz: 
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priefter ‚und Schulinfpector K...... befahl feinem Caplan die unbes 
Dingte Einfegnung eines gemifchten. Brautpaares, und nahm dann, als 
diefer ebenfalls den Gehorſam verweigerte, die Trauung ſelbſt vor. Die 
Weigerung des Caplans wurde zu Protocoll genommen und der Res 
gierung zur weiteren Maafnahme eingefendet. Diefe überließ zwar 
die Angelegenheit dem Zürftbifchof, erhielt aber zur Antwort: die Nes 
gierung möge nur in der geeigneten Weiſe einfchreiten und den Unge⸗ 
horſamen beſtrafen, er, der Biſchof, ſey mit Allem zufrieden. Was 
nun noch weiter geſchehen wird, ſteht zu erwarten. Uebrigens iſt 
jener Pfarrer und Schulinſpector K...... in ganz Schleſien als 
Freimaurer, Neologe und thaͤtiger Bertheibiger der Emancipatien des 
dleiſches beruůͤchtigt. 


Aus der Schweiz. gu der Zt, als die Berufung des Dr. Etrauß 
den Canton Zuͤrich in Bewegung ſetzte, traten zu einer Menge zu Einſie⸗ 
deln in Andacht verfammelter katholiſcher Chriſten, welche nach Angabe ih⸗ 
ter verſchie denen Intentionen fuͤr einander beteten, aiehrene guther zige Zuͤ⸗ 
betiet au ho füf Vatter Unfer fürs Züri Volch, F mer de Glaube 
nit verliret““, Alsbald bezeichneten ſich die verſammelten Katholiken mit 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes und begannen das gewünfchte Gebet im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. — Um die 
nämliche Zeit antwortete ein Züricher Bauer einem Manne aus Raps 
persſchwyl auf Die Frage, wie es gehe, ſehr naiv: „Denchet nu Her, 
jetzt will us die Regierig gar no: d Religion nemme unn doch henn mer 
fo e ehlis Glaͤubliee (fo ein Meines Glaubqhen. 


"wir fein Wirken verftehen wollen. Sonſt bleibt uns UI 
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‚Einleitung In die Kirchengeſchichte. 
- (Dritter Artikel) 


IV. Ueber eine befondere Eigenfhaft Deffen, 
der Kirhengefhihte mit Erfolg ſtudiren will. 


Da die Rirchengefchichte eben auch Geſchichte ift, fo bes 
"greift ſichs von felbft, daß gewiffe Eigenfchaften, die zu ihrem 
Sindium erforderlich werden, mit jenen Eigenſchaften zuſam⸗ 
menfallen, die zu. einem erfolgreihen Studium der Gefchiche 
te überhaupt notpwendig find. ch fee demnach diefes all⸗ 
gemeine, zu einem gebeihlichen Studium dA Geſchichte Er⸗ 
forderlihe als befannt voraus, nur von eimas Eigenthüm⸗ 
lichem und Befonberem werde ich Einiges zur Sprache bringen. 
Wenn man nämlich die Geſchichte der hriftlichen Kirche 
wmwit Erfolg ſtudiren und in das Weſen derfelben eindringen 
will, ſo wird erfordert, daß man einen hriftlihen und Erde 
lichen Sinn und Geift mitbringe. Der hriftliche Geift mu, 
ſich ſchon mit einigem Erfolg in und erprobt haben, wo) 
" müffen. wenigftend empfänglichen Sinn für ihn haben, wei 















ein durchaus verfchloffenes Gebiet und es find reine Aen 
Ahkeiten, die äußerlichiten Beziehungen nur, die wir au 
faffen vermögen, und auch diefe werben wir nur ganz fü 
und verzerrt aufzufaſſen Im Stande ſeyn. Wir haben Erfi 
nungen des chriſilichen Geiſtes; er iſt es, der wirt, und 
IV. v 
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er gerade auf die ihm eigene Weife wirkt, und in biefen Ers 
ſcheinungen ſich ausfpriht, fo muß man mit dieſem eigens 
thümlichen Geifte felbft vertraut fepn, um in den Erfcheinuns 
gen fich zurecht zu finden. Gerade der Mangel an diefer Eis 
genfchaft iſt es, ber oft fo ganz mißrathene und völlig mißs 
Tungene Darftellungen der Kirchengeſchichte hervorgebracht, fo 
daß man oft nur ein wildes Geiriebe von Leidenfhaft, Wahn 
und Vorwig im Laufe der hriftlihen Jahrhunderte wahrnimmt, 
Sn das Tiefliegende wußte man nicht einzubringen, eben weil 
ber Einn dazu fehlte. Wenn wir die allgemeine Menfchens 
gefhichte, überhaupt Menſchliches verftehen wollen, fo wird 
natürlich erfordert, daß wir menſchliches Mitgefühl, daß wir 
ES pmpathie für alles Denfchliche befigen, fonft geht eg unvers 
ftanden vor uns vorüber. Wer künſtleriſche Proßuctionen 
beurtheifen wi, muß künftlerifhen Sinn haben; er weiß fie 
fonft nicht zu würdigen. Es weiß Niemand. bas Schöne aus eis 
nem Gemälde herauszufinden, der keinen befoudern Einn‘ das 
für hat, und defien Einn,, wenn er auch einen dafür haben 
folte, nicht wenigftens ſchon einige Mebung erworben „bat. 
Gerade fo verhält es fih nun and mit ber chriſtlichen Ges 
ſchichte, es fin® Ueußerungen, Darſtellungen, Offenbarungen 
des hriftlichen Geiftes, in deſſen Mitte wir ung Hefinden müfe 
fen, wenn, was aus ihm heraus fich entwickelt, von und aufr 
gefaßt und gehörig beurtheilt werben fol. - . 

Es ſcheint nun aber, daß, wenn wix und zu bielen Crund⸗ 
fapeibefennen, wir einem andern gegenüber, ‚ber ſich ein beheu⸗ 
endes Gewicht zu verfchaffen gewußt hat, in ein Gedraͤnge kom⸗ 
en und wir uns daher gegen biefen zu.xechtfertigen haben. Ein 
uer Geſchichtſchreiber, der in mancher Beziehung fi Verdiens 
erworben hat, hat den Grundfap. aufgeftelt: der Geſchicht⸗ 
eiber (und alfo auch der Gefchichtftudierende) dürfe Feine 
ligion. und kein Vaterland haben. Diefer Cap erlangte eine 
he Autorität, daß man ihn oft gebankenlos nachſprach und 
geradezu als ein Hiftorifhes Axiom annahm, daß feine 
BU in ſich ſelbſt habe. Zu diefew Grundſahe kann aus 
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/ 
nigftens ich wid) nicht verſtehen, und niemals habe ich mich- 
dazu verfianden, ::Ohne Religion feyn, was will denn das 
bedeuten? Die Mekigion gehört ja zum: Innerſten des Men— 
ſchen, ja fie .ijt das Innerſte, fie iſt die ‚Seele des Mens 
fhen, und warum fol man dem Geſchichtſchreiber und dem 
Geſchichtsfreunde zumuthen, daß er ſich feiner Cedle-beraube, 
und wie ein erſtarrter Leib vor uns hintrete? Dieß iſt etwas 
ganz Unnatürliches, das von keinem Menſchen je zu for⸗ 
dern iſt. Vielleicht aber iſt es mit dieſer Ausſage: der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſolle keine Religion haben, nicht gerade ſo 
ſtrenge genommen worden, wie ich es angegeben habe, viel⸗ 
leicht meinte man bloß, er ſolle Feine beſondere Religion. has 
ben, ſondern eine. allgemeine. :, Es gibt.aber Feine allgemeine 
Religion, dieſe befteht nur in abſtracten Vorſtellungen, die 
nicht einmal den Namen der Religion verdienen. Die wahre 
Religion iſt eine ſehr concrete, beſtimmte und lebendige. Wie 
wir ‚daher einem Geſchichtſchreiber: oder Geſchichtſtudierenden 
zumuthen ſollen, daß er ſich zu. einem Abſtractum machen ſoll, 
das iſt ebenfalls ſehr ſchwer zu begreifen. Dann finden: wir 
in der ganzen Geſchichte, daß die Religion auch ihre Seele 
ſey, wie im einzelnen Moenſchen; denn die Religion iſt nicht 
nun ein Theil, ſondern der: Korn der Geſchichte. Darüber ſich 
hinwrgzuſetzen und ſich in bloße Abſtractionen zu verlieren, 
das iſt Riemanden zuzumuthen. Wollte man aber etwa nur 
das damit: fagen; Daß. der Geſchichtſchreiber und Geſchichtſtu⸗ 
dierende durch feine Religion ſich nicht: durfe verleiten laſſen, 
Thatſachen zu entſtellen, wirum bediente man ſich eines ſo - 
unpaſſenden Ausdrucks, . er: ſoll keine Religion haben, der, K 
wenn. man ihn genau überlegt, keinen Sinn. bat? Daß aber‘, 
Derjenige, ber: Geſchichte findieren will, fich nicht ſelbſt Thate , 3: 
fadyen eniftele,  verfteht fich von ſelbſt, und man. follte den: * 
ten, das Chriſtenthum verbiete die Lüge am allermelften. CIE 4 
rade alfo aus dem cheiftlichen Standpunkte heraus wird man 
es ſich am wenigften beikommen laffen,- partheiifch zu ſeyn, Ri 
Thatſachen zu ensftellen, da und ‚dort etwas hinwegzulaſſen, ; 
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er gerade auf die ihm eigene Weife wirkt, und in dieſen Ers 
ſcheinungen ſich ausfpricht, fo muß man mit diefem eigens 
thümlichen Geifte felbft vertraut ſeyn, um in den Erſcheinun⸗ 
gen fich zurecht zu finden. Gerade der Mangel an diefer Eis 
genfchaft iſt es, der oft fo ganz mißrathene und völlig miß« 
lungene Darftellungen der Kirchengeſchichte hervorgebracht, fo 
dag man oft nur ein wildes Geiriebe von Leidenfhaft, Wahn 
und Vorwig im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte wahrnimmt. 
In das Tiefliegende wußte man nicht einzudringen, eben weil 
der Sinn dazu fehlte. Wenn wir die allgemeine Menſchen⸗ 
geſchichte, überhaupt Menſchliches verſtehen wollen, fo wird 
natürlich erfordert, daß wir menſchliches Mitgefühl, daß wir 
Sympathie für alles Menſchliche beſihen, fonft geht eg unver: 
ftanden vor uns vorüber. Wer kuͤnſtleriſche Productionen 
beurtheifen will, muß künftlerifhen Einn haben; er weiß fie 
fonft nicht zu würdigen. Es weiß Niemand. das Schoͤne aus ei⸗ 
nem Gemälde herauszufinden, der feinen: befoudern Einn’ das 
für hat, und deſſen Einn,, wenn er. auch einen dafür haben 
ſollte, nicht wenigftend ſchon einige Hebung erworben hat. 
Gerade fo verhält es ſich nun auch mit der hriftlichen Ge 
ſchichte, es fin® Ueußerungen, Darſtellungen, Offenbarungen 
des chriftlichen Geiftes, in deffen Mitte. wir uns pefinden ‚müfs 
fen, wenn, was aus ihm heraus ſich entwickelt, von. uns auf⸗ 
gefaßt und gehörig beurtheilt werben ſoll. 
Es ſcheint nun aber, daß, wenn wir und zu bielem runde 
faeibetennen, wir einem andern gegenüber, ‚ber ſich ein beheus 
jendes Gewicht zu verſchaffen gewußt hat, in ein Gedränge kom⸗ 
en und wir und daher gegen diefen zu.xechtfertigen haben. Ein 
wer Geſchichtſchreiber, der in mancher Beziehung fich Verbien- 
erworben hat, hat den Grundfap. aufgeftelt: der Geſchicht⸗ 
eiber (und alfo auch der Gefchichtfiudierende) ‚dürfe Feine 
ligion und kein Vaterland haben. Diefer Cap erlangte eine 
he Autorität, daß man ihm oft gebankenlos nachſprach und 
geradizu als ein hiſtoriſches Axiom annahm, daß feine 
wißheit in ſich ſelbſt Habe. Zu dieſem Grundfage kann re 
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sen itt, ſehr gut; aber das Kind kann den Mann nicht beur⸗ 
BE theilen. Man kann vielmehr ſagen, daß ein Chriſt das Hei⸗ 
denthum in allen feinen Formen, wenn er ſich nur das ge⸗ 
=Sörige Material verfchaffen will, weit beffer und ungleich ties 
=. fer auffaffen und beurtheilen kann, als der Heide felbft. Ganz 
—auf diefelbe Weife verhält es fich mit dem Chriſtenthume und 
- dem Islam und mit dem Fatholifchen Etandpunfte irgend eis 
mer hriftlichen Secte oder Konfeffion gegenüber. Wir wer⸗ 
m.den im Verlaufe der Gefchichte feben, daß alle Eecten, 
„ überhaupt alle Partheien, die fi) von der chriftlihen Kirche 
„. im Laufe der Zeit getrennt haben, nur als gewiffe Bruchtheile, 
Fragmente der einen Iotalität der chriftlichen Wahrheit, die 
in der Eatholifchen Kirche ftets vorhanden war, und immer 
aufbewahrt wird, angetroffen werden. Bon diefem Stand⸗ 
yeinkte ber Totalität ber chriſtlichen Wahrheit aus dringt man 
auch in dieſe fragmentariſchen und entſtellenden Darſtellun⸗ 
gen ein, man hat den Schlüſſel in der Hand; aber das Um⸗ 
gekehrte, von dieſen fragmentariſchen Geſtaltungen aus in das 
große Weſen der katholiſchen Kirche einzudringen, das iſt ets 
was ganz Anderes, der Standpunkt iſt zu Hein, ber Aus⸗ 
gangspunkt viel zu ſchief, als daß es gelingen fünnte. Wir 
- wäüflen alio bei unferm Grundfage bleiben, und biefe und. 
ahnliche Einwürfe, wenn ſie noch in anderer Weiſe vorlom⸗ 
m folten, zurückweiſen. | 


v. Ueber ben Zwed des lirchenbiſtoriſhen Stu⸗ 
diums. 


Wenn ich vom Studium der Kirchengeſchichte force, | fo 
Weine ich keineswegs bloß das Etudium von kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Sompendien, oder Handbüchern, oder Vorlefungen; denn 
bier. kann immer nur das, was die univerfellfte und umfaſ⸗ 

ſenſte Bedeutung hat, angegeben werden; das eigentlich An⸗ 
ſchauliche, das nur im Detail liegt, liegt jenfeils folher com⸗ 
pendiariſchen Darſtellungen. Sch. meine alfo nicht blog ein 
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etwas zu verfhweigen, etwas, das fich in der Wirklichkeit 


nicht findet, hinzuzufügen. Verſteht man dieſes Leptere dar⸗ 
| unter, fo wird man wohl damit einverftanden ſeyn; aber dann 


fol man fich fo ausdrüden, wie ed der Einn verlangt, ben 
man. im Ausdrude finden foll.. 


Aber um die Cache etwas alfeitiger in Vetracht zu nebr 


| men, wollen. wir noch Eines und das Andere berückfichtigen. 









x — — kann nur von der Wahrheit gewürdigt werden, um⸗ 
gekehrt jedoch hat der Irrihum keinen Sinn für Wahrheit. 


Man könnte fagen, wenn man ein Ehrift ſeyn muß, um bie 
chriftliche Kirchengefchichte zu verftehen, fo muß man auch ein 
Heide fepn, um die beidnifche Gefchichte, namentlich die res 


zu verfteben u. f. w., kurz man kann bloß die Gefchichte jes 
ner Kirche, - Secte ‘oder Meligion, der man ſelbſt angehört, 


in ein bedeutendes Gebränge kommen; denn vom Etandpunfte 


“unferer Gefchichte aus kommen wir gar oft in. die Tages die 


ligiöſe; ein Proteftant, um die Gefchichte dee Proteftantismus | 


“. 


Hätte es damit feine Richtigkeit, dann würden. wir allerdings | 


verfchiebenften Religionen beobachten und beurtheilen zu müs 


fen; alle möglichen Secten werden uns nad) und nad im. 


die Hände kommen. Allein von einem.höhern Standpunkte 


aus überfihaut man audy den niedern, vom nieder ‚aber. 


nicht den höhern. Nun fteht aber das Chrifienthum. über 
allen übrigen Meligionen hoch erhaben ‚da, und von. feir 
nem Standpunkte aus können diefe. niedern Geſtaltungen 


umgelehrt gebt es nicht. Ein Heide kann nicht die Gefchichte 


des Chriſtenthums befchreiben, er müßte Chriſt werden; aber 
„ anders verhält es fich mit einem Chriften, dem Heibenthume 
‚gegenüber. Das Heidenthum ift als Heidenthum nicht nur 


‚eine einfeitige, fondern eine ganz .irrihümliche Religion. Der 


‚Das Judenthum follte auf das Chriſtenthum vorbereiten, das 


7 Shrienipum verſteht darungdas, wodurch es vorbereitet wor⸗ 


von: Religion nicht nur überſchaut- ſondern ganz und gar 
durchſchaut, volllommen begriffen und gewürdigt werden; aber. 
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den in, fehr gut; aber das Kind kann den Mann nicht beur⸗ 


theilen. Man kann vielmehr ſagen, daß ein Chriſt das Hei⸗ 


denthum in allen ſeinen Formen, wenn er ſich nur das ge⸗ 
hörige Material verſchaffen will, weit beſſer und ungleich ties 


fer auffaffen und beurtheifen kann, als der Heide felbft. Ganz 


‘auf diefelbe Weife verhält es ſich mit dem Chriſtenthume und 
dem Islam und mit dem katholiſchen Etandpunfte irgend eis 


ner chriſtlichen Secte oder Confeſſion gegenüber. Wir wer⸗ 
den im DBerlaufe der Gefchichte fehen, daß alle Eecten, 


überbaupt alle Partheien, die fi von der chriftlihen Kirche 
im Laufe der Zeit getrennt haben, nur ald gewiſſe Bruchtheife, 
Hragmente der einen Zotalität der chriftlihen Wahrheit, bie 
in der Eatholifchen Kirche fletd vorhanden war, und immer 
aufbewahrt wird, angetroffen werden. Bon diefem Etands 
punkte ber Totalität der chriſtlichen Wahrheit aus dringt man 
auch in dieſe fragmentariſchen und entſtellenden Darſtellun⸗ 


gen ein, man hat den Schlüſſel in der Hand; aber das Ams 


gekehrte, von dieſen fragmentarifchen Geftaltungen aug in das 
große Weſen der Batholifchen Kirche einzudringen, das ift eis 


was ganz Anderes, der Standpunkt ift zu Hein, der Auds 


gangspunkt viel zu fchief, als daß es gelingen könnte. Wir 


müfjen alio bei unferm Grundfage bleiben, und biefe und. 


ähnliche Einwürfe, wenn fie noch in anderer Weiſe vorlom⸗ 
mn ſollten, zurückweiſen. 


v. ueber den Zweck bes Hirgenbifsrifgen Stu 


diums. 


Wenn ich vom Studium ber Kirchengeſchichte ſprechen ſo 
meine ich. keineswegs bloß das Studium von kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Compendien, oder Handbüchern, oder Vorleſungen; denn 
bier. kann immer nur das, was die univerſellſte und umfaſ⸗ 
fenfte Bedeutung hat, angegeben werden; das eigentlich An⸗ 
| fchaulicye, das nur im Detail liegt, liegt jenfeits folder com⸗ 
pendiarifchen Darftellungen. ch. meine alfo nidt blos ein 


. 
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ſolches Studiun, das nur. ein vorbereitendeg: iſt, Bas ‚blos: in 
kurzen Umriffen Das bezeichnet, was man. fpätes durch fein 
ganzes Leben nach allen Beziehungen hin; erſt anshreiten 
fol, ich meine eben dieſes Studium ber Kirchengeſchichte im 
Größern mit dieſem Kleinern zuſammen. “ 
Wenn wir num nach dem Zwecke diefes Etudiums kon 
gen, nad den Vortheilen und dem Magen, den es gewährt, 
ſo müffen wir uns wohl zuerft fo ausbrüden, baf wir bie 
Geſchichte der chriftlichen Kirche | 3 
1) darum fludiren, weil wir Chriften ſind. Es ‚gibt. ab 
lerdings einen Etandpunft, von weichem aus man fagen fan, 
diefes Etudium. wolle ‚feinen Zwed ‚erreichen, ſendern es ſey 
ſich ſelbſt Zweck. Wie. tch dad meine, will ich etwas: näher 
erklären... Wenn. man »auch .eimem ‚ungebildeten Manne Er⸗ 
zählungen von Völkern. aus Hinterindien,, aus dem ſüdlichen 
Amerika u. f. w. mittheilt und: fagt, welche Sitten und Ges 
bräuche: bei ihnen herrſchen, mie fie fich ernähren, wie ſie le⸗ 
ben u. fü w., fo finden wir, daß derſelbe Etunden und Tüge 
lang mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zuhört. Mit ber 
innigſten Iheilnahme nimmt er auf, was. man ihm mittheilt, 
er denkt gar nicht daran, daß er mit biefen Völkern jemalg 
in Berührung kommen ‚Fonne. Was iſt es denn nun in dies 
fem Bauern; was ihm ein folches Intereſſe an diefen Mit 
theilungen erregt? Nur die roheften Menſchen, die ganz ſtum— 
pfen Einnes find, haben Feine Freude dabei, nur Diejenigen, 
die durch ihre Leidenfchaft wie Ihiexe geworden,. empfinden 
fein Behagen. Was ift es aber. denn, das diefe Theilnahme 
erregt? ich dachte wohl, es fey daher. zu erflären, weil er die 
Geſchichte von Menſchen hört und er felb ein Menſch ift. 
Sn der Gefihichte diefer .auch entfernten Völkerſtaͤmme findet 
er feine eigene Gefhichte, nur in einer Variation. Er bes 
greift ſich als Glied eines großen Körpers, und wie er an 
ſich ſelbſt. Antheil nimmt, fo auch an den Schickſalen, am 
den Freuden und Leiden der ganzen Menſchheit. Dieſes all⸗ 
gemeine menſchliche Intereſſe nun, das uns antreibt, auch 
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bie ülteften Geſchichten und Eitten felbft der entfernteften Völ⸗ 
ber. und Nationen: zu ftudiren, ohne daß une jemals die Liebe 
dazu ‚verfiegte, dieſes Intereſſe haben wir darum, weil wir 
Menfchen find und nichts Meenfchliches als ein und Fremdes 
betrachten. Gerade fo ift es num auch ‚mit dem Etudium der 
chriſtlichen Kirchengefhichte dem Chriften gegenüber. Weil er 
Eprift iſt, nimmt er Antheil an den Schidfalen der chriftlichen 
Kirhe, er kann fi diefer Theilnahme gar nicht entziehen, 
und nur dort fehen wir Gleichgültigfeit und Etumpffinn, wo 
der chriftliche Einn noch nicht erwacht oder wieder erlofchen 
ft. Diefes Studium alſo — einen ſolchen Standpunkt Eüns 
nen wir offenbar einnehmen — bat gewiſſermaaßen feinen 
Zwec in fich ſelbſt. Dieß ift aber doch nur Ein Geſichts⸗ 
punkt, unter welchem biefes Etudium betrachtet werden kann, 
und natürlich wollen wir damit in keiner Weile gefagt haben, 
als könnten nicht ganz beſtimmte Zwecke dadurch erreicht wers 
ben. wollen, oder. als follten fie nicht erreicht werden, und 
als könnte nicht ein beftimmter Gebraud und Mugen daraus 
gezogen werden. Ä ' 
Hi Der NXheolog repräfentirt in ber Kirche die Intelli⸗ 
genz„ er muß daher auch Mechenfchaft über ihren Beitand 
. abzulegen im Stande ſeyn, einem Jeden gegenüber, ber ihn 
darum fragt. Run fragen wir uns aber felber, wie denn 
etwa der gegenwärtige Beſtand der Kirche, wie er iſt, zu ers 
Hören fe? Was ift die Gegenwart andere, als der Ichte 
Endpunkt der Vergangenheit? Kin jeder frühere Moment 
findet daher feinen Srklärungspunfi in dem ihm unmittelbar 
vorhergegangenen. So begreifen wir auch unfere Gegenwart 
Der Kirche. nicht, wenn wir nicht zuerft die ganze chriftliche 
Vergangenheit begriffen haben. Der Theolog wird alfo in 
keiner Weife im Stande feyn, über die Firchliche Gegenwart 
and ihre Verhältniffe nach allen Beziehungen einen gründli⸗ 
hen Auffchluß zu geben, wenn er. nicht die Kiechengefchichte 
fiudirt bat. - Diefes Studium liegt ihm alfo auch auf eine ei= 
genthümliche Weife ob, darum, weil er ift, was er iſt. 


ur " -ı 
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3) Wir ftudiren gewiffe theoretifche Wiffenfchaften, gang. 
abgefehen von dem praftifchen Werthe, ben fie haben, bloß 
um ber formellen Bildung wegen, die fie und ‚gewähren, wie 
z. B. die mathematifchen. Studien für einen großen Theil der 
Gelehrten -und Gebildeten überhaupt, befonders wenn es hö⸗ 
ber hinaufgeht, nicht von unmittelbarer praktifcher Anwen⸗ 
dung find, aber gleichwohl werden wir in fie eingeführt, ums 
ben Geiſt zu fhärfen, das Urtheil zu bilden u. f. m. Wie 
nun diefe und ähnliche Wiffenfchaften darum fiudirt werden, :: 
um den Geift formell zu bilden, fo find es ganz befondere 
die praftifhen .und. hiftorifhen Wiffenfchaften, welche ibm 
praftifch bilden, praktiſchen Einn und Takt im Menſchen ers. 
zeugen, auch abgefehen von dem Etoffe, den wir da⸗ und 
dorthin verwenden. Diefen allgemeinen Vortheil theilt na⸗ 
türlich auch die Kirchengeſchichte; aber ſie bietet einen ſolchen 
praktiſchen Takt in Firchlicher Beziehung, und barum iſt dies 
ſes Studium für den Xheologen fo wichtig und für feinen - 
ganzen Beruf fo werthvoll, wenn es auf eine gründliche Weife 
geleitet wird. Wie viele Erfcheinungen von ber mannichfal⸗ 
tigften Urt werben ung bier nicht entgegengeführt! Wir müfs 
fen diefe Erſcheinungen bis auf ihre Urfachen verfolgen, wir 
haben fie nach ihrer mannichfachen Ausbreitung. zu. betrach⸗ 


ten und in ihren Folgen darzuſtellen. Welcher Meichtbum 


von Erfahrungen wird ung da nicht mitgetbeilt! - Und wie 
wäre es möglich, daß alles dieß, ohne eine foldhe praktifche - 
Tüchtigkeit ‚zu bilden, vorüberginge? . Wie. diefe oder jene 
wichtigen. Erfcheinungen der Gegenwart zu erklären ſeyen, 
wird und, wenn wir die Vergangenheit ftudirt haben, oft auf 
den erften Anblick Har. Wir wiffen darum au, wie man 
fie anzufchauen und fich dabei zu benehmen bat; denn es kann 
fih kaum etwas fo Neues ereignen, was ſich nicht während 
des Derlaufes der achtzehn Jahrhunderte der chriftlichen Kira 
che ereignet. hätte, wenn auch nur in einer analogen Weile. 
Man erhält ganz befonders eine gewiffe Seftigkeit, wenn man 
fieht, wie die Fatholifche Kirche durch alle. Stürme ber adis. 
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seht Jahrhunderte .umverfehrt hindurchging, wogegen Alles, 
was fich geltend machen: wollte ohne fie oder etwa noch wider 


fie, verfhlungen wurde. Dieß bildet eine ganz eigentpümliche- 


Seftigkeit, die ich die hifterifche nennen möchte, und welde 
‚ganz anderer Art ift, als diejenige, die man fi) blos durch 
iheoretifche Entwickelungen aneignen kann. Uber daneben ber 
‚Bleibt auch dieß noch zu beachten, daß wenn wir fehen, - 
wie langmüthig Gott und wie nachſichtsvoll die Kirche hin⸗ 
tie) jener Fehler ift, die wir felbft auch bei aller Feſtig⸗ 
keit begehen, auch wir milde werden müſſen und ſanft in un⸗ 
ſern mancherlei Urtheilen und langmüthig in der Beobachtung 
der göttlichen Fuhrungen, die wir vor unſern Augen ſehen. 
Auch ein unbefonnenes, gewaltthätiges, zudringliches Wefen 
‚wird durch das Studium der Kirchengefchichte in gewiſſe Schran⸗ 
ken zurückgewieſen. Mit Einem Worte, es bildet fich eine 
gewiffe praktifche Thätigfeit, wie fie eben nur das Studium 
von Thatſachen und langen Erfahrungen im uns bilden kann: 
Die Geſchichte erfeit in diefen Beziehungen einen Reichthum 
von eigenen Erfahrungen, die Erfahrungen von vielen Jahr⸗ 
- hunderten ftellen ſich und vor; denn die katholiſche Kirche hat 
ſchon Länger gelebt, als jeder Einzelne von uns zu leben do 
nung bat. 

Mir haben nun das Studium der Kirchengeſchichte un⸗ 
ter mancherlei Geſichtspunkten betrachtet, und die allgemein⸗ 
fien bervorgehoben. Was die fperiellen anbelangt, fo habe 
ich mich wohl Faum weiter zu erflären. So z. DB. leuchtet 
die Beziehung, in ‚welcher das Eirchenhiftorifhe Studium zur 
"Dogmatik, flieht, ganz von felbft ein. Die Erklärungen, welche 
bie Kirche zu verſchiedenen Zeiten über den uranfänglichen 
Slauben gegeben, wurden meiftens den bäretifchen Partheien 
gegenüber. abgegeben, und zwar in Folge eines mehr. oder 
minder lange ausdauernden Kampfes. Daher muß immer und 
überall, wenn das Firchliche Dogma, der Ausdruck, welchen 
die Kirche aufgeftellt hat, gehörig erklärt und erläutert wers 
den fol, auf die Gefchichte. zurücgegangen werden. Die Be: 
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weiſe für das Dogma find aber auch, wenigſtens nach fetner 
Hauptſeite hin; die traditionellen, d. h. die geſchichtlichen. 
So ergibt es ſich von ſelbſt, daß ohne ein gründliches, kir⸗ 
chenhiſtoriſches Studium die Dogmatik, als die  beftimmte 
Wiſſenſchaft, die wir uns unter derfelben denken, gar nicht 
möglih iſt. Ebenſo verhält es fich ganz und gar auch mit 
dem Mirchenzechta — und das chriftliche iſt eben ganz poſitiv, 
eu inag nun auf den wefenstlichen Grundlagen der Kirche bes 
ruhen, oder im Laufe der Zeit durch Verträge, Eoncorbate 
uaiſ. w. ſich gebildet haben — es laͤßt fich gleichfalls nur aus 
Dev: Sefchichte gehörig erflären und durch diefelbe begründen. 
Was die Anpingerzk.der hriftlichen Religion und Kirche ans 
langt, ſo Teuchtet es wohl einem jeden zum voraus von felbft 
ein, daß, wenn das Chriftenthbum eine übernatürliche, eine 
zanz eigenthimliche, uns von &ott gegebene Religion IM; 
duſſelbe auch feinen göttlichen -Urfprung im Verlaufe: der Ger 
ſthichte nicht verleugnen Fünne, fondern daß: es in den herr: 
lich ſten und edelſten Wirkungen durch die ganze Dauer ſeines 
Däfepns ſiegend wirken müffe. Eben darum leuchtet aber: arsch 
ein, daß eine ſehr eindringliche und eigenthümlich ergreifende 
Derweisführung:für die Gottlichkeit des. Chriſtenthums eben 
auch aus der Geſchichte, die es beſchrieben hat, bergenems 
men werden müfe: Indeſſen iſt gewiſſermaaßen gerade von 
diefer Seite noch am wenigſten gefchehen. Im Allgemeinen 
zwar ift man wohl immer darauf zurückgefommen; aber diefen 
hiftorifchen Beweis recht in fich zur gründen; nach feiner gans 
jen Hattbarkeit darzuftellen und nach allen feinen Beziehungen 
‚ji entwickeln, das iſt noch kaum recht verfucht worden, .und.es 
will mich dünken, daß gerade mangelhaftes, kirchenhiſtoriſches 
Studium hiebei als Erklaͤrungsgrund anzunehmen ſey. So 
mögen wir denn die theologiſchen Wiſſenſchaften nach allen 
Seiten hin betrachten, überall zeigt es ſich, wie die Kirchen⸗ 
geſchichte in dieſelben eingreift, und wie ſie ohne dieſe gar 
nicht verſtanden werden können. | 
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| XIV. | 
VDroteltantiſche Zuftände-und Mufchanungen. _ 


- Ge jorniger und heftiger ber Kampf. gegen bie, auf dem 
Felfen: gegründete Kirche täglich entbrennt,. von deſto grös 
germ Intereffe ift es, in unbefangener beiterer Ruhe das, was 
die Gegner eigentlich wollen und meinen, aus ihren eigenen 
Geſtaͤndniſſen kennen zu lernen. In diefer Beziehung ift ung, 
abgeſehen von der Beluftigung, Die es ung gewährt hat, ein, 
der unfchulbigen Kindermelt gewidmetes, von Leipzig ausgehen⸗ 
des Büchlein von großem Intereſſe geweſen. — Es führt dem 
Titel: „des Rnaben von Neapel Gefahr und Rettung, oder 
Reifeabentheuter von Rom nad Tibet: Ein Fehr: und Eits 
tenbuch. für die jugend beiderlei Gefchlechts von. 10 bis 14 
Fahren von Paftor H. Müller. Verfaſſer des: Bitte! Bitte! 
Jugend und Tugend u. m. a. Mit 6 col. Rupfern. Leipzig. 
Verlag von Eh. E. Krappe.“ — Ob wir Recht oder. Unrecht 
baben, auf diefes Product der neueften protefiantifchen Ro⸗ 
mantik für Rinder einen Werth zu legen, wird iz and dem 
wachfolgenden Auszuge ergeben. 

„Glücklichere Kinder ale Yohann und Marie Gueti, fan 
man in dem volfreichen Neapel nicht." — Johann war 1%, 
Marie 15 Sabre alt, jedes in feiner Art ein Ausbund von 
Liebenswürbdigfeit. Der Bater war Maler und „geifteöftarker" 
Mann, — beide Eltern fo aufgellärt, daß fie verdient hätten; 
Leipziger zu ſeyn. „Einft untervedete fih Michael Gueti mit 
feiner Gattin über religiöfe Gegenflände, und Beide ahneten 
es nicht, ‘daß Johann in der Nebenftube, da die Thüre zu 
derfelben unmerklich offen ftand, jedes Wort hörte, was fie 
ſprachen. Es ging ihm das Licht einer beffern Erkenntniß 
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auf, als die Mutter fagte: es. ift fündlid und unrecht, ‚daß - 
die Priefter das Volk mit dem Blute des heiligen Januarius 
ſo täufihen, da es doch von ihnen abhängt, ob es flüffig ober 
nicht flüffig feyn fol. — — — Unbegreiflic) ift es, daß die 
Menſchen nicht: längft fehon ‚zur Entdecfung der abergläubis 
ſchen Poſſe gekommen ſind. Die Pflicht der Prediger (sie) 
iſts, da:da® Licht der Wahrheit. zu verbreiten > wedie Macht 
der Dunkelheit herrſcht; thut man aber mit dem Blut bes ſo⸗ 


‚ genannten Heiligen nicht immer das Gegehtheil? — Der Gatte 


'erwiderte fo leiſe, daß es Johann kaum verſtehen Eonnte: 
Ich bin ganz deiner Meinung, laß uns aber von der Sache 
ſchweigen, es möchte uns übel ergehen, wenn wir: Öffentlich 
redeten. Sieinigen oder gar verbrennen wärde man uns, wie 
man es mit.den Kepern gern thun möchte, fo. weit die Sonne 
ſcheint.“ — Über was geſchieht? Beim nächften Feſte des 
heil. Januarius iſt der Knabe in der Kirche und hört, daß 
zwei Frauen in feiner Nähe Beſorgniß hegen, das Ausblei⸗ 
ben des Wunders könne ein unglüd für das Land bedeuten, 
and daß die eine fogar fo weit geht, zu meinen: „Der gütige 

. "Dimmel, verleihe ben Frommen Kraft, das fehwerfte Leiden 
zu überwinden,“ — Da kann ſich der Heine Johann nicht 
laͤnger halten, und ruft aus: „Glaubt doch nicht an das 
Poſſenſpiel, was Prieſter mit dem Blute des heiligen Ja⸗ 
nuarius treiben, um das Volk damit zu aͤffen und zu betrüs - 
gen. Gott offenbart es. gewiß nicht durch das Blut eines 
- Menichen, ob ex einem: Volke Leid. oder Freude gehen will. 
Schon fo alt. und noch fo abergläubifh“! — Darüber ents 
fteht dann natürlich, nach einer Paufe des ſtummen Entſe⸗ 
vens, ein Mord⸗ und Zetergeſchrei. — Zum Unglück für Jo⸗ 
hann ſteht ein Mönch in der Nabe; (— der Leipziger Leſer, 
dex noch nie einen lebendigen. Religiofen ſolcher Urt. gefeben, 

haͤt⸗ auf dem zweiten. iluminirten Kupfer zwei berfelben in 
elſigie zur Hand; ſcheußliche, wampige Bonzengeſichter, an 
denen er ſich mit dem obligaten Abſcheu erfüllen kann!) „So⸗ 
gleich donnerte der Mönch den Knaben mit grimmigem Ge⸗ 
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fihte alfe an: Verbrecher, Du haft das Heiligſte verläftert, - 
komm, folge mir, laß mich nicht. Gewalt brauchen, daß ich 
Dich der verdienten Zühtigung überliefere. Eines Kepers 
Sohn Hift Du, und Böſes ift in Deiner Eeele gemurzelt«. — 
Hieran hat diefer Ordensmann unfres Erachtens offenbared 
Unurecht. — Es: ift nicht Bosheit, fondern die Hare Dumme 
heit, die Herr Müller aus dem Knaben fprechen läßt, und 
wis würden ung in der Stelle des Moͤnches begnügt haben, 
etwa Folgendes zu fagen: Kieber Herr Paſtor! Bekümmern 
Sie Sich niht um das Blut unfers heiligen Januarius und 
beruhigen Cie Eich mit dem. Chalfpeare'fhen Dictum: daß 
68 zwifchen Himmel und Erde Vieles giebt, wovon nichte in 
Shren Eompendien ſteht. Wollen Eie aber für das- flreiten, 
was Sie Aufklärung nennen, fo fegen Eie vor: Ihrer eige⸗ 
nen Thür und polemiſiren Sie gegen die Spuckgeiſter im pro⸗ 
teftantifchen Schwaben und gegen bie Blaͤtter aus Prevorſt, 
- ‚wovon das .12te Heft fo eben verfandt und im allen foliden 
Buchhandlungen Deutfchlands zu haben. if. — Fragen Eie 
Sich dabei ſelbſt unter vier Augen, ob Sie von allem 
Glauben an jene Mirakel der Gefpenfterwelt ganz frei find, 
; die dann doch, ba fie öfters auf dem Zeugniffe irgend eis . 


meh anonymen, pietiftifchen Echneidergefellen oder dergleichen 


beruhen, ſich in Hinficht bes hiftorifchen Beweiſes mit bem 
- Wunder nicht meffen können, welches Jahr aus, Jahr ein, 
feit unvordenklichen Zeiten, in einer der größten Hauptftädte 
Europa's, am beilen lichten Tage, vor einer unzählbaren 
WVolksmenge geſchieht. Wir willen nicht, wie Sie über die 
Juſtinus Kerner'ſchen Gefpenfter am Tage denken, aber falle 
Ihnen Ihr Gewiſſen fagt, daß Nachie, wenn Frau. und Kine 
der zu Bette find und Sie etwa noch im Schweiße Ihres 
Angefichts. für ihren Buchhändler arbeiten, es Ihnen Falt den 
Rückgrat hinunterläuft, wenn eine Matte in Ihren Manuferip- 


ten rafchelt, — dann behälten Sie Ihre norddeutfche Auf⸗ | 


Härung und Iaffen Sie uns den Glauben an unfre katholis 
ſchen Wunder and. uns ungefchoren. — Dieß -und- Uehnliches 
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würden wir Herrn Johann Gueti-Müller geſagt haben, aber 
die neapolitaniſche Kirchenpolizei (mochte ſie etwa. yon: den 
Prozeduren gegen die ſchleſiſchen Lutheraner gehört haben 2} 
nahm, wie Herr Paſtor H. Müller berichtet, ſich hieran viel⸗ 
leicht ein Exempel und die Sache ernfthaft, — Johann wird 
mit Hülfe zweier andrer Mönce in eine Kapelle des. Doms 
gebracht, die man feſt verriegelte. „Hier aber blieb er nur 
fd lange, bis die Nacht eintrat, und wurde dann nach einem 
Klofter abgeführt“. — Wie der Vater das hört, Jänft.er bin 
an den Ort des begangenen Verbrechens „und prüfte alle 
Thüren, die in den Dom führten, und fand Teine;geöffnes. 
Er vpochte mit einem Stein fo heftig ‘am eine; derfelben, dag 
der dumpfe Schall in dem Rieſengehaäͤude wiederhalkte. — 
Nun kömmt die Wache und verbietet ihm den: unfinnigen 
Lärm, Gueti aber antwortet: „Gebt: mir meinen ih Dom 
eingelerkerten Sohn. wieder, umd-fogleich wi ich das .Klos 
pfen einftellen«. . — „Warum hat man denn euern Kohn 
eingekerkert«? „Weil er nicht an das Blut des hailigen·Ja⸗ 
nuarius glaubt, daß es vor ſelbſt flüffig wird“... Über. da 
Yäuft er Schön an bei Dev Wade: „Haͤttet ihr. ihm das Ketzer⸗ 
gift eingeflößt, ſo gäbe es. für Cuch Beine zu .große:-Steafen 
Des andern Tags frägt er in achtzehn Manneklöſtern nacha 
ob fein Sohn nicht dort. eingekerkert ſep, erhaͤlt aber von den 
Mönchen mit grimmiger Miene den niederſchlagenden Beſcheid: 
„Bei langfamem Feuer muß. der braten, der ſolche gotteslaͤ⸗ 
fterliche Reden führı“. — Uber yollends fo arg wird es nicht. 
Er gebt nach Haufe und erfährt bier, daß zwei Karihaufers 
miönche nach ihm gefragt, fich aber. eiligſt entfernt haben, ahne 
feiner Gattin Beſcheid zu geben, als fie. mach der Abſicht ib 
res Beſuchs fragte. — Sie kommen .aber alöhald wieder, und 

her Fine fagt: „Wir find Abgeordnete des Erzbiſchofs, der 
Euch noch heute in der Sache Eures Sohnes vernehmen 
wid“ u. ſ. w. Vermuthlich hast der Erzbischof (rihligers Herr 
Paftor. Müller) die Karthäuſermönche zu diefem Botengange 
gewählt,. damit. die. Cache verſchwiegen bleibe, denn biefer 


\ 


Proteſtantiſche Zuftände und Anfhauungem 143 


Orden legt bekanntlich das Gelübde des ewigen Stillſchwei, 
gens ab. — Nun wird der Vater. vor ein „laubensgericht 
geſtellt, wo ihm „verfänglide Fragen“ geihban werden. — 
Allein er redet fich fo ziemlich heraus und das Urtheif lauter; 
daß Johann ſechs Tage im Gefängniß ‚gehalten werden foß, 
„um ihn (sic) die Warnung vor fernen: (sic) Gottesläfterums 
gen recht einbrücklich zu machen“. Dana fol er feine Frei⸗ 
heit: erhalten, aber. unter der. Bedingung: daß er im Keys 
thäuferklofter noch ein Vierteljahr lang. Buße: ihue. — Der 
Vater dankt für grädige Strafe, bittet aber, feinen Sohn fes 
ben zu dürfen. Died wird. ihm geflattet. „Eine Minute vers 
gönnen wir Euch, Eurem Herzen zu genügen, ‚für jede längere 
. Minute, die Ihr vor der Rlofterthür verweilt, ſeyd Ihr uns 
Seranswortlih“”. — Kin Mönd, ‚mit, der Ubr in der Hund, 
bagleitet ihn und. treibt ihn weg, als die Minute vorüber il. 
Und) Feine Secunde will mis Eure Güte noch -zugeftchen ? — 
Mad wenn es noch einen. kleineren Theil der Zeit gäbe, auch 
den nicht. „Wer: die fchwerften. Pflichten, am tyeueften-eufülk, 
der iſt ein Frommer, und. einem Mönche darf diefer Ruhm 
micht. fehlen“. — Gern wäre nun Herr Gueti, Vater, fogleich 
nad) feiner Wohnung geeilt, „aber dieß wird ihm: erſt dann 
erlaubt, als er: u Mittag mit. mehreren Kloflerbrüdern an 
einer Tafel gefpeift hatte“. — Doch traue einer nur den Möns« 
hen! „Als er eben das Klofter: verlaſſen wollie,. hiektiken 
An Mönch mit freundlicher Miene einen Kelch voll cothen 
Weines hin, und fagte: Da trinkt! Die Ungft um Euren Sohn 
Hat Euch) viele Kräfte .geraubt,. daß Ihr ſtark werdei”.. Mi: 
nhael trinkt und wird, wie ſich von. felbft verfieht, vergiftes; 
„Johann erhält ebenfalls Gift, kommt .aber.noch mit. dem Le⸗ 
sen davon, weil fonft feine Seſchichte ein Ende gehabt * 
she fie angefangen. — 

Uebrigens giebt es auch edle Mönche. De iR 3. B. in 
dem Karthaͤuſerkloſter ein Onkel des Johann, der ihn, als 
feine Bußzeit überſtanden iſt, zur Mutter zurückbegleitet und 
dieſer einen Beutel Zechinen ſchenkt, vermuthlich aus den 
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Erſparniſſen, zu denen er, bei feinem Gelübde der Armuth, 
die befte Gelegenheit hatte. — . Dann warnt er den Neffen 
Johann noch: „daß er von Niemanden Speiſe und Tranf 
genieße, den er nicht als feinen Freund kennt. - Man wird 
es ihm wohl nie verzeihen, daß er bie Beiftlichen in ein un: 
günftiges Kicht geftellt und. fie als Betrüger ausgerufen hat, 
Die das Volk durch das Blut des heiligen Januarins im 
Aberglauben beftärken. Laßt uns von einer böſen Sache nicht 
mehr reden, die mein inneres empört und das Verbrechen eis 
‚nes Banditen verzeihlich darftellt, der, als ein gedungener 
Mörder, ein Menfchenfeben mit einem Dolchſtich endigt“. — 

Nachdem Johanns Mutter fich zum zweiten Male verheiras 
thet hat, und der Held der Gefchichte fich mit feinen Etiefge: 


ſwiſtern nicht vertragen kann, entläuft er feinem elterlichen 


Hauſe und geht nach Mom zu einer Tante, bie ihm aber je⸗ 
nen Unglauben am St. Januariusfeſte nicht hat verzeihen 
konnen. Unterwegs finkt er Frank und ſchwach am. Wege zu: 
fammen und wäre hülflos umgelommen, wenn fi ein ebler 
Jeſuit feiner nicht angenommen hätte. — Es ift unglaub- 
Sb, und wir haben Mühe gehabt unfern eigenen Augen zu 
trauen! Uber es war wirklich ein edler Jeſuit, und Herr Paz 
Nor Müller läßt ihm alle Gerechtigkeit widerfahren: — Der 
erflaunte Lefer frägt bier gewiß: wie das zugehe? und wir 
wollen verfuchen ihm das Raͤthſel zu löfen und den Jeſuiten 
zu ſchildern, wie er ſeyn ſoll, damit er vor den Augent der 
Leipziger Paſtoren Gnade finde. | 

„Der Jefuit führte Johann in das Collegium de pro-. 
payanda fide, dem Yufenthaltsort der Miffionäre, . die zu 
Heidenbekehrern beſtimmt find.“ — Da geraͤth Johann im 
gvpoße Angſt, „er zitterte, erblaßte und rief in der Angſt laut 
aus: Gott ſteh mir bei! ich bin unter den Jeſuiten!““ Aber 
fein Begleiter tröftete ihn: „Auch ich gehöre zu dem Orben 
‚der Jeſuiten. Haft Du es nicht erfahren, daß auch allent- 
halben Fromme unter den Gottlofen wohnen.... Auch unter 
den Kafterhaften kann ber Bromme feine Tugend behaupten... 


Proteſtantiſche Zuſtaͤnde und Anſchauungen. | 145 


Eage mir Alles, verſchweige mir nichts, mas. Du von day 
Jeſuiten Böfes weißt; ‘wenn es wahr iſt, will ichs Dir nicht 
abftreiten, und warnen werde ich Dich vor den Laftern und: 
Bergehungen, welche: diefen Orden andern Möndjen und ale 
len Redlichen veraͤchtlich, verhaßt und verdächtig machen.“ — 
Mein Vater“, antwortete Johann, „wünfchte fie in den Ab⸗ 
grund der Hölle und meinte, daß fie bie auf die Wurzel. vers 
: tilgt werden müßten. Hätte mein frommer Dater, aus Haß 
gegen. die Jeſuiten, die Unwahrheit gefagt? Das kann ich 
nicht glauben ?“ u. ſ. w. Aber der Jeſuit (Franz Iſidore mit 


u Namen) erinnert ihn an die Wohlthat, die er ihm erwieſen. 


„Ja, ein- Yefuit bin ich, weißt Du’s auch, ob Ich ihren Las’ 
ſtern froͤhne?.... Liſt, Betrug, Drohung und ueberredung 
machten mich zu einem Jeſuiten; um meine Freiheit und mein 
Leben wäre ich gekommen, wenn ich mich von dem Orden 
losriß; die Gelegenheit Gutes zu fliften und Böſes zu. vers. 
hüten, gebot mir bie heilige Pflicht, ein Mitglied deffelben zu 
. bleiben“. u. ſ. w. — Dann giebt er Ihm ein Manuscript, wels- 
ches . viele wichtige Auffchlüffe über fein Leben enthält, — 
„Wenn Du eine Weile in dieſen Papieren gelefen haſt, ſo 
hoffe ich, wenn fich dadurch Dein Urteil über die Sefuiten- auch 
nicht günftiger flimmt, daß Du wenigftens mid) nicht verachteft“ 
u. ſ. w. Während Johann lieſt, zieht der edle Jeſuit Erkundi⸗ 
gungen über die Tante ein. : „Sie ſteht, ‚fagte er bei feiner 


Mriückkehr, im. Ruf einer fogenannten Rechtgläubigen, d. 


h. fie würde ein Loblied fingen, wenn fie Undersglaubende in 
‚der. Bölle oder auf einem Scheiterhanfen verbrennen fähe.".. 
Troß diefer Warnung geht Johann hin, trifft ed aber Schlecht, 
denn „ob er auch kaum das vierzehnte Jahr ‚erreicht hatte, fo 
war fein Verftand durch den Hugen Vater, durch die weiſe 
Mutter und durch den lehrreichen Onkel doch. ſchon zu einer 
Reife gediehen, wie man ſie bei wenigen katholiſchen Kin⸗ 
dern findet.“ — Daher macht er denn auch alsbald die Ber 
merkung: daß die Neligion der Tante nicht von Gott, for 
bern. vom Teufel fep,. und. ale die Tante bei Geltgenheit 
IV. 10 
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eines beftigen Gewitters betet, belehrt er fie: „O, es beten 
gar Viele im Unglüc, die wahre Heiden find, aber der Ehrift 
hetet vorzüglich in ruhigen Jagen. Un den Zorn Gottes 
babe ich nie geglaubt, wohl aber an feine Liebe und Güte... 
Wer fromm lebt und thut, Gott und die Menſchen liebt, für 
den giebt es Fein Fegefeuer und Feine Hölle.“ — Nachts das 
rauf geht eine große „Wafferhofe* über Nom weg, woraus 
die Zante Veranlaffung nimmt, des andern Tages in ber 
Frühe den Heinen rationaliftifchen Nafeweis aus dem Haufe 
ju jagen. — Nun nimmt ihn der Sefuit mit offenen Armen 
wieder auf, und gewinnt ihn fo lieb, „daß er damit umging, 
da er ein wohlhabender Mann war, ihm, im Falle er 
ftürbe einen Theil feines Vermögens zu vermachen, fo weit 
ed gefcheben Eonnte, ohne ungerecht gegen feine Verwandten 
zu feun.“ — Allein Johann entfchloß fich feinen Wohlthäter 
auf eine Wiffionsreife nach Tibet zu begleiten, und die übrigen 
jefuitifchen Neifegefährten waren damit wohl zufrieden und er⸗ 
wiefen ihm alles erdenfliche Kiebe und Gute. „Die Jeſuiten 
hüteten ſich wohl, wenn der Knabe zugegen war, ihm durch 
ihre falfchen, unmorafifchen Grundfäge verächtlich und ver: 
dächtig zu werden, und fo glaubte er unter frommen Mens 
fhen zu feyn, die mit Verläugnung vieler Lebensbequemlich⸗ 
keiten, mit Uebernahme großer Gefahren ſich ‘wie die Apoftel 
Jeſu einft: dem heiligen Berufe weihten, die göttliche Reli⸗ 
gion ihres Erlöfers unter den Heiden zu verkünden.“ — Wie 
hätte er auch daran zweifeln dürfen, da fein Freund der Se: 
fuit ihm einmal die Verficherung ertheilt: „Du bedarfft Feines 

Altars, um daran zu beten, Du haft Deine Seele dazu ge⸗ 
macht, und ehreft den Allmächtigen durch fromme Empfin⸗ 
dungen und Entſchlüſſe.“ 

Hm Hafen von DOftia ftieß ein Vater mit zwei Söhnen 
38 ben Miflionarien, „der nach Jeruſalem walfahrten wollte, 
weil er glaubte, daß er dadurch Vergebung von Gott für 
feine Eünden erhalten werde. Sein Beichtvater hatte ihn in 
diefem irrigen Wahn beftärkt. Das Gebei am Grabe des Erz 
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:föfers bielt er für ein Wirndermittel, ohne ein: gebeſſertes Le—⸗ 
‘den und ohne gute Werke“ Ehen Herr Paftor Muͤller 
hat Feine Ahnung, daß ber befagte Pilgrim. fich bierdurch dem 
:äftern Proteſtantismus angeſchloſſen hätte. 2, 

An der ſyriſchen Küſte bricht ein gewaltiger Sturm (06, der 
Ehiff und Mannfchaft mir :dem Untergange bedroht. — Der 
:eben erwähnte Wallfahrer -„flehte nun von einem Szefuiten, daB 
‘er ihm feine Enden vergeben möchte. — — Ohne von ‚dei 
Jeſuiten zu dem Bekenntniſſe derfelpen aufgefordert zu ſeyn, 
iheichtete er: um 4000 Zedhinenwillen ‚habe ich einen. -fakfchen 
Eid gefchworen“ u.a w. „Viele andere Eünden, bie ich. nahm⸗ 
haft machen will, habe ich begangen und vergebt. Ihr mir fie 
nicht, fo muß meine Seele ewig im Fegfener brennen“... 

„Als der Sefuit feinen Collegen das Eündenbefenntniß 
‚mittheilte, was ihm der Wallfahrer: gethan hatte, mobei auch) 
Fohann zugegen war, da fagte er, das ift ja ein verächtlicher- 
Menſch, der abſcheuliches Böſe heging, fih:noch. nicht gebeße 
-fert hat, und feine. Verzeihung bei Gott auf falfchem Wege 
ſucht, wo er fie nie finden wird... Johann, ſprach Iſidorp, 
Du mußt :ihn bedauern, er ift ein. Unglücklicher, dein Die 
Strafe im der. Ferne droht, welcher. ex nicht :enfgehenfanz. 
»Es iſt Die nicht erlaubt, die. Perfon des Lafterhaften zu 'hafs - 
fen, wohl: aber feine Bergehungen zu verabfiheuen.“ u. :f rm 
: Run fegten die Jeſuiten ihre Meife nad) Zibet zu Lande fort 
Sin Perfien hat ſich Die Geſellſchaft einft zur. Rachtzeit gelngert, da 
:fchleicht fich ein Tiger herbei amd will eben einen Cap. mitten uns 
ter die Reiſenden machen, ala man ihn ‚entdeckt. Die Jeſuiten vers 
Tieren den Kopf, aber der Heine Johann: brennt feine Piſtole Ind; 
und ber Tiger, obwohl nicht ‘getroffen, geht beſchaͤnt ins Gre 
vüſch zurüd.. — „Wie bewunderten die Jeſuiten die Geiſtes⸗ 
gegenwart .des Knaben, der, als. fie zitterten, die Befinnung 
nicht verlor und die Vertheidigungswaffe gebrauchte. . Sie 
nannten ihn ihren etter, dankten ihm und gelobten-, ihm 
in der größten Gefahr: beizuftchen.“ — Die Gelegenheit kam 
valı — Denn die Jeſuiten wurden von Kurdiſchen Raͤubern 
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angegriffen, bie jeboch keine rechten Raͤuber, ſondern Landeq 
nolizeibenmte. waren, bie nur in Nebenſtunden Raͤuberei tries 
ben. Da unfere Mifftonarien Pulver und Blei mit ſich führe: 
ten und den Angreifenden an Zahl. überlegen waren, vefols 


virten fie fich kurz: Gewalt. gegen Gewalt abzuireiben. „Es 


entftand .ein fo gewaltiges Männergebrül, daß es, bei dem 
‚Schweigen der Racht, vom Echo im Walde verſtaͤrkt, wieder⸗ 
holt wurde.“ — (Was die Herrn Sachſen uns Eüddeutfchen. 
doch an Echönheit der Diction überlegen find! Es iſt aber 
auch kein Wunder: klar und richtig denken ift die Hauptfache.). 
„Ein Kurde ſtürzte todt vom Pferde nieder, da ihm der Kopf 
zerſchmeitert war.“ Auch ein Jeſuit war durch die Bruſt ges. 


hoffen und ſtarb eh’ der Morgen graute; verwundet waren - 


‚Mehrere. — ent weiß. denn doch die proteftantifche Sugend 
son 10 bis 14 Jahren, wie es auf den Miſſionen der Jeſui⸗ 
ten. zugeht. — Beweis. befien: Auf ber Kupfertafel zwiſchen 
Seite 164 und 165. ſtehen in effigie drei Jeſuiten mit Flinte 
und Jagdtaſche und feuern anf die einpauendeu Kurben. Id 
. quod erat demonstrandum. 


An Kafchemir treffen die Miffionarien einen Landemonn, J 


der: fie auf. die Schwierigkeiten ihres Gefchäftes aufmerkſam 
macht. Die Leute find hier der Meinung, daß ihre lamaiſche 
und muhamebanifche Religion die befte if. Um Ende has 
ben fie aud recht, da das Gepränge, der Geremoniens 
dienſt, die heiligen Legenden und. die andern Wunderdinge, 
die das Hare, reine Anſehn der Chriftusreligion nur entftals 
tenn,. doch nur ein Gaukelſpiel der Einne ift, das den Ver 
ſtaud und das Herz leer laͤßt. Wer will ein Knecht deB 
Papited ſeyn? Die Bekehrten dazu zu machen, darauf ſind 
Jeſutten und Caͤpuziner auſsgegangen.“ .... Herr Paſtor 
S "Mütter Tept hinzu: „Der Mann redete: wohlmeinend, | 
währ, verfländig und warnend · J Zr Su 
! sy Eben’ R wahrt und weeſtindig⸗⸗ berigtet —* Autor oigen⸗ 
des uͤber die Religion der Tibctaner: „Man glaubt hier, wie 


„. 
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Der Glanzpunkt der ganzen Geſchichte iſt ein: „Das 
Aeffchen⸗ überfchriebenes Kapitel. — Wer dieß nicht gelefen, 
kennt die Tiefe der Anſchauungen und Gefühle des heutigen 
ſentimentalen Rationalismus noch nicht. — Johann bekömmt 
einen Anfall von Kindesliebe d. h. Liebe zu feiner Mutter 
und Schwefter und wird fehr traurig. — Der Jeſuit Iſidore 
ſagt darauf zu ihm: „Du erfchwerft und verbitterft mir durch 
Deine Traurigkeit das Leben. Hätte ich nur das um Dich: verd 
dient?“ u. ſ. w. Nun Sucht fich Johann zur Heiterkeit zu 
zwingen, während ber Jeſuit größere und Heinere Spaziers 
gänge veranftaltet, ihn aufzuheitern. „Die -pofiterlihen Affen 
In dem ſchönen Wäldern machten ihm durch Ihre Sprünge 
and Bewegungen befonders viel Vergnügen. : Er äußerte. dem 
Wunſch nicht, einen Affen von der Heinen Art haben zu wol⸗ 
Nlen, aber Iſidore ahnte es, daß er ihm eine Freude damit 
machen könnte. Er ging in Laſſa umher, wo er um jeden 
Preis einen gezähmten Affen kaufen wollte. . Erſt am Dritten 
Tag gelang es Ihm, ſolch ein Heines, niebliches Thier zu fine 
den. Er gab dafür das. fehöne, kunſtvoll gearbeitete Kreuz, 
was er vor der Bruft trug und von feiner verflorbenen Muts 


ter in der Jugend zum Geburtstagsgefchenk erhalten hatte. 


“88 erinnerte ihn zugleich an bie merkwürdigen Worte, bie 
fie fagte, als ſie es tom ũberreichte: Sobn, lebe unſchaldig 


bei den Rathofiten, an ein Fegefeuer, betet für die Seele der 

F Verſtorbenen, gebraucht den Roſenkranz und das Weihwaſſer, 

die letzte Delung ꝛc. Alles Volk theilt ſich in Geiſtliche (Prices 

ſter) und Nichtgeiſtliche. Allenthalben findet man Moͤnchs⸗ und 

Nonnenkkoͤſter. Kinder von 8 Jahren weiht man ſchon dem geiſt⸗ 

lichen Stande. Den Dalai Lama ehrt man, wie die Kathplk 

‚ Ten den Papft,. ald. Stellvertreter Gottes auf Erden. . Die tie 

betaniſchen Kardinäle (Kutuchten) wählen nah dem Tode des 

Dalai Lama einen neuen, aber immer ein in der Todesftunde, 

oder doch am Todestage des Berftorbenen neugebornes Kind, 

in welchem nach ihrer Lehre ſich der Geiſt des Verſtorbenen ver⸗ 
Förpert hat.“ a: f.w. 
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vor Gott; fromm vor den Menſchen, wie. der, an den Dich 
dieſes Kreuz erinnern fol, wenn unverbiente Leiden über Dice 
ergaben.“ — Nun vergißt Johann, der mittlerweile ſchon zu 
einem ſtattlichen Jünglinge berangewachfen ift, ‘über den Af⸗ 
fon Mutter und Schweſter; aber alsbald entdeckt er, daß 
ber Jeſuit das Kreug. nicht mehr trage. — Er befragt ihn, 
mo er: es gelaffen? „Verloren babe ich's. nicht, nicht ohne 
ignera Echmerz Fonnte. ich mich von ihm trennen. Auch die 
Heinſte Gabe, von. der. Hand geliebter ‚Menfchen, gefchenkt, 
ſteht bei und ‚Im; unbegrenzten Werthe, füße und wehmüthige 
Erinnerungen find. an, diefelbe gebunden“ u. ſ. w. „Fur 
mid habt Ihr das Kreuz dahin gegeben? Wie kam. denn 
Das? Ich muß es-wiffen.“ — „Als wir einft im Walde was 
sen, da nterkte ich's wohl, daß Du Dir ein folches Aeffchen 
yünfchteft, wie Du mehrere auf den Zweigen luſtig umher⸗ 
foringen ſahſt. An drei Tagen ging ich in Laffa umher, ir 
gend bei einem: Tibetaner ein ſolches Xhierchen zu finden. 
Da foß in einer der großen Straßen ein. vornehmer Mann 
por ber Ihür und neben ihm Dein Weffchen. Ich bat ihn, 
mir das Ihierchen zu. verkaufen; ich nannte ihm den Gebrauch, 
ben ich davon machen wollte.“ — Der Edle wollte ‚Fein Geld, 
Sondern. bloß. das Foftbare Kreuz des Szefuiten. „Ohne mid 
einen Augenblick zu bedenken, nahm ich das Kreuz von meis 
ner Bruft und gab's dem Manne hin. Du haſts geſehen⸗ 
mit welcher Freude ich Dir den kleinen Spaßmacher überreichte, 
und. meinen Zweck, Dir damit Vergnügen K machen, bab' 
ich vollkommen erreicht." — Natürlich. iſt Johann jegt aud) 
fehr gerührt, — giebt fi). aber doch zufrieden. — Aber einft 
gebt er mit einem jungen Tibetaner Landichaften zeichnen und 
fagt beim Abſchiede zu feinem Aeffchen: „Lieb' Domichen, 
fey recht artig, gräme Dich nicht, ich will bald wieder kom⸗ 
men.“ — Allein inzwifchen kömmt ein Mann mit einem „Niee 
fenhunde* und dag Aeffchen nimmt in Mettung feines Leibes 
und Lebens einen Cap aus dem Fenfter. — Harr Paftor 
Mülter bemerkt hiezu: „Johann würde im feinen Entzücuns 
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gen über. die Gegend fehr geflört worden ſeyn, wenn er's 
gewußt hätte, was in feiner Abmwefenheit mit dem Weffchen 
vorging. So fpielen. wir im. Leben fröhlich unter den aus⸗ 
‚geftreuten Blumen der Freude und wiffen es nicht, daß ums. 
ter ihnen die Gruft verborgen ifl, die fie wider unfer Erwar« 

ten fo plöglich begräbt.“ — Johann iſt untröftlih, nur der 
| ‚genauere Bericht vom Hergange der Flucht, der den Edel⸗ 
muth des Affen reitet, verfchafft ihm einige Linderung. — 
Bald ermittelt er, daß der Affe zu feinem frübern Herrn 
zurückgekehrt iſt; dort ſucht er ihn auf, will aber aus Edel⸗ 
mutb lieber das Kreuz als fein anderes Sch, den Affen, wies 
der haben. — Nun ift der Tibetaner noch edler und giebt ihm 
das Kreuz und den Affen dazu, mit den Worten: „Cole 
fromme Menfhen, zu welhem Volke fie gehören, zu wel: 
ber Religion fie fihb auch bekennen, find mir ehren: 
werth. Guropäer, ich wünjche Euch näher Fennen zu ler: 
nen.“ — Johann verfichert hernach, von fo viel Güte bewegt 
und von Freude über den verlornen und wiebergefundenen 
Affen beraufcht: „immer mehr lerne ich's begreifen, daß 
es unter den Nichichriften recht gute, fromme, uns 
ter Den Chriften recht verderbte Menſchen giebt.“ — 
„Da haft Du recht,“ antwortet ihm fein Freund, der junge 
Tibetaner Toboti, „wenn aber die Chriften treu und gemwifs 
fenhaft nach ihrer heiligen Lehre lebten, fo würden fie doch 
beffer fepn, als die Tibeter. Das aber Fann ihnen nidt 
übel angerechnet werden: Denn ich glaube, daß 
der befte Tibeter ein eben fo wohlgefälliges Kind 
GBottes ift, wie der befte Chrift. Es zeigt von Thor⸗ 
beit und Unverftand, die zu verachten und ihnen die Eelig: 
keit abzufprechen, welche nicht unfers Glaubens find." — 
(Hier möchten wir mit dem Freiheren von Sandan fragen : 
Merkſt du, wo der junge Zibeter Zoboti hin will?) — Jo⸗ 
hann meint darauf: Iſidore werde den frühern Herrn des 
Affen jetzt wohl zum Chriſtenthum befehren, aber der junge 
Zoboti ſpricht: „Johann, das ift in Zibet Feine Leichte Cache, 


LA 
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Gewiß finden ſich hier nur Wenige, die ihre alte Meligion J 
mit der neuen vertauſchen und aufrichtig geſagt, find 
mir die Leute auch verdaͤchtig, die ein ſolches Wechſel⸗ 


ſpiel mit ihrem Glauben. ind ihren.religiöfen Meberzeugungen 


treiben. Entweder fie kannten das Alte nicht oder fie ehren 
es nicht, wenn ſie es fo leicht gegen das Neue hingeben.“ — 
„Über Du bift dod auch ein Chriſt gewiorden?« Der neu 
Bekehrte entſchuldigt fih num, daß er nicht aus Leichtfinn . 


der Gottloſigkeit, auch nicht aus Ueberredung oder Beftehung 


bieſen Schritt gethan habe, fondern nur die perfönliche Liebe 
zu Iſidore habe. ihn dazu bewogen. — zu 
Als der Jeſuit nach Haufe kommt, erzählt fein Schüh⸗ 
| ling die Begebenheit mit dem Affen, und überreicht ihm das 
Kreuz. „Der Jeſuit küßte erft feinen Liebling, dann drückte 
er dad Kreuz an feine Lippen und ſagte: Du liebes Kreuz, —— 
ſeit ich Dich entbehren mußte, iſt Dein Werth in mir geſtie⸗ 
gen und ich gäbe dich nicht bin, wenn mir taufend Beutel 
Gold für Dich geboten würden. Wen das Andenken gelieb: 
ter Perfonen theuer und umvergeßlich ift, dem iſt auch das 
-Heinfte Geſchenk, was er von der Liebe ihres Herzens em⸗ 
pfing, heilig und theuer. Ja, Sa, morgen, went. es unfre 
Zeit erlaubt, befuchen. wir den edlen Tibeter... Er iſt 
fein Ehrift, aber hriftfic bat er gehandelt. Die . 
Tugend wird dem Menſchen nidt angeboren, und 


der Heide Fann fie, wie der Shrift.erfireben — — . 


Man fieht die ganze Sippſchaft, Autor, Tibetaner, Jeſuit 
und junger, aufgeklaͤrter Held der Kindergeſchichte ‚denken 
in Rellgionsſachen fa zeitgemäß wie möglih, und ‚haben gar- 
nicht mehr noͤthig, fich zu befehren, — fie ſtehen fammt und 


ſonders bereits fefenfeft auf dem Grunde der Iſt⸗mir⸗ alles⸗ 
einerlei⸗ religion, — Wir können alſo auch die Jeſuiten (des 


Herrn. Paſtor Müller) nicht tadeln, wenn ſie den albernen 
Verſuch aufgeben, Leuten eine Religion zu predigen, von 


J deren Annahme gar nichts ‚abhängt, die jeder Menfh ohne 


dieß ſchon in ſeinem allerplatteſten Verſtandesdünkel fir und. 
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fertig mit fich trägt und bie, beim ‚Lichte beſehen, unter den 
Meligionen ungefähr benfelben Rang einnimmt, wie bie Her⸗ 
ren Paftoren Müller oder Bretfchneider unter den Movellens 
fchreibern. Genug! Die Jeſuiten entfchlagen fi (in diefem 
Buche). ber Profelptenmacherei, und errichten. eine Handlung 
in Quincalleries Waaren, bie fie jedoch (dummer Weife!) ans 
zweiter Hand unb von den Engländern über Indien her bes 
ziehen. — Dieß ift das Einzige, was wir an diefem Wechfel 
ber Beichäftigung auszuſetzen finden, da an-und für ſich jede 
folide Rattunbandlung uns ohne allen Vergleich vefpectabler 
erfcheint, als jenes platte, indifferentiftifche = rationaliftifche 
Gewaͤſch, weldhes Herr Paftor Müller feltfamer Weife mit 
der chriftlichen Meligion verwechfelt. Und vollends noch Mifs 
‚ fionarien folher Albernheit! — Zulegt greift bie tibetanifche 
- Megierung zu, fchafft die ganze Mifere, zufammt dem edlen 
Jeſuiten Yfidore, dem. mittlerweile zum 18 jährigen Jünglinge 
herangewachſenen Johann und: dem viel erwähnten Heinen 
Affen über die Graͤnze. — Die erfteen find damit ganz zus - 
frieden. „Von. den wohlihätigen, frommen, freundſchaftlichen 
Zihetern wurde genug geredet. Auch über die Nichter, bie 
den Ausſpruch bes Gefepes befolgten, gerecht und billig 
waren, ale fie das Verdammungsurtheil ausfpras 
ben, konnte man. nicht zürnen, man lobte file vielmehr und 
Iſidore fagte: wie würden Katholiten mit Tibetern handeln, 
wenn es verrathen würde, daß fie j. B. in Neapel ihrer la⸗ 
maifchen Religion Verehrer würben und geworben haͤtten? 
O die Zibeter find nicht fo-unduldfam und verfolgungsfüchs 
tig, wie die Katholiken; diefe rechnen ſich zur allein feeligs 
machenden Kirche, und: könnten fie Andersglaubende Freuzis 
gen, fo würden Viele meinen, damit Gott einen Dienft zu 
thun.“ — Zum Schluß: Rückkehr in die Arme der Mutter, 
allgemeine Rührung. „Und wißt hr,“ fagt: Johann Im. Ers 


- zählen, „wen ich eigentlich die Wonne verdante, Euch wies 


der zu fehen? Diefem Jeſuiten˖ — — Da erfchraden Alle. — 
‚Aber Ifidore, der Jeſuit, erhebt feine Etimme und fagt: 


% 
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Vertheidigen möchte ich die Jeſuiten nicht; aber fie Alle vers 
dammen, das könnte ich noch weniger: Das Unkraut. wählt 
allenthalden unter dem Waizen, ‚Uber ift es nicht rühmlich, 
wenn man unter böſen Menfchen feine Jugend behaup⸗ 
tet? — — — Ich bin Fein Jeſuit mehr feit der Zeit, wo 
ih Laſſa, die Hauptſtadt von Tibet, verlieh. Seyd nicht 
ungerecht, Ihr guten Eeelen, gegen mich! urer Liebe und 
Achtung möcht’ ich werth ſeyn, nehmt mich auf in Euren 
Freundeskreis!“ — Dann miethet er ſich eine Wohnung ir 
der Nachbarschaft, ‚giebt, dem Befehle ber tibetanifchen Staats⸗ 
segierung. gehorfam, das Bekehrungsgeſchaͤft auf und voll 
bringt den Heft feiner Tage in Ruhe. 

In der ganzen Edrift liegt nicht die: leifefte Spur einer 
großartigen Selbſt⸗Ironie, die dur das Ganze ging, vor. — 
Es ift der Indifferentismus auf der Entwicelungsftufe der 
hausbackenen, fpießbürgerlichsernfter ‚Philifterhaftigkeit. Dem 
Zalente und Verſtande nad) ein Zwillingsbruder des Freiherrn 
von Eandau, ift der Verfaffer diefer Nomane nur ewas ehrs 
licher und weniger anmaaßend, als das Oberhaupt der Kirche 
von Gotha. — Solchen Geiftern gebühren auch ihre Kronen: 
fie geben ung. die Gignatur ihrer Parthei. Da die unermeß— 
liche Mehrheit der gebildeten Klaffen unter den heutigen Fein« 
den der Kirche fo denkt, warum follte nicht auch fo gefchries 
ben: werden? — Marheinecke hat nicht mehr Talent und Kennts 
niß, und bei etwas ‚größerer Eprachgewandtheit ungefähr 
eben fo viel Einfiht in dad Wefen der Fatholiihen Kirche, 
als Herr Paftor Müller; Hengſtenberg's Willen iſt größer, 
aber fein Haß gegen die Wahrheit dafür auch defto fefter ges 
wurzelt, und deshalb die geiftige Erblindung bei ihm viels 
leicht noch weiter vorgeſchritten. So haben diefe Klaffiker 
dem Heren Amtsbruder in Leipzig, der, dem Veilchen gleich, 
im Derborgenen. neben. ihnen "blühet, nichts vorzumerfen. 
Warum vollends die Fönigl. preußifche Staatszeitung dem zeits 
gemäßen Romane nicht durch das Gewicht ihrer Empfehlung, 
wie dem Freiheren von Eandau, zu Hülfe gekommen, laßt 
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fi) wohl. nur baraus erklären, daß bier doch immer ein: Ser 
ſuit gelobt ift, unter welchen Modalitäten und. Claujeln es 
auch ſey, was ſchwachen, im Staatskirchenglauben noch nicht: 
gehörig befeftigten Gemüthern felbft noch in diefer Dofis mög⸗ 
licherweiſe gefährlich werden Fönnte. — Mit Ausnahme diefes 
Fleckens hätte der würdige Iſidore billig. verdient, „ald Mus 
fter einer loyalen Unterwerfung unter die Qandesgefege und 
als Vorbild eines verträglichen Einnes und einer brüderlichen 
WUnerkennung anderer chriftlicher Belenntniffe“, allen Leſern 
der Staatszeitung zur Nachahmung vorgehalten zu werden. 
Giebt es. denn aber, fo werden Viele unferer Leſer fragen, 
feine andern Nuancen des Proteftantismus ale jene, die fich 
in bem Freihern von Eandau, der preußifchen Etaatszeitung, 
ber eben erwähnten Kinderfchrift, oder den gewöhnlichen, noch 
bösartigern und eben fo blödfinnigen Organen des Pietismus 
zu Tage legen? — Wir find fo glüclih, ihnen hierauf ein 
Document vorweifen zu können, woraus zur Genüge erhellt, 
daß auch im jenfeitigen Lager einzelne Beffere über die, als 
len Ausdruck überbietende, wahrhaft empörende Schmach fols 
cher Literatur ungeduldig werden, und den Ctaatefirchenros 
mantifern und ihren Gönnern derb und deutfch die Wahrheit 
zu fagen anfangen. — Dieß ift in der Echrift gefcheben: „Der 
Freiherr von Eandau auf dem Richtplatz einer unbefangenen 
Kritif. Leipzig 1839. Officin von Philipp Reclam“, — eis 
ner Schrift, welche die Ehre der norddeutfihen, proteftantis 
fhen Literatur in fofern gerettet hat, als fie doch wenigſtens 
den Widerfprudh einer Menfchenftimme gegen eine Legion 
von Fröfchen eonftatirt, und die wir daher allen unfern Les 
fern angelegentlichft empfehlen. Bekanntlich hatte die preußi⸗ 
Ihe Etaatözeitung den Freiheren von Eandau „eine einfache, 
aber wohl erfundene Novelle“ genannt, melde auch den 
Freund der. Romanlectüre ald unterhaltend und geiftreich ans 
fprechen werde*, deren Eituationen „aus den Verhältniffen 
ſelbſt fih auf das Natürlichfte entwiceln“, deren Charaktere 
„durchaus wahrhaft, lebendig und individuell ſich ausſprechen“. 
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| In dieſem Buche werden nun beide, die Movelle und die ves 


cenſirende Stantszeitung auf den Nichtplap geführt - und’ dort 
von einem überlegenen Talente, ihnen felber zur Strafe und 


Rindern zum abſcheulichen Exempel, einer beilfamen. Fuftigas 
tion unterworfen. . Befferung dürfte an folhem Geſchlechte 
ſchwerlich zu fpüren ſeyn, aber es ift doch gut,. wenn der - 


- ‚Geiftespöbel merkt, daß noch eine Kiterarifche Gerechtigkeit 


‚ im Lande ift. — Die Fönigl. preußifche Staatszeitung hatte 


an Herrn Bretſchneider gerühmt: „daß er in feiner Schrift 


nirgends den katholiſchen Glauben angreife, ſondern mehrere, 
dieſem Glauben ergebene Perſonen, auch einen katholiſchen 
Prieſter in höchſter Liebenswürdigkeit darſtelle und allenthal⸗ 


"beit dahin wirke, alles Mißverſtändniß zwiſchen evangeliſchen 


und katholiſchen Chriſten zu befeitigen. Kein echter katholi⸗ 
ſcher Chriſt werde ſich durch irgend eine Stelle des Buchs 
verletzt fühlen“. — Mit großem Rechte ſagt darauf der Ver⸗ 
faſſer der geiſtvollen Kritik, aus der ung ein Leſſing ſcher 
Geiſte entgegen weht: „Mit welchen Praͤdikaten ſoll man aber 

die Perfidie ſchildern, welche mit der Miene chriſtlicher Liebe 
und Aufrichtigkeit bei dieſem Verfahren fortwährend darüber 


bekomplimentirt ſeyn will, daß Alles diefes gefchehe, um ein 


unbefangenes Urtheil, eine Verftänbigung, eine 
chriſtliche Vertraͤglichkeit herbeizuführen, und ber ans 
‚geregten Erbitterung zwiſchen Evangelifchen und Katholiken 
zu ſteuern? Alle die nobeln evangelifchen Ideale, welche im- 
u Sreiheren v. Sandau umherwüthen, machen mit der nämlis 

‚hen unbefangenen Miene den Anſpruch auf Dank für ihre 

‚eoneiliatorifchen Bemühungen. Eie, die ihren Gegnern immer: 
- fort die Infamie vorwerfen, daß Tie die Lehren der Prote⸗ 
ſtanten in ihren Schilderungen derſelben entwürdigen und ver⸗ 
faͤlſchen, um ungünſtige Urtheile darüber bei den Katholiken 
zu erzeugen, fie entblöden ſich nicht, Maximen für Lehren der 


:  Ratholifchen Kirche auszugeben, welche von den Gläubigen als 


-. ler Eonfeffionen als Niederträchtigkeiten verabfheut werben 
- müffen. Ale. zufälligen Unarten und menfhlichen Gebrechen, 
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alle boͤſen Regungen und Handlungen, welche die Perſonen, 
die im Freiherrn von Sandau figuriren, an ſich tragen, wer⸗ 
den dort allein dem Katholicismus und feinen Tendenzen im⸗ 
putirt; Alles Ungemad) in der Welt finder in ihm. feine Wur⸗ 
zel ıc. Und. gleichwohl begehen alle die Tiebenswürdigen Pers 
fonen, welche als Katholiken im Coſtüme des Bretſchneider ſchen 
Rationalismus auftreten, die Tollheit, und zwingen ſich in 
alle dem. Ungemad) ſtecken zu bleiben, fürchten ſich vor dem 
Uebertritte zu jener Confeſſion, der ſie bereits ganz und gar 
angehören. Dieſe Scheu der nagelneuien Bretfchneiber'fchen 
Katholiken ift der einzige Halt, den der Katholicismus in dem 
Buche findet. Denn würde dieſes Hinderniß weggenommen, 
was eigentlich die Conſequenz aller dieſer Perſonen in der 
eingeſchlagenen Richtung erfordert, ſo waͤre das ganze Aus⸗ 
haͤngeſchild des. Buches vernichtet und der vorgebliche Zweck 
ſeiner Abfaſſung über den Haufen geworfen, denn alsdann 
wäre. bie innerlich vollendete Proſelytenmacherei von diefem 
liebenswürdigen Statiften formell und materiell vollbracht, | 
der liebliche Schein der Vermittlung abgeftreift und fomit 
die Aufgabe der Herftellung der Verträglichkeit und Einigkeit 
zwifchen Katholiten und Evangeliſchen ein Unding geworden. 
Nur ein fehr blödfinniger Lefer wird das Vorhaben des Herrn 
Bretſchneider verfennen, ale, Katholiken, welche nach feinem 
Sinne vernünftig find, zu Proſelyten zu machen. Nachdem 
die Gottesgelahrten der evangeliſchen Confeſſion faſt alle Po⸗ | 
fitivitaͤt ausgezogen haben, iſt der Proteſtantismus faſt nur 
im Negiren des Katholicismus geblieben. Ein Jeder, welcher 
die Abſcheulichkeit der Lehre dieſer Confeſſion einſieht und ihr 
den Rücken wendet, iſt ein Proteſtant; wenn es ihm nicht 
u gelüftet, fih zur griechifchen Kirche zu ſchlagen, wird er uns 
fehlbar einer der Unfrigen“. — — — — = 
| „Solche Bücher verderben auf Jahrhunderte das uUnheit 
dieſes zahlloſen Heeres der Halbdenker und Halbwiſſer. Sol⸗ 
chen an der Oberfläche der hiſtoriſchen Erſcheinungen haͤngen⸗ 
bleibenden dorſchungen, ſolcher unzeblicen Verſchweigung 
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der Maͤngel unſerer Parthei, wie ſie den Seminariſten an 
vielen Orten methodiſch eingepflanzt werden, verdanken wir 
die ſeit hundert Jahren und darüber ſtattgefundenen Falfhung 
der Gefchichte, deren heilige Ziefen ein profaner Denfgläubis 
ger, ein confeflioneller oder politiſcher Partpeigänger nicht au 
ermeſſen vermag“. — — — — 
+ Die jegige gegenſeitige Erbitterung zwiſchen den Katho⸗ 
liken und den Evangeliſchen iſt wiederum ein Beweis, daß 
Intoleranz und Fanatismus auch dem 19ten Jahrhunbert nicht 
fremd find. Man fuche daher ihre Wurzel nicht in irgend 
einer Gonfeffion, fondern anderswo, nämlich in unſerer Harts 
berzigfeit, welche die Confeſſion zum Schilde wählt, um das 
böfe Wüthen auszufaffen, worüber die Teufel fidy> freuen. 
Der vom Herren Breifchneider gebrandmarften Nachtmahls⸗ 
bulle laſſen fich dreift die, am aljährlihen Reformationsfefte 
in den evangelifchen Kirchen gehaltenen Predigten entgegens 
fegen; diefe Zage find unfere grünen Donnerflage, die Seel⸗ 
forger find dann die Gegenpäpfte, denn es geht an ein Vers 
wünſchen der Eatholifhen Kirche, welches nur durch den freiern 
Styl des 19ten Jahrhunderts von dem Flüchen jener Bulle 
fi unterfcheidet. Die Röhr'ſche Predigt tft das nenefte E;pes 
cimen diefer evangelifchen Verwünſchungsergüſſe“. _— u. 
Wer diefed Alles erwägt, wird gewiß mit dem Verfaſſer 
in folgendem Endurtheil übereinftimmen. 
„„LEo viel iſt aber klar, daß im Preußiſchen ein Buch, 
welches eine im Staate aufgenommene Religions = Parıhel 
verfolgt und verhöhnt und eine arge Vergehung gegen $. 21% 
des preußifchen Eriminalvechts enthält, daher in jenem Staaiẽ 
nicht einmal haͤtte gedruckt werden dürfen, und deſſen Ver⸗ 
faſſer auch, lebte er in jenem Lande, ſich einer Griminalfttafe 
würde ſchuldig gemadt haben, nicht in derjenigen Zeitung 
hätte ‘empfohlen werden follen, welche für das Organ der Re⸗ 
gierung gilt“, . 
Durch einen nahe fiegenben Uebergang Tommen wir von 
dieſen jüngften Kindern der proteſtantiſchen Muſe auf jenen 
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ehrenwerthen, friedliebenden und geiftreihen Mann In Hans 
nover zurüd, mit deffen „Kleinem Beitrage zur Berichtigung 
eines großen Mißverftändniffes« wir uns in diefen Blättern 
ſchon mehr ale einmal zu befchäftigen willkommene Veranlafs 
fung fanden. — Wir haben in dem Dbigen an zweien Exem⸗ 
pein gezeigt, weß Geiftes Kind ‚heutzutage‘ ein großer Theil 
der proteflantifchen Unterhaltungsliteratur, d. b. derjenigen 
Lectüre ift, aus der Neunzehn Zwanzigstheile ihrer Gebildes 
sen bie Kirche kennen lernen. — Und diefem Stande der 
Dinge und folhen Erſcheinungen, wie ben oben beleuchteten 
gegenüber, bat eben jener loyale Mann den Muth, um den 
wir ibn nicht bemeiden:; den Vorwurf umzufehren, und bie 
„katholiſchen Poeten“ anzuflagen, „daß fie fich mit deu 
Proſaiſten des jungen Deutfchlands begegneten, und es nicht 
verfchmähten, den Harnifch, den fie zum Kampfe für die Kirs 
che angelegt,. auch einmal mit. einer Hannswurſtjacke zu verg 
tanfchen, um den heilfamen Abfcheu vor den Verirrungen der 
Keperei (in rofig lähelndem Humor gebaden, mit provinziel⸗ 
Sen Lappalien vermengt) auch in die Kinderftuben und 
Boudoirs Zu verbreiten“. — Eine folhe Tactik: die 
Schuld der eigenen Parthei, die wir weder zu leugnen noch 
zu verkleinern vermögen, ohne Beweis, Fühn den Gegnern 
:aufjubürden, ift nicht nen, ‚wohl aber, daß fie heute auch von 
ehrlichen und wahrheitsliebenden Leuten gehandhabt werden 
dürfe, ald welches, um im Eiple eines frühern. Jahrhunderts 
zu veden, ung „ein abfonderliches Nachdenken“ erweckt bat. 
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Die geiſtlichen Orden und: unfere Zeit: insbefonbere 
. über die Wiederherftellung des Prediger⸗Ordens in Frank 
reich. Aus dem Franzoſiſchen des Abbe Lacordaire. Ange 
burg 1839. 


| "Das Büdlein, welches ſo Manchem unſrer Leſer wohl. 
Pr nicht befannt geworden ſeyn möchte, ift eine ſehr gelun⸗ 
gene Ueberſetzung der franzöfifchen Schrift des Jeiftvollen 
"Abbe Lacordaire, welche den Titel führt; Memoire pour le r&- 
tablissement en France. de l'ordre des freres precheurs. 
Daſſelbe verdient in der Ihat gekannt zu ſeyn, ‚weil es auf 
eine der wichtigen Fragen unfrer Zeit: „in wiefern die Ein⸗ 
führung. der geiſtlichen Orden zweckdienlich erfcheine“? eine ſo 
treffliche und zugleich fo geiſtvolle Antwort giebt, daß es Je⸗ 
dem; der an dem dort behandelten Gegenftande ein aufrichti 
ges Intereſſe nimmt, einen wahren Genuß bereiten wird. Es 
giebt Feinde der religiöſen Orden, welche ſich durch keiner⸗ | 
lei Gründe, alfo auch nicht: durch die in diefem Buche bes 
vorgehobenen, zu einer beſſern Gefinnung bringen: laſſen; 
ſie ſind es, denen der. Verfaſſer die nachfolgenden Worte 
in den Mund legt: „wir find die Feinde eurer religiöſen 
Doctrin, und fie ift allzumädtig,. als daß wir im Kampfe 
gegen ſie mit ‚gleichen Waffen zu beftehen vermöchten. . Ihr 
ſchöpft aus eurem Glauben eine ſo große Selbſtverleugnung, 
daß wir Andere, wir Welileute, Gatten, Ehrgeizige — für 
die Zukunft verloren, weil die Gegenwart uns erdrückt — 


euch das Uebergewicht nicht ſtreitig machen können. Und den⸗ 


noch müſſen wir euch beſiegen, weil wir euch haſſen. Zwar 
werden wir euch nicht mit Feuer und Schwert verfolgen; aber 
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wir werben euch Kraft des Geſetzes außer bem Gefehe erklä⸗ 
ren; wir werden eure GSelbftaufopferung ale ein gefährliches 
Vorrecht derfelben erklären, wovon man den Etaat mittels 
eines Öftracismus reinigen muß: ihr ſollt außer der Freiheit 
feyn, weil ihr durch eure Tugenden außer der Gleichheit 
ſeyd“. Neben Solchen, die alſo reden, giebt es aber auch 
eine Menge gutgeſinnter und kenntnißreicher Leute, die zu 
den Gegnern der geiſtlichen Orden gehören. Für dieſe möchte 
ganz eigentlich dieſes Buch geſchrieben ſeyn, und an ſie wen⸗ 
det ſich auch insbeſondere der Ueberſetzer mit der Bitte: dieſe 
Denkſchrift Lacordairee einer ernſten Erwaͤgung werth zu 
halten. | 

Don ganz vorzüglichem und allgemeinem Intereſſe iſt der 
erſte Abſchnitt dieſer Schrift, welcher von der Rechtmaͤßig⸗ 
keit der geiſtlichen Orden im Staate handelt; die nachfolgen⸗ 
ben beziehen fi Insbefondere auf ben von dem beit. Domis 
nicus geflifteten Prediger⸗-Orden, in welden bekannilich der 
durch feine begeifternden Kanzelreden berühmt gewordene ches 
malige Schüler Lamennais eingetreten 'ift. : Der''ermähnte 
erite Abſchnitt iſt vol der geiſtreichſten Betrachtungen und 
höchſt frappanter Bemerkungen. Syn dem Eingange hebt der 
Derfaffer die merkwürdige Erſcheinung hervor, wie In elk 
ner Zeit der allgemeinen Freiheit zwar. alles Andre geflattet 
ſey⸗ die Freiheit aber, den Eingebungen des Glaubens folgen 
zu dürfen, keine Stelle finde. Er fagt: 


“Das aber ift fchlechehin unbegreific, daß «6 einigen. Menſchen, 
Me der leidenſchaftlichen Stürme des Blutes und des Hochmuthes müde, 
und von echter Gottes: and Menſchenliebe ergriffen, fich von ſich ſelbſt 
frei gemacht haben, nicht geftattee feyn folk, fi in einem Daufe weit 
rinander zu vereinigen, hier, ohne Vorrecht, ohne vom. Staat anertanıite 
Gelubde, nur durch ihre Gewifien verbunden, um. fünfhnndere Fres für 
vun Mann zufammen zn leben, und fich einem Dienfte zu widmen, 
weichen die wandelnden Geſchlechter der Menſchen zwar wicht Immer 
begreifen, der aber jedes Falld keinem wehethut. . Das iſt unerklärbar, 
aber dennoch Hit «6 fo. Und wenn ich, ein warmer Freund dieſes Jahr⸗ 
hunderts und fo recht im innerften Herzen. deſſelben geboren, um bie 
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. Sreipeit bat, an nichts zu glauben: es hat fie mir willig gegeben. 
Wenn ich um die Freiheit bat, anf alle Stellen yun Würden Aufpruch 
zu machen: ed has fich deflen nicht geweigert. Wenn ich um die Frei: 
heit bat, auf fein Schickſal einzuwirfen, indem ich die ernfteften Fra⸗ 
gen noch mit jugendlichem Webermuthe verhandelte: es ‘bat fie mir 
nicht verfagt. Und wenn ich die Mittel des höchften Wohllebens von 
ihm verlangte: es Kat es. recht und billig gefunden. Beute aber, wo 

ih vom göttlihen Hauche, der auch diefes Jahrhundert bewegt, durchs 
drangen, die Freiheit verlange, den Eingebungen meines Glanbens zu 
folgen, auf nichts Aufpruch zu machen, arm und ſtill mitzinigen, von 
gleiher Sehnſucht ergrifienen Freunden zu leben: heute führe ich mic 
alsbald gehemuf ‚ von, id weiß nicht wie vielen, Geſetzen mftridt, 

ud halb Europa würde, wenn es Noth thäte, —e— um 
ſolche kecke Wünſche zu unterdrücken.“ 


Gerade in unſerer Zeit giebt ſich bei ſo vielen Menſchen, 
fo ungünftig auch die Verhaͤltniſſe find, von Neuem die Nei⸗ 
gung. fund, ein gemeinſames Leben in einem Kloſter dem 
inhividuellen vorzuziehen. Die Wahl eines ſolchen Lebens 
ift aber unftreitig, ein freier. Act, ja man wird dem Verfals 
ſex zugeftchen müffen, daß das gemeinfame Leben diefer Art 
für Viele ein wahrer Beruf ift. Bei der Unfchädlichkeit der 
Befriedigung der. barauf gerichteten Wünfhe und Neigungen. 
fieht man nicht ab, warum man ihre Befriedigung hindern will, 

„Welch Uehel erleidet die Welt von jenen ‚armen Mädchen, die fi 
durch die Kraft der Tugend einen Schup für ihre jungen und alten 
Tage gebildet haben? van jenen arbeitfamen Eiuſiedlern, die von der 
Sreiheit ihtes Landes Keinen andern Vortheil begehren, als in gemein? 
famer Unftrengung ihren Schweiß vergießen. zu dürfen? Was fchaden 
ihr. jene barmherzigen Schwertern und Brüder, oder jene Priefter, die 
ed. ſich zur: gemeinfamen Beſtimmung gemacht haben, das Ehrifteuchum 
wu die Civiliſation den noch wilden Völkern zu bringen, oder ihren 
Misbärgern ſelbſt das Evangelium zu predigen, oder die Jugend, die 
ihnen. der freie Wille und das Vertrauen der Familienväter überges 
ben wird, zu erziehen? Was fchadet ihr alles dieß? Wenn. man der⸗ 
gleichen auch nicht für Verbienfte gelten laſſen will, fo find es doch 
wenigftens ſehr unfchuldige Liebhabereien! Und wird es begreiflich fcheis 
nen, daß. ein’ Land, wo man feit fünigierJahren die Freiheit, d. 4 
das Recht zu thun, was niemanden ſchadet, verkündigt,. eine Lebende 
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weiſe mit Erbitterung verfotgt, die vielen gefällt und Beinen fchadet? - 
Warım wurde denn fo viel Blut für Die Erobernng der Menfchenrechte 
vergoſſen? Oder ift vieleicht ein gemeinfames. Leben nicht auch ein Recht 
des Menfchen, felbft wenn es Fein Bedürfniß der Menfchheit wäre? Jenes 
arme Kind, das fich nicht verehelichen kann, das feinen ſchützenden Freund 
anf Erden findet, hat. eg nicht das Recht, feine Feine Habe von tau⸗ 
fend Thalern einer Familie zu übergeben, deren Tochter und Schwefter 
es nun wird, bei welcher ed Wohnung, Nahrung nnd Troſt fucht, und 
die ihm’ zur höchften Sicherheit die Liebe Gottes einflößt, die feinen 
verläßt? Mögen Andere eine ſolche Lebensweiſe nicht Lieben! niemand 
zwingt fie zur Wahl derſelben. Wohl ihnen, wenn fie, reich und zu: 
frieden, niemals die Leiden des Leides und der Seele empfinden! aber 
ed ſteht ihnen übel an, andern.einen Zufluchtsort zu rauben, der fo: 
gar dann noch als geheilige zu betrachten wäre, wenn er zu nichts an: 
derm diente, ald einer Laune der Natur zu genügen.“ 


Allerdings ift es begreiflih, daß, wer die Klöfter in ih⸗ 
rer früheren Ausartung fih vor Augen ftellt, fir diefelben 
feine befondere Zuneigung fühlt; aber diefe Klöfter haben, er- 
eilt von einer gerechten Nemefis, aufgehört; es hat aufhören 
Eönnen, was in ihnen fterblich und vergänglich war, damit hat 
aber doch nicht der innere Lebenstrieb ein Ende finden fönnen; 
fie geben aus einem tiefen, menfchlihen Bedürfniffe hervor, 
und werden daher da, wo man fte nicht im Keime erftict, 
immer wieder erftehen. In diefem Einne fagt der Verfaffer: 
„Eihen und Mönche find unfterblih“! Es verhält fih damit 
gerade fo, wie mit den weltlichen Gorporationien; auch diefen 
ift unfre Zeit nicht günftig. Wollte man bier der Societät 
ifre natürliche Ausbildung gewähren, auf der Etelle würden 
ſich, eben vermöge des den Menfchen inwohnenden, lebendi⸗ 
gen Eorporationstriebes, eine Menge von Einigungen bilden; 
ſo iſt es aber auch mit den Einigungen zu beſtimmten reli⸗ 
‚giöfen Zwecken. Der Grund, weshalb man diefen, fobald fie 
ein eigentliches Elöfterliches Leben bezwecken, ganz befonders 
abhold ift, Tiegt in der Unmwiderruflichfeit des Gelübdes. Aber 
iſt nicht Vieles in der Welt unwiderruflich? trägt die Ehe nicht. 
auch dien m Gharalier der Unauflösbarkeit an ſich, obſchon auch 

11” 


vv i 
164 Die geiſtlichen Orden. 


hier der Zeitgeift, in Gemeinſchaft mit der Irrlehre, genug 
gerüttelt bat. „Wo findet ihr eine Vergangenheit, die nicht 
die Zukunft beftimmt? wo ift im menfchlichen Leben der Au⸗ 
genblid, der wahrhaft widerrufli wäre“? Uber felbft mit 
der Unmiderruflichkeit der Vereinigung zum Höfterlichen Les 
ben würde man ſich allenfalls noch ausfühnen, wenn fie nicht 
durch Glaubensacte feftgeftelt würde, ein Anderes -ift es, 
wenn fich die Perfonen unter einander vertragsmaͤßig verbins 
den. "Dadurch rückt man der eigentlichen Frage um Vieles 
näher: das Gelübde ift eine befondere Beziehung des Mens. 
fhen zu Gott, ıder Vertrag begründet ein Verhältniß des 
Menfhen zu Menſchen. Eben jenes will der Zeitgeift, der 
den Menfchen von Gott trennen möchte, nicht; fo vereinbar 
es daher mit den herrfchenden Maximen der Welt ware, wenn 
fi Menfhen durch einen Vertrag dahin einigten: „wir ver 
einigen unfer Vermögen zu einer gemeinfamen Mafle, wir 
verpflichten uns, Zufammen zu leben, fo lange es ung gefällt, 
und zwar in der Urt, daß der Antheil der Ausfcheidenden 
den Bleibenden, der Antheil der Eterbenden den Ueberlebens 
den als Zuwachs zufällt“, fo unverträglich ift mit jenen, wenn 
zu den Worten: „wir verpflichten ung“, der Zufag „vor 
Gott“ gemacht wird. Alſo der Gedanke an Gott, der Vers 
trag mit Gott, darf nicht hinzukommen. Wie in diefer Hin⸗ 
fiht die jüngfte Vergangenheit gedacht hat, und wie die Ges 
genwart zum Xheil noch denkt, drüct der Verfaſſer bezeich⸗ 
nend genug in folgenden Worten aus: | 
„Ohne diefen Glaubensact hättet ihr ruhig mit euren Freunden, in 
eurem Haufe wohnen mögen: er allein ändert alles. Sept wird mag. 
alsbald Gensdarmen an eure Pforte und in eure Gemächer ſchicken; und. 
möge ihr euch immerhin auf euer Eigenthums: auf euer Hausrecht und 
auf die individuelle Freiheit berufen, man wird ench antworten: alle 
diefe Dinge feyen unbeftreitbar heilig, da aber die Freiheit des 
Gewiſſens noch weit Heiliger fey, fo fehe man fich verbunden, um 
den Preis aller gebrachten Opfer und gegen euern Willen, euch die ums 
erträgliche Laft enres Gelübdes abzunehmen. Dieß Gelübde wird end. 
freilich auch dann noc binden, wenn man euch auseingnder gejagt hatz 
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indeffen iſt das blos eure Sache. Man denkt nicht daran, eich zugleich 
den Glauben zunehmen, der die Stärke eined Gelübdes ansmacht, fon: 
dern man nimmt ench nur den Zroft, es zu erfüllen. Man läßt euch 
die Freiheit der Innern Kuechtfchaft.: denn wer vermöchte diefe zu rau⸗ 
ben? man nimmt euch nur die Knechtſchaft der äußern Freiheit: word: 
ber wollt ihr euch beklagen.“ .. 

‚Sn dar That, darin kann man den Hohn der Revolu: 
ton erkennen, daß fie im Namen der Freipeit Bande zu lös 
fen fi) anmaaßte, die fie gar nicht zu löfen vermag. Diefe 
Bande felbft, das Gelübde der Armut, der Keufchheit und 
des Gehorſams find ed nun, deren Bedeutung der DVerfaffer 
eine weitere. Ausführung gönnt. Diefe ıft darauf gerichtet, 
zu zeigen: wie durch das Gelübde der Armuth die heißeften 
Wünſche der edelften Menfchenfreunde und die Träume ber 
kühnſten SPolitifer verwirklicht werden, während durch das 
Dpfer der Keufchheit derjenige, der es barbringt, ftatt der 
feinigem eine andere Che möglich macht und der im geiſtlichen 
Gehorſam Lebende allein wahrhaft frei if. 


Zum Schluſſe ftellt der Verfaſſer für die veligiöfen Dre 
den die gewiß fehr billige Forderung: 

„Gewähre man wentaftens der Tugend das Recht des Afyle, wels 
ches fonft dem Verbrechen zugeftanden wurde. Fehlt ed ja doch niemals 
auf der Erde an wegemüden Wanderern, und keiner mag in Feder Ei- 
telkeit fich ſchmeicheln, daß er eines Tages nicht auch zu ihrer Zahl ge: 
hören künne! Der Predigerorden hat ein befonderes Recht auf Duldung 
in unferm Vaterlande, denn er fhenkte eine feiner fchönften Provinzen, 
. die Dauphine, an Frankreich. Humbert, der lebte Beſitzer derfelben 
trat fie am Tage, che er das Ordenskleid des heiligen Dominicns an⸗ 
legte, an Philipp von Valois ab, Und heute erbitten wir und ald Ge: 
gengeſchenk einige Klafter franzöfifhen Bodens, um auf demfelben in 
Frieden zu leben.“ | 

Auf diefe Weile bahnt fich der Verfaſſer den Uebergang 
zu den folgenden Abſchnitten, die fich ausfchließfich mit der 
Geſchichte des Dominicanerordens befchäftigen. Wir müffen 
und bier darauf beſchränken, kurz den Inhalt anzugeben. 
Zunähft wird die allgemeine Idee bes Predigerordens her: 
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vorgehoben, und auf bie Motive für deſſen Wiederherſtellung 

in Frankreich hingewieſen. Während in der früheren chrift- 
lichen Zeit die drei Functionen des apoftolifchen, wiffenfchafts 
lichen und Paftoral= Unterrichts, repräfentirt in den Apoſteln 


Petrus, Paulus und Johannes, gewöhnlich nicht geſondert 


‚waren, konnte fpäterhin den Bedürfniſſen des katholiſchen Un⸗ 
terrichts nur durch die Theilung der Arbeit genügt werden. 
So bat insbefondere die Verbreitung der Irrlehren der Al 
bigenfer zu Ende des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
ein befonderes Bedürfniß in diefer Hinficht erweckt, welchem 
‘der Orden des heil. Dominicus von Guzman abgeholfen hat. 
"Das Predigtamt war dasjenige, welches dieſem Orden als. 
deffen eigentlicher Zweck von feinem Etifter gegeben ‚wurbe. 
Was nun die Mitglieder diefes Ordens als Prediger geleiftet 
haben, bag ſtellt der Verfaffer in’ dem naͤchſtfolgenden Ab: 
ſchnitte in Eurzer Ueberficht zufammen; die Echilderung ihrer 
Miſſionen in der alten und neuen: Welt giebt Gelegenheit, 
eine Menge großer Männer diefes Ordens zu nennen, aber 
vor Allen glänzt in feiner Wirkfamkeit als Lehrer der angeli= 
fhe Doctor, der heilige Thomas von Aquino. Ybm allein ift 
beinahe ein ganzes Kapitel gewidmet, während das folgende 
von den Künftlern, Bifchöfen, Cardinälen, Päpften und Hei⸗ 
ligen handelt, welche der Prediger-Orden der Kirche ger 
fhenkt hat. Von befonderm Intereſſe iſt ſodann noch der Ab⸗ 
fchnitt, melden die Inquiſition zu feinem Gegenftande hat; 
die Auffaffung des ganzen Inſtitutes, wie wir fie hier anges 
troffen haben, ift von der Art, daß man wohl zu ber Hoff: 
nung berechtigt fepn dürfte, daß endfich die Ehmähungen ger 
gen die Kirche wegen der Inquiſition aufhören würden, .wenk 
in dieſer Hinficht überhaupt auf eine Empfänglichkeit zu ver _ 
nen wäre: daß in Epanien das Inſtitut zu- einer polisifchen, 
dem Einfluße des Papftes gänzlich entzogenen Anſtalt ausars 
tete, daran lag die Echuld nicht an der Kirche. Die Abficht 
des Verfaffers ging außerdem noch dahin, zu zeigen, daß. der 
Antheil an der Ynquifition, den man den Dominicanern auf 
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die Rechnung zu fhreiben pflegt, keineswegs fehr groß gewes 
fen if. Von dieſem Orden hofft nun der geiftvolle Autor, 
daß er in Zukunft auch in feinem Vaterland angenommen 
werde, und. fchließt mit den Worten: 


„Ich glaube deswegen zugleich -ald-guter Bürger und ale outer Ka: 
tholik zu handeln, wenn ich die Wiederherftelung der Prediger-Brübder 
in Frankreich bewleke. Erlanbt es mein Land, fo wird es Mich vielleiche, 
bevor zehn Jahre vergehen; "Dazu Glück wünſchen können. .Weift cs 
mich aber zurüc, fo werden wir und, nicht ferne von feinen Grenzen, 
‚anf einem Boden anfieden, wo die Lebenskelme der Zukunft fchon kräfti⸗ 

ger entwickelt find, und werden dort geduldig harren, bie der Tag des 

Herrn amd der Tag Frankreichs aufgeht, Denn das Wictigfte ik, daß 
es franzdfifche Prediger:Brüder gebe, und daß etwas von diefem edlen 
Blute unter dem alten Gewande des heiligen Dominicus walle. Was 
aber das Land betrifft, fo kommt auch dieß an die Reihe, und Frankreich 
wird früher ‚oder fpäter an der beſtimmten Stelle zu finden feyn, wo 
die Vorſehung es erwartet. Was Jofeph de Maiftre geweiſſagt, wird 
erfüllt werden: Frankreich wird chriſtiich „England katholiſch ſeyn, und. 
Europa in der Sophienkirche die Meſſe fingen. Dieß iſt mein froher 
Glaube, uud darum habe ich keine Eile.“ 


Gott gebe es, daß jener Wunſch in Erfüllung gebe, 
und daß der wahre Ordensgeift neues und frifches Leben uns 
ferm ermatteten, eben erft Durch Die Gewalt der Ereigniffe aus 
feinem Schlummer erwachenden Geſchlechte einhauche! — 


—8 
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Reife Werdinaud IE im Koampfe gegen die seo | 


teſtantiſchen Stände Obero ſterreichs. 
| Dritter Artikel | | 


.. .Meber zwei volle Jahre Hatte nun ſchon das revolutio⸗ 
naͤre Unweſen und der Zuſtand der Anarchie gedauert; aber 
noch immer waren die Gemüther nicht fo weit abgekühlt, um 
einer vernünftigen Erwägung Raum zu geben. Zwar mod: 
ten furchtfamere ober beffer gefinnte Männer wohl Beilegung 


bes Zermwürfniffes wünfchen, allein fie durften, gefchredt dur _ 


arge Drohungen, diefe Stimmung gegen die Ablrannigen 
nicht merken laſſen. 

Der gegenſeitige Haß und das Mißtrauen zwiſchen us 
iheranern und Galviniften *) hatte freilic das Band ber Ders 
einigung ſehr gelockert, doch dieſe, dem Pfalzgrafen ganz er⸗ 
geben, riſſen jene mit ſich faſt wider Willen ‚ze dem Aeußer⸗ 
ſten bin, während doch manche Vorgänge in Wrag und in 
Böhmen Har genug zeigten, weffen fi auch das Lutherthum 
von dieſer Parthei zu verfeben babe. Einige der Einfältigern 
mochten auch noch in der frommen Meinung mitgehen und 
mittragen, daß es fich wirklich um das höchſte Gut des Men⸗ 
fhen, um die Religion handle. Hören wir aber die eigenen 
Zeugniffe der wohlgefinnten SProteftanten, welche die Vorder: 
männer diefer Bewegung Fannten, fo fheint Ulles eher als 





*) Ueber die gewaltigen Zortfchritte des Galvinismus klagte der 
jüngere Andreä, welchen der Herzog von Würtemberg zum 
Schutze der Lutheraner am Ende des Jahres 1619 nad Defter: 
reich geſchickt hatte, gewaltig. 


- 
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die Religion ihre Schriite geleitet zu haben. Ein Arzt, Flo⸗ 
rian Cruſius, urtheilte 1619 über die Stände: tyrannidem 
exercent in subditos, ne scilicet gulae vel libidini quid 
desit... Quam vero nulla fides, jam etiam penes Prote- 
res sit,-et quidem qui religionis et patriae defensores se 
jactant... Austria... quoque plurimos habet, guj sub ‚prae. 
textu Evangelii puti sunt Epicuraei et quibus nulla re: 
ligio,. nisi ea, quae gulae et libidini ipsorum. seruit, 
cura est. " 

Endlid aber war das Maaß erfüllt; mitten in ihren hof: 
färtigen‘ Träumen ereilte Die übermüthigen Etände Oberöfter- 
reichs die wohlverdiente Strafe. Herzog Marimilian von 
- Bayern hatte mit der Union zu Ulm am 3. Juli Frieden ges 
fchloffen, und erfchien plöglich mit feinem wohlgeübten ımd 
gutgerüfteten Heere, beinahe ehe man noch in Linz Kunde von 
dem SFriedensfchluffe erhalten hatte, am nn, um im Namen 
des. Kaifers die rebelliichen Etände dur ernfilichen Derants . 
wortung zu ziehen. 

Wie ein heftiger Donnerfchlag bei heiterm Simmel ſchrect⸗ 
die Nachricht von Marimilians Annäherung die Staͤnde auf; 
welche eben in Linz gemächlich tagten. Sogleich wurde ihm 
ein Mitglied des Nitterfiandes, der Hauptmann Sigmar, mit 
der Anfrage entgegengeſchickt: Was diefer ftarke Anzug: be⸗ 
dente? und die Warnung beigefügt, daß beim Anzuge eined 
Heeres fih die Bauern, welche jept nur mit Mühe durch . 
die Stände beruhigt ſeyen, wieder erheben Fönnten. Allein 
Marimilian ſchickte den Boten zurück, ohne ſich mit ihm ein⸗ 
zulaſſen; den Ständen aber ließ er ein aus Echärding vom 
19. Juli datirtes Manifeft und das Faiferlihe Commiffions« 
patent (vom 30. Juni) überreichen, welches feine Vollmacht 
enthielt. Der Inhalt diefes Patents war ernft und ſtreng⸗ 
Nah Aufzählung der von den Etänden begangenen Berbre: 
hen wurde vorzüglich herausgehoben, daß Einzelne das Werts 
zeug gewefen, durch welches jeit mehrern Jahren auch in 
andern Öfterreichifchen Landen. die Unterthanen zu Abfall ſeyen 
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aufgeſtachelt und zur Verbindung mit Reuten getrieben mors 
den, die von den Türken abhingen. Demnach ging des Hers 
zogs v. Bayern Auftrag dahin, das Recht zu handhaben ges 
gen die Mebellen und. Milde zu üben gegen die Unterwürfks 
gen. In allen Dingen müffe ihm, als des Kaiſers Stellver⸗ 
txeter, Gehorſam geleiftet werben. Den Etänden wird nar 
mentlih aufgetragen, die Eiegel von der Confüderationsur: 
Funde .abzureißen, die alfo. verflümmelte Urkunde aher dem 
Herzoge augzuliefern und die Eiegel zurückzuſchicken. Die 
Sjnterimshuldigung werde Maximilian abnehmen. 

Es iſt intereffant zu fehen, melche Wendungen und Raͤuke 


| die Stände gegen dieſen ungewohnten Ernſt verſuchen. An⸗ 


fangs ſuchten ſie Zeit zu gewinnen, und den Herzog ſo lange 
binzuhalten, bis aus Böhmen Hülfe angelangt wäre, denn 
einer folhen Macht unter fo bewährten Feldherren, wie Tilly, 
getraute man ſich ungeachtet aller frühern Großſprechereien 
nicht, die Stirne zu bieten. Eie ließen daher dem Herzog 


zurückſagen: Die Stände, welche auf den 28. Juli einberu⸗ 


‘ 


fen worden, „würden ſich gewiß zu feiner Zufriedenheit‘ erklaͤ⸗ 
ren; mittlerweile möchte ex mit feinem Heere-nicht vorrücen.“ 
Der Grund diefes Anfinnens war Far. Der Baſtard von 


- Mansfeld lag mit feinem Kriegehaufen an der Grenze: des 


Landes. Allein wie dringend er auch von den Defterreichenn 
befchworen. ward zur Unterftütung herbeizueilen, er entichwls 
digte fich mit der frofligen Ausrede, er fey nicht flarf genug. 
Gokthart. von Etarhemberg, der Landesobrifte, welcher ſich 
eben frank in Prag befand, ſchickte wohl hochtrabende Irofs 
worte nad Linz, die aber jest nicht ausreichen wollten: „Ich 
bin: der. Meinung, die Bayern wollten gerne aus uns Schwar 
ben machen, zu verfuchen, ob wir und wollten ſchrecken kafı 


“fen. „Gott hat taufend Mittel, zu helfen, wirds thun, wenn 


wir. ihm vertrauen.“ Dol guter Hoffnung weijet er auf Et— 
gelland, Dänemark und den Prinzen Morig von Oranien bir 
Doch ahnt ihm auch Widriges, allein die Anweſenheit Geiz 
manns...im. Lande richtet ihn mieder auf, und er fährt mit 
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dem kahlen Gemeinplage fort: „Die Herren werben ein jäms 
merlihes Anlaufen haben, und wird man jept der Pfaffen 
Gemüther erkennen können und vieler Leut Kleinmüthigkeit 
offenbar werden, darnach man ſich ins künftig zu richten wife 
fen wird. Gott tröfte und ſtaͤrke mein liebes Daterland. “ 

Auch der Pfalzgraf ſuchte bloß ſchriftlich den Bedraͤng⸗ 
den Muth einzuſprechen. In einem von Marradas aufgefan⸗ 
genen, an Andreas von Ungnad gerichteten Briefe tröftet er 
die Defterreicher mit baldiger .Hülfe und ermahnt fie, feft zus 
fammen zu ſtehen nnd fich nicht ſchrecken zu laffen. Am Ende 
befchränkte fih der Sache nad) die ganze. Anftrengung zur 
Rettung Oberöfterreiche, auf eine Fluth von Schmachwörtern 
gegen den Kaifer, den Herzog und den Kurfürften von Sach⸗ 
fen, fo wie auf bie Entwaffnung und Beraubung der Katho⸗ 
liken zu Prag und in ganz Böhmen. 

Als nach Verlauf von 5 Tagen, welche Frift. Marimis 
lian den Ständen zur Erklärung anberaumt hatte, Niemand 
bei ihm erfchien,. gab. er dem Obriften Alexander von Haßs 
lang: Befehl, die Gränze zu überfchreiten, und fehärfte ihm 
firenge Mannszucht ein. Diefer fand einigen Widerftand, 
denn die Bauern, welche ben Markt Hag und das Schloß 
Starhemberg eingenommen und die Ratholifchen verjagt hatten, 
fuchten durch Verhaue den Paß zu fperren, und einige bayeri⸗ 
ſche Soldaten, die ihnen in die Hände gefallen waren, wur⸗ 
den unter ausgeſuchten Martern zu Xode gepeinigt. Haßlang 
jagte jedoch. den unordentlihen Haufen mit Leichter Mühe 
auseinander, Fonnte aber die erbitterte Mache feiner Eoldas 
ten an den Bauern nicht hindern. Mehrere Dörfer loderten 
in Zlammen auf. Max hielt firenges Gericht, und. mehrere 
mußten die Befriedigung ihres Rachedurſtes mit dem Etrange 
büßen.: Doch wurde auch die Befayung des Echloffes Aiſters⸗ 
heim aufgefnüpft und der Schloßhauptmann entpaupbet, weil 
fie fi zu vertheidigen gewagt hatten. 

Um 25. Juli rüdte auch Tilly mit dem- Hauptheere ach. 
Sept ſahen die Stände Ernſt und ſchickten eine Deputation, 
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um ihre Unterwerfung anzukündigen undeum Salva gmatrliä 
zu bitten. Bald folgte.ihr eine zweite Deputation aller Ctände, 
wobei fi) auch die Prälaten von Kremsmünfter und Et. 510: 
rian befanden. Diefe erwartete den- Herzog in Grieskirchen, 
wo er am 31. eintraf und hatte die merkwuͤrdige Werbung 
anzubringen, daß die im Baiferlichen Patente -erhöbenen Be- 
ſchuldigungen irrig ſeyen. Mit den Böhmen hätten die Etände 
nicht confpirirtz das Aufgebot habe man .nur zu Vertheidi⸗ 
gung und zufolge alten, auch nody von K. Matthias beftä: 
tigten Mechtes ergehen Taffen — es ſey wider die Böh- 
men gerichtet gewefen. Indem man fi in allem, was 
nicht gegen das Gewiffen, die Ehre umd die Landesfreiheiten 
laufe, untermwerfe, erfuche man, das fländifche Kriegevolf, 
da ed nothwendig fey zum Schirme des Landes, nicht abdan⸗ 
fen zu müffen und Linz mit Cinquartierung zu verfchonen: 
Das Land ſey bereit, die Huldigung zu Teiften nad Beftäti: 
gung der Landesfreiheiten geiftlichen und weltlichen Inhaltes, 
wie fie Raifer Marimilian ertheilt habe, nur möchte der Her⸗ 
309 fein Heer bald möglichft. wieder abführen und eine allges 
meine Amneſtie verfündigen, was um fo leichter geſchehen 
Tönne, als die Etände dem Kaifer treu und ergeben, auch 
ganz unſchuldig feyen. 


Die Glieder der 3 weltlichen Stände hatten: neben diefen 
allgemeinen Angelegenheiten auch noch den Inhalt eines bes 
fondern Memorials vorzutragen, und gegen die befohlene Ab⸗ 
reißung der Eiegel von der Gonfüderationsurfunde und die 
Auslieferung derfelben Einwendungen zu madhen. Cie muf- 
ten dem Executor beweifen, die Eonföderation fey ja mit Vor: 
wilfen des Landesfürften und zu deffen Beſten | gefchloffen; 
auffallende Ausdrüde könne man allenfalls ab: 
ändern, aber man wolle den Etänden nicht zumus 
then, was ihre Ehre verlegen und Erbitternng 
hervorrufen würde Wenigſtens das Zurückſchicken der 
Eiegel, wenn auch die Auslieferung der Urkunde nicht ver: 
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hindert. werden könne, ſollten ſie aus allen Kraͤften abzu— 
wenden trachten. 

Maximilian gab auf alle dieſe Vorträge ben kurzen Ber 
ſcheid, die. Stände follten ihn in Lin, erwarten, wo er weis 
tere Befehle  ertheilen werde. Cchriften zu wechfeln und zu 
disputiren, ſey er nicht gefonnen. Die Verordneten beſchwo⸗ 
ven alfo bei der Liebe des Vaterlandes die ftändifchen Glie⸗ 
der dorthin zu. kommen und es. in der gegenwärtigen Noth 
nicht zu verlaffen. Dennoch war, als der Herjog am 8. Aus 
guſt einzog und das bayerifche Heer um Linz und Ebelsberg 
lagerte, nur eine Heine Zahl derfelben anmefend, mit denen 
folgende Verhandlungen begannen. Zunächft wurbe den Vera 
ordneten der Befehl ertheilt, eine Lifte der fämmtfichen Lands 
leute (Mitglieder des Adels) und ein DVerzeichniß bes von 
den Ständen befoldeten Kriegsvolkes einzufenden, welches ohne 
des Herzogs Vorwiſſen nicht dürfte abgedankt werden. Jene 
mußten insgefammt einberufen werden, dieſes nahm der Her» 
308g in feinen Eold. Demnadft (am 13. Auguſt) erhielten 
die Etände Antwort auf die Werbung in. Grieskirchen. Die 
Cache, fo lautete diefe, gehe den Herzog, der bloß Vollſtre⸗ 
der des Faiferlihen Mandates ſey, nichts an. Diefes fordere 
Interimshuldigung und Abreißung der Siegel nebft Auslie⸗ 
ferung | der Urkunde; die Amneſtie fey. Sache des Kaiſers. — 
Allein hiermit waren die verzögerlichen Einreden der Stände 
noch Feineswegs erſchöpft. In der Anfrage vom 15. Auguſt 
wünfchten fie zu willen, ob Interimshuldigung, mit Erbhuls 
digung gleichbedeutend ſey? da in diefem Falle Ren politiſchen 
Staͤnden Ehre und Gewiſſen die Huldigung zu leiſten ver⸗ 
biete. Zuerſt müßten die Privilegien, namentlich die durch 
Kaiſer Marimilian H. und Matthias ertheilte Religionsfrei⸗ 
heit beſtätigt werden. Und als hierauf Maximilian erklaͤrte: 
daß‘ die Interimshuldigung zum Gehorſam und zur Treue 
gegen den Kaiſer verpflichte, machten die politiſchen Staͤnde 
am 17. Auguſt noch einen Verſuch, des Siegelabreißens ent⸗ 
hoben zu werben, Ei fanden dieſes um re unbilliger, , da 
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die Gonföderation weder gegen den Raifer noch gegen bie ka⸗ 
tholifche Religion gefchloffen worden. fey. Allein der Heryog, 
dem zulegt über dieſe beuchlerifchen Raͤnke doch die Geduld 


| . ausgehen mochte, beſtand nicht bloß auf feinen Forderungen, 


fondern drohte, fchärfere Maaßregeln bei längerer Widerſetz⸗ 
lichkeit. Ungefchredt durch den ſchlechten Erfolg der bisheri⸗ 
gen Bemühungen reichten jedod die Stände aud am 19. 
wieder ein Memorial ein, worin fie die Unmöglichkeit und 
Unthunlichkeit der Huldigung darzuthun fuchten, wenn nicht 
vor derfelben die Privilegien beftätigt würden; fie erklärten: 
ferner, die Verbindung nicht abfhwören zu Fönnen, doch er: 
boten fie ſich, die von den böhmifchen Stände und der Lanz’ 
der Bevollmächtigten unterzeichnete Bundesnoiel, im Origi⸗ 
nale herauszugeben. 

Maximilian wurde endlich der Zögerung mühe, Er er: 
Härte: daß er die Privilegien weder beftätigen noch auch weg⸗ 
nehmen könnte, verlangte aber ganz beftimmte Antwort, ob' 
die Etände huldigen wollten oder nicht? So blieb, da läns 
gerer Aufſchub unmöglich, nichts anders übrig, als ſich ſelbſt 
zu fügen. Die Huldigung erfolgte am. 20. Auguſt i620.' 
Nah Vollendung diefes Actes wurde der Graf von Herber⸗ 
ftorf den Ständen als Etatihalter des Herzogs vorgeftellt, 


dem ber Kaifer das Land mit ber Vollmacht, es zu regieren, = 


überlaffen babe *) 
Diefe fchnelle und undintige Eroberung und Unteriverfung‘ 
des Landes übertraf Aller Erwartungen. Urplöglich war an’ 
bie Stelle des kecken Hochmuthes und. frevelhaften Trotes feige‘ 
*). Die Stände fhienen der Meinung zu ſehn, daß fle mit. der ges: 
. leifteten Yuldigung dem Kaifer ein großes Opfer gebracht häts‘. - 
ten, denn noch am Tage derfelsen legten fie dem Herzoge Mar: 
die Bitte vor, fih beim Kaifer um Generälpardon, und um. 
Schadenerſatz für jene fländifhen Mitglieder zu verwenden, 
deren im Lande u. d. Ens gelegene Schloͤſſer von dem Eaiferlis 
hen Kriegsvolke waren befhädigt worden. Der Herzog verſprach 

in ſeinor Milde die Bittſchrift dem Kaifer zu ſchicken. 
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Berjagtheit getreten. Ein Uugenzeuge fihildert die Lage der Din- 
gefo vortrefflich, daß.er gehört zu werden verdient: „ch bin am 
18: Auguſt nach Linz gekommen, wo Marimilian von Bayern 
mit 25,000 Mann fich. befindet. Ich kann nicht genug auge 
führlih ſchreiben und- erzählen, quanta rerum mutatio ſich 
in diefem Ländlein begeben babe; ift fchwerlich zu Discerniren, 
ob der Uebermuth und Haleftarrigkeit größer fey, oder aber 
bie gegenwärtige Demuth und Sanftmüthigkeit diefer Länder. 
Ach Bott; man feufzst über diefes feltfame bayerifche Proce⸗ 
diren: Fein Disputiren, Repliciren, Excipiren, Prätendiren der 
Privilegien. Bei der Nefolution bleibts unwandelbar, und Ma⸗ 
rimilian iſt noch um Fein Jota gemwichen. Bei der Huldigung 
waren faft alle Stände zugegen bis auf Ifchernembl, Ungnad, 
Karl Joͤrger, und Geimann,. welche unfichtbar geworden. Das 
Jurament ohne alle Bedingung und Ausnahme iſt den Laͤnd⸗ 
lern feltfam vorgefommen. Der Befehl, die Siegel von der 
Eonföderationsacte herunter zu fchneiden, fie ben Böhmen zu⸗ 
ruckzuſchicken und dem Herzog die Mecepiffe einzuhändigen, 
geht Ihnen zu Herzen bie zu Ihränen, daß ihnen das Hery 
jerfpringen möchte, fie bitten fte dieſes unauslöſchlichen Schim⸗ 
pfes zu entlaffen. Taͤglich wird der Herzog mit Suppliken 
beftürmt, worauf Mefolution folgen mit guten Capiteln. Die 
Arſenale hat der Herzog in Befit genommen, überall die 
Waffen. abgeforbert, in den Städten yon Hans zu Haus. 
Sn Linz fand er im Provianthaus 250 Mehlfäffer, welche 
die Stände mit ihren Pferden (der Armee) nachführen mußten.“ 


- Das Land war: zwar nun unterworfen, die Stände hats 
ten dem Drange ber Umftände ſich gefügt, die Conföderativn 
war vernichtet. . Uber der alte Trotz war, wie wir fahen und 
noch fehen werden, keineswegs gebrohen. Man konnte im: 
mer noch auf eine günftige Wendung des Kriegsglückes hof⸗ 
fen, und was in diefem Falle die Unterworfenen zu thun ge⸗ 
fonnen waren, bewiefen die Stände zu Meg, bei denen ſich 
auch Obsröfssreisher befanden, indem fie am 12. Unguft den 
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Mfalzgrafen ‚zu ihrem Herrn. erwählten. *): Tſchernembl hatte. 
ſchon früher darauf hingedentet, indem en ſchriebe Oeſterreich 
muß einen evangelifhen Herrn erhalten, denn Ferdinand kann 
und. muß geworfen werben, Syett legte eine Gefellfchaft, wel⸗ 
che in neun Kutfhen am 23: Auguft in Prag einzog, dem 
Pfalzgrafen im Namen von 150 Naͤndiſchen Gliedern dag 
Land zu Füßen. ne 

K. Ferdinand hatte daber wohl mit großem Rechte nach 
Unterwerfung des Landes, fein Augenmerk auf drei Punkte 
gerichtet. 1) Wiedereinlöfung deſſelben aus der Pfandſchaft 
des Herzogs von Bayern und zwar mit Beihülfe derjenigen, 
durch deren Schuld es verpfändet werden mußte; 2) Ansrot⸗ 
tung des Proteſtantismus, der Quelle aller Oppoſition und 
der gegenwärtigen Verwirrung, und weil er hiezu durchaus 
freie Hand haben wollte: 3) unbedingte Unterwerfung und 
feierliche Anerkennung des begangenen Frevels. 

Hievon aber waren die Stände fehr weit entfernt. Slau 
mit zenmütbiger Anerkennung - und Belennung ihrer. Schule 
fh dem Throne des ſchwer beleidigten Kaiſers zu nahen und 
Verzeihung zu erflehen, nahmen fie, in unbegreiflicher Vers 
blendung, die Miene der Beleidigten und Gekraͤnkten an, und 
machten Verſuche, ihr Unwefen zu rechtfertigen, - ihre Unſchuld 
zu beweifen.. Es ſey „nie die Anſicht der drei politifchen 
Stände geweſen“, fi) dem Kaifer zu widerfegen, oder zu 
deffen und des Landes Nachtheil und Schaden etwas vorzu⸗ 
nehmen; vielmehr ſey ihren gehorfamften Gemüthern des Kata 
fers Hoheitshaltung und beftändige Wohlfahrt wie ihre eigene 
am Herzen gelegen: Was vorgegangen, habe man unternoms 
men. nach dem Inhalte der Freiheiten, deren fich die Stünde 
eofrenen. Wäre. etwa. ein Verſehen mit umtergelaufen, fo 


ve 





| ) Der jüngere Anhalt, der ſich bei der boͤhmiſchen Armee in Unter; 

oͤſterreich befand, ſchrieb am... Auguſt a. St. Les estats de 

"ge pay ä Retz ont regu et reconnu aujourd’hui sa Mai 
; ijesid deiBohöme pour: leur Seigneur et protesteur.- 
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wolle der Raifer erwägen, daß es in folchen Lagen kaum ohne 
Fehler abgeben Fünne. Zum Schluſſe wird K. Ferdinand ger . 
beten: um baldige Aufnahme der Erbhuldigung, Erlöfung 
von der Befagung, melche bei der Armuth bes Landes und 
deſſen großem Schnldenftande — (er betrug 2,362,268 fl.) — 
der nur wegen des „treuberzigen Darftredens“ fo body 
angewachſen fey, nicht zu erhalten möglich — („und täre 
dieß auch nicht der Fall, fo fen doch die Landesfreiheit 
und die gefertigten landesfürſtlichen Schadlosbriefe entges 
gen“) — endlih um Bekanntmachung einer Amneftie. 

Diefe Schrift wurde durch eine Deputation dem Kaifer 
in einer Audienz am 23. September überreicht. Kerdinand 
empfing die Geſandten freundiih und bot jedem die Hand. 
Allein der .am 28. hierauf: ergebende Befcheid entfprach der 
Werbung. Es wurde vor Allem den Etänden pünktlicher Ge: 
. borfam gegen die Befehle Marimilians eingefhärft, „das ihs 
nen ganz und gar nicht eingehen wollte“, und befohlen, die, 
Garnifon, welche, wenig zahlreich, keinen Vergleich mit der 
Anzahl aushielt, die fie früher in Cold hatten, ordentlid auf 
eigene Koften zu befolden. . Co zogen die Gefandten unver: 
richteter Dinge und verdroffen wieder heim. 

Auch die in der ftindifchen Bittfchrift ausgefprochenen Ges 
ſinnungen verriethen noch Feineswegs die Etimmung, die ſich 
für Nebellen, welche mit Waffengewalt unterworfen worden, 
‚waren, geziemte. Gleich einem ungerathenem Sohne follten fie 
erft noch lernen, ehe fie ſich wieder nach dem verlaffenen Va⸗ 
terhaufe fehnten, was es heiße, demfelben ungetreu geworden zu 
ſeyn. Un Gelegenheit zu ſolcher Erwägung ließ es Herberftorf, 
ein ernfter, firenger Zuchtmeifter nicht fehlen. Ohne auf die kräf 
tigften Vorftellungen von Unmöglichkeit Rüdfiht zu nehmen, 
forderte er monatlich 206,000 fl. Garnifonsgeld, und verbot 
noch überdieß alle ftändifchen Sufammenfünfte ohne fein Vor⸗ 
wiſſen. 

Dieß waren allerdings harte Zeiten, und ſelbſt die Prala⸗ 
net nud die katholiſchen Staͤnde, für deren Schonung ſich der 
IV. 12 
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Kaifer felbft verwendete, da fie in ber Irene nie gewanft, 
und ihm ale Landesfürften immer treulich zur Hand geftans 
den, mußten an den Laften mittragen belfen, die der Muths 
wille ihrer Mitftände auf das arme Land gewälzt hatte. 

J Die politiſchen Staͤnde, in Wien abgewieſen, wandten 
ſich an Herzog Maximilian. Erasmus von Starhemberg trug. 
im Beginne des folgenden Jahres 1621 eine Echrift nad) 
Münden, die ein unvergängliches Denkmal ihrer Verblen. 
bung bleiben wird. Denn wie fol man es fonft bezeichnen, 
wenn fie ed wagen, bittere Klagen zu führen über „verkleiners 
liche ſcharfe Proceffe, den befhehenen Zufagen entgegen“, — 
man hatte ihnen nichts zugefagt! — „über Vernichtung der 
Privilegien, über fortdauerndes Mißtrauen, zu dem ſie gar 
feine Urſache gegeben?“ Endlich wird noch gerügt, daß man 
die ftändifhen Bewilligungen, nicht mit gebührendem 
Dante, fondern als eine Echuldigfeit annehme. ' 

EGchluß folgt.) 
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aus Poſen, von Berin, Trarbach an der Moſel, vom Oberrhein, Riederrhein und 
aus der Schweiz. 


Aus der Provinz Pofen. Der A. Allg. Ztg. wurde vor einiger 
Zeit aus Berlin geſchrieben, der Erzbiſchof von Dunin habe gegen das 
UrtHeil nicht förmlich appellirt, Doch habe er ein Schreiben an den Koͤ⸗ 
nig gerichtet, welches als Appellation aufgenommen worden fey. Mans 
cher andere Correſpondent hatte dem Gelüften nicht widerftehen können, 
dem Prälaten noch einmal eine vecht ſtarke Inconfequenz aufzubürden.. 
Ein Schreiben hat Hr. v..D. allerdings an den König eingereicht, ob 
‚die Milderung des Etrafurtheils eine Folge davon. gemwefen, darüber 
iſt officiel nichts befannt geworden, die Strafe ift bis jegt noch nicht 
exequirt, nur das ift gewiß. Uebrigens ift hier zu bemerken, daß jes 
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ned Schreiben noh vor der Publication Der Sentenz, wen 
auch nad Ankündigung derfelben, eingereicht worden if. In demfel: 
ben hat der Erzbifchof unter anderm die Promulgirung des befannten 
Greve Pius VII. vmo Jahre 1850 als eite audgleihende Maaf: 
regel vor geichlagen, freilich ohne Erfolg. Was Toll man nun das 
gu fagen, daß feitdem in Berlin verbreitet wird, das Eönigl. Mini- 
fterium habe diefe Promulgirung dem Erzbifhof angeboten,. er aber 
habe mit ftarrem Troß das Anerbieten zurücgewiefen; Urheber diefer 
Berunglimpfung fol fogar ein Mimiſterialbeamter ſeyn. Tantaene ani 
mis coclestibus irae! - 

Lange genug hat der Erzbifhof als daB Rohr, das vom Winde 
hin und her gewehet wurde, gelten muͤſſen, dieſes Thema ift endlich 
doch abgenugt worden, und es wird ihm jegt gerade dad zum Bor: ' 
wurf gemacht, daß er ein folhes Rohr nicht iſt. In Berlin hätte feine 
Wankelmüthigkeit vollends offenbar werden müffen, daß ed nicht gu 
fhehen, wird ald ungeberdiger Starrfinn umfchrieben. Nach andern 
Rachrichten dürfte man auch glauben, Herr v. Dunin fey fich ſtets fo 
ziemlich gleich geblieben, wenn fih Jemand einfallen laͤßt zu fagen: 
„sn dem Ungeſtuͤm und der Gereiztheit, womit er fi gegen den 
Propft Brinckmann benommen (?!), Habe man das ältere Urtheil Über 
ihn abermals beftätigt gefunden.“ (Allg. Ztg. Nrö. 158 aus dem 
Hamb. Sort.) Herr v. Dunin bietet alfo der Betrachtung mande Ins 
tereffante Seiten dar, denn interefjant muͤſſen fie feyn, da fid) ihnen 
eine unausgefeßte Aufinerkfamkeit, zumendet. Der Vorwurf der Incon- 
fequenz möchte jeßt unausbleiblich auf die Urheber defielben zurhickfalleit. 
Doch Dagegen laäͤßt fih Verwahrung einlegen; ruft nicht ein Extrem 
das andere hervor, und war nit der Starrfinn ſchon durch die frus 
here Daltungslofigfeit bedingt ?—— fo Eünnte man replieiren, wehn man 
das eine Ertrem ald Ariom vorausfegt, um das andere daraus zu er 
- erweifen”). — Es Bann dem ruhigen Beobachter nicht entgangen, ſeyn, 

”) Die Leipz. Allg: Ztg. beeilt ſich, zu dem von Ihr fo oft behaupteten Wider: 

fpicle eine Parallele zu liefern. Sie meldete zuerft, der Erzbifchof fühle ſich 

in Berlin fehr gedrückt; vor kurzem berichtete fie: er wiffe die Zeit angenehm 

su verbringen, fo daß diefe Kurzweil eine wahre Ironie Auf das ihm zuer⸗ 

kannte Martyrthum ſey, — weil er Beſuche empfängt und annimmt! Durch 

die vielen Widerſprüche, boshaften Entſtellungen und handgreiflichen Unge⸗ 

reimtheiten, die ſich in dieſem und in andern gleicher Anerkennung würdi⸗ 

gen Blättern finden, find fie von ihren Freunden ärger gemißhandelt wor⸗ 

den, al3 ihre vereinte Bemühung, es dem Herrn v, Dunin anzuthun ver⸗ 
mocht hat. 
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daß ſich eine eigenthuͤmliche Animoſitaͤt in die Polemik gegen den Erz: 
bifhof v. Dunin gemifht hat. Die Haft iſt fürwahr nicht das Em: 
pfindlihfte, das ihn trifft, dieſe ift bitterer für Andere als für ihn, 
Man, mag der Art und Weife wie er. auftrat, Manches in Rechnung 
bringen, er hatte feine Maafregel mit firengen Genfuren umgeben, 
"damit fie Stand halte, auch wenn er der Öffentlihen Wirkſamkeit wuͤrde 
entzogen feyn, Anderes mag dem religiöfen und politifchen Eifer beizus 
meflen ſeyn: aber nicht Alles läßt fi, daraus erklären, die geheimen 
Triebfedern vermag nur der zu erfhauen, welchem die Abgründe des 
Innern offen Tiegen. Der Erzbifhof wird ſich übrigens Darüber zu be⸗ 
ruhigen vermocht haben, feine perfünlichen Gefühle mußte er feiner. 
Sade unterzuordnen willen, bat er darin noch einiger Hebung bedurft, - 
fo hat die Schmähfudht dafür beftens geforgt. Salutem ex inimicis. 
Wie oft find unfere Srundfäge klar und offen dargelegt worden, 
und erwarten wir auch nicht, daf ihnen gerechte Würdigung zu Theil 
werde, fo dürfte man uns doch nicht äußere, willkuͤhrliche Motive bei: 
meffen, die, wir fhon fo oft abgemwiefen haben. Die Erfahrung lehrt 
Daß die gemifchten Ehen in der Regel. der Eatholifhen Kirche ‚Eintrag , 
thun aus Urſachen, die hier niht Ju erörtern find, aber unſere Bes. 
ſtrebungen gehen nicht aus einer Reaction hervor, auch ſetzen uns 
nicht geheime Machinationen in Bewegung, eben fo wenig ein gehei⸗ 
mes Machtgebot des Papftes, auch Eeine unlautere geheime Profelys 
tenmacherei, — ift legtere im Spiele, To ift es jene, die in der apoſto⸗ 
lifhen Sendung liegt, von den Dächern herab gepredigt wird, und: 
hoffentlih unlauterer Mittel nicht bedarf”). Aber freilich, unfere For: 
derungen in Sachen der gemifchten Ehen gehen über die Reciprocität. 
hinaus; die Berufung auf eine im Glauben ‚gegründete Pflicht tomme 
und dabei wenig zu Statten. : Der Proteftant fpricht auch von einer’ 
Kirche, ‚aber er zieht daraus nicht gleiche Gonfequenzen. Er hat die: 
heil. Schrift in den Händen und in ihr feine Urkunde des. Ghriftens: 
thums, freilich nach fubjectiver Auslegung ; für den Katholiken ift Bibel 


2) Man erzählt fich, es fenen von Rom aus geheime. Sollicitationen ergangen, - 
die von Belgien aus in die-Rheinprovinzen, und fo vom Weften der Mos 
narchie weiter nach dem Dften verbreitet worden feyen. Wie anders? Die 
Cultur wanderte ſtets som Dften nach Welten, die Uncultur alfo vom Rhein 
nach der Warthat. daß die hierachifch = jefuitifch « befgifch = bayrifch = Demofras 
tifche Propaganda an biefer „Eatholifshen- KlerussCholera“ nicht unfchuldig 
fey, wird man nebft anderm ben- Berliner Blättern wohl glauben müſſen, 


die Etaatszeitung kennt tvenigfiens dad Dafeyn diefer Propaganda ganz 
genau, | 
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und Chriſtenthum, Buchſtabe und Geiſt, nur in der Kirche vorhanden. 
Das einzige wahre Opfer, die Vergebung der Suͤnden, die Sacramente, 
: alle Gnaden der geoffenbarten Erbarmungen — er. findet fie in der Kir⸗ 
che und ihrem Prieftertyum, die Theilnahme am Leibe und Blute des 
Herrn und die Bemeinfchaft des heil. Geiftes find ihm durch die fichtbare 
: Kirche vermittelt. Die fihtbare Erfhheinung Chriſti hörte auf, und die Kirs 
che trat an ihre Etelle: in bier hinterließ Chriftus die Heilsanftalt für 
-.alle kommenden Zeiten und Geſchlechter, und ftellte fie unter die Leitung 
feines Geiftes. Eine ſolche Kirche glaubt und will der Proteftant nicht. 
Gibt es eine Kirche Chriſti, fo gibt es nur Eine, der Sag ift unum: 
ftößlih. Dem Proteftantismus muß es anheim gegeben bleiben, fich 
als ſolche zu ermeifen, wie der Beweis aber auch außfalle, er will 
eine von der Eathofifchen weſentlich verfchiedene Kirche, und fomit re: 
ſultiren für ihn. nicht gleiche Verpflichtungen, unfern Glauben aber.mag 
man als eine Chimäre belachen oder bemitleiden; es fteht nicht bei 
uns, ihn abzulegen; kann man uns nicht die Idee der Kirche nehmen, 
-fo Bann man auch unfer Berhältniß zu ihr. nicht aufheben. Unſer Glaube 
iſt unfere Wahrheit und Wirklichkeit. 

Diefe Grundfäge verftoßen Bart gegen die herrfchenden Anſichten, 
gegen die (freiherrlich v. Sandauſche) Aufklaͤrung der Zeit und gegen 
die Landesgeſetze, und gar Mancher iſt da nicht ſtarkglaͤubig genug; der 
proteſtantiſche Ehegatte ſtraͤubt ſich gegen die Erziehung aller Kinder 
in der katholiſchen Religion, er iſt ſeiner Confeſſion aus Ueberzeugung 
und mit Achtung zugethan, auch will der katholiſche Gatte fuͤr ſeine 
Perſon nicht ſo ſtreng auf der Forderung beſtehen, nach meiner Beo⸗ 
bachtung pflegt er nachgicbiger hierin zu ſeyn, als der andere, beſon⸗ 
ders gilt die von den höhern Ständen”); aber die apoftolifhe Miſſion 
der Kirche lautet an Alle. Sie ift VBollzieherin der von ihrem Efifter 
eingerichteten Heilsordnung, ihr Verhalten darf fi nicht nach der ins 
dividuellen Ueberzeugung richten. Können Andere anders, jeder nad. 
feiner fagon, felig werden, das ift der göftlihen Erbarmung vorbehals 
„ten; die Kirche verdammt Eeinen, fic behauptet nur, daß Gott un 
nicht umfonft gerade diefe Mittel und Wege angewiefen habe, und fie 
ſucht derfelben. Jedermann theilhafiig zu machen. Hierdurch iſt beften® 
dafür geforgt, daß die Vorwürfe eines ftarren Formenweſens, ſchwach⸗ 
finniger Bigotterie, gräuelvollen Gewiſſenszwanges, fanatifher Ber: 
dammungeſugt u. del. ihr nimmer fehlen. Solche Sprache it, dur) 


”) Die Urfachen biefer und verwandter Erſcheinungen verdienten eine ausf ühr⸗ 
liche Auseinanderſetzung · 
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welde auf Volk und Jugend in Kirche und Schule gewirkt wird, wahr: 
li, wenn die Proteftanten der Eatholifhen Neligion ftetd fremd blei- 
ben, wie haben Beinen Grund, und zu verwundern, roch weniger fie zu 
verdammen. . In folder Weife ift der Glaube und die redliche Ueber: 
zeugung yon Millionen geichmähet, geläflert worden, fo wird es auch 
auf die Nachwelt übergehen, Wir werden aber dafür ſchadlos gehalten 
Durch beredte Betheurungen, wie hoch man die Glaubensfreiheit achte, 
durch Elangreiche Anpreifungen der Toleranz, die hoffentlich doch nad 
und nach auch bei den Katholiten werden Eingang finden! — 

Solche Achtung vor feiner kirchlichen Ueberzeugung hat aud) der 
Erzbiſchof v, Dunin erfahren, als er fie nicht mit feiner perfönlihen - 
Neigung auszugleihen wußte. Wer ift aber für dieſe Schwierigkeit 
verantwortfih? Sie liegt in der Sache. Es ift gewiß ein vergebliches 
Bemühen, Zerwürfnifie, die aud wefentlih verfchiedenen Spftemen 
fih enstwicelt haben, auszugleichen, ohne. einem derfelben zu nahe zw 
treten. Sie find eine Wirkung und Ahndung der Slaubensfpaltung, 
an welder freilih Fein Theil ganz unfhuldig ift, und fie follten uns 
zu dem redlihen Suchen nad Wahrheit hindrängen, vor dem Ernte, 
den fie fordert, follen perfönliche Snterefien verftummen, und diefe Vers 
leugnung wäre die Sühne, die wir zu bringen haben; ſoll fih, wie 
wir hoffen,, aus den Bewegungen der Zeit eine beifere Zufunft geftal- 
ten, fo find die Opfer perfünlicher Anfichten, Wünfche und Neigungen 
eonditio, sine qua non; Einigkeit ijt nur in der Wahrheit, Sriede 
nur nad) dem Kampfe zu erlangen. 

Fuͤr den aͤußerſten Fall hat und die Leipz, Allg. Ztg. ſchon einen 
Ausweg eröffnet; wenn wir nicht der Landesgefeggebung dad Dpfer 
unſers Syſtems bringen wollen, fo fteht und, wie den Altlutheranern, 
Die Welt offen. Wir haben es nämlich als eine Gnade anzufehen, daß 
das Recht des Stärkern nicht gegen 'unfern Glauben geltend gemacht 
worden it, Ihn verdanken wir freilich dem Staate infofern, als er 
nicht yverfucht hat, ihn und zu nehmen, fonft aber nehmen wir 
Die Ausübung defielben als ein unweräufierbares Recht in Anſpruch. 
Deßungeachtet darf dem Sorrefpondenten jenes Blattes die an uns ges 
ftellte Zumuthung nicht zu übel aufgenommen werdenz er läßt ſich's 
gar nicht einfallen, daß wir von Gewiſſens wegen mit dem bürgerlichen 
Befege in Eollifion gerathen find, und die irregeleiteten Fanatiker, wels 
che die Öffentliche Nuhe ftören, verdienen Feine Beruͤckſichtigung, oder 
werden, wenn's an die ultima ratio regum Eommt, ſich eines Beſſern 
heſinnen. Nun freilih, von den Millionen, die wir zahlen, ift ein 
befrächtliher Theil, welcher in den gemifchten Ehen nicht die geringfte 
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Echmierigkelt macht; es giebt, befonders unter den Beamten und Mi. 
litärperfonen , deren genug‘, die Eatholifch find und ihre Kinder fammt 
und fonders im Proteftantismus erziehen Taffen. Den minder Aufge: 
Härten läßt man gern ihre Anfichten, wenn fie ihnen nur nicht im Le 
ben eine „ungefegliche““ Geltung verfchaffen wollen; wir dürfen Kathos 
liten bleiben, aber die objective, im Kirchenglauben ausgefprochene, 
geoffenbarte Wahrheit fol nicht gegen das „IUnterthänigkeitöverhältnig“ 
der Kirche verftoßen; dafür tritt ein anderes allgemeines Gewiſſen ein: 
der Staat, und ift uns dieſes zu eng, fo fleht uns die Welt bis über 
den Dcean hin offen, 

Ein Eyftem, wie das der Batholifchen Dogmatik, erfordert eine 
tiefere Begründung, als der Proteftantismus. Daß jeder Einzelne 
von ihrem Geifte Durhdrungen werde und in das durd die Offenba⸗ 
rung begründete Verhaͤltniß ſich hineinlebe, ift eine höhere Anfordes 
rung, ald da der Unterricht, wie er leider zu oft betrieben wird, ges- 
nügen Eönnte; daß aber eine mangelhafte Unterweiſung, ein halb fere 
tiges Syſtem weit öfter ſchadet ald nuͤtzt, daß es den Indifferentismus 
vorbereitet, das zeigen die Beiſpiele. Man durfte erwarten, daß des 
Herrn Dr. Bretſchneiders Freiherr v. Sandau auch bei Katholiken 
guͤnſtige Aufnahme finden werde, bei Katholiken naͤmlich, denen die in 
der Schrift enthaltenen Verleumdungen der katholiſchen Kirche ganz 
und gar nicht zum Anſtoß gereichen. Sie iſt ein Product der Zeit, 
die fih in ihre reflectirt und aus ihr reproducirt, und fie darf neuen 
Auflagen entgegen ſehen. Nennt man doch Regierungsbezirke, in wels 
hen reichlihe Gaben Bretfchneiderfher Aufklärung auf amtlichen We⸗ 
gen gratis gefpendet werden, dagegen kommt die der Preſſe bewilligte 
Relaration dem Freiheren v. Wiefau des Decan Goͤtz nicht zu gute, 
er ift verboten, — ein Verfahren, das einer Propaganda gemiß. anges 
meſſen wäre. Wir follen- wenigftens den mittelalterlichen Greuel des 
Glaubens an eine apoftolifche, der Kirche verlichene Binder und Löfes 
gewalt, wir follen unfere VBorftelungen von Kirche und Prieftertium 
ablegen, wir follen doch wenigftens Einmal die. Bibel auffhlagen, um 
reines Chriſtenthum zu finden um vorurtheilsfreie Katholiken zu wer: 
den, die gemifchten Ehen werden dann viel leichter eingegangen, uns 
fere Geiftlihen werden fogar „Tcbenswürdig“ gefunden werden, wie 
der ehrenfefte Fatholifhe Pfarrer des Dr. Bretfchneider. Hätte der 
Pfarrer Ehrlich feine Ordination vom General: Superintendenten zu 
Gotha empfangen, ih würde ihn noch achtungswerth und vielleicht 
auch Tiebenswürdig finden, da er aber von einem katholiſchen Biſchof 
ordinirt iſt, ſo macht er ſeinem Namen nicht beſondere Ehre. Ich 
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möchte ihm wohl ins Herz fehen, wenn er das Heil. Meßopfer verrichtet 
oder das Sanctiffimum zur Anbetung ausftellt, befonder& müchte ich 
wiffen, wie er feines Amtes im Beichtſtuhl wartet; fo wahr ich ehrlich 
bin, der Unglüdlihe ift ein Heuchler, feine Amtsführung und feine 
Ueberzeugung ſtehen in immerwährendem Widerfprude. Doch die 
Staatszeitung mag darüber unbefangener urtheilen koͤnnen, da fie ihn 
recht liebenswurdig findet, — recht nahahmungsmwürdig, das verfiept 
fih von ſelbſt. Darin hat die Staatszeitung gewiß befangen geurs 
theilt, wenn fie in dem Buche Feine Verlegungen des „reinen Katho⸗ 
licismus“ findet; fie hat und damit nur etwas zu deutlich gefagt, weis 
ches die Greuel der römifchs hierardhifhen Defpotie feyn mögen, die 
wie fortzufhaffen haben, wir werden uns jegt eine Vorftelung von 
dem Katholicidmus einer Etaatdzeitung machen Eünnen. 
Oeffentliche Nachrichten haben fich über die Etimmung im Stoß: 
herzogthum Pofen und befonders über die Theilnahmslofigkeit vernehs | 
‚men laffen, mit. welcher die Kunde von der Amtsentfegung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Dunin aufgenommen worden fey. Wie gut über die hieſi— 

gen Zuftände der Berliner Gorrefpondent der A, Allg. Ztg. Nro. 159, 
welcher über die hiefige Kirchenverwaltung berichtet, unterrichtet fey, 
bemeifet hinlänglich die Angabe, Herr v. Chelkonski fey Weihbifhof 
in Pofen, wiewohl derfelbe feit 12 Jahren nicht mehr unter den Le: 
benden wandelt. Der Berliner Gorrefpondent. begreift die Theilnahme 
nicht, welche Hr. v. D. und feine Sache findet: diefen Umſtand ums 
Schreibt er ohne weiteres als einen Zuftand der Provinz. Wir find es 
längft gewohnt, feine Sprache zu vernehmen; auch im 9. 1851 wurde 
von der zufriedenftellenden Stimmung der Provinz gefprochen, obgleich 
die Regierung dieſer Stimmung nicht unbedingt vertraute, denn es 
ſtanden zwei Armee-Gorps darin, ein dichter Cordon umzog die Graͤnze 
von Polen. Eine aͤhnliche Sprache wurde auch im November 1857 
nad dem Gölner Ereigniß gehört, als die Gölner Zeitung meisfagtg, 
daß nah vierzehn Tagen Niemand mehr von der Kataftrophe fprechen 
würde. Es ift wahr, die Stimmung in unferer Provinz ift friedlich, 
die Bevoͤlkerung wird die üffentlihe Ordnung nit ſtoͤren — was hätte 
es auch für einen Zweck — fie wird ihrer Pflihten gegen den Mo⸗ 
narchen eingedenk bleiben, dazu hat der Erzbiſchof ſelbſt feit 1851 wie⸗ 
derholt und noh im Beginne der Etreitfahe ermahnt; wir werden 
insbefondere immer die Maͤßigung anerkennen, welde die Regierung 
beobachtet. hat inmitten des ungeſtuͤmen Gefchreied nad ftrengen Maaß⸗ 
regeln, mir werden mit unfern Hirten fein Geſchick gelafien fragen; 
daß Band aber, das und mit ihm verbindet, ift in der neueſten Zeit 
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gewiß nicht Iocder geworden. Mögen die Tagesblätter ihn unbarmher⸗ 
sig. zum moralifhen Tode verdammen, er lebt in unſerm frommen 
Andenken fort, er ift der Öegenitand heißer Segenswünfche, und: wels 
hen Anklang es findet, wenn für den Erzbiſchof oͤffentliche Fuͤrbitten 
angejtellt werden, das mag von jenen, die uns ftetd tief ins Herz fes 
ben, immerhin verfhwiegen werden, nur 'follen fie nicht das Segen: 
theil berichten. Wir hätten gewuͤnſcht, — darin hat der Corr. wieder 
Recht, — Daß das Erkenntniß in unferer Provinz wäre verfündigt wors 
den, es hätte uns die befte Gelegenheit gegeben, zu zeigen, wie wir 
mit einer felbffitändigen Eirdlihen Anfiht auch den bürgerlihen Ge: 
horfam zu vereinigen willen, — eine Tugend; die jener Corr., wie es 
ſcheint, ſchwer begreift. Freilich ift fie nach dem eigentlihen Verhaͤlt⸗ 
aiffe des Katholiken nicht felten eine ganz andere, wenn er und wenn 
der Proteftant fie übt, welcher nicht die aleihen Grundfäge hegt. 

Berlin Mitte Juli. — Ein hiefiger Privatgelehrter, Namens Des 
thier, Batholifher Confeſſion, hatte die loblihe Abfiht, durch die Der: 
ausgabe eines katholiſchen Wochenblattes in einer Weife für die religiös 
fen Bedürfniffe der Katholiten Berlins und der Mark Brandenburg _ 
su forgen, wie bei den befchränkten Mitteln der Kirche in diefen Ges 
genden auf Feine beſſere Weiſe geforgt werden Eonnte. Ein zu diefem 
Zwede an das Minifterium des Gultus gerichteter Antrag, dem Unter: 
nehmer die Genehmigung des Genfur » Collegiums zu ertheifen, blieb 
lange Zeit ohne alle Antwort; ja das Actenjtüd war angeblich ganz 
abhandın gelommen, bid endlih nad zweimaliger Erneuerung deſſel⸗ 
ben die Weifung an den Redacteur erging, fih zum Examen zu ftellen. 
Ob nun gleih dad Reſultat defielben in jeder Beziehung mehr als be: 
friedigend ausfiel, fo erfolgte doch nach Jahr und Tag die Antwort: 
die Genehmigung Eünne nicht ertheilt werden, weil der Bittiteller Feine 
eigentlichen theologifhen Etudien gemacht habe. Gleichzeitig verlau: 
tete, Die Hauptfchwierigkeit fey der Verlagsort Berlin geweſen. — 
Eeit etwa 13 Jahren befteht hier ein Damenverein zur Erziehung Far . 
tholifher Waiſen; da das Bekürfniß groß war, fo fand das Unterneh⸗ 
men, vorzüglic wegen des in Folge der Zeitbegebenheiten wieder belebs 
ten religiös⸗kirchlichen Sinnes, namentlih in den Provinzen, lebhaften 
Anklang. Der Berein wandte ſich zulegt auch an Se. Majrflät den . 
König, erhielt aber den Befcheid, daß man Allerhoͤchſten Orts das 
Betürfniß eines eigenen Fatholifhen Waifenhaufes nicht einfehe . 
. da Eatholifhen Waifen die Aufnahme in das große allgemeine Waifen: 

haus nicht verfagt werde, und wie demnach Se. Majeftät fich u kej⸗ 

nem Gnadengeſchenk bewogen finde. 
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Trarbach an der Mofel. Aus dem Briefe eines Neifenden. 
Wenn Zenmand ernftlih den Vorſchlag machte, in einer Fatholifchen 
Kirhe vor dem Hochaltar eine fpanifbe Wand von ſolcher Hoͤhe auf⸗ 
zuſtellen, daß nur der Kopf und ein kleiner Theil der Schultern des 
meſſeleſenden Prieſters von der Kirche aus ſichtbar bleibe, und gleich 
einer Marionette auf und nieder tauchte, fo würde man dieß gelinde⸗ 
ftens als eine Verruͤcktheit, von einer proteftantifhen Behörde ausges 
hend aber als eine Inſolenz anfehen, die Annahıne eines folchen Bors 
fhlage8 von Seiten eines Eatholifchen Pfarrers aber. wohl als noch 
etwas Schlimmeres bezeichnen muͤſſen. Nichts deſto weniger hat, wie 
ich fo eben erfahren, hier in der Nähe zu Bichenbeuren auf dem Huntss 
rüdten beides Statt gefunden, ja dafielbe fol nad) zuverläßiger Mache 
riht in noh andern neuen Eimultanfirhen jener Gegend in neuerer 
Zeit fhon mehrmals gefhehen feyn. Obſchon nemlih die Erbauung 
von Eimultanfirhen in Rheinprenfen gefeglih verboten ift, fo wird 
diefelbe aus bekannten Gründen nicht nur erfaubt, fondern nah Kräfs 
ten befördert. In allen folchen Altern befteht nun feit früheren Zeiten 
das gefeglihe Herfommen, daß während des proteftantifchen. Gottess 
dienftes ein gewöhnlicher mit einem fhwarzen Tuche behangener yiers 
beiniger fogenannter Altartifch Ddiefer Gemeinde vor den Eatholifchen 
Hochaltar geſtellt, nach Beendigung deſſelben aber auf Seite, d. h. in 
irgend eine Ecke geruͤckt wird, mithin waͤhrend des katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes unſichbar bleibt. Bei Erbauung der gedachten Kirche wurde 
jedoch von proteſtantiſcher Seite der ganz unſchuldig ausſehende Antrag 
gemacht, wie man den Platz vor dem Hochaltar doch um fo viel vers 
größern möge, daß jene Unbequemlichkeit des auf Seitefteßens des 
proteftantifhen Tifhes vermieden werde, und ein unbeweglicher auf 
derfelben Stelle errichtet werden Zünne Der Eatholifche Pfarrer wie. 
die Kirchenvorflände waren nun wirklich fo ſchwach und unklug, hie⸗ 
rauf einzugehen, vielleicht gar nicht ahnend, daß die fo lacherliche, wie 
unanftändige ja wahrhaft fchmählige Verdeckung des am Hochaltar 
fungirenden Priefterd eine unausbleiblihe Folge hievon werde, Daß 
aber dieß auch fpäter nicht erkannt und jene ganz und gar gefewidrige 
eigenmäcdtige Gonceffton von der obern geiftlihen Behörde nicht einmal: 
gerugt wurde, vielmehr wie es faft fcheint diefer oͤffentliche Scandal 
wiljentlid iguorirt wird, obfhon man ganz eonfequent dem alten Bier: 
bein .einen dem Eatholifhen Altartifh in Form und Größe ähnlichen’ 
fubftituirt hatte, Tiefert abermals einen Kleinen Beitrag zur mordernen 
Kichengefhichte, einen neuen Beweis, was man fh auf der einen 


Cd 


Brieflihe Mittheilungen, , 187 


Seite wohlbedahs erlaubt, und auf der andern in unbegreiflicher 
Schlaffheit gefallen laͤßt. 
Vom Oberrhein, Nah einem in den hiſtoriſch-polltiſten Blaͤttern 
für das kathol. Deutſchland zter Bd., 108 Heft, S. 649 ff. befindli⸗ 
chen Correspondenzartikel von Berlin ſoll Marheinecke nach dem Zeug. 
niffe von Ohrenzeugen von der Kanzel herab über den Katholicismus 
u. a. Folgendes gefagt haben: „Wenn ic) das Ganze des Katholicis: 
mus mit den Eurzeften Ausdrüden zufammen faſſen fol, fo würde ich 
fagen: er ſey ein modernes, mit dhriftlihen Formen verkleiftertes Hei⸗ 
denthum. — Etwas Kniebeugen, Bruſtklopfen, Kreuzſchlagen, das ift 
der Katholicismus u. f. w.“! 
Ein nicht unintereſſantes Gegenſtuͤck dazu, ſowie zu ſeiner juͤngſt 
zu Berlin gehaltenen, bereits im Druck erſchienenen Predigten iſt in 
Marheinecke's Syſtem des Katholicismus in feiner ſymboliſchen Ent: 
wickelung, Heidelberg 1810, S. 34, zu finden. — Dort heißt es: 
„Wir Proteftanten, wenn wir mit einem Blick das wunderbare: Bes 
baͤude — den Katholicism — vom Jundament aus bis zu feinem Gi: 

pfel betrachten, gefteben, daß uns nie ein Lchrgebäude vorgelommen 
ft, das nach einmal gelegtem Zundament, mit folher Gewißheit und 
Sicherheit aufgebaut, defien Aufbau mit fo viel Kunft, Scharfſinn und 
-Sonfequenz durh Ale, auch die Pleinften Theile durchgeführt worden 
wäre, und an welchem der menfchlihe Geiſt feit fo vielen Jahrhunder⸗ 
ten feine hoͤchſte Kraft und Stärke in diefem Grade bewiefen 
Hätte, — Auch gedenken wir no) gerecht und hiftorifch, wie ein Sp. 
fiem, an welchem fromme, foharfiinnige und gelehrte Geifter aller 
Zeiten mit folder Ausdauer gearbeitet und ein Gebäude, in welchem 
Bebildete und Ungebildete aller Zeiten und Nationen zufammengemohnt 
haben, mit der Luft und dem Genuſſe einer Heiligen Andaht und 
Seligkeit, gewiß auch in fih viel Empfehlendes haben 
müuffe für jede Betrahtung und felbft die ftrengite Fri: 
tiE einer noch fo gründlichen Wiffenfhaft nicht ſcheuen 
durfe“. — 

Referent iſt ein Laie und fo unbewandert in der theologiſchen Li: 
teratur, daß e8 ihm unbekannt ift, ob jene Predigten und dieſes Sy— 
ſtem des Katholiciömus von Einem und demfelben Verfaſſer herrühs 
ven. — Wäre es aber der Fall, ſo würde es einen Kleinen Beitrag 
fu den variations des protestants abgeben. — Uebrigens erinnern 
falbungsvolle Predigten, wie die Marheinedefchen, durch den Gontraft 
unwillEuhrlih an des beruhmten Herder's Worte, welche derfelbe an 
I. Falk ſchrieb und die alfo lauten: „Gab und giebt es nicht in der 


t 
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katholiſchen Kirche die edelſten und froͤmmſten Gemuͤther? O wie ich 
den niedrigen Eifergeiſt im Proteſtantismus haſſe und verachte! uͤber 
.allen Ausdruck“! 

Vom Niederrhein. Man war neuerdings wieder fehr.gefchäftig, 
‚in den Rheinſtaͤdten die Freimaurerlogen herzuſtellen, und namentlich 
bat die Koblenzer ihre Palingenefie mit einiger Dftentation begonnen. 
‚Die nächte Veranlaffung hiezu haben ohne Zweifel die Streitigkeiten 
der belgifchen Bifchöfe mit diefer geheimen Gefelfchaft gegeben. Was 
‚der ehrwürdige Orden z. B. in Spanien zum Sturze des Königthums ' 
. gethan, was er in der Echweiz zur Ummälzung der alten Berfaffuns 
gen beigetragen, hat man ihm nacdhgefehen, feine Brauchbarkeit und 
„feine Berdienfte gegen die Kirche in Belgien waren zu einleuchtend. 
‚Die Jeſuiten find bekanntlich ein ftaatögefährlicher Orden, weil fie ſich 
in die Politik mifhen, fie gelten darum auch als verbotene Waare; 


den Freimaurern aber fcheint man dies gerade ald Tugend anzurech⸗ 


nen, da gar Viele in dem feltfamen, aber fehr erkfärlichen Serthum. 
befangen find, daß diefe Bruderſchaft, die man für Eirhengefährlich 
‚hält, deßwegen nicht ftaatögefährlich fey, fondern vielmehr ein brauch: 
bares Werkzeug zur Erreihung der Etaatszwede in gefhidten Yäns 
den abgebe. Wem aber zulegt der Tempel, den die Freimaurer auf: 


-  .maueren werden, gehören wird: der Legitimität oder der Revolution, 


das find Sorgen, die man der Zukunft überläßt, wenn man nur für 
den Augenblid fein Müthchen Eüplt. Uebrigens find die Erinnerungen, 
die fih an die Vergangenheit des Ordens am Rheine Enüpfen, gerade 
‚nicht geeignet, ihn in der öffentlihen Achtung fehr hoch zu ftellen. Napo⸗ 
leon, der Erbe der Revolution, fah auch fhon die Genoffenfhaft als ein 
Polizeiinftrument an, die Zwecke feiner Despotie zu fordern. Gamba: 
ceres wurde Dberwerkführer und der Orden breitete fi, unter Eaifers 
lihem Schüge, in den Provinzen aus; ohne Zweifel follte er auch 
unter anderm der franzöfifchen Politik dazu dienen, die Deutfchland 
entriffenen Ränder ihren Baterlande mehr und mehr gu entfremes 
den. Die Stride dieſes Polizeineges waren inzwifhen zu groß, 
als daß fih andere Thiere, als friedlihd weidende Echaafe. darin 
verfangen hätten. : Die, welche fih dem Drden anfchlofien, waren . 
meift Leute von hoͤchſt befchränktem Ingenium, oder fie hatten. fort 


ihre Abfiht dabei, fih in Paris zu empfehlen. Der Orden felbit war 


ein Gegenftand der Seringfhägung und des Gelaͤchters; von einem 
Bauen oder Mauern diefer fogenannten „Freimaurer“ Eonnte Daher 
auch gar nicht die Rede feyn, und man hätte fie mit mehr Recht 
Zreipapper. nennen dürfen, denn in Papparbeit bejtand ihre Daupt: 
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geihäftigkeit; namentlich thaten fie viel in Gold» und Eilberpapier, 
in Rauſchgold, Goldflitter und Goltfhaum, womit fie Sonne, Mond 
und Sterne an ihrem freimaurer’ihen, papiernen Himmel jzufame: 
menleimten. Aber felbft die Errichtung diefer wohlfeilen Herrlichkeit: 
überftieg fo fehr die Kräfte der Banmeifter, Daß die leichten Gewölbe. 
ihres Sreibaues unter der Laft ter Schulden einzuftürgen drohte: Nies 
mand war mehr angeführt, als die, welche auf Errdit das. Material: 
und die maferielle ‚Arbeit zu der fpeeulativen Architeetur geliefert; fie; 
erhielten jahrelang Eeine Bezahlung, und der papierene Himmel. in: 
dem alten Stadthaufe zu Koblenz, dem damaligen Sitze der franzoͤſi⸗ 
fhen Loge, bot ihnen dafür eine wenig troͤſtliche Hypothek. Won; 
Verbreitung franzöfifher Gefinnung und Denkungsart Durch. diefe pas. 
pierene Flittergold: Brüderfchaft Eonnte daher wenig verfpürt werden;, 
größer Dagegen waren vielleicht ihre Verdienfte um die Verbreitung der, 
franzöfifchen Küche und“ franzöfifcher Meine, ald des Champagners und, 
Bordeaurs, womit fie die Gefundpeit ihres Protector, des fremden 
Eroberers, als ſeine dankbaren und getreueſten Freimaurer tranken; 
denn hierin thaten die Eingeweihten, wie die Sage berichtet, gar viel. 
Demnach natuͤrlich war es daher auch, daß, als Deutſchland das 
fremde Joch abgeſchuͤttelt, und die franzoͤſiſchen Polizeiagenten heim⸗ 
kehrten, auch dieſer undeutſche Firlefanz der francmaconnerie, ohne: 
daß ein Hahn danach kraͤhte, verſchwand. Ob nun die gegenwaͤrtig 
in Koblenz renovirten Freimaurer wuͤrdige Nacheiferer und Nachfolger: 
dieſer ihrer zu den Vaͤtern verſammelten Vorgaͤnger, der alten fran⸗ 
zoͤſiſchen Freipapper, find, und zu welchen kirchlichen und politiſchen 
Principien ſich ihre Lenker und Fuͤhrer bekennen, Bann ich nicht ſagen; 
da ich weder die ordines majores noch minores ihrer verfchiedenen ges. 
heimen Weihen empfangen habe. Der neue Orden ſucht fih haupt: 
fächlih in den Landftätten zu recrutiren, und viele follen ihn ald den 
. vorzüglihen Weg anfehen, um eine Garriere zu machen; denn ei- 
ner bekannten Parthei reiht e8 hin, daß die Kirhe Jemand für 
einen Wolf erklärt hat, um ihn zum Hirten zu maden. Wie 
aber die alten Batholifchen Fürften diefes Landes „in ihrer Hulfslofigs 
keit“ über den Drden dachten, wird das folgende Nefeript des Kurs 
fürften von Trier gegen feine Einführung in Koblenz zeigen. Die Urs 
tunde ift noch im Driginal vorhanden und fteht jedem zur Ginficht 
frei, fie findet fih aber auch ſchon abgedrudt in Scottis Sammlung 
Ehurtrierifher Gefege und Verordnungen Band II, p. 1155, Nro. 620, 
und lautet: x | | 


t 
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Reverendissimus et Emmws Elector! etc. 

Ihro Chur-⸗VFuͤrſtl.⸗Gnaden haben nicht ohne groͤßern Verdruß 
undt mißfallen in erfahrung gebracht, welchergeſtalten die ſo genante 
frey: Maurer Geſellſchaft in dero Erz:Stift ſich habe ausbreiten wol. 
Ien und in der Kecdheit fo weit geftigen, daß felbige-in Dero Residenz: 
Stadt Coblenz mehrere Zufammenkunfften abzuhalten ſich exrfredhet. 
Da nit nur beide Pähfte Clemens XII. und Benedictus XIV. glor⸗ 
würdigften gedädhtnuß in den Jahren 1758 den 28. April. und 1751 
den 28 May mittelft zweyer Bullen fo anfangen in Eminenti und 
Providas Romanorum Pontificum unter ftraff der wuͤrklichen Excom- 
munication verboften in gedachte Sreis Maurer Gefellihaft fih eins’ 
äulaffen, felbige zu befuchen, zu erweitern, und aufzunehmen, fondern 
auch mehrere Weltlihe Fürften, und Regenten gegen diefe Vereint- 
gung und Zufammenkünften auß allerdings richtigen Bewegnüfien die 
gefchärfftefte Verfügungen erlaßen, als koͤnnen Ihro Churfürftl. Gna⸗ 
den fothanen in Dero Erz: Stift ebenmäßig aufflominen wollenden 
Unweſen nicht gleihgültig zufehen, 'fondern feynd ſowohl alß Ober⸗ 
Hirth, denn Landes-Herr bemüfiget demfelben annoch in Zeiten auff 
hinlänglihe arth zu fleuren; womit nun Niemandt mit einiger unwiſ⸗ 
fenheit ſich entfchuldigen möge, fo wollen vorderfamft Ihro Ghurfürftl. 
Gnaden den gegen deren frey: Maurer Gefelfchafft, und ihrer auf 
nahm ergangenen Kirchen: Bann zu eines Jeden nachricht und wiſſen⸗ 
haft gebraht haben, und follen dahero die 'hierunter‘ erlafiene beide 
Paͤbſtl. Bullen in Dero Erz: Stift zu öffentlihem Trud befördert, 
und neuerlich verfündiget: werden. Ueber dem aber Berordnen Ihro 
Churfuͤrſtl. Gnaden durch gegenwaͤrtiges Edict ernſt gemeſſen, daß 
falß dieſe Geiſtliche Betrachtung keinen eindruck erwuͤrken, und gleich⸗ 
wohlen ein oder mehrern in Dero Erz-Stifft ſich in mehr erwehnte 
Frei-Maurer Geſellſchaft einlaſſen, derley Zuſammenkuͤnfften beſuchen, 
oder auch denenſelben auffnahme, und unterſchleiff verſtatten wuͤrden, 
ſelbige die in ein oder anderm hierunter ſich ſchuldig finden laſſen mög⸗ 
ten, nit nur deren etwa wuͤrklich Beſitzenden Churfuͤrſtl. Dienſten 
und Stellen entfezet, fondern auch auffer Landes verwiesgen werden fole 
len, wonach ſich alfo ein Feder zu achten haben mwirdt. — Signatum 
Chrenbreitftein den 29. Sept. 1762. Johann Philipp Churfürft mprie. 
Ans Dfficialat zu Goblenz. 60 exemplaria zu truden. 

Dieſem Documente des vorigen Zahrhunderts fügen wir zwei, und 
fo eben zugehende Actenftüde, die neneften Verhältniiie des Bisthume 
Trier betreffend, bei. Die Pfarrgeiftlichkeit der Stadt Trier erhielt name 
lich auf ihr Geſuch an des Könige Majeftät folginde Antwort: „Ter 


. 
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katholiſchen Pfarrgeiftlichkeit der Stadt Trier wird auf Ihr, unter dem 
2. v. M. an Ce. Majeftät den König gerichteted, die Biſchofswahl 
zu Trier betreffendes Geſuch in Folge ausdruͤcklichen Befehles hierdurch 
nachrichtlich eröffnet, daß Allerpöchfidiefelben die Wahl des Domkapis 
tulars Arnoldi nicht genehmigt haben. Uebrigens hat die Pfarrgeiftliche 
keit fich jeder Einmiſchung in diefe Wahlangelegenpeit, die ihren anits 
lichen Wirkungskreis nicht berührt, zu enthalten.“ Berlin den 3. Zus 
ni 1859. Der Minifter der Geiftlihen, Unterrihts- und Medicinalans 
gelegenheiten, v. Altenftein. 

Dieſelbe Antwort erhielt das Domkapitel mit Weglaffung der letz⸗ 
tern Worte: Uchrigend u. f. w. Die Bürger erhielten folgende Ants 
wort: „den Doctor medicinae, Heren Saarburg, Kaufmann Herrn 
Leonardy und andern Bürgern der Stadt Trier wird auf Ihr unmit⸗ 
telbares Gefuh vom 12. v. M. in Gemäßpeit ausdrüdlichen Befehles 
Seiner Königlihen Majeftät vom 1. d. M. hierdurch eröffnet, daß 
Allerhöchftdiefelben die Wahl des Domkapitulars Arnoldi zum Bifchofe 
zu Trier nicht zu genehmigen geruhen. Uebrigens haben die Bittjteller 
ſich aller"Einmifhung in die Angelegenheit, die ihre Rechte und Pflich⸗ 
ten nicht berührt, zu enthalten.“ Berlin den 6. uni 1850. Der Mis 


nifter v. Altenftein. Die Bürger von Trier haben am 2. Juli Herrn, 


Arnoldi einen in Me angefauften Kelch, im Werthe von 1000 Ir« 
als Zeichen ihrer Achtung und Liebe überreicht. 


Wir verweifen bei diefer Gelegenheit auf Bd. 3. S. 777 unferer 
Zeitfhrift, wo ausführliher über jenen Gegenftand gehandelt worden 
it, und fich folgendes als Nefultat herausgeftellt hat: 1) Aus einer 
Inſtruction des Papſtes an die Kapitel entipringen Verpflichtungen der 
letztern gegen jenen, nicht aber Rechte dritter Perfonen, alfo auch Eein 
Iandesherrlihes Veto. 2) Das Kapitel hat fih der Inſtruction gemäß 
vor der Wahl darnach erkundigt, ob Hr. Arnoldi eine persona ıngrata 
fey, und hat eine verneinende Antwort erhalten. 5) Der Begriff einer 
persona ingrata Fann nicht Durch die Fatholifche Befinnung eines durchs 
aus tadellofen Mannes beftimmet werden. | 

Aus der Schweiz. Bekanntlich find in’ der Schweiz vorzüglid Die 
Ktöfter im Aargan und Thurgau am meiften bedrängt, feit 1856 unter 
Staatöverwaltung geitellt und der Discretion meiftens roher, ungebils 
deter Verwalter preisgegeben. Im Aargau haben zwar, vermuthlich 
auf höhere Winke, die Plakereien und kleinlichen Nedereien diefer 
Voͤgte feit einiger Zeit aufgehört: ob damit auch ein neues Syſtem 
begonnen, muß die Zeit Ichren. Denn wie die zur Zeit der- letztes 
Spaͤtjahr Statt gehabten Wahl eines Abten im Kloſter Muri unter 


dem Volke wegen eiwiger Geſetze herrſchende Gaͤhrung nicht wenig mag 
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beigetragen haben, daß der Wahl, Seltens der Meglerung, gegen Er⸗ 
warten Bein Hinderniß gelegt wurde, weil man nicht Das dem Kloſter 
anhängliche Freien-Amt, welches feine Anhaͤnglichkeit an dieſes Stift, 
fo wie an feine Religion fhon einmal dur militärifche Decupation ger 
buͤßt hat, zugleich noch aufregen wollte; ſo koͤnnen wohl die 1840 be⸗ 
vorſtehenden Wahlen nicht ohne Einfluß ſeyn, und die radieale Be⸗ 
hoͤrde, welche legten Herbſt, durch die Volksaufregung genoͤthigt, ei⸗ 
nige Verordnungen zuruͤcknehmen mußte, zu mehr Umfi ht, nicht aber 
gu Sinnesänderung beftimmt haben, um nicht durch zu rafches Stuͤr⸗ 
men fih das Spiel zu verderben. Ob mın nad den Wahlen von 1840, 
wenn fih die radicale Sippfchaft ſtark genug fühlt, das Epiel mit den’ 
Inſtituten fih nicht erneuete, fteht dahin. Wohl wurde auch in der: 
Sitzung vom 22. Suni d. 9. auf den einhelligen Antrag der Inſtruc⸗ 
tionscommiffion für die Tagfagung von dem großen Rathe der Kleine‘ 
Nath beauftragt, „befürderlihen Bericht zu erftatten, ob es nicht ein⸗ 
mal der Zeit und den gegenwärtigen Verhältnifien angemeffen ſey, die 
Rovizenaufnahme in den Klöftern unter fhügenden Bedingungen wies: 
der zu geftatten“. Dabei vernahm man, daß fich der kleine Rath in 
letzterer Zeit bereits wiederholt mit diefer Trage befhäftigt habe. Zu 
dieſem Beſchluſſe mochte das in diefer Sache den confervativen Staͤn⸗ 
den »fih anreihende Votum Et. Gallens für die Tagfagung beigetras 
gen haben, und der Beifag, „unter ſchützen den Beftimmungen*“, 
zumal mit frühern. Projecten in Verbindung gebracht, läßt nur zu. 
ſehr ein in Beziehung auf Altersbeftimmung und Mitgift illuforifhes 
Geſetz befürdten, 
Inmn Thurgau find die aldſter noch uͤbler daran. Abgeſehen da⸗ 
von, daß, ungeachtet die meiſten Kloſterverwalter, ihre Unfähigkeit fühs 
lend, fich beeilen durh Ummandlung der Liegenfchaften in Kapitalien: 
fih die Arbeit zu erleichtern, doch in den meiften Großratheöfigungen 
auf fchleunigere Veräußerung der Kloftergliter gedrungen wird, daß 
man den Kloͤſtern nicht einmal Einſicht in die Rechnungen in Ber: 
kaͤufe von Staats wegen geftattet; daß der Staat. unzufriedene Klofters 
mitglieder auf Koften der Klöfter mit fetten Penfiöngn lodt, wie Dies. 
ſes in der Karthaufe Ittingen zum zweiten Male‘ «Der Fall war; iſt 
auch für die Zukunft wenig ‚erfreuliche Ausfidt, feibſt fuͤr den Fall, 
daß die Tagfagung die nah Art. XII. der Bundesacte befhwornen 
Gewoͤhrleiſtung der Kloͤſter und Stifte handhabe. Immer bleibt füe 
hope Befteurung, für illuſoriſche Novizengefege, für Beläftigung aller 
Art großer Spielraum. Die bis in die Großrathoſibungen ſich kund 
| gebende Intoleranz iſt Fingerzeig. 





4198 


| XVIH. 
Die Cardinäle der heiligen romiſchen Kirche. 


Dom heiligen Carolus Borromdus erzählt Goſſianus in 
den Sommentarien zu der Biographie deifelben, daß er fein 
- Yurpurgewand.mit feinem andern Auge und nicht in andern 
Einne betrachtet habe, ale daß er darin eine Ermunterung 
und Belräftigung erkannte, fein Blut für Chriftus zu vers 
. ‚gießen. Wer in folcher Weife den Ehmud der Eardinäle 

auffaßt, dem muß dieſer nicht nur als der fchönfte, fondern 
auch als der beiligfte. erfcheinen, denn er ift in dem Blute 
des ewigen Hohenprieſters, Chriſtus, genetzt und gefärbt, 
und wenn ein rother Hut das Haupt des Gardinals dedt, jo 
iſt's, auf daß er gedenfe, vor allen Undern bereit zu ſeyn, 


: ‚fein Haupt für Chrifti Kirche bluten zu faffen. Dieß die Unts 


- wort auf die Frage: wie denn die Pracht des Purpurs der 
Cardinäle ſich reime mit. der Entſagung weltlichen Glanzes, 
mit der Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit und Maͤßigung, wie 
die chriſtliche Religion ſie für Alle und die Vorſchriften der 
Kirche für die Cardinaͤle fie ins Beſondere fordert? Rach 
dem Oberhaupte der Kirche find fie die Erſten im Range, 
ja ‚felbft den Apoſteln in fo fern vergleichbar, als Chriſtus 
von diefen während feines Lehramtes als feinen Gehülfen bes 
gleitet ward, die Gardinäle, aber die unmittelbaren Gehülfen 
des Stellvertreters Chriſti auf Erden ſind, wie auch vor ihrer 
Verbreitung über den Erdkreis die übrigen Apoſtel ſelbſt des 
heil. Petrus Gehülfen waren. Die Gefchichte hat über den - 
Vorrang. der Gardinäle vor den Biſchöfen entfchieden; ſchon 
im eilften Jahrhundert werden fie vor den Biſchöfen genannt, 
auf ‚dem erſten Concilium zu Lyon (1246) faßen fie bereits 
IV. | 13 
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vor allen Metropoliten und auf dem zweiten (1270) felbft vor 
den (Tateinifchen) Patriarchen. Ja Könige fogar räumten den 
Sardinälen den Vorzug ein; erachtete doch Ehriftian J., Bes 
berrfcher des ganzen feandinavifchen Nordens, es nicht für 
eine Beeinträchtigung feiner föniglihen Würde, ſich jenen 
nachzuftellen, fo daß wahrlich, wer die Cardinäle, den geiſt⸗ 
lichen Senat der weltbeherrſchenden Roma in ihrem Glanze 
ſah, mit jenem Botſchafter des König Pyrrhus von Epirus, 
Cyneas, ausrufen kann: „So viel Senatoren, ſo viel Könige 
babe ich geſchaut“! — Naht ein Cardinal vom Papſte geſen⸗ 
det, ſo darf kein Oberhirte der Kirche ſich der ihm ſonſt ge⸗ 
bührenden Ehre bedienen, daß ihm das Kreuz vorangetra⸗ 
‚gen werde; der Gardinal, wenn gleich nur Priefter oder Dia- 
con, ertheilt fogar rechtmäßig feloft die vier unteren Grade 
der Weihe. Warım, woher dieß Alles? Leicht fände man 
die Löfung dieſes Raͤthſels, wenn unverbrüchlich feit der 
Grundſatz flünde: die Sardinäle ſeyen ſchon als folche nicht 
anders als für die Nachfolger der Apoſtel zu halten. Doch 
auf diefen Streitpunkt wollen wir — obſchon für die Meis 
nung, daß dem fo fen, ſich gewichtige Gewährsmänner ale 
Zeugniß anführen Tiefen — nicht eingeben, fondern im Ges 
gentheil von der Vorausſetzung ausgehen, die Cardinäle feyen 
bloß ein Erzeugniß der Gefchichte; aber dann find fie doch Zwei⸗ 
ge eines Baumes, beffen Keim von Gott ſelbſt in die Gefchichte 
gepflanzt ift. In diefer hat fich der Primat des Papftes ents . 
faltet, aus ihm, göttliher Einſetzung, ift der Eardinalat ent 

fproffen. Der Primat ift denkbar ohne die Gardinäle, aber 

ohne fie wäre der Papſt' feiner „Brüder“, feiner nächſten 
„Seitenverwandten“ (— Collateralen im geiftigen Sinne 
nennt fie der heil. Bertihard —), feiner beften Gehülfen bes 
raubt. In ſolchem Sinne fchrieb Papſt Johann XXII: an 
peter von Arreblaio: „Erwägend, daß Uns die gewaltige 
Laſt der geiftlihen Regierung des ganzen chriſtlichen Erdkrei⸗ 
ſes obliegt, "und wahrnehmend, "daß "ein Gefihäft, das-über 
Unfre "Kräfte geht, bevorftehe, haben Wir befchloffen, auf" 


ff 
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daß es durch Theilung der Arbeit Uns leichter werde, Uns 
mit Männern aus den verfihiedenen Nationen der Welt zum 
Beiftande in der Ausübung jener Regierung zu umgeben; 
mit Männern, mächtig durch die Kraft der Tugenden, nicht 
durch Derweichlichung verunehrt, fondern hervorragend durch 
Gelehrfamkeit, Rathſchluß, Klugheit, Ernft und Reinheit der 


Eitten, und fowohl in Wort und That Fräftig, damit fie das — 


ihnen anvertraute Volk durch das Beiſpiel der guten Werke 
erbauen und durch die Lehre des Mundes unterrichten; mit 
Männern, welche Gott ſo fürchten, daß ſie nicht das Antlitz 
eines Menſchen ſcheuen, ſo den Geitz haſſen, daß ſie nicht 
nach Gold ausgehen und nicht auf Bereicherung an Geld hof: 
fen, fondern der Wahrheit, ja Chriftus, der da iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, geradaus, nicht zur Rechten 
und nicht zur Linken ‚abweichend, folgen. So haben Wir 
auch auf deine Perfon, welche Gott mit vielen Tugenden ges 
fhmüct hat, Unfern Blick gerichtet und, nachdem Wir Uns 
zuvor mit Unfern Brüdern berathen, auf ihren Rath befchloj- 
fen, dich zu dem Dienfte diefer Beihülfe zu erwählen“. 

Dieß alfo ift der Gardinäle hohe Bedentung. „In uns, 
gleich wie in ihren Angeln (Cardines), dreht fich der allgee 
meinen Kirche Achſe“, läßt fie daher Dito von Freifingen im 
Gefühle ihrer Würde zu Papft Innocenz II. fprechen, und 
. deutet damit zugleich des Namens Einn und Urfprung an. 
So wie in älterer Zeit der Name Papa in der Bedeutung 
eines Vaters allen Bifchöfen beigelegt wurde, nadhmals aber _ 
zur ausfchließlichen Bezeichnung des mit dem Primate beklei— 
deten römifchen Bifchofs geworben ift, fo ift auch erft im 
Laufe der Zeit der Ausdruck Cardinalis an den Primat ge 
Inüpft worden. Ehedem hieß jeder Geiftliche, der bei einer 


Kirche eine fefte Stellung hatte und daher vergleichungsmweife 


im Gegenfage von bloßen Vicarien für die Ihürangel der 
Kirche gelten Fonnte, Gardinal; frühzeitig unterfcheidet man 
daher Gardinalpriefter und Gardinaldiaconen, auch werden big 
ins eilfte Jahrhundert Cardinalfubdiaconen genannt; ale folz 
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- her. erfcheint z. B. der nachmalige Papft Gregor VIL zur Zeit, 
als Leo IX. den Stuhl Petri beftieg. Vor allen andern Cardi⸗ 
näfen zeichneten ſich aber diejenigen aus, welche an beftimmten 
römifchen Kirchen eine fefte Etelung hatten. Dahin gehör: 
ten vorzüglich die Pfarrer an den Patriarchallirchen zu Nom 
und die Diacone der auf den fieben Hügeln belegenen Hauptlirs 
chen. Eie bildeten den Rath, die Gehülfen des Papſtes, fie 
übten im Falle der Sedisvacanz in Zeiten, wo die Wahlfreis 
beit anerfannt wurde, den größten Einfluß auf’ die Beſtim— 
mung: des zu wählenden Nachfolgers; in demfelben Maafe, 
ale das Anſehen des Primates ftieg, wuchs auch das Anſe⸗ 
hen der Cardinäle Roms, und nachmals durfte Niemand, 
außer ihnen, diefen Namen führen. Die Zahl der Gardinals 
priefter und Diaconen bat mehrfach gewechfelt, bie durd Eirz 
tus V. die Zahl der Erfteren auf fünfzig, die der Lebteren 
auf vierzehn feftgeftellt worden iſt. Ihnen haben fich noch. 
ſieben Cardinal-Biſchöfe beigefelt, nämlich die Bifchöfe von 
Oſtia, Pränefte, Albano, Eabio, Iusculum, S. Rufina und 
Portua; feit der Vereinigung der beiden letzteren zu einem 
Bisthume zählt die Kirche nur ſechs Cardinal-Biſchöfe. Der 
Eintritt derfelben in die Reihe der Cardinäle hat weſentlich 
dazu mitgewirkt, dem Inſtitute eine noch höhere Bedeutung 
zu geben. Doch mit Recht fragt man, wie Bifhöfe zum Cars 
dinalat gelangten? war etwa der Ausdruck Episcopi cardi- 
nales als die Bezeichnung eigentlicher, feft angeftellter Bi: 
fchöfe in gleichem Einne, wie für Priefter und Diaconen tech⸗ 
nifch geworden? vielleicht im Gegenſatze zu den Weihbifchöfen, 
die Feine Didcefe hatten oder zu den Landbifchöfen, deren 
Episcopat fi überhaupt in gerechten Zweifel ziehen ließ? Es 
war ein anderer Grund, der hier entfchied: der Dienft name 
lich, den dieſe Euffraganen des heil. Vaters, wöchentlich „mit 
einander abwechſelnd, in der Kirche des Erlöſers zum heil. 
Sohannes vom Lateran, leifteten. Von diefer Kirche fchreibt 
Petrus. Damiani: „fo wie fie mit dem Namen des Heilands 
geziert ift, der aller Uuserwählten Haupt ift, fo ift auch fie 
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die Mutter, ber Gipfel aller Kirchen über den ganzen Erd⸗ 
reis; fie bat fieben Gardinal-Bifchöfe, denen, außer dem 


apoftolifhen Vater, allein gegönnt ift, zu jenem heiligen Al⸗ 


tar. hinzugutreten und die Geheimniffe des göttlichen Dienſtes 
zu feiern“. Hier alſo hatten die erwähnten Biſchöfe eine fefte 
Stellung und wurden dadurch zu Cardinälen; ihnen war, als 


die Wiederherftellung der Wahlfreiheit begaun, die wichtigfte 


Aufgabe vorbehalten. 
Es war ein in die Verhältniffe der Kirche tief eingreifen: 


des Uebel, daß Jahrhunderte hindurch nur auf eine Eurge Zeit 


von den weltlihen Machthabern eine Freiheit der. Papſtwahl ans 
erfannt wurde, wie die Kirchengefeße fie in Uebereinftimmung mit 
der Unordnung der Bifchofswahl überhaupt, vorfchrieben: der 
Elerus von Nom follte in Gemeinfhaft mit dem Wolfe wäh: 


len, die benachbarten Bifchhöfe den. Gewählten zum Papſte 


eonfecriren. Statt deffen beſetzten arianijche Könige, wie bie 
Oſtgothen Theodorih und Theodahat, dann die griechifchen 


Koifer den päpftliden Stuhl, der überhaupt ein Gegenfland 
heftiger, oft blutiger Partheifämpfe wurde. Auch mehrere . 


der Karolinger mijchten fih, das richtige Maaß überfchreis 
tend, in diefe Angelegenheit; nady ihrem Ausfterben erneuten 
fih die Etreitigfeiten der Factionen, die fächfifchen Kaifer 
verfügten über die päpftlihe Würde, die mächtigen Herrſchg 
aus fränkifhem Gefchlechte vergaben den Stuhl Petri. Zum 


Frommen der Kirche gereichte es, daß Heinrich III. würdige 


Männer zu der höchften Stufe der Ehre emporhob; allein der 
Grundſatz, daß die weltliche Gewalt diefelbe zu vergeben ha- 
be, blieb dennoch für die Freiheit der Kirche gefährlich. Da- 
ber der Rat Hildebrands an den von Heinrich III. zum 
Papſte ernannten Bifchof von Toul: er möchte als Pilger 
nah Rom wandern und dort nah Vorſchrift der Canones 


ſich wählen laffen. So gefhah es, und nachdem Leo IX. 


in diefer Weife den päpfilichen Etuhl beftiegen. hatte, ward 
unter feinem Nachfolger, Nicolaus II., in einem Concil zu 


Rom im Jahre 1059 das Geſeg gegeben: „daß für die Zus 


». 
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kunft die Cardinal:Bifchöfe den Papft zu wählen, dann die 
Beiftimmung der übrigen Gardinäle, des Clerus und des Vols 
kes zu erholen hätten“. Dieß wichtige Geſetz ward von Ale⸗ 
xander III. dahin abgeändert, daß die Wahl von allen Car: 
dinälen insgefammt ausgehen follte Von da an blieb es 
anerkannt, daß die Gardinäle es feyen, die zu beftimmen hät- 
ten: wer die .Kirche regieren follte, und von da an mußte 
nothwendig die Würde der Sardinäle um fo bedeutender wers 
den. Man hat wohl öfters gerade auch in Rückſicht auf die 
ihnen zuftehbende Wahl einen Vergleich gezogen zwifchen den 
Gardinälen und den Domberren; allein, wo diefe ein Wahl: 
recht haben, da wählen fie den Bifchof ihrer Diöces; dieß 
thun die Gardinäle zwar auch, aber der Bifchof ihrer Diöces 
ift der Bifchof der Bifchöfe, das fihtbare Oberhaupt der Kir: 
he; das Gardinalz Collegium ift allerdings auch, wie ein 
- Domkapitel, der Rath eines Bifchofs, aber diefer Bifchof tft 
nicht bloß Nachfolger der WUpoftel, wie die andern, er ift 
ber Etellvertreter Chrifti, der die ganze Kirche zu regieren 
hat; die Gardinäle find alfo nicht bloß Nathgeber für die An⸗ 
gelegenheiten der Diöcefe Rom, fie find der geiftlihe Senat 
für die ganze chriftlihe Kirhe. So redet fie auch ber heil. 
Bernhard an, und Petrus Damiani erinnert fie, zu gedenken 
bes römifchen Senats der Heidenzeit; diefer habe danach ger 
firebt, der Etadt Rom den ganzen Erdfreis zu unterwerfen, 
darum follten fie dazu wirken, daß alle Menfchen auf Erden 
ihren Nacken unter das och Jeſu Chrifti beugen. Aber al- 
les dieß vermögen fie nur in Vereinigung mit ihrem Haupte, 
dem Papfte; ift diefer geftorben, fo find die Gerechtfame der 
Gardinäle, in Beziehung auf die Kirche, geringer als die eis 
nes Domfapitelde. Daß fie feines der päpftlichen Mefervats‘ 
rechte auszuüben, keinen Cardinal zu ernennen, feinen Bis 
fhof zu beftätigen vermögen, ift von felbft verſtaͤndlich, aber 
auch Feinerlei Jurisdiction geht auf fie über, wie dieß doch 
bei dem Tode eines Bifchofs hinfichtlich des Kapitels der Fall 
if. Wenn alfo die Cardinäle dennod über allen Bifhöfen und 
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Erzbiſchöfen fteben, fo ift es zunächft der Glanz des Primats, 
der auch fie umſtrahlt und fodann das für fie ausſchließlich 
gewordene Recht, denjenigen zu erwählen, den die ganze 
Chriftenheit ale ihr. Oberhaupt und den Gott felbit als feis 
nen Etellvertreter anerfennt. Aus diefem Grunde waren es 
zuerſt die Cardinal-Bifchöfe, denen die übrigen Bifchöfe, ale 
Cardinälen, nicht als Bifchöfen, den Vorrang gewährten, 
und eben diefer zeigt ſich dadurch deutlich nicht als ein Vor⸗ 
rang der Weihe, fondern des Amtes; fobald aber die Gardis 
nal- Priefter und Cardinal-Diaconen mit jenen gemeinfchaftlich, 
wie fie den Math des Papftes bildeten, fo auch für die Chris 
ftenheit über die Beſetzung des erledigten Stuhles Petri bez 
riethen, da haben die Gardinal-Bifchöfe die übrigen Cardinäle 
mit fich über den ganzen Episcopat emporgezogen. 

Bei fo hoher Würde der Cardinäle, deren Anſehen von 
Papſt Urban VII. auch dadurch noch vermehrt ward, daß er 
ihnen ausfchließlih den Zitel: Eminentissimi zuſprach, kann 
es natürlich nicht gleichgültig ſeyn, wer zu derfelben gelangt. 
Steht zwar das Recht, Cardinäle zu ernennen, allein dem 
Dberhaupte der Kirche zu, fo haben doch die Papfte felbft in 
verfchiedenen Eonjtitutionen gewilfe Bedingungen feftgeftellt, 
unter welchen Jemand zu jener Würde erhoben werden dürfe, 
Schließt ſchon der Adel den aufierehlich Erzeugten auch dann, 
wenn nachher der Segen der Kirche über die Eltern deffelben 
gefprochen worden ift, von der Erbfolge in die Familiengüs 
ter aus, waren fogar die Handwerkszünfte, bie zu neues 
rer Zeit, fo ftrenge darin, daß ein Solcher nicht Mitglied 
des Gewerkes werden Eonnte, wollten fie fo „rein fepn, wie 
von den Lauben gelefen“, um wie viel mehr ift es der Rein 
heit der Kirche gemäß, diejenigen, deren. Geburt mit einem 
Makel befleckt ft, von den Wohnungen auszufchließen, wels 
. he. den GCardinälen zu Mom bereitet find. Denn das find. die 

einzelnen Kirchen, welche als „Titel“ der. Papſt feinen Cars 
dinälen anweiſt, damit er fie in feiner Nähe habe, wie Eix- 
tus V. fi ausbrüdt, der felbft auf eigene großg Koften die- 
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jenigen ©otteshäufer, melde der Zahn der Zeit jerrüttet und 
das Feuer zerftört hatte, wieder erbaut: und herrlich geſchmückt 
bat, auf daß feiner der Gardinäle der bleibenden Etätte ents 
behre. — Uber nicht bloß fledenlofe Geburt, fondern Alles, 
was von den Kirchengefegen in Betreff der für einen Bifchof 
nothwendigen Eigenfchaften feftgeftellt ift, wird in einem noch 
"höheren Grade von denjenigen erfordert, welche die Würde 
eines Gardinals befleiden follen. Damit fie aber nicht bloß 
durch die ihnen eriheilte Ehre, fondern der Sache nach Gars 
dinäle feven, fo follen auch nur ausermählte Männer. in die 
Zahl derfelben aufgenommen: werden; folhe, deren Mechts 
fchaffenheit des Lebens, Meinheit der Eitten, vorzügliche 
Kenntniß und Bildung, ausgezeichnete Frömmigkeit, feurige 
- Begier für das Heil der Geelen und Eifer im Rathſchluß, 
aufrichtiger Glaube und Unverfehrtheit, feltene Klugheit, Bes 
harrlichkeit und Ernft im Handeln, dem Papfte und dem Col: 
legium' der Gardinäle hinreichend befannt und bewährt find. 
Auch ſoll Niemand in dieſes eintreten, welcher darin’ fchon 
einen nahen Verwandten hat; eine fehr begreiflihe Rückſicht, 
Damit nicht die bIoß natürlichen Bande einen Einfluß auf die 
Leitung der Kirche gewinnen, dagegen ward oft der Grunds 
fag aufgeftellt, daß aus allen Nationen der Welt die Gardis 
näle entnommen werden follten, da fie in Gemeinfchaft mit 
bem Papſte den ganzen Erdfreis regieren. Darum ift auch 
in der Kirche ber Gebrauch, daß aus den ihr am treueften 
ergebenen Völkern Gardinäle berufen werden; aber dennoch) 
waltet die Rückſicht auf dasjenige Land vor, welhem Nom, 
der Mittelpunkt der Chriftenheit, gehört. Es kann Faum ans 
ders ſeyn, als daß der Papſt diejenigen zu feinen geiftlichen 
Brüdern wählt, die ihm auch durch die Gemeinfchaft des Ges 
burtsfandes verbunden find; gerade fie können dem Obere 
haupte der. Kirche leichter befannt und darum leichter erprobt 
werden; da ferner die Reſidenz des Cardinals zu Nom noth⸗ 
wendig iit, fo ift es auch fchon dadurch gegeben, daß vorzügs 
fih Eingeborne zu dieſer Würde emporfteigen, da ohnehin 


Die Gardindle der heil. roͤm. Kirche. 201 


Ausländer das Clima der Siebenhügelſtadt nicht Immer ers 
tragen. Die Refidenz zu Nom wird aber den Gardinälen — 
mit wenigen Ausnahmen — zur unerläßlichen Pflicht gemacht, 
denn fie ift die eigentliche Bedingung ihres Amtes; zu Rom 
follen fie als Sonfiftorium den allgemeinen Rath des Papftes | 
bilden, außerdem in den verfchtedenen Kongregationen, welche 
zur Ordnung kirchlicher Angelegenpeiten beftehen, ihm hülf— 

reich zur Eeite feyn. Während die Einen die Gefchäfte für 
das Confiftorium in einer befondern dazu beflimmten Congres 
gation vorbereiten, haben Andere die nquifition oder vers 
wälten.die Büchercenfur; wiederum Andern liegt es ob, die 
- Miffionsanftalten zu leiten oder auf Anfragen Erklärungen 
der Befchlüffe des Concils von Zrient abzugeben oder in 
Etreitigfeiten zwijchen Bifhöfen und Klöftern zu entfcheiden; 
noch Andere haben über dag ganze. Nituals und Geremonials 
weſen zu wachen und in vorfommenden Fällen, mit Hinzu⸗ 
ziehung anderer dazu ernannter Perſonen, die Canoniſations⸗ 
proceffe zu führen, während zu gleicher Zeit auch wieder Gars 
dinäle an die Epige der verfchiedenen, die Nömifche Curie 


bildenden Regierungs- und Juſtizcollegien geftellt find, und | 


zu den wichtigften Eendungen, die das Bedürfnif der Kirche 
erheifcht, Cardinäle von der Seite des Papſtes verwendet wers 
den. Diefe, die Legati a latere, find es auch, welde, da 
fie auf ihren Miffionen recht eigentlich die Stellvertreter des 
Papftes find, zuerſt von diefem mit dem Purpur bekleidet 
wurden, welcher nachmals die Zierde aller Cardinäle gewors 
den iſt. 

Bei dem umfangreichen Wirkungskreiſe, für welchen die 
Cardinäle beſtimmt ſind, muß es daher dem Papſte darum 
zu thun ſeyn, Männer zu dieſer Würde zu erheben, welche 
dieſen mannichfaltigen Geſchäften gemachfen find, und es fich 
von dieſen als eine heilige Pflicht eidlich verſprechen zu laſ⸗ 
fer, an den ihnen zu Mom angewiefenen Kirchen ihren 
- Aufenthalt zu nehmen und zu behalten. Dieß Verſprechen 
wird bei der feierlichen Aufnahme in das Gardinalscollegium " 
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abgelegt; ob dieſe überhaupt geſchehen ſolle oder nicht, ſteht 
nach der gegenwärtigen Verfaſſung allein beim Papſte, waͤh⸗ 
rend ehedem eine Anfrage bei dem Collegium felbft nöthig 
war. Der Aufzunehmende begiebt fi) an dem ihm anberaums 
ten Tage zu dem Papſte, wird diefem von einem der älteren 
GSardinäle vorgeftellt und mit dem rothen Birett gefhmüdt. 
Alsdann wird ein öffentliches Confiftorium gehalten, in wels 
chem der neue Gardinal, nachdem er dem Papfte die üblichen 
Ehrenbezeugungen erwiefen hat, von diefem mit dem rothen 
Hute *) beffeidet wird. In einer andern Sitzung fchließt der 
Papft dem neu aufgenommenen Mitgliede des Cardinal-Colles 
giums den Mund, in einer fpäteren öffnet er ihn; dabei ges 
fhieht dann die Ueberreichung des Ringes und die Anweifung 
des Titels. Ehemals wurde der Grundfah ftrenge feftgehalten, 
daß vor der Ertheilung der Inſignien des Cardinalats und 
vor Eröffnung des Mundes auch wirflid Keiner die vollftäns 
digen Rechte eines Cardinals ausüben, mithin im Fulle der 
Erledigung des päpftlihen Etuhle auch Feine Etimme bei der 
Wahl führen fole. Allein nachmals ift durd ein Decret 
Pins V., fo wie durch Entfcheidungen des höchften geiftlichen 
Gerichtshofes, der Rota Romana (namentlich nad) dem Tode 
Papft Clemens VIII.) feftgeftelt worden, daß durd die vom 
Papite erklärte Aufnahme die echte dee Gardinalate als er= 
theilt anzuſehen feyen. 


Der Pflichten der Gardinäle fo wie der Tugenden, mit 
welchen fie geziert feyn follen, ift in dem Obigen fihon viel: 
fältig gedacht worden; es mögen daher nur noch die Vor⸗ 
fihriften, welche in diefer Hinficht das tridentinifche Concil 
enthält, beigefügt werden. Wenn daffelbe befiehlt, „daß die 
Bifchöfe mit befcheidenem Hausgeräthe und Tifche und mit . 
mäßigem Unterhafte zufrieden feyn“, daß fie auch „in der 


*) Ordensgeiftlihe, welche zum Gardinalat gelangen, find, gleich 
den übrigen Gardinälen, aber in die Farbe ihres Drdens, ge: 
Eleidet, nur tragen fie cine rothe Kapuze. 
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übrigen Lebensweife und ihrem ganzen Haufe ſich hüten fol 
len, daß nichts erfiheine, was diejer heiligen Kinrichtung 
fremd ift, und was nicht Einfachheit, Eifer für Gott und 
Verachtung der Kitelfeiten an den Tag leget*, wenn ferner 
daffelbe Concil den Bifchöfen verbietet, „aus den Einkünften 
der Kirche ihre Blutsverwandten oder Hausfreunde zu bereis 
ern“ und fie dringend mahnt, „alle menfchlihen Zuneiguns 
gen des Fleifches zu Brüdern, Nepoten und Anverwandten, 
woher in der Kirche eine Pflanzſchule vieler Uebel fproffet, 
gänzlich abzulegen“, fo ift dieß Allee auch für die Cardinaͤle 
der heiligen römifchen Kirche geltend. Dann, „da fi auf 
ihren Rath bei dem heiligften römifchen Papfte die Verwal: 
tung der ganzen Kirche ftüget, fo möchte es wohl fchändlich 
erfcheinen, wenn fie nicht auch durch eine folche Zierde der 
Tugenden und Lebensordnung glänzen, die billig die Augen 

Aller auf ſich ziehet“, | 
- Wenn nun aber dennoch, troß biefer Vorſchriften, trotz 
der großen Bedeutung und der Würde des Cardinalats, ſich 
fo Diele deſſelben unwerth gezeigt und durch ihren Lebens: 
wandel in einer ganz andern Weife, ale der Kirchenrath von 
Trient es meint, die Augen Aller auf fi gezogen haben, 
wen wollen wir darum anklagen? die Kirche? das Inſtitut 
des Sardinalats? Doch wohl nur allein die menfchlihe Na⸗ 
tur, die allen göttlihen und Eirchlichen Geſetzen zum Trotz 
fi überall geltend macht. Indeſſen fehlt auch hierin nicht 
der Troſt; die Geſchichte weiſt eine Menge von großen, ja 
heiligen Cardinälen auf, welche durch ihrer Lebenswandel, 
ihre Wirkfamkeit und Gelehrſamkeit wahre Zierden der chriſt⸗ 
lichen Kirche geworden find. Wir erinnern nur an den heil. 
Bonaventura und an jenen großen Mann, deffen am Eingange 
erwähnt wurde, an.den heil. Carolus Borromäus: ihnen reihen 
fih an Guarin von Bologna, Petrus Damiani, Peter von Lus 
xemburg und Andere. Hat ja doch jedes Jahrhundert der chriſt— 
lihen Kirchengefchichte eine große Zahl hochverdienter Männer 
diefes Standes zu nennen, und füllet doc die Kebensbefchrei: 
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bung derer, welche die Wilfenfchaft dankbar als ihre Beför⸗ 
derer nennt, fechähundert und fieben und fiebenzig an der 
Zahl, fhon im Jahre 1729 vier Folianten des Werkes, wel: 
ches nad) dem rothen Gewande der Cardinäle den Namen 
Purpura docta führt. 


Doch nicht allein auf die Vergangenheit, fondern auch 
auf die Gegenwart mögen wir hinblicken; die Chriftenheit 


J - Famn mit Dank gegen das Collegium der Cardinaͤle erfüllt 


feyn, welches ihr einen Papft, wie Gregor XVI., als Len⸗ 
fer gegeben hat; fie kann dankbar ſeyn, in der Erkenntniß, 
wie diefer erhabene reis von folchen Nathgebern umgeben 
iſt, welche mit ihm gemeinſchaftlich, als feine Brüder, die 
Regierung der Kirche in diefen ftürmifchen Zeiten fo Eraftvoll 
leiten. Mit wahrem Vertrauen dürfen wir Alle hinblicen 
auf den heiligen Senat der Kirche, der gewiß, wenn auch die 
Zeit bereinbrechen follte, wo es gilt, für Chriftus dag eigne 
Blüt zu vergießen, der Mahnung gedenken wird, die taͤglich 
dag Purpurgewand ihm zuruft. 


XIX. 


Reueſter Stand der Kloſterangelegenheiten in 
der Schweiz. 


Die Klöfter in der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft find weit älter 
als diefe feldft. Sie verdanken wie überall ihr Daſeyn den begüters 
ten Gefchlechtern, deren Edelfige über das Land zerftreut waren. Das 
Meifte, was diefe Stiftungen bejigen, war ihr Eigenthum, noc bevor 
fih eine Eidgenoffenfhaft gebildet hatte; einiges it durch fpätere An: 
kaͤufe, Frucht guter Verwaltung und guͤnſtiger Jeitumſtaͤnde, auf pri⸗ 
vatrechtlichem Wege an ſie uͤbergegangen. Die Kantone Aargau und 
Thurgau, in welchen die meiſten und zum Theil die anſehnlichſten Ab⸗ | 
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teyen liegen, datiren ohnedem erft feit Anfang des laufenden Jahr— 
hunderts. 


Der Bund der alten Eidgenofien mar ein untadelhafter, indem er 


bloß auf Wahrung eigener Rechte abzielte, fremden dieſelbe Achtung ers 


wich, Die er für die eigenen forderte. Daß Freiheit und Unabhängige 
keit da nur beftchen Eonne, mo diefe Güter Anderer zu Boden getree 
ten werden, lag damals felbit aufer den Gränzen Des Gedankenkrei⸗ 
fes. Darum wurde in den Bünden audgefprochen, für Wahrung ‘des 
Eigenen zwar Gut und Blut einzufegen, aber aud den Herriyaften 
und GSotteshäufer alle gebührenden Pflichten und Rechte wie bisher Iei« 
fien zu wollen, darum haben die Glarner, nachdem fie alle Rechte 
des Stifters Saͤckingen in ihren Landen dur redlihen Kauf erwor: 
ben, den fegten Schatten derfelben in. einem jährlichen Zins von 32 
fund bis zum Jahre 1798 treulich entrichtet; ohne Schaden für ihre . 
Eouveränität. Die Ermwerbung der Oberherrlickeit über Aargau und 

Thurgau (im fünfzehnten Zayrhundert) änderte an den Verhaͤltniſſen 
der Kloͤſter nichts; die eidgenoſſiſchen Staͤnde traten in die Rechte und 
Verpflichtungen des Hauſes Habsburg, welches jenen ein treuer Schir⸗ 
mer, ein milder Landesherr geweſen war, das blieb ungefaͤhrdet bis 
zur Revolution. 

Die Mediationsacte gab den Kloͤſtern wieder eine ſtaatsrechtliche 
Exiſtenz, die Bundesacte vom Jahre 1815 gruͤndete dieſelbe feſter. Doch 
laͤßt ſich ſchon eine Umwendung verſpuͤren, die Kloͤſter als gens cor- 
veables et taillables a volonte zu behandeln. Man begann hie und 
da bei dem betreffenden Artikel der Bundesurkunde: „ihr Vermögen iſt 
gleih anderm Privatgut den Steuern und Abgaben unterworfen‘, den 
Accent auf die legten Worte zu. legen, und das „gleich“ mehr ald ein 
ausrundendes Flickwort zu berradyten. Indeß es ging leitlih, und 
Ordensleute muͤſſen ſich ſchon darauf gefaßt machen, etwas zu dulden 
und zu tragen. Neben den bürgerlichen Eteuern leiftete Muri zu ka. 
tholifhen Schul: und Armenanftalten noch einen fogenannten freiwilli: 
gen Beitrag von 6000, Wettingen einen von 5000 Echweizerfranten; 
vier Srauenklöfter find nicht fo befonders begütert (ein paar felbit arm), 
unm derartiges leiften zu Eönnen.. Im Jahre 1817 wurden jene Beis 
träge um 4000 Franken vermindert, vornehmlich in Beruͤckſichtigung 
defien, was waͤhrend dieſes Nothjahres durch die Kloͤſter geſchehen war. 

Die Revolution von 1850 warf den letzten, bereits ſehr zuſammen⸗ 
gefhrumpften Reſt von Achtung für mwohlerworbine Rechte vollente 
‚ über Bord. Die fogenannten Menfhenrehte und die Rechte von eins 
‚zelnen Menfhen Eönnen ſich zufammen nicht. gut vertragen. Se älter, 
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‚je tiefer 'gewurzelt und je vedliher erworben Recht und Beſitz was 
ven, deſto wilderen Grimm, deſto heißere Zerſtoͤrungsluſt wedten 
fie bei den Revolutionsmaͤnnern. Man hatte die beftehenden Verfaſſun⸗ 
gen, die bisherigen Einrichtungen umgemworfen und durd das Bor: 
fpiegeln kuͤnftig größerer Einfachheit die Menge geküdert. Statt def 
fen wurden die Gefoldungen vermehrt, die Angeftellten auf eine zuvor 
nie für möglich gehaltene Anzahl erhöht, Hiedurch zwar mancher an die 
Principien der Revolution gekettet, aber auch die Ausgaben zu nicht 
geringem Belauf gefteigert, da warf man Lüfterne Blicke auf die Kloͤ⸗ 
fir. Schon im Jahre 1852 wurden die vorhin erwähnten fheinbar 
freiwilligen Beiträge für Muri auf 11000, für Wettingen auf 6800 Frans 
Een durch Drdonnanzen erhöht. Man lauerte aber nicht bloß nach ihs 
rem Bermögen, fondern fie wurden felbft ihres bloßen Dafeyns wegen 
gehaft. Wie die alten Bollwerke der Städte: Zürih, Bern und Eos 
lothurn niedergeworfen werden mußten, fo follten die Klöfter ald Boll: 
werfe der Eatholifchen Kirche weichen, welche ſtets von allen Revolutio: 
nären als die lebenskraͤftigſte Gegnerin ihrer Entwürfe angefehen wor⸗ 
den ift, deren zähe Lebenskraft überall da, wo. man fie nicht durch ab: 
fhwächende Mittel zuvor gelähmt hat, Diefelben. faft zu Verzweif⸗ 
fung treibt, | Ä 
Die Maafregeln gegen die Klöfter folgten fich bald nach der bes 
ruͤchtigten Badner : Sonferenz Schlag auf Schlag. Crft einftweilige 
Suspenſion der Novizenaufnahme, weil man forgen müffe, daß das 
Kloftergut nicht gefchmälert werde, und man im Zweifel ftehe, für weh 
che Anzahl von Religiofen dasfelbe zureiche; fodann wiederholte Ver- 
mögensaufnahmen, wobei man mit Wage und Gewidt in die Sacri⸗ 
fleien eindrang, um allen Kirchenbedarf und Kirhenfhmud zu wägen; _. 
im Sahre 1855 eine Taration fimmtlicher Klöfter, im Ganzen ‘30,000 
Franken, wovon einzig auf Muri 16,200 und 10,560 auf Wettingen 
gelegt wurden ; endlih im Jahre 1856 Einfegung von Verwaltern mit 
ebenso Eränkenden als nachtheiligen Inftructionen und Einräumung noch 
größerer Befugniffe, deren Ausdehnung und Anwendung ganz von der 
Perfonalität des Beftellten abhieng. Hierauf bloß man, ohne den 
Betheiligten auch nur die mindefte Notig davon zu geben, vielmeniger 
ihre Erfahrung zu benügen, oder Einwendungen und Vorftellungen 
anzuhören, Verträge db zu. großem Nachtheile der Betreffenden (mie 
denn. Wettingen z. B. feine zahlreihen Eollecturen im Canton Züri) 
mit einer, Zubuße von mehr ald 200,000 Franken abtreten mufte); nahm 
Verkäufe von Liegenfchaften vor, wobei man eingegebene Proteftatios 
nen durch Gewaltfchritte gruͤndlich widerlegte, (vornehmlid gegen Muri 


⸗ 


— 
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erwies fih ein gewiſſer Waibel in barfcher Härte als würdigen Beam: 
teten feiner Regenten); handelte mit dem Gefinde der Klöfter nach Will, 
Tür, indem man die undankbaren Individuen auf alle müglihe Weite 
begünftigte, die freu bleibenden auf's bitterfte Drangfalirte (wovon die 
Klofterfrauen in Fahr von der Zeil, während welcher fi) bei ihnen ein 
gewiffer Rofenzweig durch mufterhafte Verwaltung für die Züchtlingss 
jacke zu Aarberg befähigte, Unglaublihes zu erzählen wiſſen). Der- 


gleichen gefhah vorzugsweife im Aargau und im Thurgau. 


Die Klöjter wurden nun auf die Alternative getrieben, entweder 
alle Incriminationen, wodurch diefen Maafregeln ein Echein der Recht. 
maͤßigkeit, ja felbft der Zürforge, gegeben werden wollte, und alles, 
was noch ferner verhängt werden würde, über fih ergehen zu lafs 
fen, oder aber unter Aufrufung der betreffenden Verfaffungsbeftimmuns 
gen vor den oberften Gantonsbehörden, geftügt auf den Art. XIL. der 
Bundesurkunde vor der Tagsfagung, fich zu befchweren, was eine Reihe 
gründlichen, Schriften hervorgerufen hat, deren fchlagende Wahrheiten 
die Abgeordneten der Kantone Zürich, Aargau und Thurgau oft in nicht 
geringe Verlegenheit gefegt und genöthigt haben, zu allen möglichen 
Ausftuhtsmitteln und Befchönigungen ihre Zuflucht zu nehmen, 

Den Kampf eröffneten die aargauifhen Kloͤſter in einer „ehrerbies 
tigen Vorjtellung der aargauifhen Klöfter an ihre oberfte Gantonbe: 
hoͤrde und die hohe, eidgenöffifhe Tagfagung“ (8 S. in Fol.), dd. 
24. April 1856, worin namentlih aus der neueften aargauifchen Vers 
fafjung die Willkührlichkeit aller der getroffenen Verfügungen zur Evis 
denz dargethan und „verlangt“ wird, „Daß die Klöfter bei ihrer lega⸗ 
Ien Selbftftändigkeit, bei ihrem Eigentum und Beſitz ungekraͤnkt ges 
fhügt werden, und die Befugniffe derfelben unverfümmerte Ausübung 
finden möchten“. — Bei dem großen Rath des Cantons Aargau wurde 
das Anfuchen unter Anwendung der beliebten, von den Jacobinern ers 
fundenen Phrafe: daß „darüber zur Tagesordnung gefchritten werde“, 
ungeprüft und unerörtert unter die Bank geworfen; an der Tagfagung 
meinte der aarganifche Geſandte, ein gewiſſer Bruggifer, welcher im 
im Jahre 1850 von den Klofter Muri eine anfehnlihe Geldfumme 
hatte erprefien wollen, Anſchuldigungen gegen die Klöfter wären die 
gründlichfte Widerfegung der mifbeliebigen Schrift. Er Eannte die 
Mehrzahl feiner Gollegen. Alfo behauptete er, die Klöfter hätten von 
1804 bis 1834 ihe Vermögen um eine Million Franken vermindert; 
ihre Verwaltung habe insgemein als eine fehr üble gegolten. Novi⸗ 
zen koͤnnten nicht aufgenommen werden, weil die Mittel zu deren Er⸗ 
naͤhrung nicht vorhanden ſeyen. Die Kloſterguͤter waͤren nicht ſchwerer 
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bung derer, welche die Wilfenfchaft dankbar als ihre Beför—⸗ 
derer nennt, fechöhundert und fieben und fiebenzig an der 
Zahl, fhon im jahre 1729 vier Folianten des Werkes, wel: 
ched nach) dem rotben Gewande der  Gardinäle den Namen 
Purpura docta führt. 


Doch nicht allein auf. die Vergangenheit, fondern auch 
auf die Gegenwart mögen wir binblicken; die Chriftenheit 


J kann mit Dank gegen das Collegium der Cardinaͤle erfüllt 


ſeyn welches ihr einen Papſt, wie Gregor XVI., als Len⸗ 

ker gegeben hat; ſie kann dankbar ſeyn, in der Erkenntniß, 
wie dieſer erhabene Greis von ſolchen Rathgebern umgeben 
iſt, welche mit ihm gemeinſchaftlich, als ſeine Brüder, die 


Regierung der Kirche in dieſen ſtürmiſchen Zeiten fo kraftwoll 


leiten. „Mit wahrem Vertrauen dürfen wir Alle hinblicken 
auf den heiligen Eenat der Kirche, der gewiß, wenn aud) die 


‚Zeit hereinbrechen follte, wo es gilt, für Chriftus dag eigne 


Blut zu vergießen, der Mahnung gedenken wird, die täglich 
das Purpurgewand ihm zuruft. 


XIX. 


Reueſter Stand der Kloſterangelegenheiten in 
der Schweiz. 


Die Kloͤſter in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſind weit aͤlter 
als dieſe ſelbſt. Sie verdanken wie uͤberall ihr Daſeyn den beguͤter⸗ 
ten Geſchlechtern, deren Edelſitze uͤber das Land zerſtreut waren. Das 
Meiſte, was dieſe Stiftungen beſitzen, war ihr Eigenthum, noch bevor 
ſich eine Eidgenoſſenſchaft gebildet hatte; einiges iſt durch ſpaͤtere An— 
kaͤufe, Frucht guter Verwaltung und guͤnſtiger Jeitumſtaͤnde, auf pri⸗ 
vatrechtlichem Wege an ſie uͤbergegangen. Die Kantone Aargau und 
Thurgau, in welchen die meiſten und zum Theil die anſehnlichſten Abs 
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tegen liegen, datiren ohnedem erſt feit Anfang des laufenden Jahr—⸗ 
hunderts. 

Der Bund der alten Eidgenoſſen war ein untadelhafter, indem er 
bloß auf Wahrung eigener Rechte abzielte, fremden dieſelbe Achtung ers 
wird, Die er für die eigenen forderte. Daß Freiheit und Unabhängige 
keit da nur beleben koͤnne, wo diefe Güter Anderer zu Boden getres 
ten werden, lag damals felbit aufer den Gränzen Des Gedankenkrei⸗ 
ſes. Darum wurde in den Bünden ausgefprochen, für Wahrung des 
Gigenen zwar Gut und Blut einzufegen, aber auch den Herrigaften 
und GSotteshäufer alle gebührenden Pflihten und Rechte wie biöher fei« 
fien zu wollen, darum haben die Glarner, nachdem fie alle Rechte 
des Etifters Saͤckingen in ihren Landen durch redlihen Kauf erwors 
ben, den festen Schatten derfelben in einem jährlichen Zins von 32 
Pfund bis zum Jahre 1798 treulih entrichtet; ohne Schaden für ihre . 
Eouveränität, Die Erwerbung der Oberherrlickeit über Aargau und 
Thurgau (im fünfzehnten Zaprhundert) änderte an den Verhältnifien 
der Klöfter nichtd; Die cidgenoffifhen Etände traten in Die Rechte und 
Berpflihtungen des Haufes Habsburg, welches jenen ein treuer Schir⸗ 
mer , ein milder Landesherr geweſen war, das blieb ungefaͤhrdet bis 
zur Revolution. 

Die Mediationsacte gab den Kloͤſtern wieder eine ſtaatsrechtliche 
Exiſtenz, Die Bundesacte vom Jahre 1815 gründete diefelbe feiter. Doch 
läßt fih fchon eine lmmendung verfpüren, die Klöfter als gens cor- 
veables et taillables a volonte zu behandeln. Man begann hie und 
da bei dem betreffenden Artikel der Bundesurkunde: „ihr Vermögen iſt 
gleih anderm Privatgut den Steuern und Abgaben unterworfen‘, den 
Accent auf die legten Worte zu. legen, und das „gleih“ mehr als ein 
ausrundendes Flickwort zu betrachten. Indeß es ging leitlih, und 
Drdensfeute muͤſſen ſich [don darauf gefaßt machen, etwas zu dulden 
und zu fragen. Neben den bürgerlichen Steuern leiftete Muri zu Fa 
tholiſchen Schul: und Armenanftalten noch einen fogenannten freiwilli⸗ 
gen “beitrag von 6000, Wettingen einen von 5000 Echmeizerfranten; 
vier Frauenklöfter find nicht fo befonders begütert (ein paar felbit arm), 
um derartiges leiſten zu koͤnnen. Im Jahre 1817 wurden jene Bei⸗ 
traͤge um 4000 Franken vermindert, vornehmlich in Beruͤckſſichtigung 
deſſen, was waͤhrend dieſes Nothjahres durch die Kloͤſter geſchehen war. 

Die Revolution von 1850 warf den letzten, bereits ſehr zuſammen⸗ 
geihrumpften Reſt von Achtung für wohlerworbene Rechte vollends 
über Bord. Die fogenannten Menfchenrechte und die Nechte von eins 
‚zelnen Menſchen können fi zufammen nicht. gut vertragen. Ge älter, 
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‚je tiefer "gewurzelt und je vedliher erworben Recht und Beſitz was 
ven, defto wilderen Grimm, deſto heißere Zerſtoͤrungsluſt weckten 
fie bei den Revolutiondmännern. Man hatte die beftehenden Verfaſſun⸗ 
gen, die bisherigen Cinrichtungen umgemorfen und dur das Bor: 
fpiegeln Lünftig größerer Einfachheit die Menge geküdert. Statt def 
fen wurden die Befoldungen vermehrt, die Angejtellten auf eine zuvor 
nie für möglich gehaltene Anzahl erhöht, hiedurch zwar mancher an die 
Principien der Revolution gekettet, aber auch die Ausgaben zu nicht 
geringem Belauf gefteigert, da warf man lüfterne Blide auf die Kloͤ⸗ 
fir. Schon im Jahre 1852 wurden die vorhin erwähnten fcheinbar 
freiwilligen Beiträge für Muri auf 11000, für Wettingen auf 6800 Frans 
Fen durch Drdonnanzen erhöht. Man Tauerte aber nicht bloß nach ih⸗ 
rem Vermögen, fondern fie wurden felbft ihres bloßen :Dafeyns "wegen 
gehaft. Wie die alten Bollwerke der Städte: Zürih, Bern und Eos 
lothurn niedergeworfen werden mußten, fo folten die Klöfter ald Boll⸗ 
werke der Latholifchen Kirche weichen, welche ftetd von allen Revolutio: 
nären als die lebenskraͤftigſte Gegnerin ihrer Entwürfe angefehen wore 
den ift, deren zähe Lebenskraft überall da, wo. man fie nicht durch abs 
fhwächende Mittel zuvor gelähmt hat, diefelben. faft zu Verzweif⸗ 
lung treibt. 
Die Maafregeln gegen die Klöfter folgten fih bald nad) der bes 
rüchtigten Badner » Sonferenz Schlag auf Schlag. Erft einftweilige 
Euspenfion der Novizenaufnahme, weil man forgen müfle, daß das 
Kloftergut nicht gefchmälert werde, und man im Zweifel ftehe, für weis 
he Anzahl von Religiofen dasfelbe zureihe; fodann wiederholte Ver- 
mögensaufnahmen, wobei man mit Wage und Gewicht in die Sacri⸗ 
fleien eindrang, um allen Kirchenbedarf und Kirhenfhmud zu wägen; _. 
im Sahre 1855 eine Taration fümmtlicher Klöfter, im Ganzen ‘30,000 
Franken, wovon einzig auf Muri 16,200 und 10,560 auf Wettingen 
gelegt wurden; endlih im Jahre 1856 Einfegung von Verwaltern mit 
ebenfo kraͤnkenden ald nachtheiligen Inftructionen und Einräumung noch 
größerer Befugniffe, deren Ausdehnung und Anwendung ganz von der - 
Perfonalität des Beftellten abhieng. Hierauf ſchloß man, ohne den 
Betheiligten auch nur die mindefte Notig davon zu geben, vielmeniger 
ihre Erfahrung zu benügen, oder Ginwendungen und Vorftellungen 
anzuhören, Verträge db zu. großem Nachtheile der Betreffenden (mie 
denn. Wettingen z. B. feine gahlreihen Collecturen im Canton Züri 
mit einer, Zubuße von mehr ald 200,000 Franken abtreten mufte); nahm 
Verkäufe von Liegenfchaften vor, wobei man eingegebene Proteftatios 
nen durch Gewaltfchritte gründlich widerlegte, (vornehmlich gegen Muri 
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erwies fich ein gewiſſer Waibel in barfher Härte als würdigen Beam: 
teten feiner Negenten); handelte mit dem Gefinde der Klöfter nach Will, 
Für, indem man die undankbaren Individuen auf alle möglide Weite 
begünftigte, die treu bleibenden auf's bitterfte drangfalirte (movon die 
Klofterfrauen in Fahr von der Zeit, während welcher fich bei ihnen ein 
gewifjer Rofenzweig durch muſterhafte Verwaltung für die Züchtlingss 
jacke zu Aarberg befähigte, Unglaublihes zu erzählen willen). Der- 


gleichen gefhah vorzugsweife im Aargau und im Thurgan. 


Die Klöjter wurden nun auf die Alternative getrieben, entweder 
alle Incriminationen, wodurch diefen Maafregeln ein Echein der Recht: 
maͤßigkeit, ja feldft der Fuͤrſorge, gegeben werden wollte, und alles, 
was noch ferner verhängt werden würde, über fih ergeben zu lafs 
fen, oder aber unter Aufrufung der betreifenden Berfaffungsbeftimmun: 
gen vor den oberften Cantonsbehoͤrden, geftüßt auf den Art. XII. der 
Bundesurkunde vor der Tagsſatzung, fich zu befchweren, was eine Reihe 
gründlichen, Schriften hervorgerufen hat, deren fhlagende Wahrheiten 
die Abgeordneten der Kantone Zurich, Aargau und Thurgau oft in nicht 
geringe Verlegenheit gefegt und genüthigt haben, zu allen moͤglichen 
Ausfluchtsmitteln und Beſchoͤnigungen ihre Zuflucht gu nehmen, 

. Den Kampf eröffneten die aargauifchen Klöfter in einer „ehrerbie: 
tigen Vorjtellung der aargauifhen Klöfter an ihre oberfte Gantonbe- 
hörde und die hohe, eidgenöflifhe Tagfagung“ (8 S. in Fol.), dd. 
24. April 1856, worin namentlich aus der neueften aargauifhen Vers 
fafjung die Willkührlichkeit aller der gefroffenen Verfügungen zur Evis 
denz dargethan und „verlangt“ wird, „Daß die Klöfter bei ihrer Tegas 
len Selbftftändigkeit, bei ihrem Eigenthum und Beflg ungekraͤnkt ges 
fhügt werden, und die Befugnifie derfelben unverfümmerte Ausübung 
finden möchten“. — Bei dem großen Rath des Canton Aargau wurde 
das Anfuchen unter Anwendung der beliebten, von den Zacobinern ers 
fundenen Phrafe: daß ‚darüber zur Tagesordnung gefchritten werde“, 
ungeprüft und unerdrtert unter die Bank geworfen; an der Tagfagung 
meinte der aargauifche Gefandte, ein gewilier Bruggifer, welder im 
im Jahre 1850 von dem Klofter Muri eine anfehnlihe Geldfumme 
hatte erprefien wollen, Anfchuldigungen gegen die Klüfter wären die 
gruͤndlichſte MWiderlegung der mißbeliebigen Schrift. Er Eannte die 
Mehrzahl feiner Collegen. Alfo behauptete er, die Klöfter hätten von 
1804 bis 1854 ihr Vermögen um eine Million Franken vermindert; 
ihre Verwaltung habe insgemein als eine fehr üble gegolten. Novis 
gen Eönnten nicht aufgenommen werden, weil die Mittel zu deren Erz 
nährung nicht vorhanden ſeyen. Die Kloftergüter wären nicht fchwerer 
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befaftet als Privateigenthbum, und deren Beiträge. würden im Geifte 

ihrer Efiftung verwendet (maß wie Hohn klingt). Erhalten Ebnnten 

fie nur dann werden, wenn fie fih mit dem Geift des Jahrhunderts 

verftändigten (d. h. zu exiſtiren aufhö.ten). Zum Beſchluß aab der 

Geſandte einige Anekdoͤtchen, wobei die Wahrheit dem Effect geo⸗ 
pfert wurde, 

Mit einer ähnlichen „ehrerbiefigen Borftellung“ (5 ©. in Fol.) 
traten im November 1856 die Kloͤſter des Cantons Thurgau vor ih⸗ 
ren großen Rath, Hier war bereitö, wenn wir nicht irren, von einem 
. proteftantifchen Pfarrer, der fih als furibunder VBefürderer der Revps 
Tution herumgetrieben hatte, ein Antrag zur Aufhebung der Klöfter ges 
ftellt worden, hatte aber den nachmals eingetretenen, befchränkenden . 
und fhädigenden Verfügungen, deren Fortdaner das Ziel auf langfa- 
merem, jedod minder grellem Wege erreichen würde, weichen muͤſſen. 
Den Vorwurf einer Verminderung der Stammgüter aller Kloͤſter (ihr 
| dermaliges Vermögen wurde zu 2,662,800 fl. angegeben) um 576,000 fl. 
wurde eine Ueberfiht aller erlittenen Einbußen entgegengeftellt, "die 
fi nad) mäßiger Berechnung auf 668,000 fl. belaufen. ‚Und allerdings 
find die- Verlufte, welche die thurgauifhen Klöfter durch eine anfangs 
des Jahres 1804 von Seite Defterreih verordnete Incameration ihre& 
im Hegau und in der Landgrafichaft Nellenburg befefjenen Vermögens 
ſehr bedeutend zu nennen. Der Verfügung, wonach ſaͤmmtliche Kloͤ⸗ 
ſter unter ausſchließliche Verwaltung des Staats geſtellt werden ſoll⸗ 
“ten, wurde erwidert: daß ſie koſtſpielig ſey, die erhoffte Garantie 
doch nicht leiſte, dieſe durch die Corporation ſelbſt gewiß befriedigen⸗ 
der wuͤrde gegeben werden (der Erfolg hat nach kuͤrzeſter Zeit bewie⸗ 
fen, dag man richtig geſehen hatte.) Endlich wurden auch noch die 
beiden Beftinmungen, daß der Grundbefig in Geldcapital umgemans 
deit, und der allfällige reine Vermögensvorfhuß für Kirhens, Schuts 
und Armenzwecke verwendet werden folle, kuͤrzlich beleuchtet, das Ges 
fährdende der einen, das Unbillige der andern nachgewieſen. — Vor 
tem großen Rath von Thurgau hafte diefe Vorſtellung die gleiche 
Wirkung, wie diejenige der adrgauifchen Klöfter an ihrem Ort. Dev 
Zweck fhien ins Auge gefaßt zu ſeyn, die Mittel waren angeordnet, 
was folte man ferner hören? 

Hier miüfjen wir uns eine Bleine Abſchweifung erlauben. Beſihes 
halber ſteht allen thurgauiſchen Kloͤſtern die Carthauſe Ittingen voran, 
gleichwie es mit derſelben eine beſondere Bewandniß hat. Sie iſt 
keine Stiftung in dem Sinn, wie die uͤbrigen Kloͤſter, ſondern ein 
Beſitz des geſammten Ordens, titulo oneroso durch dieſen erworben. 
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Ittingen war eine Stiftung der dortigen Trucfefien für regulirte Aus 


- guftiner s Shorherren. Nah Sahrhunderten kam aber diefe Propſtei ſo 


in Verfall, daß zuletzt nur noch der Probſt uͤbrig blieb, der ſelbſt ſo 
ſchlecht wirthſchaftete, daß er auch die Glocken aus dem Thurm, und 
am Ente Kirche und alles noch Vorhandene unter Zuſtimmung Papſt 
Pius II. und Bifchofs Heinrich von Gonftanz dem Garthäufer s Orden 
verkaufte, deſſen Generals Sapitel Drei Prioren zur Uebernahme abs 


ordnete. Ittingen ift mithin ein erfauftes Eigentyum, defien Käufer 
noch lebt und dafielbe zu reclamiren beredhtigt it. Willen wir doch, 
daß Ludwig XV. nach der gewaltfamen Verftoßung der Benedictiner . 


von Reihenau durch den Bifhof von Gonftanz, für Derftellung der: 
felden. einige Schritte that, einzig darauf geftugt, dag Carl Martell 
der Stifter dieſes Kloſters geweſen ſey. Noch weit begründeter wäre 
mithin der Generalprior des Garthäuferordens berechtigt, dasjenige, was 
unbeftritten Eigenthpum des Geſammtordens ift, in Anfpruch zu nehmen; 
und wer weiß ob, bei gehöriger Verwendung defielben, der König von 
Frankreich feine Forderung nicht unterftügen würde? Diefer Thatbe⸗ 
ftand laͤßt fih durchaus nicht in Abrede ftellen; und die Garthäufer zu 
Sttingen ftehen gegen den Canton Thurgau in Eeinem. andern Verhälts 
niß, als die fpätern. Nachkommen einer Familie, deren früheres Haupt 
fih innerhalb der Graͤnzmarchen defielben ein Landgut angekauft hätte. 

Nach tiefer Abfhweifung Lehren wir zu unferm eigentlichen Ge⸗ 
genftand zurüd, Die an’ der Tagfakung des Jahres 1856 gegen die 
aargauifhen Klöfter hingemworfenen Anfhuldigungen hatten eine „Recht: 
fertigung derfelben ‚über ihre frühere Verwaltung und. Verantwortung 
über die ihnen gemachten: Anfchuldigungen an den großen Rath des 
hohen Standes Aargau“ (4o S. in Fol.), dd. 14. Dec. 1836, zur 
Folge, worin jene. Anfchuldigungen Punkt für Punkt widerlegt wers 
den,. und demnächft als vadicale Lügen, Entſtellungen und Injurien 
erfcheinen. Es wird nachgewieſen, wie während 50 Jahren ftetö"ges 
naue Rechnung abgelegt, gegen Feine Dderfelben je Unzufriedenheit 


geäußert, bei den Vermögensaufnahmen, deren Zwed man wohl geahs 


net, ſtets pflichtgetreue Auffchlüffe gegeben worden feyen. Dutch die 
ausführlihften Vermögensüberfichten wird ein Vorſchlag von 1,693,593 
Franken innerhalb diefes Zeitraums dargethan, ungeachtet in eben dems 
felben einzig Muri und Wettingen an Steuern und an Unterſtuͤtzun. 
gen für Schule, Kirchen und Arme (Privatwohlthaͤtigkeit nicht gerech⸗ 
net) 685,587 Franken an den Canton abgeliefers hatten. Ferner wird, 


verſichert, daß fie aufer jenen willkuͤhrlich auferlegten 50,000 Sranfen 


alle andern Steuern ebenfalls zu entrichten päften, dieß within nich 
IV. | 14 


210 Klofterangelegenheiten in der Schweiz. 


als eine Averfalfumme zu betrachten ſey, wodurch jede fonftige Velde 
ſtigung wegfiele; alles Uebrige wird befcheiden, aber bündig und mürs 
dig widerlegt. Die Tagesordnung, das große Medufenhaupt, welches 
Allem, was man nicht gerne anfaßt, in welches man nidt eintreten 
‚ mag, was man nicht ſiegreich zu widerlegen im Stande ift, entgegens 
‚hält, wurde auch hier entgegengehalten, anbei der (nunmehr verftors 
bene) Prälat von Muri, der einige bedeutende Schuldtitel gerettet 
"Hatte, auf die nichtswärdigfte und empörendfte Weile durchgenommen. 

Da die feßterwähnte Echrift bei dem großen Rath des Cantons 
Aargau, wie zu erwarten war, Eeine Wirkung machte, fo wurde Die: 
felbe als neue Befchwerdefchrift an die Tagfagung für deren Sitzung 
vom Sahre 1837 benügt. In einem weitläufigen Vortrag fuchte der 
Gefandte von Aargau den Sinn des Artikels der Bundesverfaſſung, 
welcher den Fortbeftand der Klöfter und die Sicherheit ihres Eigen: 
genthums gewährleiftet, darauf zu verengen, daß dadurch nur das 
Saͤculariſationsrecht (und zwar befchränkt er diefes nochmals auf Ein. 
verleibung in das Staatögut, ohne Ruͤckſicht auf die Stiftungszwecke) 
den Cantonen entzogen werde, jedes andere, aus der Souverainetät 
herfliegende Recht über die Kloͤſter Denfelben aber im vweiteften Um: 
fange zuſtehe, mithin Das jus advocatiae, Das jus inspectionis und 
das jus reformandi. Damit wäre dem fraglihen Artikel der Buns 
desurkunde die gloriofefte wächferne Nafe gedreht, denn man muß im 
Lefen nicht fehr geuͤbt ſeyn, oder mit den Abfichten Der Nadicalen we⸗ 
nig Bekanntſchaft gemacht haben, um nicht den geheimen Zweck zu ers 
kennen, welchen die ftereotypen. Phrafen von „Staatswohl“, „Horde: 
rungen der Zeit“ und „Beachtung. der Stiftungszwecke“ zum Iüchericht 
gewordenen Mantel dienen follen. Es fey, meinte der Hr. Gefandte, 
ein Ausflug der Stantögemwalt, zu beftimmen, an weldhe Bedingungen 
die Aufnahme der Novizen geknüpft werden folle. Ghbenfo habe dies 
felbe zu forgen, daß das Vermoͤgen nicht verfchleudert werde, Die 
„Rechtfertigung der aargauifchen Klüfter“ nannte er ein. „Pamphlet, 
auf unmwahre Angaben begründet, und. auf grobe Taͤuſchungen berech— 
net“, Die Anfhuldigungen von Verwaltungsunfähigkeit und Verſchleu⸗ 
derung und eines Ruͤckſchlags von einer Million wurden erneuert, 0b 
eben fo: klar bewiefen, wie die entgegengefegte Behauptung der Kloͤ⸗ 
fter, weiß Reforent nicht; er muß aber. geftehen, daß eine Elcine Diffe⸗ 
renz von mehr als. dritthalb Millionen auf einer. verhäftnigmäßig fo 
Meinen Summe .eine hoͤchſt feltfame Erſcheinung wäre. Gewiß dürfte 
nichtö leichter ſeyn, als dieſes Problem zu loͤſen. Mit Erklärungen, 
„inan’-Tünne die: Klöfter durchaus nicht als Parthei der- rechtmäßigen 
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Landeöregierung gegenüber anjehen, man fey ihnen nicht ſchuldig, über 
Regierungdverfügungen Red und Antwort zu ftehen‘“ u. dgl. .ifts nicht 
gethan. Epiefbürgerlih gefinnte Menſchen follten glauben, eine der 
Wahrheit ihrer Angaben bewußte Regierung, die die Behauptungen 
ihrer Geſandtſchaft durch Zahlangaben, welche 29 gedruckte Boliofeiten 
füllen, beleuchtet und damit der Unwahrheit bezüchtigt ſieht, anbei im 
Beſitz aller möglihen Materialien ift, würde nicht fäumen, die Zufams 
menftoppler folder falfhen Rechnungen. vor. aller Welt Ligen zu fra: 
fen, und hiedurch nicht ſowohl ihre eigene Ehre, die ja nie leiden 
fann — zu wahren, ald vielmehr jene auf ſo einfache und ſchlagende 
Weiſe nach Verdienen zu brandmarken. Zr 

Trog aller Mühe, die fih der aargauifche Gefandte gab, vereinigs 
ten fich dennoch 104 Stände zu dem -Antrage, daf: 

1) die Verwaltung der Güter den Klöftern zurüderftattet werde, 
fobald die Bilanz ihres refpectiven Vermoͤgens ausgenittelt, und 
fomohl vom Staat ald von einer jeden diefer Gorporationen ans. 
erkannt ſeyn wird, unbefchadet und mit Vorbehalt des der Can⸗ 
tonalfouverainetät zuftehenden allgemeinen Rechtes der Auſſiche 
uͤber die Verwaltung; 

2) die Erlaubniß, Novizen aufzunehmen, ihnen unverweilt, und 
in ſoweit ihre Vermoͤgensumſtaͤnde es geftatten, ertheilt werde; 

Gewiß hat es die aargauiſche Regierung nur ihrer unverwuͤſtlichen 

Humanitaͤt, mittelſt derer fie es verabſaͤumen wollte, jene frechen Fal⸗ 
ſarii durch authentiſche Belege zu entlarven, beizumeſſen, daß eine ſo 
große Anzahl von Staͤnden zu einem ſolchen Beſchluß ſich verirren 
konnte. Da aber zu einem guͤltigen Tagſatzungsbeſchluß unter allen 
Umſtaͤnden, und ohne Ruͤckſicht, ob auch etwa einmal ein Stand nicht 
repraͤſentirt ſeye, zwoͤlf Stimmen erfordert werden, ſo konnte jener 
Antrag nicht in Kraft erwachſen, und der Zuſtand blieb in dieſer Ber 
jiehung nach wie vor. 


Weniger zwar binfihtlih der Anwendung der getroffenen, ger 


waltfamen Maafregeln gegen die Klöfter. Denn die Verkäufe ihrer 
Liegenſchaften dauerten fort, und zwar mehrerer unter dem Werth, wel⸗ 
her ihnen kurz zuvor in den Inventarien gegeben worden war, ſo⸗ 
dann ohne Rüdfiht auf eingereichte und mit Gründen unterftügte Pro: 


teftationen, deren Ruͤcknahme etwa durch Drohungen erzwungen wurde. 


Man nannte jene „Widerfeglichkeit gegen die Staatsverwaltung““, „eis 
genmächtiges Auftreten und Widerftreben gegen Anordnungen von Vollzie⸗ 
hungsbehorden“, „Auflehnung“, welche zuletzt „richterlicher Unterfuchung 
unterftellt werden würde“. Man durfte auch nichts dagegen einwenden, 


> 
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da fölche Verkäufe nicht immer auf Steigerungen, fondern bisweilen aus: 
freiee Hand an Begünftigte erfolgten, Daß bei jenen unerhörte Koften 
aufgingen, daß man eine Liegenfhaft, welche erft noh im Jahre 1811 
für 36,682 Franken erfauft wurde, jegt um 25,000 Franken abtreten 
wollte, daß. man Lehenleuten für Aufhebung ihrer Contrakte, einzig 
in der. Abficht verkaufen zu Eünnen, bei Hunderten anbot, daß man 
beträchtliche Gapitalforderungen in andern Cantonen ablöfen ließ, ohne 
gu wiſſen, wo und wie das Geld wieder angelegt wurde u. a. m. 

Die Fortdauer der beläftigenden und hemmenden Maafregeln nös - 
thigte die aargauifchen Klüfter, in einem „Nachtrag zu der ehrerbieti- 
gen Vorftelung“ (35 ©. in Fol.) unter dem 1. Mai 1838 abermals 
an die Tagfagung fi zu wenden; theild um die Behauptungen des 
aargauifhen Gefandten ar der vorjährigen Tagfagung zu widerlegen _ 
oder gu beleuchten; theils um Schug und Abhülfe gegen die neuern 
Beeintraͤchtigungen zu erflehen. Cie ermwiderten in diefer Schrift dem 
Hrn. Sefandten: „Weiland wehrte die Schirmvogtei (jus advocatiae) 
willkuͤhrlichen Eingriffen zum Frommen wehrlofer Etiftungen; nichts 
verkehrter, ald daraus Befugfame zu ihrer Unterdrücdung herzufeiten *, 
Sie folgen feinen ſtaatsrechtlichen Prämiffen, aus welchen er die neue: 
fien Gewaltsmaaßregeln ald nothwendige Folgerungen ableiten will, 
Schritt für Schritt, mit Aktenftüden in der Hand, welche zu entkräf: 
ten fchwer fallen dürfte. Es wird gezeigt, wie die aargauifhe Vers 
faffung von 1851 die herkoͤmmlichen Verhaͤltniſſe der Klöfter fchweigend 
beftätigt habe, der Wink der verfaffungsrätplihen Kundmahung aber 
(nicht eine Beſtimmung der Verfaffung felbft) „zur ‚Erleichterung der 
Bürger für die reichen Klöfter eine Verbindlichkeit zu den Staatsaus⸗ 
gaben zu beftimmen“, in fiscalifher Richtung verfolgt worden -fen, 
und eine erceptionelle Maaßregel an die andere ſich gereiht habe. Sie 
geben dem Hrn. Befandten die Incrimination eines Ruͤckſchlages von 
einer Million nohmals zurück mit der Trage, warum man die Tabels 
len und Berichte, welche die Wahrheit diefer Behauptung. hätten er⸗ 
Härten follen, bloß abgelefen, näherer Einficht aber- entzogen habe? 
Der Untreue feyen die Klöfter bei einer dreißig Jahre geführten Ober: 
aufſicht nie befchuldigt worden, Schwaͤchere zu verdaͤchtigen, fen leicht: 
Wer die würdigere Sprache, immer Folge des Bewußtſeyns für Wahre 
beit und Recht, und der Wahrheit und dem Recht gemäß. zu fpre 
hen, zu führen wiffe; wer weder zu paradoren. oder fophiftifchen Deus 
teleien feine Zuflucht nehmen müffe; wer bei jedem, der für die Stimme 
der Gefchihte, des pofitiven Rechts und einer demfelben entſprechenden 
Behandlung Anderer ein offenes Ohr befigt, eher Eingang hätte fin⸗ 
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den koͤnnen — der Wortführer der aargauiſchen Kloͤſter oder der Ver: 
fechter der Hoheitlihen Ordonnanzen — das dürfte ſchwerlich bei eis 
nem, der diefe Aktenftüde vorurtheilöfreiee Beurtheilung unterwerfen 
‚möchte, lange in Frage ſtehen. Durch hochtrabende Erklärungen, 
‚wie: „man anerkenne es keineswegs als Pflicht feines Standes, auf 
‚die von den Klöftern erhobenen Reclamationen ihnen gegenüber in eine 
einlaͤßliche Ermiderung einzutreten“, „geſchehe dieß nur aus Achtung 
vor den Miteidgenofien“ u. |. w. kann man weder andere irre machen, 
‚noch dad Unrecht zu Recht ftempeln. Die franzofifhen Könige haben 
‚fih der weit einfahern und ‚wahrlich weniger zurücdftoßenden Sormel - 
bedient: car tel est Notre plaisir. 
Die Thurgauiſchen Klöfter waren in manchem nicht viel beſſer, 
‚vieleicht noch fhlimmer daran, als die aargauifchen. Auch fie wand: 
‚ten fih abermals an ihren großen Rath -und gleichzeitig (dad erfte- 
mal) an die Tagfagung, in einer, „ehrbietigen Vorftellung“* (22 ©. 
‚in Fol.) dd. 28. April. Diefe vorzüglich abgefäßte Schrift geht. zunächft 
‚von der Stiftung der Klüfter auß, vermüge deren ihre Grundbefig uns 
ter die privatrechtlichen Sarantieen falle, nah welchen, wie nach ih: 
ven kirchlichen Stellung, fie von frühefter Zeit an bis auf unfere Tage 
durch das öffentliche Recht der Eidgenoffenfchaft ftets in Schutz genom⸗ 
‚men worden feyen. Das fey am legten durch die Bundesurkunden 
von 1815 gefchehen. Der Gommiffionalbericht über diefelbe erkläre ſich 
dahin; „Wenn man auch die Klöfter nicht aus religiöfem Geſichtspunkt 
betrachtet, fo fordert doch die Gerechtigkeit fie über ihren Fortbe⸗ 
ftand und die Sicherheit ihres Eigentums zu beruhigen. Die Medigs 
tionsacte hat diefen rechtlihen Grundſatz felbft anerkannt, da fie ihnen 
ihre Guter zuruͤckgab.“ Auf diefer Baſis des eidgenoffiihen Staats: 
rechts habe fih dann die -Givilgefeßgebung des Gantons in Betreff des 
Kloſters ausgebildet und in den’ BVerfaffungen von 1814 und 1851 ih: 
‚nen Schuß jugefichert, wogegen fie fih auf manche Weife gemeinnügig 
gemacht, und von 1804 bis 1855 an Staatsfoften nach mäßiger Bes 
rehnung eine Summe 300347 fl. bezahlt hatten. (Shr Gefammtver: 
‚mögen haben wir oben angegeben.) Dennoch feyen im Jahre 1856 
‚jene Verfügungen erlaffen worden, über die fie fih nun zu befchweren 
‚hätten. Als Hauptmotiv’ deffelben werde angegeben, eine Verminderung 
‚des Vermögens feit. 1804 um 376,000, wodurch deffen gegenwärtiger 
Ertrag zum Unterhalt der Kloftermitglieder und zu Veftreitung der da- 
rauf ruhenden Verpflichtungen im allgemeinen fi als unzulänglich er: 
zeige. Es wird dann nachgewiefen, daß das Recht einer Oberaufſicht 
durch den Staat von der einer fürmlichen Bevogtigung weit verſchie⸗ 
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den fen, einer folhen nur Verbrecher, Blödfinnige und überhaupt 
folhe, die nicht eigenen Rechtens fenen, unterworfen werden Fünnen, ein 
Grund aber, die Klöfter außer Recht und Gefeß zu ftellen, nicht vorhans 
den fey. Die aufgezwungene Berwaltung fen entwürdigend und oͤkono⸗ 
miſch verderblih; die Verordnung, den Grundbefig wo möglich in Geld: 
Fapital umzuwandeln, für die Zukunft gefährdend; das Verbot der 
Tovizenaufnahme bedrohlich; uud die Beflimmung, dafi der jährliche 
Vermögensüberfhuß für Kirchen: Echul: und Armengüter verwendet 
werden muͤſſe, cine baare Willkuͤhr, die fih nur aus dem Rechte der 
Gewalt ableiten laſſe. Es wird auch ein Blick auf die Motive jenes 
Dekrets geworfen, melde bloß in den oft gehörten Gemeinplägen bes 
ſtehen: „die Klüfter haben fich tiberlebt““, fie nügen dem Staat nichts“, 
ihre Gut kann zu nühlicheren Zwecken verwendet werden,“ — Ein 
Grundfag; womit jegliher Gauner für fein Gewerbe das Utilitätöprins 
‚ip in Anwendung bringen koͤnnte. Geftügt auf alle diefe pofitiven und 
negativen Gründe verlangten die Thurgauifchen Klöfter von der Tags⸗ 
fagung: 1. daß fie bei ihrem Tegalen Beitande, ihrem Eigenthum und 
Verwaltung deſſelben gefhügt; 2. daß die im Widerfpruh mit allen 
Rechtsgruͤnden ſich befintenden, ihre Erijtenz fo fchwer gefährdenden 
Klofterverordnungen aufgehoben würden. 

Der Ganton Thurgau hat ed aber bereits erfpäht, auf welde 
Weiſe Klojtergut in Etaatögut verwandelt werden koͤnne. Das einft 
reihe Kloftee Paradies wurde fchon bei der Reformation durch die 
Stadt Schaffhauſen, als defien Schirmvogt, angefprodhen und via 
facti in Befig genommen, jedoh unter ftetem Widerfprud der foges 
nannten VIII alten Drte, als Landesherrn des Thurgaus. Endlich 
wurde im Jahre 1571 das gefanımte Kloftergut unter die betreffenden 
vertheilt, die Fatholiihen Stände aber widmeten ihren Antheil der Wie: 
derherftellung des Klofters. Die Revolution, hierauf die Incamera⸗ 
fion in Deutſchland, fhmälerte deſſen LTefiß, fo daß der Canton Thurs 
gau ſchon im Jahr 1800 die Novizenaufnahme fufpendirfe, und einen 
Vermalter beftellte. Durch das Abiterben der Kfofterfrauen hob fi 
das Vermögen wieder, alle nachherigen Bemühungen aber, die Novis 
zenaufnahme zu geftaften, waren fruchtlos, die Regierung von Thurs 
gau hatte das Mittel, fich diefed Kloſters zu bemächtigen, ſchon Tängft 


ausgewittert. Da nur noch eine einzige Gonventualin fammt einer 


Schwefter übrig war, murde das Klofter mit feinen beträchtlichen Lies 


genfhaften, trog einer Einſprache der Urfantone ald zweite. Stife 


ter, und wie beharrlih auch die Ordensfrau fih wehrte, im Fahr 
1858 für 155,000 fl. verkauft, Die noch vorhandenen Gefälle zu Hans 
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den des Staats gezogen, indeß das Klofter, wie am Tage liegt, hin⸗ 
reihenden Befig zu fernerem Fortbeftand gehabt hätte. Um die gleis 
he Zeit wurde ein beträchtlicher Theil der Gebäude des Klofters Muͤn⸗ 
fterlimgen in Beſchlag genommen, um in demfelben ein Krankenhaus 
zu errichten; auch da wurden Einwendungen, Vorftellungen, felbft Bes 
weisführungen von Aerzten über die Unzweckmaͤßigkeit der beabfichtig- 
ten Einrichtungen nicht gehört, man wollte eben an ein Kloſter fich ma⸗ 
chen, und Ddiefe Abſicht mußte die Stelle einer rechtlichen Begründung 
folhes Verfahrens vertreten. 

Das Klofter Rheinau, im Canton Zurih, glaubte einer ſchonen⸗ 
den Behandlung eher ſich verjihert halten zu Eönnen. Zwar war au 
ihm die Novizenaufnahme unterlagt, auch c& einer firengen Fnventas. 
rifation unterworfen, ihm ein Verwalter gefegt worden, der aber nicht 
ſowohl Verwalter als Nechnungsfuͤhrer ſeyn ſollte. Man vermuthet, 
eine Weigerung von Seite Badens, in deſſen Gebiet das Kloſter Lie⸗ 
genſchaften und den groͤßten Theil feiner Gefaͤlle beſitzt, an irgend jes 
mand andern, als an das berechtigte Klofter, etwas abliefern zu lafs 
fen, habe zu diefer mildern Form gendthigt, darin jedoch wußte man 
die radicale Härte in Anwendung zu bringen, daß der Vermalter oder 
Rechnungsfuͤhrer, wie ein Blig vom Simmel, fo in das Klofter fiel, 
ohne vorherige Anzeige, ohne daß das Herannahen einer ſolchen Verfüs 
gung auch nur geahnet werden Eonnte. Er waltete da, ohne die Res 
ligiofen groß zu beläftigen; in fofern wäre er durch das Klofter freis 
willig berufen worden, oder demfelben nothwendig gemwefen, hätte er 
als ein Sceretär gelten mögen, dergleichen ehedem in manchen Klöfteen 
beſtanden | 
— Sm Februar 1853 wurde von St. Gallen die Abtey Pfaͤffers ſaͤ⸗ 
culariſirt. Der Stand Graubuͤnden wollte dad Enelavenrecht geltend 
machen und belegte daher die Befigungen der Abtey auf ſeinem Ge⸗ 
biete mit. Sequefter, was beim Ankindigen großen Larm veranlafte, 
Graubünden durch fein nachheriges Zuruͤcktreten lächerlich machte. Vers 
mufhlih fürchtete Zurich bei Verwirklichung von Eäcularifationsgelüs 
fen Achnliches, und wollte fi bei Zeiten ſicher ftellen. Daher ord: 
nete ed unverweilt den Berkauf der rheinauifchen Herrfchaft Mammern, 
im Thurgau gelegen, an, und hielt allen Borftellungen und Protefta: 
tionen von Abt und Sonvent ebenfalls die Sorgone der Tagesordnung 
entgegen, ja ed wurde mit großer Haft und unter Maafregeln, welche 
den gemaltthätigen Sinn der zeitweiligen Herrſcher recht in das Licht 
fegen, zu dem Verkauf dieſer werthvolleſten Liegenſchaft von Rheinau 
geſchritten. So ſah auch dieſes Kloſter ſich genoͤthigt, ſeine Beſchwerde, 
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welcher diejenige über vermeigerte Novizenaufnahme und der Aufdrins 
gung eines obrigkeitlihen „Gefchäftsführers‘ ‚beigefügt war, an die Tags 
fagung gelangen zu lafien (7 ©. in Fol.). 

Die Tagfagungsgefandten der drei betreffenden Eantone Häften eir 
nen ſchweren Stand gehabt, wenn fie die aufgeführten Thatfachen wir 
derlegen, die zuruͤckgewieſene Anfchuldigung als begründet erweifen, die 
getroffenen Maafregeln von dem Standpunkte des Bundesrechts, der- 
„Gantonalverfaffungen, des allgmeinen Rechts und auch nur der Billigs 
Beit hätten vertheidigen müffen. Allein nichts überflüßiger, als dieſes. 
Eie mußten wohl, dag eine große Zahl ihrer Gollegen foldhe® nur - 
fiir eine Superfütation halten würde, durch Die fie ſich lächerlih mas 
“hen, den factifchen Beſtand, defien befte Rechtfertigung in der Omnis 
Yotenz des Staats liege, entkräften Eünnten, und daß ſtete Gehauptuns 
gen, entfihiedene Ablehnungen, einige Anfhuldigungen weit ficherer zum 
Zweck führten. Auf Beweiſe fih einzulaffen, Belege zu liefern, das 
gehört der Zopfperiode an, die jegigen Regenten ftehen in ber Schnautz⸗ 
periode, die natuͤrlich eine ganz andere iſt. 

Der Geſandte von Aargau nannte die eingefuͤhrte Adminiſtration 
eine weiſe für die Kloſteroͤbonomie ſorgende. Den von den Kloͤſtern 
eingegebenen Nachtrag erklaͤrte er rund weg fuͤr „ein Gewebe von Un⸗ 
wahrheiten, „Die Gehalt: und Bedeutungsloſigkeitedieſer Schrift reiche. 
allein fhon hin, um dieſelbe gänzlich unbeachtet zu lafien“. Auch bes 
hauptete er, diefelbe fey einem einzigen Gonvent vorgelegt und von 
Demfelben genehmigt worden, indeß fie doch von allen unterfchrieben 
war. Dennod gefland er, daß ein allzulange dauerndes Verbot der 
Movizenaufnahme riner fürmlihen Aufhebung des Klofters gleich zu 
achten feyn würde, ed werde aber an dem Decret, welches diefelbe uns 
terfage, nichts geändert, „ſo lange die Klöfter im Zuftande der Wis 
dDerfeglihkeit und Auflchnung gegen ihre Landesohrigkeit verharren, und 
mit geundlofen Beichwerden an die oberfte Bundesbehörde gelangen‘, 
( Drohung, Redtsentzichung follte ftatt einleuchtender Widerlegung 
gelten.) — 

. Wie der große Rath des Cantons Thurgau in feinen Maafiregeln 
gegen die Klöfter denjenigen von Aargau copirt hatte, fo geihah dieß 
aud von Seite der thurgauifchen Geſandtſchaft, in hochfahrendem Sinn, 
in wegwerfender Beurtheilung der vorgelegten ſo wohl motivirten Kla⸗ 
gen, in Entgegenſtellung nackter Behauptungen Auch hier wollte es 
nicht als Standespflicht erkannt werden, in eine Erwiderung einzu⸗ 
treten, es koͤnne dieß nur aus Achtung vor den Miteidgenoſſen geſche⸗ 
hen. Die Behauptung eines Ruͤckſchlages von 443,000 fl. (früher wur: 
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den bloß 376,000 fl. angegeben — es feinen feitdem die Zinfe dazu 
geihlagen worden zu feyn,) wurde erneuert, bier indeß mit. einigen 
Belegen, wonach ſich bei zwei einzigen Frauenflöftern eine Vermoͤgens⸗ 
verminderung von beiläufia 264,000 fl. auf 617,000 fl. ergab; daß aber 
dieſe beiden Srauenklöfter ihr Gut durch weltliche Verwalter adminiftriren 
ließen, ıwurde nicht gefagt. Die Klage, daß die Klöfter vom Verwal⸗ 
tungsrecht ausgefchlojien jenen, wurde mit bewundernswerther, logie 
fcher Zolgerichtigkeit durch die Thatfache widerlegt, daß man ja den 
den Religiofen Baarfchaft und Naturalien auf ihre Verlangen verabs 
reihe. Blendende Zahlen über den jegigen Erlös und ehevorigen Ers 
trag follten den Verkauf der Liegenfchaft rechtfertigen. Das Noviziat 
fey eingeftellt worden, weil die Einkünfte zu Beftreitung der Laften 
und Koften nicht mehr hingereiht hätten; — richtiger wohl, weil man 
eine Anzapl Affidirter aus dem Kloftergufe tüchtig befolden, und recht 
füttern, zu mwerkthätigen Befürderern Der eigentlihen Abfichten machen 
wollte. Das Recht endlich, über allfälligen Ucberfchuß der Einnahmen 
nach Gutfinden zu verfügen, werde fih der Santon Thurgau nicht nehs 
men laſſen. (Es hätte Eünnen beigefügt werden: um fo weniger, da 
die Mittel, diefen Ueberſchuß recht anfehnlih zu machen, fo leicht in 
Anwendung zu bringen feyen.) 

Der Gefandte von Zurich ftüßte Den gewaltfamen Verkauf werths 
voller Elüfterfiher Liegenfchaften auf die Gleihmäfigkeit der Grunds 
füge, welche der Staat bei allen Verwaltungen befolge, die unter fei- 
ner Dberaufjiht ftünden. Die großen Steuerbeiträge, die Rheinau zu 
entrichten habe, würden alle nur für Edulen und Kirden, und zwar 
gu einem großen Theil für den Fatholifhen Confeſſionstheil, (der 
in zwei Eleinen Gemeinden befteht, wovon die eine dur dad Klo⸗ 
fter felbft hierin beforgt wird) verwendet, Die Einftellung des Novi⸗ 
ziats beruhe auf den Souveränitätsrechten (in einem Unfang, wie Der 
Großſultan diefelde nicht einmal in Anfpruch nimmt), erfcheine mithin 
‚ als vollfommen begründet. W. 3. ©. | 

Die Gefandtfhaften der beffer gefinnten Etände beleuchteten dage⸗ 
gen die .geftellten Anfuchen, fo wie die ausgefprochenen Abfertigungen 
mit der Fackel des Staatss und des Privatrehts, „Vor fünf Wo⸗ 
hen, fügte einer diefer Gefandten, hätten fih fämmtlihe Anwefende 
durch einen feierlichen Eid verpflichtet, auch den XII. Artikel der Buns 
desurkunde, wie alle andern Beftimmungen zu halten; es werde aber 
diefem Eid nicht genügt, wenn Durch Gantonalverfügungen das Nos 
viziat einaeftellt, eine Eoftfpieliae Adminiftration eingeführt werde, wos 
bei fhon im Anfang VBeruntreuungen zum Worfchein gekommen feven’ 


218 | Aloſterangelegenheiten in der Echweiz. 


Eine harte Nuß wird in folgender Aeußerung zum Aufknacken vorge⸗ 
worfen: „Was würde, offenherzig geſprochen, gegen einen kleinen Gans 
ton erfolgen, der fih ſolche Bundesbruͤche vorwerfen laſſen 
muͤßte? Die Geſchichte ſagt uns: eidgenoſſiſche Commiſſarien und mili⸗ 
taͤriſche Occupation mit allen ihren greulichen Folgen. Und die gro⸗ 
ern Staͤnde ſollten dieſes ungeruͤgt thun, ſollten das Staatsrecht mit 
Füßen treten dürfen,,? Ein Gutes muß man den Volksbegluͤckern nach⸗ 
reden: fie haben Magen, die das Echwerfte zu überwinden im Stan: 
de find. 

Viele Gefandtfhaften vereinigten fih, die betreffenden Cantone 
einzuladen, dem Artitel XII. des Bundeövertrags genüge zu thun, den 
Klöftern die Verwaltung alsbald nad) Ausmittlung ihrer Vermögens: 
bilanz zurücdzugeben, unter Vorbehalt eines allgemeinen Nechtes der 
Auffiht. Die Treigebung des Noviziatd Bam ebenfalls in Antrag. 
Diefe Stände, welche ihren Gefandtfchaften Inſtructionen ertheiften, 
in denen noch die altfhweizerifhe NRechtlichkeit und Biederkeit zu Grund 
lag, verdienen genannt zu werden; ed waren zu allererft, wie übers 
haupt in allen Fällen, Uri, Schwiz, Unterwalden, fodann Freiburg, 
Schaffhauſen, Teffin, Neucatel; in Bezug auf Rheinau Fam noch 
Wallis, in Bezug auf Aargau neben diefem Zug und Bafelftadt hinzu. 
Hier ftand, da drei Etände nicht ſtimmten, ein halber nicht anmwefend 
war, die relative Mehrheit auf Seite des Nechts, denn nur acht Stände 
erklärten fih für die Gemwaltmaaßregels; aber jene Majorität Fonnte 
doch Eeinen Schluß faflen, der bindend gemefen wäre, da es zwölf 
Stimmen erfordert hätte. 

Die Willkühr war wieder für ein Fahr gefihert. Inzwiſchen blieb 
Beläftigendes und Hemmendes wie zuvor. Zuͤrich fuhr mit den Zwangs⸗ 
verfäufen der Rheinauiſchen Liegenfhaften fort. In der mit Drohuns 
gen begleiteten Forderung, einen Gonventualen auf die dem Kloſter 
Wettingen zuftchende Pfarrei Dietifon zu fenden, in dem Antrag, ei: 
nen andern für die zu errichtende Fatholifhe Pfarrei in Echaffhaufen 
fih melden zu Iaffen, Eonnte man das Beftreben vermuthen, den Eon: 
vent, welcher ohnedem, ſeitdem der letzte Profeß gethan, acht Mits 
glieder dur den Tod verloren hatte, immer mehr zu verringern, und 
hiedurch die gehegten Abfichten zu bemänteln. Wer weiß, ob nicht die 
nämlichen Leute, welche von einem canonifchen Necht nicht das Min: 
defte wiſſen wollen, am Ende, zur Beſchoͤnigung ihrer Müafregeln, 
‚ wieder chen diefes canonifhe Recht anführen werden ? Anderwaͤrts lei⸗ 
ſtete man der Neigung eines Mißvergnuͤgten, zu Ablegung des Or—⸗ 
densgewandes, beveitwilligen Vorſchub, und durch eine reichliche Pen⸗ 
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fion aus dem Kloftergute (allem Kirchenrecht ſtraaks entgegen) fraten 
Die im Hintergrunde gehegten Plane nur allzuhell an das Licht, hoffte 
man einen Köder ausgeworfen zu haben, der noch mehrere anloden 
dürfte. Mittlerweile war auch der alte Prälat Ambrofius von Muri 
ir feinem Afyl zu Engelberg mit Tod abgegangen. Eilends wurden 
dorthin und nad Muri Regierungsabgeordnete gefendet, dort um die 
Auslieferung alles ©eretteten, hier Zurücnahme der an einige Schulds 
ver in Deutfchland erlaffenen Proteftationen gegen Zinslieferung an die 
Regierung zu erwirken. In den härteften Sormen wurde foldhes von 
tem Convent verlangt, jede Abtswahl unterfagt, fofern nicht beidem 
aufs genugendfte entfprochen werde. Mit einer Beute von mehr als 
dritthalbmal Hunderttaufend Gulden und fämmtlichen Pectoralen des 
Praͤlaten, worunter fehr Eoftbare, Lehrte der aargauifche Abgeordnete 
triumphirend von Engelberg nad) Aarau zurüd. Sechs Wochen nad. 
her fand die Abtswahl flatt. Sie Hatte mehr gekoftet, ald eine 


Papſtwahl. 
(Schluß folgt.) 





XX. 


Kaiſer Ferdinaud IL im Kampfe gegen die pro⸗ 
teſtantiſchen Stände Oberoͤſterreichs. 


Dritter Artikel. 
(Schluß.) 


Für die unbeſcheidene Vorſtellung, welche die Stände nad) 
München hatten gelangen laſſen, mußten fie ſich aber auch dieß- 
mal die Wahrheit auf eine Weife fagen Iaffen, wie fie ihnen noch 
niemals war gepredigt worden. „Um ein Betragen gut zu ma⸗ 
hen, „antwortete Marimilian, „wie es fich die politifchen Staͤnde 
erlaubt haben, ift Unterwerfung zu einer Zeit, wo Fein anderer 
Ausweg mehr möglich, keineswegs erklecklich. Mögen fich die 
Stände bloß der Drohungen gegen Bayern erinnern, welde 
‚die ftändifchen Gefandten zu Neufohl noch am 3. Auguft 10620 
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veranlaßt haben, deren Bemühung dahin ging, Bethlen zu: eis 
nem Einfalle in Bayern und die Steyermark zu bewegen... 
Vorausgeſetzt, es ftünde mit ihrer Treue dem Vorgeben nach, 
wie fonnte man unter den obwaltenden Verhältniffen das Land 
ohne Befagung laffen? Treue hätte den Etänden alle Uebel, 
unter denen fie gegenwärtig feufzen, erfpart; nun aber liegt 
ihnen 06, die Laft zu tragen, welche fie fich felbft aufgelas 
den. Uebrigens fey an der Möglichkeit, eine Anzahl Volkes 
zu erhalten, gar nicht zu zweifeln, da ihnen möglich gewe⸗ 
fen, ihr eigenes Volk fo lange zu befolden, welches fie unter 
andern Umftänden auch jett noch befolden würden *). Sey 
wirklich das Unvermögen fo groß, ſo hätte man ſich des Krie⸗ 
ges mit dem Kaifer müßigen follen. Gelbft der ganz ſchuld⸗ 
loſe Prälatenftand trage feine Gebür bei, e8 trage alſo aud) der 
Herren= und Ritterftand, der „fonft in fo großem Weſen“ 
ftand. Die Schärfe der Proceffe erreiche noch lange nicht die 
Größe der, durch die. politifchen Etände geübten Verbrechen; 
ed ift aber fchon ihre Weife, als unmöglich, als unerträg- 
lich, ja als höchſt fchädlich dasjenige zu bezeichnen, was ih⸗ 
nen von Rechtswegen obliegt; es ift nichts fo Hein und ges 
ring, deſſen fie fi) unter Vorſchützung ihrer Freiheiten nicht 
zu weigern fuchen; in öffentlicher Eiyung werde fogar bie 
Behauptung ausgefproden, daß dem Erbherrn nichts zu leis 
ften ſey. Es ift vollends Unverfhämthelt, von freiwilligen 
Bewilligungen zu fprechen, da die Etände nie freiwillig ir 
gend etwas geleiftet haben, nie fi aus freiem Willen zu eis. 
ner Leiftung berbeiließen; die Unverfchämtheit aber auf den 
Gipfel treiben, heiße die Forderung, daß der Herzog ſich des 
müthigen folle vor ihnen, und für die Leiſtungen Dank abs 
ftatten. Statt über Mißtrauen zu Elagen, mögen fie fih an 
Neufohl erinnern und an die Practifen der Ausgewanderten. 
Weil bekannt geworden, welche Dinge, von außen berkoms | 


) Noch in der Sqlacht am weißen Berge focht ein Regiment der 
0. d. Enſ. Stände gegen. den Kaifer. 
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mend, in. den ftändifchen Verfammlungen vorgelegt und bes 
ratbfchlagt werden, habe der Etatthalter nicht die ftändifchen 
Zufammenfünfte überhaupt unterfagt, fondern jene, deren Vers - 
bandlungsgegenftände ihm nicht: befannt gemacht: werden«. 
Mit diefem Befcheide kam Starhemberg nad) Linz zurück, 
aber ſtatt durch willigen Gehorſam ihr und des Landes Schick⸗ 
ſal zu erleichtern und den zürnenden Kaiſer zu befänftigen, 
hatten fie die Kühnbeit, zu befchließen, daß den bayerifchen Des 
ereten, (eines bderfelben befahl, Die Landesgefälle beifammen 
‚zu behalten; das andere unterfagte: an den, den Öltedern der 
Eonföderation fehuldigen Geldern eiwas abzuzahlen,) Feine 
Folge geleiftet werden folle. Sept mußte der Kaifer Ernft 
gebraudhen.. Ein am 6. März ausgefertigtes Faif. Patent ver= 
Eündigte, daß das Land o. d. Ens dem Herjoge von Bayern. 
mit. allen confiscirten und noch zu confiscirenden Gütern pfands 
weife fey überlaſſen worden, und wies abermals allen Gehor⸗ 
ſam an den Pfandherrn. Dann folgte ein ſchwers Gericht 
über die Häupter der Rebellen. — Oberöſterreich war fon. 
über ein halbes Jahr zum. Gehorfam gebracht und die nähfte 
Gefahr für den Kaifer verfhwunden, nahdem der Eieg am 
weißen Berge ihm die Erblande, fo wie Böhmen mit feinen 
Mebenlanden wieder unterworfen hatte. Es war alfo auch an 
der Zeit, jene Männer, welche vorzüglich zur Erregung und 
zur Sortdauer der Widerfeglichkeit beitrugen und dem Lande 
fowohl, als dem landesfürftlichen Haufe mit frevelnder Hand 
tiefe Wunden gefchlagen hatten, zur verdienten Etrafe zu zie⸗ 
ben. Am 20. März 1621. wurden die Ihore der Stadt bis 
acht Uhr früh nicht geöffnet. Inzwiſchen wurden Wolf und 
Erasmus v. Gera,“ Gundakar und Wilhelm v. Etarhems 
berg, ein Echarfenberg nebft noch einigen. minder bedeuten: 
den Perfonen verhaftet und ins Faiferlihe Schloß geführt; 
dahin wurde auch Helmhart Jörger, Freiherr, welcher war 
in Wien ergriffen worden, gebracht. Das nemliche Loos traf 
Erasmus von Starhemberg, den ſtaͤndiſchen Landeshauptmann 
Siegmund Ludwig v. Polheim, den Dr. Schwarz, den Syn⸗ 
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dieus der fieben landesfürſilichen Staͤdte, Ehriſtoph Puchner 
und Ludwig Hebenſtreit. Karl von Jörger, einer ber ges 
waltihätigften und rohften Mebellen, beladen mit den Ders 
wünſchungen der Unterthanen im Garfinerthale, wo er über 
Jahr und Tag als Befehlshaber des ſtaͤndiſchen Kriegsvolkes 
jener Gegend ſchwelgend und praſſend ſchweren Druck geübt 
hatte, fiel ebenfalls in die Hände der Gerechtigkeit, ftarb 
aber bald auf der Veſte zu Paſſau. 

Unter den übrigen Gefangenen war Helmhart v. Jörger 
der am meiſten beſchwerte, fand aber in feinem Schwager, 
dem Grafen Franz Chriftof Khevenhiller, einen gewichtigen 
Fürbitter. Darauf verzichtend, „feine Verbrechen und de- 
licta zu juftificiren, und obgleich er „die Eirafe eriminis lae- 
.sae Majestatis verdient“, wurde er vom Kaifer begnadigt, | 
was Ehre, Leib und Leben betrifft, feine Güter aber dem 
Fiscus verfallen erklärt. Doch erhielt er 1627 auch diefe 
zum Theile wieder zurück. Auch die andern Gefangenen wurs 
den mit der verdienten Strafe verfehont und fpäter ebenfalls 
in Freiheit geſetzt. Sogar ihre ©üter erhielten fie wieder 
zurück. | 

Diefe Vorgänge machten die Etände allerdings etwas 
vorſichtiger und beſcheidener, namentlich aber erwachte in ihnen 
die Sehnſucht nach Rückkehr unter öfterreichifche Herrfchaft. Es 
iſt ein ungerechter Vorwurf, den man der bayeriſchen Ver— 
waltung oft gemacht hat, daß fie mit ſyſtematiſcher Härte ger 
gen Oberöfterreich verfahren fey. Aber die Noth der Zeit zwang 
zu manchen Maafregeln, die zwar ſchwer drückten, denen ine 
deſſen Maximilian mit dem beſten Willen nicht abhelfen konnte. 
Daß er ein Land, welches in ſolcher Weiſe in ſeine Hände 
gekommen war, weniger als feine Erblande ſchonte, Tiegt- im 
der Natur der Cache; den Dberöfterreichern insbejondere war 
ein Herr, dem man gehorchen mußte, an und für ſich etwas 
Neues und Ungewohntes. 

Die Stände ſuchten jetzt ernſtlich zu den angeſtammten 
Herrn zurückzukehren. Vorher mußten fie eine Ausſöhnung 
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mit dem Kaiſer zu Stande bringen, ſuchten jedoch immer noch 
wie zwei unabhängige Mächte, Eieger und Beftegter, einen 
Friedensvertrag zu ſchließen. Eine Geſandſchaft mit ſolcher 
Werbung begab ſich im Juni 1623 an das kaiſerliche Hoflager. 

‚Der Kaifer befahl, alle Acten, welche fih auf die Em⸗ 
pörung beziehen, durchzugehen, und ihm felbe im Auszuge 
vorzulegen, worauf er am 9. October refolvirte: er Fönne der 
Ditte um Vergebung der Exceſſe, und um Verleihung der 
Faiferlichen Gnade nicht entſprechen, bis nicht das Land wies 
der eingelöft fey. Zur Erläuterung diefer Nefolution bemerkte 
der Fürſt v. Eggenberg den Gefandten: eine namhafte Summe 
zur Bewirkung diefer Auslöfung werde der Fürzefte Weg zur 
Beſeitigung der gegenwärtigen Uebel feyn. Durch den Abt 
von Kremsmünfter, dem der Kaifer felbft in einer langen Un: 
terredung zu Cbersdorf zu erkennen gegeben hatte, daß er 
„das Land fo gern wieder unter feiner Dispofition, als etwas 
ſeyn kann, hätte, daß es aber an den Mitteln zur Einlöfung 
mangle“, wurde den Etänden vorgefchlagen, 6 Millionen in 
12 Jahren zu diefem Zwece zu erlegen; den Reſt der Pfand: 
fumme werde man durch Abtretung der Oberpfalz an Maris 
milian decken. 

Zu einem ſolchen Geldopfer wollten ſich indeſſen die 
Stände nicht herbeilaſſen, weßhalb die Sache wieder ins Sto⸗ 
cken gerieth. Der Kaiſer entſchloß ſich alſo zu einem Schritte, 
der ihn ſchneller zum Ziele führte. Er kündigte eine Com⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der Vergehungen eines jeden Ein⸗ 
zelnen an, in Folge deren jeder Schuldige nach Art und 
Größe feines begangenen Unrechtes beſtraft werden möge 

Dieſe Unterſuchung fürchteten die Stände, und wollten 
lieber das Aeußerſte thun, als eine ſolche über ſich ergehen 
zu laſſen. Der Fürſt von Eggenberg und der Abt von Krems⸗ 
münſter, welchen der Kaiſer inzwiſchen zum Hofkammerpräſi⸗ 
denten ernannt hatte, erklärten, von den Ständen um guten 
Rath gebeten: das einzige Mittel zur Abwendung der ange: 
drobten Unterfuchung beftehe in unbedingter Unterwer- 
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fung mit Einfluß des Religionsweſens und im 
Bewilligang einer namhaften Geldfumme sur Ab⸗ 
löfung des verpfändeten Landes. 
Dieß und nicht das Blut der Echuldigen war es, was 
K. Ferdinand wollte, und wozu er die Etände, welche nod) 
‚Immer den alten Trotz nicht: ganz vergeffen hatten. und in 
. Form eines gegenfeitigen Vertrages fi) mit dem Kalfer yer⸗ 
föhnen wollten, durch Androhung der Etrafeommiffion zu bes 
ftimmen fuchte. Bevor fie fih aber hiezu verftanden, wurde 
noch ein Verfuch in der frühern Weife angeftelt. Eine am . 
3. Mai 1624 inftruirte Gefandtfchaft bot dem Kaifer an: die 
Intereſſen von ſechs Millionen zu übernehmen, wenn er die 
Gefangenen der politifchen Etände loezulaffen und die Lans 
desfreiheiten zu beftätigen verfpreche, namentlich aben die Re⸗ 
ligtionsfreiheit, ohne die eine „wahre Devotion“ nicht 
möglich fey, und wenn er dann die Erbhuldigung aufnehme.. 
Cie glaubten diefe Bedingungen um fo eher ftellen zu dür⸗ 
fen, da nicht bloß der Prälatenftand, fondern auch viele Glie⸗ 
der der drei politifhen Stände in das Unwefen nie eingewils 
ligt und fi) von dem Etrome wider Willen bloß hatten forte 
reißen laffen. Die Oefandtfchaft, welche unbedingie Voll⸗ 
macht ſich zu unterwerfen habe, wurde befondere dem Abte 
von Kremsmünfter, als einem „hochverehrlihen Landesmits 
gliede« zur Unterflügung anempfohlen. Allein mit einer fo 
gearteten „unbedingten“ Unterwerfung konnte fih K. Ferdi⸗ 
nand natürlich nicht begnügen. Neue über die vergangenen 
Verbrechen habe er erwartet und unbedingte Unterwerfung,; 
bemerkte er den Geſandten mündlih am 4. Juli. Da mar 
ihm aber Bedingungen vorzufchreiben wage, werde die Eitrafs 
commijfion ihren Fortgang haben und feine Maaßregeln ſich 
nach dem Befunde der Unterfuhung richten. Der Hoffanzler 
und der Abt von Kremsmünfter wiederholte. diefe Erklärung 
im Namen des Monarchen mit der Verfiherung, daß fie 
außerdem den Gefandten feinen weitern Antrag zu machen 
beauftragt ſeyen. IJ 
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Zu der unbedingten Unterwerfung wollten ſich die ober⸗ 
öſterreichiſchen Stände indeſſen auch jetzt noch nicht herbeiläſſen. 
Den Grund dieſer Hartnäckigkeit gibt Propſt Leopold v. St. 
Flibdrian in einem Briefe an den. Abt von Wilhering vom 
22. Juni 16024 in folgenden Worten an: „Es will verlaus - 
ten, daß adversa pars auf den Gabor’ ftark baue, welcher 
‚liberum exerecitium religionis Augustanae erhalten haben 
ſoll in der Friedenstractation aud für. Diefe Länder.“ Der 


Krrieg mirdem Könige von Dänemark ließ immer nod) eine güns 


ſtige Wendung des Glückes und vieleicht im künftigen Frieden 
einen vortheilhaften Artikel für die Iutherifchen Stände hoffen. 


- Eine neue Bittfchrift vom 28. Juni war alfo- zwar-in.febr 
. demüthigen. Ausdrücken abgefaßt, ohne daß im Wefent: 


lichen von. den frübern Unerbietungen abgegangen worden 
wäre: jedoch ein möglichft großer Ublöfungsbetrag bei Bes 
währung obiger. Bedingungen geboten. Sie Eonnte feinen . 
günftigeren Erfolg haben als die feühern, vielmehr erklärte 
der Kaifer einfah, daß er nach unbedingter Unterwerfung 
Gnade für Recht wolle ergehen laſſen, und Alles bewilligen 
werde, was mit feinem Gewiſſen und der Gerechtigkeit 
vereinbar ſey. Einſtweilen aber wurde zur Benennung der 
Glieder der Strafcoinmiſſion geſchritten. Sie ſollte aus Hel⸗ 
ferich von Meggau, Balthaſar von Hoyos und Leonhart 
Karl v. Harrach beſtehen, vor denen ſich auf Erfordern alle 
Mitglieder der drei politiſchen Staͤnde zu ſtellen hatten. (Am 
4. ‚October 1024.) — Ein. vier Tag fpäteres Citationsedict 
‚zählt alle Verbrechen der Etände einzeln auf, fo wie auch ein 
ähnliches’ vom fpäterem Datum, welches’ die Betreffenden vor 
die Gommiffion (Harrach, Meggau, Johann von der . . Mus 
precht Hegenmuller, Leonhart Moosmülliter, und Jakob Berti: | 
sold) citirt, um fich zu rechtfertigen 

So konnte endlidh die Oppofition Feiner Hoffnung bes 
Aufſchubs mehr Maum geben;,. und. dennod) wollte fie es fo 
weit nicht kommen Hafen, die Commiſſion ſollte um jeden 
reis verhindert werben. Anch dem. Raifer war nicht darum 

m | 15. 
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zu thun, eine große Anzahl Echulbiger zu finden, vielmehr 
bewilligte er gerne einer Deputation mit neuen DBorfchlägen 
die Srlaubniß nach Wien kommen zu dürfen, und ließ bie 
Etände bievon dur Erasmus von Starhemberg in Kenniniß 
feben. Die Inſtruction jener Sefandten vom 12. Det. trug den⸗ 
felben auf, fi) zwar nad) der frühern Weifung zu bemehnen, 
doch erft nad) erlangter Verzeibung um Erlaubniß zu bit« 
ten, die aus dem Lanbhaufe vertriebenen Prediger wieder zus 
rückrufen zu dürfen, und bie Beflätigung der Privilegien 
nachzuſuchen. K. Berdinand konnte auch auf diefen Antrag 
wieder nur abfchlägig antworten. Diefes geſchah am 3. Nos 
vember: „Die Etände meinen fid) mit unnöthigen Umfchweis 
fen und Recapitulirung ihrer vorigen Cinbringen.. zu ents 
ſchuldigen, welches aber zu ihrer. Eubmiffion nicht genug ift: 
Wenn fie nicht rund, fimpliciter und obne alle 
Condition zwifchen heut und morgen ibr FE. Majes 
tät zu dern Arbitrio völliglih unterwerfen wer: 
den, fo wird die verordnete Commiſſion dem pur 
blieirten Eitationsedict nach alsbald fortgeſtellt 
werden.“ 

Der Termin wurde zwar noch bis zum 9. December ver⸗ 
laͤngert, allein da die Staͤnde in Linz erſt auf den 8. Dec. 
zuſammenberufen waren, und kein laͤngerer Aufſchub mehr zu 
erhalten war, ſo übergaben die Geſandten „genugſam unter⸗ 
richtei von der Erände Intention« am 9. Dec. 1024 eine FE 
Häsung unbedingter Unterwerfung auf jede Art, 
die ihnen der Kaiſer vorfhreiben würde Ein 
Schritt der auch durch bie 2 Tage daranf in Wien angelangie 
nachträgliche Vollmadyt der Etände eine Beftätigung erhiel. 

K. ‚Ferdinand befahl hierauf, baß alle Mitglieder dee 
politifchen Etände, Namens: der Etädte aber die Magiſtrate, 
die Eubmiffionsfchrift unterfchreiben follten. Als dieß eben 
falls nach mancherlei Einwendungen gefcheben war, wurde 
das: Inſtrument, verſehen mit 60 Umterſchriften ſtaͤndiſcher 
Perſonen und den Namen der Magiſtrate der 7 Städte, am 


vo 
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18. Februar 1625 dem Raifer übergeben, worauf am 27. bie 
berühmte „Pardonirungsrefolution“ erging, in welcher die Ei: 
tation vor die Strafcommiſſion zurücdgenommen, alle Strafe an 
Stand, Leib, Ehre und Gütern nachgefehen, die Etände wieder 
als treue Unterthanen anerkannt und verfprochen ward, alle. 
ber Iandesfürftlichen Autorität nicht fchädlichen und dem Lande 
nicht nachtheiligen Freiheiten zu beflätigen. Diefe müßten ins 
nerhalb 3 Monaten vorgelegt werden. Damit aber nicht alles - 
ungeftraft hingehe, fo werden den Etänden 10 Bedingungen 
ber Begnadigung auferlegt: 1) Ubbitte in der Art, wie fie 
ber Kaiſer nachträglich vorfchreiben werde. 2) Die Diopoſi⸗ 
tion in Religionsſachen bleibe dem Kaifer vorbehalten. 3) Die 
begonnene Reformation behalte ihren Yortgang. 4) Die Stän- 
de erlegen binnen 3 Jahren eine Million Strafgeld ohne Zus 
ziehung der Unterthanen, nad einem vom Kaifer zu ratifici 
renden Anſchlage. 5) Die geiftlihen Vogteien und Lehen⸗ 
ſchaften ohne Unterfchied bleiben in den Händen des Kaiſers. 
6) Die befondere Caſſe der 3 politifchen Etände — die Schul⸗ 
eaffe mit den dazu gehörigen Gütern, — nimmt derfelbe zu 
fih, und wird fie zu frommen Zwecken verwenden. 7) Uns 
ſchuldige find, wie es fich von felbft verfteht, hierin nicht bes 
griffen, fo wie auch die bekannten Nädelsführer an der Guade 
keinen Theil nehmen. 8) Ueber die noch in Gewahrjam Ges 
haltenen werde fpätere Mefolution erfolgen. 9) Wer feiner 
Unfchuld fih bewußt und fie beweifen könne, dem. fiehe, die 
Rechtfertigung bevor. 10) Schuldige, welche nicht den Staͤn⸗ 
ben ‚angehören, bleiben. dem Urtheile. des Kaifer anheimges 
ftellt, fo wie.auch die Lands und Erbämter der Begnadigten; 
Den Punkt der Abbitte beſtimmte dann der Kaifer dahin, 
daß 12, bis_15. Perfonen aus den 3 Ständen in Wien er: 
fcheinen follten, um in ihrem und ber andern Namen nu 
Verzeihung zu: bitten. 

Bevor es aber noch dazu gedieh, machten die Stände 
einen Verfuh, vom Kaifer ald Gnade zu erlangen, was er. 
fih als Bedingung nicht wollte gefallen: laſſen — Beſtaͤti⸗ 
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gung’ der Religionsſachen. In einer vom W. — — batits 
ten Bittfchrift wird demfelben zu Gemüthe geführt, dag ohne 
Religiongfreipeit die Stände, von Kindheit an der augeburgis _ 
ſchen Eönfeffion zugethan, die ihnen drei aufeinander‘ folgende 
. "Kaifer bewilligt, nicht im Lande bleiben Könnten; daß es „mit 
Conſcienz und Religion nit, : wie mit anderm Zeitlichen be⸗ 
wandt ſey, ſondern die Seelenſach niemand als dem lebendi⸗ 
gen Gott unterworfent ſeyn könne. Dazu ſey ihnen auch die 
Abzahlung einer Million unerſchwinglich. Vogteien und Kir⸗ 
chenlehen hätten die Stände von ihren Voreltern ererbt, fie 
ſeyen ihnen’ von hobem Werthe, weßhalb fie den Kalſer ba⸗ 
‘ten, fie nicht fo ſchimpflich zu berauben. Eine eigene Gaffe 
beſaͤßen die Stände nicht, wohl aber viele "Schulden. Aller: 
. "dinge feyen den 2 obern.’ politifchen Ständen Fundationen, 
Dispoſitionen, testamenta sacra deposita anvertraut, alles 
mit Einwilligung K. Maximilian II. Der Etrifter Wil: 
ten zu'verlegen fey nicht erlaubt*).. Es werde u 
Nachlaſſung und Zurücknahme diefer Artikel gebeten. 
| Pie überhaupt in dieſer ganzen fangen Geſchichte, fo zei⸗ 
gen die Staͤnde auch it dieſem Anbringen einen unbegreifli⸗ 
hen Mangel an politifhem Tact. Es ließ ſich unſchwer vor⸗ 
ausſehen, welchen Erfolg eine ſolche Bitte bei einem Fuͤrſten 
von der Geftnnung Ferdinands II. haben mußte. „Er hätte, 
- äußerte er, „Urfahe genug, ber in der. Bitkfchrift enhalte: 
nen Unzüglichfeiten wegen, ſcharfe Ahndung eintreten zu tafe 
fen. Statt alles fernen Disputes fordere er ein für allemal 
pünktlichen Gehorſam. “Er ſoll, nach Verſichernng des Kanz⸗ 
lers, über den Inhalt dieſer Bittſchrift fo aufgebracht gewe⸗ 
fen ſeyn, wie ihn derſelbe nie zuvor geſehen hattte. Oefter 
rief er bei ihrer Durchleſung aus: „Seht mir, fie acceptiren 
kein einigen Punkten; fie kommen wieder auf Ihre vorige 5 Ju⸗ 
Rification, und wollen mit mir. kaäuflen (markten, banben), 





*) Bor ſehr tutzer Zeit dachten die Staͤnde in diefem Punkte noqh 
nigt ſo aewgenhak in Senf der Vargaliihen Stiftungen. 
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das wär ein Reſolution, fondern Zrartation.“ Einige Stel⸗ 
Ien ſtrich er fich mit Möthel an. u 
| Endlih am:27. März trat auch die zur deiſtung der Ab⸗ 


bitte beſtimmte Deputation, aus 12. Perſonen beſtehend, die 


Reiſe nach Wien an. Sie war zwar auch mit einer Reli⸗ 
gionsſchrift ausgerüſtet, fand aber nicht für raͤthlich, ſie zu 
überreichen. Nach: der Ankunft in Wien mußte fie eine Ab⸗ 
| bittformel entwerfen, welche dann der Kanzler corrigirte. Nur 
‚ mit Mühe gelang es dem Ausſchuſſe die Worte: „Das Las 
fter der beleidigten Majeftät“, aus dem Texte herauszubrin⸗ 
gen, doch aber mußte er fich herbeilaſſen, die Abbitte um 
Gottes willen und knieend zu verrichten. 

Am 26. erſchienen die Ausſchüſſe vor dem Kaifer. Nah 
der Reverenz hielt der Herr v. Polheim eine entfprechende 
Rede, woranf, die Deputirten alle auf die Knie niederſanken. 
Sogleich gab der. Kaifer mit dem Handſchuh das Zeichen zum 

Aufſtehen. Dann las Polheim die verabredete Formel, welche 
der Kanzler mit einer Rede beantwortete, worin es hieß, daß 
die Staͤnde, zwar viel verbrochen, doch begnadige fie die kai⸗ 
-ferlihe ‚Clemenz. Diefem fügte der Kaifer ſelbſt noch bei:. 
„Ich will hoffen, ihr werdet euich den -fürgennmmenen Error 
treulich leid und ein Warnung fepn laffen.“ Uebrigens ſolle 

jegt alles in Vergeffenheit geſetzt ſeyn; ; er werde fortan ihr. 
Vater ſeyn, wofern ſich die Stände als treue Unterthanen. 
bewiejen. Dann bot Ferdinand noch allen Gliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes die Hand, und entfernte ſich. An der Etraffumme 
hatte der Kaiſer ſchon am 11. April. 400,000 fl. nachgelaſ⸗ 
fen. Die Privilegien — (eine lange Reihe von 1156 bie 1609) 


wurden im Originale und in: beglaubigten Abſchriften am. 2 


7. Mat vorgelegt. 4 
Eine der beiden Hauptabfichten des Kaiſers war nun er⸗ 
reicht — im Religionsweſen hatte er freie Hand erhalten und 
behauptet. Die Stände ſelbſt mußten einwilligen und hatten 
eingewilligi. Die Pfandſchaft ruhte aber noch auf dem Lande. 
Sowohl von Seiten des Kaiſers als der Stände wurde von 
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nun an die Angelegenheit wieder mit neuem Eifer betrieben. 
Ein Eaiferlihes Echreiben vom 25. Mai berief 4 Mitglieder 
jedes Etandes an das Hoflager, welche mit Vollmachten ver- 
feben ſeyn follten: zu bandeln, „damit diefes Land dermal' 
eins in vorigen Etand möchte gebracht werden“. Man ent: 
fprah den Wünfchen des Kaifers fogleih und bevollmaͤchtigte 
die Gefandten zu dem außerſt Möglichen, ohne eine be 
ftimmte Summe anszuſprechen. Eogar der Prälatenftand erbot 
ſich freiwillig zur Iheilnahme nicht bloß in Betreff der zu be 
willigenden Ablöfungsfimme, fondern aud in Ubzahlung des 
Eirafgeldes, wenn nur der Name abgeändert werde. 

Es ift nicht befannt, welche Summe die ftändifchen Deputirs 
ten in Wien ausfprachen, wahrſcheinlich aber ließen fie ſich zu 
der Forderung herbei, welche die kaiſerl. Commilffäre vortrugen: 
die Ablöfungsforderung betrug 12 Millionen; für die Hälfte: 
ward die Oberpfalz gerechnet, die andere Hälfte aber folle das 
Land o. d. Ens auf fich nehmen. Der Hof gab 3 Tage Ber 
denkzeit, und erklärte, daß der Churfürft von Bayern bereit‘ 
fen, Oberöfterreich in dem Augenblicke abzutreten, ale er für 
feine Pfandfumme Eicherheit erhalte. Als aber mittlerweile: 
der Hof nach MWiener-Nenftadt fi begab, folgten ihm die 
Abgefandten, und gaben dafelbft am 6. Auguft eine Erklärung: 
ab, womit fich der Kaifer zufrieden erflärte. Auch begannen 
fofort die Verhandlungen mit Bayern wegen Uebergabe des 
Landes, über welchen das Fahr 1625 vorüberging. 

. Der Raifer hatte aber feinem Verfprechen getreu wirllid 
alle Unbilden, welche er von den Etänden erduldet, vergefs 
fen, und nahm ſich wiederholt mit allem Ernſte derfelben an, 
gegen die zwar an fich nicht ungerechten, aber harten Forde⸗ 
- rungen des milttärifhen Statthalters Herberftorf. 


XX. 
Literatur. 
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Mbheinpreußifches, das ift: Beiträge zur Würdigung des 
politiſchen Zuſtandes der preußiſchen Rheinprovinz. Erſtes 
de MWürzb. 1839. 

Das erfie Heft diefer Ende März 1. J. ausgegebenen Schrift 
enthält eine Beleuchtung der rheinpreußiſchen Juſtizverwaltung 
vor und unter dem v. Ramppfchen Miniſterium, ale Entgegnung 
auf die bekannten „Materialien“, welche zur VBertheidigung 
diefer Derwaltung gefchrieben und durch mehrere Buchhand- 
„ungen gratis vertheilt worden waren. Eprechen wir zunädft 
” unfere Wünfche in Betreff des Inhalts jener Schrift aus, fo 
find Diefelben dahin gerichtet, daß die Vorwürfe, welche darin 
jener Juſtizverwaltung gemacht werden, ungegründet wä- 
ren, wenn aber nicht, daß die factiſche Wahrheit in jeder 
Weiſe völlig treu wiedergegeben feyn möchte. Der Verfaffer 
bat ſich nicht genannt, wir haben daher Feine vollftändige 
Garantie, ob die einzelnen Ersählungen, (z. B. die ©. 10 
in der Note mitgetheilte Verhaftungsgefchichte eineg gewiſſen 
Hoffmann), in allen ihren Umftänden die Facta ohne die 
mindefte Auslaffung oder Ausſchmückung mittheilen; eben fo 
muß es, obfchon die Tendenz der preußifchen Megierung: die 
Mbeinprovinzgen foviel als möglidh mit Altländern zu .‚bevöl- 
fern, außer Zweifel feyn möchte, dahingeftellt bleiben, ob die 
S. 3 gemachten fpecieleren Angaben ganz ihre Nichtigkeit 
haben. In der angeführten Stelle heißt es nämlih: 

„Der kgl. preuß. Regierung iſt es nun auch wirklich gelungen, binnen 
25 Jahren eine Unzahl von Altländern an den Rhein zu verfegen, fo daß 
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man nicht leicht in eine oͤffentliche Geſellſchaft treten wird, ohne uͤber⸗ 
elbiſche Zungen zu hoͤren. Und doch geſchah eine ſo zahlreiche Einwan⸗ 
derung nur durch Beamte und Militaͤrperſonen, da natuͤrlich der Ges 
mwerbetreibende nicht- fo leicht feine Reimath verläßt, obgleich man in den 
hetzten Jahren auch Einwanderungen von Handwerkern und Handels⸗ 
Icuten wahrgenommen hat. — Das Militaͤrweſen machte die Sache 
ſehr leicht, indem mit ſeltenen Ausnahmen. alle Dffiziere, und mit noch 
ſeltneren Ausnahmen alle Unteroffiziere nur aus den alten Provinzen 
find. Die Zahl diefer Perfonen ift faft genau zu conſtatiren, und moͤchte 


- leicht auf 2400 Mann)) geſchaͤtzt werden dürfen, was mit den vielen 


Samilien, indem. die Sberoffiziere. und ſehr viele Feldwebel und Unters 
offiziere verheirathet fi ‚find, ein 1 beträchtliches Ingredienz der rheinifchen '- 
Bevölkerung bildet. . 
Gonfequent. mit dem einmal angenommenen Prineip werden nämlich 
- audtretende: Offiziere und Unteroffiziere zu Givilſtellen betechtigt; fie 
erhalten fchon feit 1815 Givilverforgungsfcheine, und haben fogar vor 
andern (Givil:). GCandidaten, welche. noch fo lange gewartet haben, den 
Borzug. Die Offiziere erhalten Stellen als Landrätpe, Kreisz Secre⸗ 
taͤre, Buͤrgermeiſter, Steuer⸗ Empfaͤnger, Steuer⸗ Controlleure, Polizei⸗ 
Gommiffarien.u. tgl: Die Unteroffigiere,. Zeidwebel. und Gensd'armen 
erlangen durch einen Dienſt von neun Jahren, (von denen die letend 
‚18 Monate zu ihrer Vorbereitung für den Civildienſt verwendet wer⸗ 
den duͤrfen) Anſpruͤche auf Verſorgung. Man finder fie am Rhein wie⸗ 
der als Polizeidiener, Steuerboten, Forftauffeher, Wegemwärter, Chauſſe⸗ 
auffeher, Barriere:Empfänger, Communaldiener, Briefträger, Pofters 
pedienten,. Schiremeifter, Gerichtsvollzieher, Gefängnifauffeper, Kanzel: 
liften, ‚Galeulatoren, Zollauffeher, Lohnfchreiber, ja fogar als Seere⸗ 
taͤre der Gerichte. Wie groß die Zahl ſolcher Aemter und Aemtchen 
iſt, weiß jeder: wie viele Gelegenheit alſo fuͤr ſolche ausſcheidende 
Militaͤre! Diefe haben denn nun auch, wenn die. Dienftjapre zu Ende . 
gehen, nichts Giligeres zu thun, ale ſich bei den betreffenden Behoͤr⸗ 
den zu melden, und fich auf Cabinets-Ordres zu’ berufen, wie 3. B. 
die vom 31. Der. 1837, welche noch ‘verordnete, daß’ die etatsmaßigen 
Kangeliftenftellen- mit’ ausgedienten Unteroffizieren, und. daß von den 
übrigen etatsmäßigen Subaltern:Stellen ” wenigftens die Hälfte mit 
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wehr nicht mitgezählt. 

») Welche Bezeichnung eine grofie Baht von’ Aemtern, und zwar viele wichtige 
und angefchene begreift. i 


‘ 
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Unteroffisieren und ſpoſtigen Militär: Verforgungs: Berechtigten befegt 
werden. — Bei den Sommunal:Etellen hatte die. Unterbringung der 
fremden Militärperfonen da Schwierigkeit, wo das Amt Buͤrgerrecht 
voranſetzte. Dieß Hinderniß iſt aber dadurch beſeitigt, daß nach einet 
neuern Kabinetsordre (vom 7. Aptil 1838) die Militaͤrperſonen durch 
einen 12jährigen Militaͤrdienſt das Buͤrgerrecht in den ˖Staͤdten unent; 
geldlich erwerben koͤnnen. 
Indem wir nun biefe allerdings intereſſante Schrift zus 

Anzeige bringen, wolleg wir. und auf diejenigen Punkte bes 
ſchraͤnken, welche in -derfelben durch Allegation von Stellen 
aus den. Geſetzen felbft als hinlänglich belegt erfcheinen; bier: 
ift Feine Unrichtigfeit zu. :vermutben, und fände wirklich eine 
folhe flatt; fo würde der preußifchen Regierung. die Wider⸗ 
legung ſehr leicht werden. u 
Ganz allgemein aufgefaßt. wird Jedermann es zugeben, 
daß zur Verſchmelzung der Unterthanen verſchiedener Provin⸗ 
zen ein erfolgreiches Mittel in-:der Gleichheit der Geſetge⸗ 
bung geboten wird. Eobald von: biefem Mittel, ohne Rechtes 
verletzung, Gebtauch gemacht werden kann, ſo möchte wenig⸗ 
ſtens vom Standpunkte ‘des Rechts keine Einwendung ju mas 
- ben. fepn. ‚Der preußifchen.Megierung machte man ed zum 
Dorwurfe, daß fie bereits weit auf dem Wege biefer Maaß— 
regel vorangefchritten fey.. Die erwähnten „Materialien“ num 


gingen von der Dorausfepung aus, daß wenn {jenes wahr — 


: wäre, es allerdings der Juftizverwaltung zum Vorwurfe ges 
‚ reihen würde, Es geftaltet fich daher der in Rede ſiehende 
Schriftenwechſel zu einem perfönlichen Merhäliniffe zwiſchen 

dem Autor der vorliegenden Broſchüre und dem Verfaſſer der 
„Materialien“; die preußiſche Regierung als ſolche ſcheidet hier 

ganz aus, denn es handelt ſich nicht: um ihre Befugniß, dad 

Rieecht in den Rheinprovinzen allmählig umzugeſtalten, noch 

weniger kommt es hier auf einen Vergleich zwiſchen dem Wer⸗ 
the des franzöſiſchen und preußiſchen Rechtes an, ſondern 

ganz allein darauf, ob der ehemalige Juſtizminiſter v. Kampt 

Verordnungen der bezeichneten Urt erlaffen babe oder nicht. 

Es ſcheint zunachſt gegen die Meinung, welche füh gegen 
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denſelben ausgeſprochen hat, wohl in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den zu können, daß dergleichen Aenderungen in der rheini⸗ 
ſchen Geſetzgebung ſchon laͤngſt vor dem Zeiipunkte, als Hr. 
von Kamph an bie Spigtze der Juſtiz für Die Htheinlande 
kat, vorgenommen ‚worden find. Eo z. B. in Betreff ber 
Ehe wurde im Jahre 1824, nicht in Uebereinflimmung mit 
den am Mheine geltenden DBorfchrifien beftimmt, daB Mi: 
litäarperfonen aus den alten Proninzen, weldhe am Rhein 
heirathen wollen, weber ihre. Xauffcheine, noch die Urs 
funden über den Tod ihrer Eltern beizubringen. verpflich- 
tet find, wenn ber Auditeur atteftirt, daß jene Scheine 
sicht berbeizufchaffen find.“ . Diefe Ehen waren meiftentheile 
gemifchte Ehen, auf welche fi dann. die Verordnung vom 
37. Auguſt 1825 bezog, weldhe das Verbot enthält: „Die 
Einſegnung einer gemifchten Ehe von dem Verfprechen der ka⸗ 

tholifchen Erziehung der Kinder abhängig zu machen“, und 
es ale Nothwendigkeit feftftellt, die Kinder in der Neligion 
des. Vaters erzichen zu laffen. Diefem Gefehe wurde fogleich 
eine rückwirkende Kraft beigelegt, indem nämlich. alle von 


Verlobten fhon gültig eingegangene Berpflichtungen darin 


für unverbindlich erklärt wurden. Auch die Beflimmungen 
bes franzöfifchen Rechts über die Promulgation der Geſetze 
baben aufgehört. Dieß gefchah de facto fehon bei der Wie⸗ 
dervereinigung ber Mheinlande mit Deutfchland, und bier 
balf die preußifche Geſetzgebung (9. Juni 1819) einem fühl: 
baren Bedürfniffe ab, indem fie beflimmte, „daß die Geſetze 
und Verordnungen nur durch diefe Publication öffentliche Gül⸗ 
tigkeit haben ſollten“. Es bezieht ſich daher nicht auf die zu: 
flizverwaltung des Herrn von Kamptz, wenn vor.dem Jahre 
1831, viele Geſetze auf die Mheinlande zur Anwendung ge: 
bracht wurden, welche vor der Vereinigung mit Preußen er- 
laſſen und auch fpäter am Rhein gar nicht publicirt worden 
waren, oder Verordnungen zur Beobachtung, jedoch mit 
ausdrücklich angeordneter Unterlaffung der Publication er- 
laſſen wurden. Segen Beifpielen ließen fih noch manche 
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andere beifügen, aus welchen erſichtlich iſt: daß auch ſchon 
vor dem v. Kamppfchen Miniſterium die beſondere Ges 
fengebung unb Gerichteverfaffung der Rheinlande im widhtis 
gen Civil: und Criminalſachen mannichfaltig verändert, daß 
die Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Prozeffe nicht ganz 
in der Bedeutung des franzöfifchen echtes feftgehalten, daß 
eine adminiftrative Juſtiz in Etraffachen und eine Ausübung 
der gefepgebenden Gewalt dur die Minifter Etatt gefun⸗ 
den hat. Allein es erleidet eben fo wenig einen Zweifel, 
daß das v. Kamptzſche Minifterium mit noch größerer Thaͤtig⸗ 
keit in diefon Verhaͤltniſſen in eben dieſer Weife gewirkt hat: 
Allerdings find, wie früher, fo mande Verordnungen nicht 
publicirt, dafür aber den betreffenden Gerichtsbehörden „zur 
Kenntnißnahme und Nachachtung“ mitgetheilt worden, fo daß 
die Bewohner der Mheinlande die Eriftenz derfelben nur auf 
dem. practifchen Wege erfuhren. Bon der Ihätigkeit des ges 
dachten Minifters, im Verhäliniffe zu feinen Vorgängern; 
giebt eine Vergleichung der Seitenzablen in der Lottnerſchen 
Eammlung ber amtlichen Verordnungen für die Rheinlande 
ein deutliches Bild, nämlich „66 Meferipte des M. v. Kirch⸗ 
eifen in den Jahren 1816, 1817 bis Detober 1818 füllen 
114 Edten; 50 Nummern des Hrn. v. Beyme, der nur von 
Det. 1818 bis Ende 1819 die Gefchäfte leitete, 108 Seiten; 
dann liefert v. Kircheifen bis März 1825 wieder 330 Num⸗ 
mern auf 636 Seiten; v. Danfelmann bis Ende Juni 1830 
nur 247 Nummern auf 350; v. Kampg aber in der folgen- 
den Zeit bie Ende 1836 fhon 738 Nummern auf 1107 Seiten“. 

Durch diefe Reſcripte iſt eine große Menge älterer Ges 
fege abgefchafft, 5. B. über den Eid der Advokaten, über bie 
unumfchränkte Befugniß, fich nach Art. 9 der rhein. Civil⸗ 
proceßordnung durch einen Bevollmächtigten am Friedensge⸗ 
richte vertreten zu laffen; über die Form der Zeugenvernehs 
mung in Sriminalfadhen, bei welcher Gelegenheit zugleich die 
rheinifche Form der fchrifilihden Zengenvernehmung für alle 
Fälle, wo die alten Provinzen Requiſitionen erlaflen, abges 


236: | Nheinpreußifches. - | 
fhafft und die altpreußifche Form eingeführt murde: — Was 
fodann die Ubanderungen der beftehenden Gefege anbetrifft, fo 
find diefe auf dem Gebiete des Civilrechts nicht fo bedeutend,. 
mie auf dem des Griminalrechte. Zu jenen gehören die Mo- 
dificationen des Snterdictiongs Verfahrens gegen Vlödfinnige, 
der Beftimmungen des Handelsgeſetzbuches über Dedung eis 
nes. Wechfels, der Befugniß des Vormundes, Mündelgelder 
zu empfangen, wie überhaupf das- Vormundfchafterecht am 
Meiſten wegen „der bedeutenden Mängel“ der rheinifchen Ges. 
ſetzgebung geändert worden. ift: Sehr einflußreich aber wirkte, 
wie bemerkt, die von Kamptzſche Juſtizverwaltung auf das bisher 
am Rheine geltende Strafrecht. Dieſes wurde allmaͤhlig ab⸗ 
geſchafft für „Verbrechen gegen den Staat, gegen Staats⸗ 
beamte, Nachtwächter, Schildwachen, für Verbrechen der 
Beamten, gleichgültig, ob ſie zur Verwaltung oder Juſtiz 
gehörten, für Verhinderung der Publication von Geſetzen, 
Erregung von Mißvergnügen, Selbſthülfe, Erbrechung ˖ der 
Gefaͤngniſſe, Befhädigung yon Warnungstafeln, öffentlichen 
Bebäuden, Anlagen“ u. f. w. Für alle diefe Unterſuchungen 
tritt. das geheime, fchriftliche Verfahren der altpreußifchen Cri⸗ 
minalordnung ein. Wir. haben fchon oben bemerkt,. daß wir 
keinen Vergleich zwiſchen den beiden verſchiedenen Rechten 
ziehen wollen, allein die Rheinländer hängen einmal ganz be: . 
fonders. an der Deffentlichfeit dee gerichtlichen Verfahrens; 
es if daher begreiflich, daß die Befchränfung derfelben ihnen - 
immer eiwas wehe.thut. Wenn daher in den „Materialien“ fo 
oft. die Verſicherung ausgeſprochen wird, das -v. Kampß'ſche 
Minifterium ſey überall von dem Ausſpruche geleitet wor⸗ 
 ben:.- „daß das Gute, wo ee, fi) findet, bewahrt werden 


müfle“, ſo muß „wohl ‚mit Recht bei fo, durchgreifenden nn 


Veränderungen der Schluß gezogen werden, daß Herr von . 
Kamptz die Anſicht hege, daß in der rheiniſchen Geſetzge⸗ 
bang nicht viel Gutes enthalten, namentlich aber das Princip 
der Oeffentlichfeit des gerichtlichen Verfahrens. ein verwerflis 
ches fey. Dem entſprechend. fagt auch ein Miniſterialreſcript, 
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welches. die Deffentlichkeit für mehrere Faͤlle befeitigi: „sur 
Sache feloft darf wohl kaum hinzufügt werden, daß die Aus⸗ 
ſchließung nicht hat erſchwert, ſondern erleichtert werden ſot⸗ 
len“, "während ein anderes es tadelt, daß „hin und widee 

nur zu oft die Anſicht hervorgetreten ſey, daß in dubio bie 
Deffentlichkeit aufrecht zur erhalten ſey«, womit dieſelbe fie 
lich für Die Ausnahme von der Megel erklärt wird. 


2" Doch dem fey nun, wie thm wolle, ed ſey ſo gut oder 


nicht, ſo glauben wir, daß der Verfaſſer der vorliegenden 
Broſchüre gegen den der „Materialien“ in fo. fern den Prvceß 
gewonnen hat, als er den Beweis geführt hat, daß unter 
dem 9. Kampyſchen Miniſterium ſehr bedeutende Veraͤnde⸗ 
rungen in der rheiniſchen Sefeggebung vorgenommen. worden 
find: War bieß recht, fo glauben wir, daß das v. Kamphyche 
ſich weniger durch den dben angeführten Ausſpruch, fondern 
vielmehr durch einen andern hat leiten laffen, nämlich „Ihue 
recht und ſcheue Niemand“ (vgl. oben Bd. 2. S. 249. Note). 





. j I. J nn , u ie, 
Das Reich der Longobarden in Stalien; von Sof 
Ernſt Ritter von Koch⸗Sternfeld. | München 1839. a 


Der Autor. der in vielen Beziehungen, befondere aber 
auch durd ihre richtige polttifhe Grundlage. ausgezeichneten 
„Beiträge zur Länder und Völkerkunde“ und. mehrerer an- 
dern bedeutenden hiftorifchen Schriften, hat bie Wiffenfchaft 
in -diefem Jahre mit dem oben genannten neuen Werke be- 
ſchenkt. Das Hauptaugenmerk bei dieſem Buche, weldes fich 

vorzüglich an bie: Berichte des Diacons Paul Warnefried 

anfchließen mußte, war darauf’ gerichtet, das Verhältniß der 

Blut: und Wahlverwandtfchaft der Langobarden zu Bojoa⸗ 

rien zu entwickeln, und biebei hat der gelehrte Verfuffer auch 

einheimifhe Quellen zu Mathe gezogen. Indem wir unfern 
.  Kefern von diefem Buche Runde geben, fo "bringen wir dem 
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Zwede unferer Zeitfhrift das Opfer, daß wir auf die man⸗ 
nigfachen intereſſanten Unterſuchungen des Verfaſſers über 
die langobardiſche und bayriſche Geſchichte jener Zeit, fo wie 
auf die ſprachlichen Bemerkungen deſſelben, welche wie jene 
ein fehr willlommener Gegenftand der literarifchen Befpres 
hung wären, nicht eingehen; aber wir ‚haben ‚dennoch- Dies 
ſes Buches vorzüglich beshalb auch am biefem Orte . gedens 
fen wollen, weil fich in demfelben fo manche wichtige Bei⸗ 
träge für die Kirhengefchihte Bayerns (movon wir bie Un⸗ 
terfuchungen über das Klofter Seon und die Nachweife aus 
der Gefchichte der Bisthümer Trient, Chur unb Briren bers 
vorbeben) finden, und weil darin. eine überaus erfreuliche, 
kirchliche Gefinnung fi) ausfpriht. Hat basfelbe daher ei⸗ 
nestheils feinen befondern wiſſenſchaftlichen Werth, fo'gewährt 
ed anderntheild auch eine Befriedigung, wenn man ſich gern, 
über das gewöhnliche Plateau der Wilfenfchaft emporheben 
will. Wir können daher nur den Wunfch. hegen, daß auf die 
Bearbeitung aller Theile der Wilfenfchaft, insbefondere aber 
der Geſchichte, die wahre Firchliche Geſinnung, wie fie hier 
ſich findet, einen immer größern Einfluß ausüben möge, denn 
- gerade fie ift es, welche eine weitere Ausficht und, tiefere Ein⸗ 
fiht in Die Verbältniffe und Creigniffe geftattet, und wenn 
eben dieß dem gelehrten Verfaffer zu Theil geworden ift, fo 
erkennt er ſelbſt die. Kirche ale, die wahre. Leuchte auf dem 
vielfaliig dunkeln Gebiete der Geſchicht a an. 2. 
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Katholiſche Zuflände in Preußen. 


. Es ift Die Beftimmung der Kirche, daß zu allen Zeiten 
die Welt gegen fie Fämpft; dieſe Kämpfe dienen nur zu ihrer 
Verberrlihung, fo wie zur Prüfung der ihr Ungehörenden, 
ob fie ausharren bis ans Ende. Einen der heftigften Etürme 
batte fie in der franzöfifchen Revolution zu befteben, allein 
was hat auch dieſe vermocht? Scheinbar freilich fehr viel; 
die Priefter wurden aus ihrem Vaterlande verbannt, oder fie 
wurden bier enthauptet oder ertränkt, die Tempel. gefchändet, 
Gott felbft vor die, Kammern geladen, die chriftliche Re⸗ 
ligion für abgefchafft erklärt und jeder Verkehr mit Mom’ uns 
ter Todesſtrafe verboten. Und dennoch befteht die Kirche nad) 
wie. vor, und fo. viel ber neuen Feinde auch gegen fie aufs 
treten. mögen, es wird ihnen nicht gelingen, fie zu beſte⸗ 
gen: Doc eben diefe neu erfiehenden Feinde, fie wollen fich 
nicht durch das Beifpiel der Gefchichte abſchrecken laſſen, und 
fo vermeinen fie fteis den Stein ber Weifen zur Begründung 
einer dauerhaften Neform gefunden zu haben, fo daß fie auch 
alebald ihren Stein, gleih dem Eifpphus, den Berg hinauf⸗ 
zumälzen beginnen, bie derfelbe vor Erreichung des erfehnten 
Gipfels wieder entrollt. W 

In den Strudel jener Revolution waren auch die jept 
preußifchen Rpeinlande bineingezogen worben, und daher ſchie⸗ 
nen bier. die Verhaͤltniſſe fehr. günftig, um die Bevölkerung 
von der Fatholifchen Kirche zu entfernen, und einer andern 
Lehre zuguwenden. Das Bemühen, die Mheinlande, wie dieß 
früher fhon mit Erfolg in Echlefien gefchehen war, allmäh: 
lig zu proteftantificen, war daher auch hier nicht ganz vergeb: 
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lich. Indeſſen "konnte dem aufmerffamen Katholiken bei der 
in Preußen veranftalteten Union der beiden proteftantifchen 
Gonfeffionen nicht entgehen, wie jede diefer beiden ihre bie: 
herige Selbftftändigfeit verloren und fie fich mit einander zu 
einer burch den Landesherrn dogmatiſch und liturgiſch zu ord⸗ 
nenden Staatsreligion amalgamirt hatten. Sehr viele Mit⸗ 
glieder dieſer Religion ſind denndch befangen genug, in ih— 
- ren Streitſchriften von dem Joche und der ˖Abhängigkeit der 
katholiſchen Kirche zu handeln, id nicht fekten wird une 
der. Rath ertheilt, Mom aufzugeben und üns hierdurd die 
veligiöfe Freiheit zu erwerben. Indeſſen wird man bei ber: 
gleichen Vorſchlaͤgen unwillkührlich an Herrn‘ Reinecke erin:- 
nert, der durch ein Unglüc feinen Echweif verloren hatte, und. 
‚ nun alle feine Brüder bereden wollte, ſich ebenfalls die Schweife 
abbauen zu laffen, weil es doch‘ viel ſchöner fey, ſtumpfſchwaͤn⸗ = 


Zig einherzugehen. Die Katholiken vermeinen, daß an der durch 


den Heiland ſelbſt ihrer Kirche gegebenen Verfaſſung die Men⸗ 
ſchen nichts ändern dürfen, und daß die bei ihnen eingeführte 
Hierarchie Feineswegs eine drücende Abhängigkeit begrünbe, 
da ihre Kirchenvorſteher nicht nah Willkühr, ſondern nah 
einer 1800 jährigen Tradition, nach Befchlüffen von öfume 
niſchen Concilien und nach unwandelbaren Dogmen das Re 
giment führen. | 
Was nun insbeſondere die Rheinlande anbeirifft; fo darf 
es. bei der in Folge ber Revolution eingetretenen Entweihung 
der Tempel zu einem abgeſchmackten Cultus, bei dem Mangel 
aller religiöſen Erziehung und bei der Verſpottung der Kirche 
‚und ihrer Diener nicht überraſchen, daß die Lebendigfeit: des 
‚Glaubens dort getrübt wurde und’ berfelbe in den Herzen vieler 
Menſchen ganz abgeftorben if: Auch Weftphalen und Poſen 
‚hatten im Verlaufe diefes Jahrhunderts manche politifhe Um- 
wälzungen erlitten, ihre Beherrfcher mehrmals gewechfelt, und 
waren nad) ganz von einander abweichenden Gefegen, Spra⸗ 
hen und Eitten regiert worden. Cie find von der Rückwir⸗ 
Fung der Revolution nicht verfchont geblieben, und die Grunds 
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fäbe derfelben haben aud dort Verbreitung gefunden. Es 
fehlte aud in diefen Provinzen nicht an Männern, die fich 
der Gebräuche, Geremonien und kirchlichen Einrichtungen ib: 
rer Boreltern ſchämten und in ihrer Blindheit felbft Werks 
jeuge wurden, um das Gebäude vieler Jahrhunderte zu zer⸗ 
trummern. Gott feheint es im feiner Allmacht zuzulaffen, daß 
von Zeit zu Zeit die Eünde das menfchliche Geſchlecht ums 
ſtricke, daß die Gottesfurcht erkalte und das Lafter die Obers 
band gewinne. Iſt alsdann das Maaß der Gottvergeffenheit 
erfüht, fo Laßt der Schöpfer eine Geißel über die Wiens 
ſchen ergeben, melde  diefelben, ohne Unterfchied des Ges 
ſchlechts, Alters und Etandes zu Boden fchleudert, bie fie 
nad) taufendfältigem Elende und umerträglicher Sklaverei fi 
wieder ermannen, das och abfihütteln, Buße thun, der Zus 
gend und Frömmigkeit fih in die Arme werfen, und mie 
neugeboren aus: dem Pfuhle emporfteigen. So fiheint dank 
das diaboliſche Werk der Mevolution auch im einzelnen Ge⸗ 
genden abfterben zu wollen, und die Meligiofität, welche fich 
in vielen Gauen Deutfchlande, fo wie in andern Staaten, zu 
regen beginnt, berechtigt ung zu der Hoffnung, daß eine Ver⸗ 
befferung des menfchlichen Zuftandes im Anrücken fey. Möchte - 
Jeder nad Kräften mitwirken, daß diefer erfreuliche Saamen 
auffeime, ſich entwichfe und feine Früchte überall verbreite. Die 
katholiſche Kirche ift erftarft; neue Lebenskräfte. find ihr einge⸗ 
haucht worden und tritt fie in die Schranfen gegen ihre Fein: 
de, welche bereits ihre Kraft empfunden haben, und ihr Er: 
ftaunen nicht bergen können, daß ein bereits entfeelt geglaub- 
ter Leihnam von dem Tode wieder auferftehe, ihnen die 
Stirne zu bieten wage, fie felbft durch das Gewicht ihres 
Kifers und die Tiefe und Wahrheit ihrer Gründe befiege, 
fo daß diefe Gegner, um Widerftand zu leiften, die fehr 
befannten, aber verbrauchten Waffen der Irrlehre wieder auf 
ſuchen müſſen. 

In den folgenden Zeilen. hat ſich der Verfaſſer die Aufs 
gar. geſtellt, zu zeigen: daß, ungeachtet die Fatholifche Kirche: 

16 
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die ihr gebührende Anerkennung in jenen Gegenden noch kei⸗ 
neswegs erhalten hat, vielmehr noch immer auf eine beklagens⸗ 
werthe Weiſe verkannt und beeintraͤchtigt worden, ſie dennoch 
erfreuliche Fortſchritte mache, täglich mehr Boden gewinne, ſo 
daß man zu der ſichern Hoffnung berechtigt iſt, daß vielleicht die 
Zeit nicht mehr fern ſey, wo man ſie wieder emanzipiren und 
für mündig erklären müſſe. Haben auch Viele zur Herbeifüh⸗ 
rung dieſes Zuſtandes beigetragen, ſo gebührt doch vor allen An⸗ 
dern den ehrwürdigen Erzbiſchöfen von Cöln und Poſen der 
Kranz des Eieges, welchen die Gegenwart, wie die Nachwelt, 
ihnen einflimmig zuerfennen wird. Zwar fcheint es ihnen 
nicht vergönnt zu werden, ihre SHeerden ferner zu weiden 
und die von ihnen angefprochenen Principien praktifch in An⸗ 
wendung zu bringen; vielmehr dürfte lebenslängliche Verban⸗ 
nung ihr Loos ſeyn; allein das Leiden um des Heilandes wil- 
len ift das fehönfte Loos, das einem Menfchen zu heil wer: 
den kann. Die Nachwelt wird ihr Andenken verehren, fo 
wie die Katholiken der Gegenmart fie fegnen. Syn ihrer Ab⸗ 
gefchiedenheit werden fie ſich noch ber Früchte ihres Werks 
erfreuen, und fie werden den Zroft mit: ins Grab nehmen, 
daß fie zur Wiederaufrichtung des Reiches Gottes, gleich den 
großen Vätern der erfien Jahrhunderte, beigetragen haben. 


Gehen wir alfo zu der angekündigten Beweisführung über, Ä 


I. 


Dbenan wäre die neue Begründung der Religioſität zu 
ftellen. Es ift ſchon einigemale in diefer Zeitfchrifi über den 
frommen Sinn, der fih wieder am heine regt, Bericht ers 
ftattet worden. In Weftphalen und Poſen hatte der Indif⸗ 
ferentismus noch Feine fo tiefen Wurzeln gefaßt, als in ber 
Rheinprovinz, weil der zerfiörende Zeitgeift dort minder eins 
gewirkt hatte, als bier. Es gab eine uns noch fehr nahe 
liegende Zeit, wo die Katholiken fich beinahe ihrer Religion 
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‚fhamten, wo. die Kirchen Ieer ftanden, oder höchſtens von dem 
‚gemeinen Manne und einzelnen Frauen noch befucht wurden; 
‚wo die gebildete Klaffe fih von der Buße und dem Abend⸗ 
mahle gänzlich losgeſagt hatte; wo es als eine Schande ges 
‚halten wurde, ſich einer Proceffion anzufchließen, wo man fid 
lächerlich machte, wenn man in Gefellfchaften das Geſpraͤch 
anf Religionsfachen hinlenken wollte; oder wo die Katholi= 
fen mit den: Proteftanten fich verbanden, um ihre. eigene Ne- 
ligion zu verleugnen und lächerlich darzuftellen, weil fie be= 
fürdhteten, ale abergläubijch zu erfcheinen, wenn fie rveligiöfe 
Gefinnungen verriethen; wo man der allgemeinen Anficht war, 
daß die Meligion blos für den: ungebildeten Haufen, um 
diefen im Zaum zu halten, geſchaffen fey, während der Un⸗ 
terrichtete diefes Gaukelfpiels nicht bedürfe und höchſtens an 
‚ein göttliches Weſen glauben dürfe, das indeffen viel zu er⸗ 
haben fey, um. feinen eingebornen Sohn auf die Erde zu fen- 
den und durch deſſen Kreuzes Xod das menfihlihe Geſchlecht 
erlöfen zu laſſen; wo die von Voltaire in feinem Dedipe nie 
dergelegten Worte: Ä | 


„Nos prätres ne sont point ce qu’un vain peuple pense; j 
Notre credulite fait toute leur science“, oo. 


allgemein bewundert und von. Mund zu Mund wiederholt 
wurden; wo endlich die Katholiken aufgehört hatten, Katholiz 
fen zu fepn, und blos deswegen nicht zum Proteftantism 

übertraten, weil fie an diefen eben jo wenig glaubten, jd 
daß es alſo für bequemer gehalten wurde, einen Namen beis 
zubehalten, der gar keine Verpflichtungen auferlegte. 


Durch die einzige Gefangennehmung des Erzbiſchofs von 
Köln ift diefer jammervolle Zuſtand zerftört, und fomit ſt 
die katholiſche Meligion für diefe Handlung ber Gewalt zum 
Danfe verpflichtet. Als diefes Ereigniß befannt-wurde, err 
vegte es ein allgemeines Erſtaunen. Alle mißbilligten die 
Maafregel aus einem Gefühle des verlehten. Rechts, weil 
man einen hochgeſtellten Kirchenfürften einer Meligion wozu 
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Ah der Staat nicht bekennt, mit Vorbeigehung ber orbentlis 
hen Gerichte, als Gefangenen auf die Feſtung abführte, 
während doch verfaffungsmäßig der niedrigfte Etaatediener, 
und felbft ein Nachtwächter, ohne Urtheil und Recht nicht 
abgeſetzt werden darf, und weil man gegen dieſen Mann ein 
Manifeft von angeblichen Verbrechen und fogar von Hochver⸗ 
rath bekannt machte, ohne ihm zu geftatten, fich dagegen’ zu 
verantworten; weil man nachher die ſchwerſten Anklagepunkie 
als irrig einräumen mußte; -fodann aber, well man die Ge⸗ 
walt fo weit ausdehnte, auch den Caplan Michaelis in bie 
Haft zu verwiceln, denfelbern noch immer in einer Feſtung 
eingefperrt halt, ‚ohne weder gegen ihn eine Unterfuhung zu 
verhängen, nod einmal dem Publikum mitsutheilen, was 
denn diefer unfelbfiftändige Mann verbrochen haben folle. 
Ein Entfegen des Unwillens ergriff alsbald die Fatholifche 
Bevölterung, als diefe die Bedeutung der Maaßregel näher 
gewürdigt hatte, und der Hohn, womit ber Proteftantismug 
das Ereigniß in den Zeitungen --befannt machte und commen⸗ 
tirte, fteigerte noch die Erbitterung. Der Nimbus ber: Ge: 
rechtigfeit. verfhwand; man fprad von blindem Haße und 
böfen Abfichten gegen die Katholifche Religion, und Hagte, daß 
an das einzige, der Controlle des Staats entzogene Gut des 
Unterthans, nämlich die religiöfe Freiheit, Hand angelegt 
worden ſey. Ale Zungen würden Jebendig, um fidy die Ger 
fühle, weldye begreifliher Weife rege wurden, mitzutheilen, und 
Hunderte von Federn fepten fi) in Bewegung, um die That 
zu beleuchten und fie in ihrer Nichtigkeit darzuſtellen. Es wurde 
gefühlt und hin und wieder aud) geäußert, daß die Obrigs 
keit an der aͤußerſten Grenje eingetroffen ſey, wo ſich von dem 
Untertban noch ferner unbedingter Gehorfam erwarten lafle. 
Ein guter Genius hielt indeſſen den Aufruhr fern, und es 
fand ſtatt deffen eine viel zweckmäßigere und folgenreichere 
religtöfe Demonftration Statt. Die Kirchengefchichte hat viele 
Beifpiele aufzumeifen, daß ſich plöslich in ungläubigen Men: 
fen eine Ueberzeugung der früher geleugneten Göttlichkeit 
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ber Lehre Jeſu einftellte, und unter dieſen Beiſpielen fteht 
der Upoftel Paulus oben an, dem fich die Befehrung der 
Heiden während des Martyriodes der Ehriflen würdig am 


fchließt. Auf gleiche Weife gingen den Katholifen die Aus. 


gen auf, und Zaufende von Menfchen eilten zum erftenmal 
nad) langen jahren in die Kirchen, um ſich für ben Widers 
ftand zu ftärken, und Gottes Beiftand anzurufen. Keine 
Provoeation zu diefer veligiöfen Handlung hat irgendwo Statt 
gefunden, fondern derfelbe Gedanke war von felbft bei jedem 


Einzelnen erwacht, und man war überrafeht, an bem heilis- 
gen Drte fo viele Bekannte zu treffen, die man früher übers. 


al, nur nicht am diefer Stätte, gefunden hatte. Bei diefen 
Semütheftimmung mußte das Erhabene des Fatholifchen Got⸗ 
tesdienftes die Seele in,ihrem Innerſten ergreifen, und indem 
Jeder mit Inbrunſt Gott und feinen eingebornen Sohn fuchte, 
fam Er mit feiner Gnade entgegen, und der Mund Fonnte da> 
ber mit wahrer Ueberzeugung befennen, was das Herz dadıte, 
Bon nun an war die Richtung der Neubelehrten von felbft 
gegeben, indem ein jeber fich nad) feinen Fähigkeiten in der 
Religion weiter unterrichtete, oder fich von Prieftern unters 
sichten ließ. Für den. Beitand diefer Begeifterung fpricht bie 
nunmehr fchon beinahe zweijährige Dauer; es zeugt ferner 
dafür die noch immer wachſende Zahl der Gläubigen, fo daß 
man gegenwärtig felbft in größern Städten die Wenigen, 
welche ſich dem Eultus nicht anfaließen, mit Namen kennt, 
und diefelben das Unheimliche ihrer Lage zu empfinden ans 
fangen, weil. fie, die vorher über das Eleine Häuflein der 
Frommen ihren Spott ergoffen hatten, nunmehr wegen ihrer 


Ssereligiofität fih in der öffentlihen Meinung zurücdgefegt 


fühlen. 
Die erfte Frucht diefer Ummandlung war die Einfühs 
rung einer häuslichen, religiöfen Erziehung, und der Vers 


faffer diefes Aufſatzes Fönnte Eltern nahmhaft muchen, welche, 


indem fie folche gründeten, ihr eigenes Beiſpiel den Kins 
dern rorhielten und fich defjelben bedienten, um fie vor aͤhn⸗ 


* 
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lichen Zehltritten zu warnen. Das Gewicht, welches die Nez 
gierung auf die Verbreitung der gemifchten Ehen legte, ließ 
erkennen, daß von daher die größte Gefahr drohe, und daß 
alſo auch hier die erfte Gegenwehr angewendet werde müſſe. 
Die Eltern ftellten fih daher die Aufgabe, das weltliche Ges 
feß bei ihren Löchtern dadurch zu paralyſiren, daß fie denz' 
felben den Umgang mit jungen Männern, einer andern Bons 
feffion entweder unmöglich machten, oder fie in ihren Grunds 
ſätzen fo befeftigten, daß die jungen Mädchen aus eigenem 
Antriebe dergleichen Belanntfchaften vermieden. Haben dem⸗ 
ungeachtet halboffizielle Tabellen zu beweifen gefucht, daß feit 
Ber Eölner Cataſtrophe noch manche gemifchte Eben vollzo⸗ 
gen worden, fo ift hiegegen zu bemerken, daß in vielen Dies 
fer Falle DVerlobungen bereitd vorausgegangen fehn moch⸗ 
ten; daß ein Mädchen ſich etwa zu tief eingelaffen hatte, oder 
daß eine ſtarke Leidenfchaft ihre Schritte leitete. Allein wir 
wagen es, kühn zu behaupten, daß dergleichen Ehen von Jahr 
zu Jahr abnehmen, und zuletzt beinahe ganz verfchwinden wer⸗ 
den. Schon der ungewöhnliche Meligiongeifer, der fich ders 
malen bei vielen Katholiken zu erkennen gibt, und ſich for 
gar äußerlich vor den Proteflanten wahrnehmen läßt, bat 
eine Art von Kälte unter beiden Eonfeffionen eintreten Tafs 
en, welche ein fo enges Aneinanderſchließen als in den Zeis 
ten bes Indifferentismus nicht mehr geftattet. Auch ift ben 
beranwachjenden Töchtern ihr Verhalten viel fchärfer als‘ den 
ihnen vorausgegangenen ältern Schweſtern, eingeprägt wors 
ben, und jene werden forgfältiger überwacht, als es bei Dies 
fen gefchehen if. Daß die weibliche Jugend bei diefem Zus 
ftande Fein Opfer zu bringen vermeine, kann man ſchon dats 
aus ermeffen, daß der von dem Pfarrer Binterim von Bilk 
ausgegangene und gegen ihn mit einer zweijährigen Feſtungs⸗ 
ſtrafe geahndete Gedanke, Echmefternvereine zu gründen, mels 
che fich verpflichten Feine Proteſtanten zu beirathen, in eini⸗ 
gen Städten realifirt worden iſt. Nur dadurch, daß die pror 
teftantifchen Beamten Fatholifhe Mädchen des Landes ehelich⸗ 
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ten, ward unfere Meligion wirklich bebrobt, weil durch fol- 
che Ehen jene Beamten in der Provinz Wurzel faßten, an 
die Echolle gefeflelt und für immer zurückgehalten wurben. 
Suchen fih hingegen diefe Etaatsdiener Fünftig Frauen ihrer 
GSonfeffion aus, fo bat ihr Aufenthalt nichts zu bedeuten, 
weil die Erfahrung zeigt, daß dergleihen Familien, nach der 
Auheftandverfepung oder dem Ableben des Hauptes im bie 
:Heimath zurüdzufehren pflegen, wofelbfi fie mehr Zeoft, 
Sreundfhaft und Unterftügung zu finden hoffen, als bei 
Menſchen, wozu fie blos der Zufall verfchlagen bat, und die 
nicht einmal ihre Religion theilen. Ich habe preußifche Beamte 
über das Lächerliche des Vorſatzes, die Töchter von gemifch: 
ten Chen abhalten zu wollen, fpöttela hören, weil die Ber: 
forgung berfelben das Hanptbeftreben der Mütter, und es 
gar lockend fey, einen Eidam mit einem reichlihen Einkom⸗ 
men zu ködern. Allein diefe Zweifler haben nicht bedacht, 
daß einer religiöfen Ueberzeugung kein Geldopfer ſchwer falle, 
und eben fo wenig haben fie die dermalige wechfelfeitige Stel⸗ 
lung der Confeffionen gewürdigt, denn früher mochte ſich ein 
Proteftant Leicht entfchließen eine indifferente Ratbolifin zur 
Frau zu nehmen, während ihm heute deren Fatholifche Fröm⸗ 
migkeit nicht mehr zufagt, fo wie auch die fromme Jungfrau 
einem gleich frommen Manne ſich anfchließt. 

- Einem aufmerkfamen Beobachter des religiöfen Zuſtan⸗ 
des in den neuen Provinzen wird es nicht entgehen, daß dort 
zwei Gattungen von Proteftanten vorhanden find, wovon die 
eine ans Eingebornen und die andere aus Fremden befteht. 
Der erfte Theil hat fich an die Eigenthümlichkeit der Fatholifchen 
Kirche gewöhnt, behandelt die Katholiken im gefelligen Verkehr 
mit Auſtand, und wird fih nie eine verlegende AUnfpielung 
zu Schulden fommen laffen. Diefer Theil tadelt jeglichen Ein: 
griff des Staats in das religiöfe Gebiet und betrübt fich auf: 
richtig über die vorherrfchende Spannung, bemüht ſich auch, 
das gute Benehmen mit ihren katholiſchen Brüdern nad Kräfs 
ten zu behaupten. Der andere Iheil hingegen, der aus den 
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Eivil⸗ und Militärbeamten zuſammengeſetzt iſt, Hat dus der 
‚ungemifchten Helmath alle in proteftantifchen Ländern gegen 
die Kirche beftehenden Vorurtheile herübergebracht, und ifl 
‘in feinen Wenßerungen häufig verlegend und beleidigend. 
Ihm fcheint der Proteflantismus in Preußen zum SHerr- 
[hen geboren zw ſeyn, und daher laͤßt er Feine Gelegenheit 
‚vorübergehen, um ihm die Macht zuzuwenden; auch kömmt 
-er durch) die ihm übertragenen Zweige des Staatsdienſtes viel 
häufiger in den Fall Maaßregeln zu veranlaffen, oder zu vol- 
‚ziehen, welche eine Bevorzugung nur allzu deutlich verratben 
"und daher iſt es haupifächlich diefe Gattung von Proteſtan⸗ 
‘ten, wogegen die Katholiken ihre Befchwerden richten, wäh: 
zend fie mit der erften Claffe in Ruhe und Eintracht leben 
zu können vermeinen: (Schluß folgt.) 





XXIII. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Niederrhein und Berlin 


.7 


Odgleich die Trierer Angelegenheit ſchon mehrfach in dieſen Blättein 
beſprochen worden iſt, fo wollen wir doch unfern Leſern das nachfolgende 
:Echreiben, welches über niehrere dabei in Betracht -Fommende Umftände 
ſehr ausführliche Mittheitungen gibt, nicht vorenthalten: Rur Mangel 
an Raum hat uns gendthigt, einige daffelbe begleitende Noten wegzulaflen. 

Vom Niederrhein den 20, Juli 1859. Die in der Bulle De Salute 
animarum den Domcapiteln in Preußen zugeficherte freie Biſchofswahl iſt 
‚durch die gleichzeitig erlaffene Inftrnction des Papftes Pins VIL. an bie 
Domcapitel allerdings in ſoweit befchränft worden, daß die Domcapitel 
keine den König unangenehme Perfon wählen, und zwar, bevor fie 
“zum feierlichen Wahlacte fchreiten, fi davon verfihern follen, daß Die 
zu wählende Perfon vom Könige genehmigt werde. Es wird In diefer 
Snftenetion auch nicht ausdrücktich erwähnt, daß der König gehalten 
fey, die Gründe der etwaigen Anefchließung einer, Perfon den Domca⸗ 
piteln oder dem Papfte anzuzeigen, und fo fih gewiflermaaßen deßfalls 
zu verautworten. Papſt Pins VII. fegte auf den König von Prenfen 
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der ihm bei ber Meorgenifation der Bisrhämer in feinen Staaten fi 
wilfährig gezeigt und feinen Wünfchen entfprochen hatte, volles Ver: 
eranen, and argwohnte nicht, daß jenes wichtige Bugeftändniß zu weit 
ansgebehnt werde. Er glaubte diefed um fo weniger befürchten zu müf- 
fen, da ed offenbar eine, für die Regierung mißliche und bedenkliche 
Sache ift, einen Mann völlig als mißfaͤllig zu bezeichnen, der bei dem 
tatholiſchen Ckerus und Volke allgemein in hoher Achtung fteht, und 
Son dem auch nichts bekannt iſt, wodurch er gerechter und verbienter 
Meife fih das Mißfallen der Regierung hätte anziehen Edunen. 

Daß es nicht die Abficht des Papſtes gewefen, in jener Beftim: 
minng dem Könige das Recht einzuräumen, den Gapiteln die Vor 
fhläge zn machen, d. i. die ihm einzig angenehmen Verfonen ober 
gar die eine ihm angenehme Perfon zu bezeichnen, Tiegt wohl am 
Tage, wenn man den übrigen Inhalt der betreffenden Inftrüction bes 
trachtet und prüft, umd außerdem damit die feierliche Zufage der Wahle 
freiheit, wie fie in der Bulle De Salute gegeben ift, zufammenhätt. 
. Befiehlt ja doch der Papft in der betreffenden Inſtruction den Dom: 
capitularen ausdrüctich, und legt ed ihnen dringend an das Herz, daß 
fie mit Befeitigung aller Nebenrüdfichten Den wählen ſollen, den ſte 
für den Würdigften halten, und erft dann gibt er die Vorſchrift, 
daß fie wegen der fo erſprießlichen Eintracht zwifchen Kirche und Staat 
auch darauf fehen follen, daß die zu wählende Perfon dem König nicht 
nnangenehm fey. Es wird alſo allerdings der Fall als moͤglich unter 
ſtellt, daß diejenige Perfon, die-das Domcapitel für die wärdigfte halt, 
dem Könige unangenehm fey, und fomit nicht gewählt werden dürfe. 
Aber es wird offenbar hiemit den Domcapitularen nicht das Recht be- 
nommen, erſt die würdigern Perfonen ſelbſt heranszufuchen, nach derek 
Ermittlung fie fih dann erkundigen können, ob etwa ein dem Könige 
nnangenehmes Subject ſich darnnter befinde. Es könnte feheinen, als 
kaͤme es faft auf Eins hinans, ob die Regierung, oder ob das Capitel 
die Vorſchläge mache, fo lange es der Regierung frei ftehe, allen vom 
Capitel Vorgefchlagenen, außer Einem und Anderm, die Exclusiva zit 
geben. Indeß das ift ein Irrthum. Die Kirche hat doch wohl in der 
Hegel (Unsnahmen gibt es allerdings, welche aber nicht in Betracht 
fonimen dürfen) größere Bürgſchaft für die Beſetzung der biſchöflichen 
Stühfe mir ächt katholiſchen nnd apoftofifhen Männern, wenn bie 
Wahl der Bisthumscandidaten von den Gapiteln, als wenn fie voh 
einer ihr nicht angehörenden Regierung ausgeht, zumal wenn diefe mit 
der Kirche im Kampfe begriffen iſt, und ihre Intereffen denen der Kirche 

fo fehr widerflveiten. Muß ja doch der Regierung felbft Viel daran 
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dienen, daß der gewählte Bifchof das volle Vertrauen des Gle- 
rus md des Volkes beſißzt; und if ed dem Clerns und Volke, 
zumal unter den jebigen Zeitverhäftnijlen, fo, arg zu verdenfen, 
wenn fie die von der Regierung ausgeſuchten oder auch nur ber 
fonderd empfohlenen Männer von vorn herein mit mißtrauiſchen Aus 
gen aufehen? Sollte auch die Regierung allen von dem Capitel ihr 
als wählbar bezeichneten Subjecten bis auf Eins und: das Andere die 
Exclusiva geben, fo find doc diefe Webrigbiribenden noch immer vom 
Capitel ansgefuchte Männer. Im andern Falle kann die Wahl des 
Capitels auf Subjecte befchränte werden, denen es entweder gar nicht 
mit gutem Gewillen die Stimme geben kann, oder die es doch bei wei: 
tem nicht zu den des bifchöflichen Amtes fähigern und würdigern Sub: 
jecten zählt. Wenn man fagen wollte, es ftände in diefem Falle dem 
Eapitel fo gut, wie in anderm Falle dem Könige zu, die Exclusiva 
zu geben oder die Vornahme der Wahl zu verweigern; fü bedenkt man 
nicht, welchen Nahdrud eine mächtige Regierung ihren Wünfchen und 
Anforderungen geben könne, bei Männern, die leider auch nicht im- 
mer, wie die Erfahrung lehrt, ganz frei von Menſchenfurcht find. 
Es kommt anferdem noch bei diefer Trage in Betracht‘, daß ed, wie 
oben ſchon erwähnt worden iſt, auch für die Regierung äußerft gehäflig 
iſt, mehrere vom Gapitel als würdige Bisthumscandidaten bezeichnete 
Männer, die in der Regel auch in hoher Achtung beim ganzen Clerns 
amd Volke ftehen, förmlich zu desavoniren, und daß ſomit zu erwarten 
flieht, daß die Regierung nur aus den wichtigften Beweggründen ihre⸗ 
Excluſiva geltend machen werde. 

Ich fagte, daß der Papft nicht die Abſicht gehabt habe, das Vor⸗ 
ſchlagsrecht dem Könige einzuräumen, leuchtet zweitens auch daraus 
ein, daß, wäre dieß der Fall, die Juſtrnetion an die Domcapitel mit 
der Bulle De Salute nicht mehr in Einklang zu bringen wäre, wo 
doch mit Feiner Sylbe angedeutet wird, daß die deßfallſige Beftimmung 
der Bulle aufgehoben werden fole. In der Bulle wird nämlich den 
Domcapiteln die freie Bifchofswahl zugefichert. Iſt es aber noch eine 
freie Wahl zu nennen, und wird es im kanoniſchen echte eine freie 
Mahl genannt, wenn nicht die Gapitel, fondern die Regierung die 
wählbaren Männer zu bezeichnen hat? Und nun gar noch, wenn Die 
Regierung nur den Einen und Andern dem Domcapitel zu wähle, oder 
richtiger gefagt, anzunehmen überläßt ? 

Die königl. preußifhe Regierung fcheine auch zu der Einſicht ge: 
langt zu feyn, Daß weder die oft befprochene Inſtruction Pius VIL, 
noch die Nacygiebigfeit der Domsapitel, die in einigen Fällen früher 
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Statt gefunden hat, ihre Anfprühe auf das Vorſchlagsrecht gehörig 
begründeten. Menigftens hat fie für gut gefunden, für den Fall der 
trieriſchen Biſchofswahl zu erklären, daß fie ſich der Vorſchläge ent⸗ 
halten wolle. Es ift bereits in mehrern öffentlichen Blättern berichtet 
worden, daß der Herr Oberpräfident v. Bodelfchwingh als königl. Com⸗ 
miffarins bei feiner erften, in Angelegenheit der Biſchofswahl Statt 
findenden Unwefenheit in Zrier (im Monat März I. 3.) dem Domcas 
pitel förmlich erkläre habe, daß der König fih aller Vorfhläge 
enthalten wolle, daß daranf das Eapitel fi zur Vornahme der Wahl 
entfchloffen, mit ihm den Tag der Wahl verabredet, und um der In⸗ 
ſtrnetion Pins VII. nachzukommen, mit ihm überein gekommen fey, daß 
in geheimer Unterredung jeder Domcapitular ihm diejenigen Subjecte 
nennen folle, drei oder vier, denen er eventualiter feine Stimme zu 
geben geneigt fen, nm von ihm fofort, oder doch falls er (der Obers 
präfident) über das eine ımd andere ihm genannte Subject anf der Stelle 
keine Auskunft zu geben vermöchte, nach eingezogener Erfundiaung in 
Berlin nod zur gehörigen Zeit zu erfahren, ob etwa die eine und andere, 
amd welche Perfon fich darımter befinde, die dem Könige mißfällig fen, 
und von deren Wahl deswegen Abſtand genommen werden müſſe. Es 
ift ebenfalls berichtet worden, daß der Dr. Oberpräſident über die Per: 
fon ded Hrn. Domcapitulars Arnoldi fih damals gegen vier Capitula⸗ 
ven fo unzweidentig geäußert habe, daß man nicht den geringften Iweiz 
fet haben konnte, vderfelbe fen eine dem Könige nicht unangenehme 
Merfon. Nicht minder iſt demmächft erzählt worden, was fih an den 
Testen Tagen vor der Wahl -zugetragen, wie dad Wahlgefchäft ſelbſt 
abgelaufen, und insbefondere, was für einen Erfolg es gehabt habe, 
Man will Dieß hier nicht wiederhofen, fieht fih aber vermüßlgt, einige 
Umftände, die zur Bildung eines gründlichen Urchells über dad Ver 
fahren des Eapiteld von Bedeutung und in den be£reffenden Artikeln 
theits übergangen, theils nicht in's gehörige Licht geftelle worden find, 
nachzutragen. Die Wahrheit und Richtigkeit derfelben können wir feft 
verbürgen. 
Als am Tage vor der Wahl das Gerücht ſich verbreitete, und 
auch zu den Ohren des Hrn. Oberpräſidenten gelangte, daß ein Theil 
des Gapitels Herrn Arnoldi, ein anderer Herren Stelninger zu wählen 
beabfihtige, feute der Herr Oberpräfident die Deren Weihbiſchof Gün⸗ 
ther und Domdehant Billen in Kenntuiß davon, daß er feine Vollmacht 
Habe, einen von diefen Herrn zu beftätigen. Der Dberpräfident foll bei 
verfchiedenen Gelegenheiten fid) geäußert haben, daß er wenigſtens dem 
einen diefer Heren, dem Hrn. Weihbiſchof Günther, den ausdrücklichen 


202 Briefliche Mittheilungen. 


Auftrag gegeben, und das amtliche Grſuchen an ihn gerichtet habe, 
dem ganzen Capitel davon die Anzeige zu machen. Der Weihhbiſchof 
Günther ftelit jedoch dieß förmlich. in Abrede, auch ift gewiß, daß er, 
der Weihbifchof) nicht dem ganzen Gapitel, fondern nur einigen Capi⸗ 
tillaren die vertranfihe Mittheilung davon gemacht hat. Da nicht 
einmal diefen Capitularen gefchweige dem ganzen Gapitel gefagt wurde, 
dag ber Oberpräfident alle Wähler Davon in Kenntniß gefent willen 
wolle, fo ift es unverfennbar, daß die genannte Mittheilung Eeinen 
pificiellien Charakter hatte. Konnte man es ja außerdem für möglich 
halten, daß die Herrn Günther und Billen die Erdffuung des Oberz 
präjidenten unrichtig aufgefaßt und zu Gunften ihrer etwaigen Abſich⸗ 
sen, die Wahl von gewiflen, ihnen nicht beliebten Perfonen abzulenken, 
gedeutet hätten, oder auch (und dieß war mehr als möglich), daß der 
Dberpräfident, obwohl er nicht den Befehl hatte, die. Wahl des Herrn 
Arnoldi zu verwerfen, eines folhen Mittels ſich bediene, um die ihm 
nicht fo beliebte Wahl des Hrn. U. zu hintertreiben. Hätte nicht der 
Dberpräfident in einer fo wichtigen und erfolgreichen Angelegenheit ent- 
weder dem ganzen Domcapitel mündlich, oder auch ſchriftlich wenigſteus 
dem Vorſtande deffelben (dem Hrn. Domdehant Billen) mit dem aus⸗ 
drücklichen Auferage der Mittheilung an alte andern Gapitnlaren dir 
befagte Eröffnung mahen müfen? Wer kann es den Eapitularen ver: 
Argen, wenn fie nach fü manchen Vorfällen, die zu Mißtranen Grund 
gaben, und bei fo verfchledenenartigen Intereſſen eine Erdffunng une 
beachtet ließen, die fich als officiel umd zuberläfllg aus vernünftigen 
Gründen beftreiten Tieß? Zudem kam diefe Erdftuung fo fpät, daB das 
Kapitel mit allem Rechte über eine ſolche Verfpärnng ſich befchweren, 
md des Gedankens fih kaum erwehren Eonnte, man wolle ed damit gem 
wiſſermaaßen überrumpeln, und verfprede fih Etwas von der Verle- 
genheit, worin manche Wähler, die vielleicht einzig den Herrn Arnoldi 
im Auge gehabt hätten, gerathen würden. Nun kam aber noch ein 
‚Umstand. hinzu, welcher ‚gerechten Unwillen beim Domcapitel zu erre⸗ 
gen geeignet war, ımd mehr dazu beitrug, als irgend Etwas Anderes, 
am jenes’ dahin zu bewegen, 'ſtrenge fein Recht zu handhaben, die Beo⸗ 
bachtung der gefeglichen Formen von Seiten des königlichen Commiſ⸗ 
ſarius genan zu fordern, und zu keiner Nachgiebigkeit fich zu verftehen. 
Ja wir landen, daß das Domcapitel vom Deren Ober : Präfidenten 
wäre dahin zu ſtimmen gewefen, ans Nachſicht und Kiebe zum 
Frieden einen Andern, ald Deren Arnoldi zu wählen, wenn nicht 
dieſer Umſtand im Wege geffanden hätte. Und welcher iſt diefer? Der 
:Herr Ober : Präfidene hatte in der Befovaniß, es Fünnte, auch ſelbſt 
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wenn von der Wahl des Herrn Arnoldi oder des Deren Steininger 
Moftand genommen würde, doch wohl ein Anderer gewählt werden, 
als der dem Könige und ihm genehm wäre, ein Geheimniß verrathen, 
welches er tief in der Bruft verfehließen zu können geglaubt hatte, näms 
ih: daß er nur: die Vollmacht Hatte, vier Subjecte zn genehmigen, 
oder richtiger gefagt nur zwei; denn propter bene sive melius stare 
wurden diefen zwei noch zwei andere hochbejahrte Männer: beiges 
fügt, von denen man Sehr wohl wußte, daR fie gar nicht in die Wahl 
kommen würden, da fie damals in dem geheimen Colloquium im März 
von Niemanden waren genannt worden. Alſo fobald der Ober: Präfis 
Dent merkte, daß die Wahl wohl nicht nach dem Sinne der Regierung 
ansfallen würde, eröffnete er im Vertrauen dem Herrn Weihbifchofe, 
wahrfcheintich mit verlegenen Mienen und Geberden, daß er nur zwei, 
und zwar die Herren M. und W. zu beftätigen vie Befugniß habe, denn 
von den andern zwei. Subjecten, die er noch nannte, können wir, 
wie gefagt, ganz abfehen. Das war fomit die gepriefene Wahlfrei⸗ 
heit, mit der man fo viel Aufhebens gemacht hatte. Aber worauf 
fügte wohl der Herr Ober: Präfident feine anfänglihe Hoffnung, daß 
Einer von den Zweien der Regierung einzig genehmen Männern würde 
wirklich. gewählt werden, und daß er. famit nicht nöchig haben werte, 
mit der fo gehäßigen Eutdedung hervorzutreten? — Aus dem geheis 
men. Colloquium im März hätte man wohl die Vermuthung fchöpfen 
tönnen, ed würden vielleicht die beiden gewinfchten Herren die meiften 
Stimmen in der Wahl erhalten. Aber abgefehen davon, daß jenes 
Colloquium gemäß Verabredung nur dazu dienen folfte, um die Ca⸗ 
pitufaren in Kenntniß zu feßen, weiche Perſon etwa. von denen, welche 
fie zu wählen beabfichtigten, dem Könige amangenehm ſey ˖ umd wicht 
dazu, um der Regierung im Voraus zu erflären, wer gewählt wer: 
den würde, fo entfprang für die Capitularen nur die Berpflichtung: das 
raus, feinen folchen zu wählen, der einem von ihnen als persona in- 
grata bezeichnet worden war. Abgefehen davon war es ein unbegreiflichet 
Fehlgriff. des Oberpräfidenten, daß er bei den vier Ehrendomherren nicht 
angefragt hat, die ja die Stimmenmehrheit auf ganz andere Subjecte 
bringen fonnten, um fo ches, da nur fieben wirkliche Domherren mit 
Einfhluß des Domdechants im Capitel ſich befanden. Und.in der That 
waren es auch die Ehrendoniherren, die für den Deren Arnoldi den. 
Ausfchlag gaben. Hätte der Oberpräfidene auch die Ehrendomherren 
vernommen, und hätten etwa daun die beiden-dem Könige geuehmen 
Subjeete die Stimmenmehrheit, alfo das eigentliche votum des ganzen 
Domcapitels gehabt, dann hätte er allenfalls, ohne gerade feinem aus⸗ 
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drücdtihen Verfprechen untreu zu werden, diefe Zwei mit Ausfching 
der Uebrigen als personae gratae bezeichnen können (denn hier war 
ed Fein Vorfchlag von Seiten der Regierung, fondern nur die Anwen- 
dung der freilich, wie ed und ſcheint, weiter als billig ausgedehnten 
Excluſion), und das Domcapitel hätte, falls ihm, was wohl zu 
beachten iſt, diefe Excluſion rückſichtlich Bezeihnung auf eine zu—⸗ 
verfäßige und officielle Weiſe und nebfldem frühzeitig ge: 
nug Eumd gemaht worden wäre, nicht umhin können, fich bei der 
Wahl auf Diefe zu befchränfen. Wiewohl wir glauben, dab das Dom: 
capitel in folhem Falle wegen der unbilfig fcheinenden weiten Ausdeh- 
uung des Rechtes der Erclufion fih erft beim heiligen Vater in Nom 
würde befragt haben, ob es die Wahl vornehmen folfe oder nicht. Da 
nun aber durchaus nicht behauptet werden kann, daß die beiden der Re- 
sierung einzig angenehmen Perfonen dag votum des Gapiteld als einer 
moralifhen Perfon für fi gehabt hätten, oder, was daffelbe ift, vom 
Gapitel bei der Regierung in Vorſchlag gebracht feyen, indem unter 
eilf Stimmen jeder von Beiden, wie ficher verlautet, höchſtens vier 
Stimmen für fih hatte, fo ift die Bezeichnung diefer zwei Perfonen 
nichts anders, als ein Vorſchlag der Regierung, und das Capitel hatte 
Hecht, daranf nicht einzugehen, indem derfelbe vertragswidrig, ja un⸗ 
kanoniſch war. 

So hatte man ſich alſo bei aller Berehuung, womit man zu Werke 
ging, doch geirrt. Da uun einmal, wie aus dem Gefagten einleuchs 
tet, die Wahl des Herren Arnoldi bona fide Statt gefunden hatte, fo 
fonnte es auch dem Domcapitel in Erwägung, daß man der feierlichen’ 
Zufiherung, fih aller Vorfchläge enthalten zu wollen, zuwider gehan⸗ 
delt hatte, nicht verargt werden, daß es die Zumuthung, die Wahl 
des Herrn Arnoldi zu annulliven, und zu einer neuen Wahl zu fehreis 
ten, d. 3. zu der Wahl Eines von den zwei Subjecten, worauf bie 
Regierung die Genehmigung beſchränkt hatte, entfchieden von fich wies. 
Geſetzt auch, daß die Domcapitularen in. Betracht der Eigenfchaften 
diefer Perſonen Feine wesentliche Bedenken zu haben brauchten, um ih⸗ 
sen ihr votum zu geben (was ich bei der Mehrzahl auch ald wirklich 
glaube annehmen zu können), Eonnten fie den Grnuudſatz der. freien 
Wahl, d. i. einer in fo weie freien Wahl, daß die Regierung fih der 
Vorſchläge enthielte, wofür fie fo. lange gekämpft, und um deffentwils 
len fie die Nachtheife einer Iangen Sedisvacanz unberückſichtigt gelafien 
hatten, auf einmal wieder fallen laſſen? Ich überlaſſe die Antwort 
jeden Unbefangenen und für das Beſte der Kirche Iutereffirten, und 
bin vollkommen verfihert, daß er befonders in Erwäguug deilen, was 
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ih zu Anfange "über die Wichtigkeit des Vorfchlags: Rechtes auf Seis 
fen der Domeapikel bemerft habe, mit dem Verfahren des Trierifchen 
Eapitels ji einverftanden erflären werde. | 

Es verlantet, daß der Hr. Oberpräfident in feinem Berichte an 
den König über die erfolgte Biſchofswahl fih über die Verfüntichkeit 
des Hrn. Arnoldi fehr vortheilhaft ansgefprochen; unter Andern feine 
tiefe Gelehrſamkeit, feine Sittenveinheit und Frömmigkeit, feine An⸗ 
fpruchstofigkeit und milde Denkart (Eigenfharten, die allerdings Hr. 
Arnoldi im hoben Grade befitt) hervorgehoben, nebfldem zu feinen 
Gunſten bemerkt habe, daß er die bifchöfliche Würde durchaus nicht ges 
wünfcht, gefchweige gefucht, auch zu dem Verfahren des Domcapitels 
gar feine Veranlafiung gegeben habe. Es foll andy derfelbe Or. Ober: 
präfident bei verfchiedenen Gelegenheiten ſich dahin ansgefprochen ka= 
ben, daß die königl. Negierung, falls fie den Hrn. Arnoldi früher ge: 
Tannt hätte, ihm gewiß nicht ald persona ingrata bezeichnet, vielmehr 
deffen Wahl fogar gewünfcht haben würde. Wenn demgemäg wirklich 
durch ein bloßes Verſehen auf Seiten der Regierung und nicht 
durch ein ungefeumäßiges Verfahren von Seiten des Domcapitels die 
Biſchofswahl einen für den Clerus und das Volk der trierifchen Dio- 
cefe fo traurigen und für die königl. Regierung fo gehäffigen Ausgang 
genommen hat: follte man fih nicht won der letztern verfpreden bür- 
fen, daß fie das Verfehen, was ihrerſeits Statt gefunden, wieder gut 
machen werde? Diefes könnte aber nur dadurch gefhehen, daf fie der 
gefchehenen Wahl noch die Beftätigung gäbe. Sollte auch das Domeapitel 
(was aber gewiß nicht zu erwarten ſteht, und jedenfall! nur auf befondere 
Aufforderung von Seiten des Papſtes gefchieht) fi zu einer nenen Wahl 
verftehen: der kanoniſch gewählte Hr. Arnotdi wird nimmer aus dem An- 
denken der Didcefanen zu verwifchen feyn. Und welch eine mißliche Stet- 
llung wird ein früher oder fpäter gewählter Bifchof befommen, und wie 
fchwer wird es ihm fallen, fich das Vertrauen und die Liebe feiner Geiftliche 
keit wie des Volkes zu erwerben! Iſt ja doch Schreiber Diefed, nnd 
find mit ihm noch einige Andere in dem Falle gewefen, die vom Hrn. 
Dberpräfidenten in der geheimen, aber doch fehr bald publik geworbe: 
nen Miteheilung an den Hrn. Weihbifchof als personae gratae be- 
zeichneten, zwei gewiß fehr würdigen und Acht Eatholifchen Männer 
vertheidigen und von dem Verdachte der Afatholicität und fervilen 
Sefinnung gegen die Regierung, veinizen zu müflen. Möchte doch 
die Regierung recht bald ten fehnlihen MWünfhen und Erwartungen 
eines fo großen Bischumes, die überdieß alle wahren Katholiken in 
Anz und Anslande theilen werden, entfprechen, und durch Beflätigung 
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der vorgenommenen Wahl, einen Schritt zur Annäherung und Verſdh⸗ 
nung thun, den man gewiß mit Freuden anerfennen und dem man feis 
nerfeits entgegen Eommen würde! 


. Berlin Ende Juli. Der Herr Erzbifchof ift vor wie nach in Ber⸗ 
fin. Es ift begreiflih, daß unter diefen Umftänden die Adminiftration 
feiner Erzdidcefe keinen geregelten, allen Bedürmniffen genügenden Forts 
gang nehmen kann. Die daraus entflehenden Inconvenienzen und Vers 
mwirrungen erfüllen das fonft mit wahrhaft apoftoliihem Gleichmuthe 
ausgeruͤſtete Herz des würdigen Prälaten mit banger Beforgniß um 
das geiftige Wohl feiner Didzefe. Eine aus diefer Beſorguiß hervor⸗ 
gegangene Eingabe an Sr. Majeflät vom 19. Juli mit der drin 
genden Bitte, dem bisherigen proviforiichen Zuſtande endlich ab: 
zuhelfen, ift unbeantwortet geblieben. Ebeuſo fruchtlog war die gleich: 
zeitige Bemühung einer bier cingetroffenen Deputation des Clerns 
der Erzdidcefe, beftehend aus zwei würdigen NRepräfentanten desfelben, 
von denen der eine bei dem Könige, dem er im Sahre 1806 auf feiner 
Stucht in feiner Behanfung eine gaftfrenndliche Aufnahme zu erweifen 
die Ehre hatte, in befonderer Gnade ftehen fol, Die nachgefuchte Au: 
dienz wurde der Depntation verweigert, fo wie eine dem Könige bei 
feiner Ubreife nad Töplig nachgefandte Eingabe ohne alle Antwort blieb. 
"Die beiden Männer reiften mit fhwerem Herzen ab. — Der Erzbiſchof er: 
hielt einige Zage nachher einen Befuch von dem Polizeiminfter, und von 
‚denfelben die Anzeige, daß einer etwaigen Reife des Hru. Erzbifchors 
nach den Bädern kein Hinderniß in den Weg ftehe. „Ich habe kein 
Bedürfniß nach einer Luftreife, wenn meine Didcefanen von tiefer 
Zraner erfüllt find, Wollen Sie mir Dienfte feiften, fo geben ſie 
mir Päffe nach Pofen, wo meine Auweſenheit auch für den Staat im; 
mer nochwendiger wird“! Achſelzuckend erwiderte der die Gerechtigkeit 
handhabende, mit der Sorge für die Anfrechthaltung der —— und 
des Friedens beauftragte Miniſter: Ich bedanre, hierin nicht willfah⸗ 
ven zu können. — Der Freiherr von Sandan iſt den Landräthen der Pro⸗ 
vinz Pofen und von diefen den profeftantifchen nnd felbft Eachotifchen 
Pfarrherrn mit dem Anitrage, ihn zweckmäßig zu vertheilen, und in 
reihliher Anzahl zugefendet worden. Der dadurch Se. Majeflät ges 
leiſtete Dienft werde feine Anerkennung nicht verfehlen. 

Der Fürft von Breslau foll nicht fonderlich gnädig entlaffen wor- 
den fenn, weil er fich weigerte, einen im Sinne der Regierung abge: 
faßten Dirtendrief zu erlaflen. Webrigeng unterliegt es keinem Zwei— 
fel mehr, daß feine Reife nach Berlin die Folge ſtrenger, energifcher, 
von Rom an ihn ergangener Weifungen war. — Die Gefengebung in 
Sachen der gemifchten Ehen liegt im Eabinet. Sie ſoll in einem Geiſte 
‚gehalten ſeyn, daß dem Gewiſſen des katholiſchen Geiftlihen fernerhin 
kein Zwang geſchehen fol. (Kein Verfprehen darf gefordert werden, 
Verträge unter den Eheleuten follen Feine vechtlihe Gültigkeit haben, 
der Geiſtliche fol aber in feiner Weife gezwungen werden können.) 


257 


XXIV. u 


Studien und Gkizzen zur Schilderung der politis 
ſchen Seite der Glaubens ſpaltung des ſechszehuten 
VJahrhuuderts. 


I. Ulrich von Hutten. 


Die geſchichtliche Wahrnehmung: daß die kirchlich-politi⸗ 
ſchen Kämpfe des ſechszehnten Jahrhunderts Vorlaͤufer und 
erſter Akt der politiſchen Erſchütterung der alten, rechtlichen 
und monarchiſchen Ordnung der Dinge geweſen ſeyen, welche 
ſeit 1789 über Europa und Amerika erging, — iſt ſelbſt von 
namhaften proteſtantiſchen Schriftſtellern ſo oft gemacht wor⸗ 
den, Daß darüber zwiſchen den Gegnern der Kirche und des 
ren Dertheidigern Faum noch eine Meinungeverfchiedenheit ob⸗ 
walten würde, wenn es nicht in neuefter Zeit einigen pietiftt- 
fhen Geſchichtsleugnern gefallen hätte, den wahren Verlauf 
der Sache umzukehren, den Protejtantismus für den eigentli- 
hen Stammhalter der politifchen Legitimität auszugeben, und 
die Erzeugung des Grundprincips aller Revolutionen der alls 
gemeinen Kirche aufzubürden. — So gefhhieht ed, daß derma= 
len die Kirche einerfeits als Echupwehr gegen die Revolu— 
tion, ale Freundin ftabiler Cinrichtungen und als Feindin 
des politifchen Heils, womit das neue liberale Staatsthum 
Europa beglüdt hat, geläftert, andererfeirs, und zwar zumeis 
len von denfelben Menfchen, als die Mutter der Demagogie 
verhöhnt, gefihmäht und verdächtigt wird. Romanſchreiber 
folher Art pflegen fich bei diefem Gefchäfte gewöhnlich der 
eitlen Hoffnung zu ergeben: daß fie mit einigen ifolirten Phra= 
fen und Uusfprüchen der Häupter der Slaubensfpaltung, 
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worin dieſe den Gehorſam der Unterthanen gegen die Obrig⸗ 
keit einſchärfen, die geſammte Geſchichte ihrer eigenen Par⸗ 
thei ungeſchehen machen konnten. Cie bedenken dabei nicht, 
daß denſelben Phraſen hundert andere Aeußerungen derſel⸗ 
ben Männer, die genau Das Gegentheil beſagen, entgegen 
gehalten werden Fönnten *). Ueberhaupt wird hier mit abge- 
riffenen Ausſprüchen Einzelner von beiden Theilen nichts aus⸗ 
gerichtet, es Fümmt auf den Zufammenhang der Lehre wie. 
der Begebenheiten an, und es ift der Zweck des Nachfolgen: 
den, der fchnöden Willkühr und Unredlichkeit in der Behand: 
lung diefes Theils der Geſchichte die thatfächliche Wahrheit 


— —— 


2) S. z. B. Luther's Tiſchreden, Jena 1603, Fol. 482. „Ob man 
einen Tyrannen, der wider Recht und Billigkeit, nach ſeinem 
Gefallen Handelt, möge umbbringen“? Antwort: Einen Privat 
und gemeinem Mann, der in keinem üffentlihen Anıt und Ber 
fehl ift, gebüret es nicht, wenn ers gleich koͤndte. Denn das 
fünfte- Gebot Gottes verbeuts, Du folt nicht tüdten. Wenn id) 
aber einen, der gleich ein Tyrann wäre, bey meinem Eheweib 
oder Tochter ergriffe, fo möchte ih ihn wol umbbringen. 
Stem, wenn er dDiefem fein Weib, dem andern feine 
Tohter, dem Dritten feine Eder und Güter mit 
Gewalt neme, und die Bürger und Unterthanen 
tretten zufammen und Fönnten feine Gewalt vnd 
Tprannei länger niht Dulden noch leiden, fo müde 
ten fie ibn vmbbringen, wie einen andern Mörder 
und Strafenräuber“. — — Wenn unfte proteflirenden 
Herren Gegner geneigt wären, diefe Lehre und den Mann, der 
fie aufftellte, ohne Winkelzuge Preis zu geben, ſo Eönnten wir 
uns billig finden laſſen und ihnen zum Erfage den fpanifchen 
Jeſuiten Mariana ausliefern, der in Beziehung auf einen be: 
Eannten Sal, jedoh mit mehr Folgerichtigkeit und Elaffifcher 
Eloquenz, der Sache nad dafielbe behauptete. Geſchichtskun⸗ 
dige wiſſen übrigens, daß weder er noch Ruther Die Lehre von 
der Rechtmäßigkeit des, an einem Tyrannen begangenen Meus; 
helmordes erfunden hat. Sie ift antik:heidnifchen Urfprungs, 
tauchte feit der Reftäuration der Wiffenfchaften im Mittelalter 
hin und wieder auf, und ward auf dem Eonzilium zu Conſtanz 
von der Kirche verdammt. 
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gegenüber zu ftellen. Wir können hierbei jedoch nicht umhin, 
ausdrücklich zu wiederholen, was wir fhon häufig in Diefer 
Zeitfchrift zu bemerken uns verpflichtet fühlten. — Da die 
. menfhlihe Natur, — obwohl in ihrer Grundwurzel durch 
die erfte Sünde geſchwaͤcht und verderbt, — dennoch) im Durch⸗ 
ſchnitte beffer ift, als die falfchen Theorien, die der Haß der 
Irrlehrer ausgehedt, fo wäre es eine offenkundige Ungerecd)s 
‚tigkeit, wenn wir behaupten wollten, daß dad, was wir von 
dem politifchen Charakter gewiffer Perioden und Erſcheinun— 
gen der Slaubenefpaltung im Allgemeinen fagen, auf jeden 
einzelnen Proteftanten insbefondere anzuwenden fey. — Es 
wäre durchaus unmwahr und lieblos, wenn wir Sjeden, den 
die Fügung Gottes außerhalb der Kirche geboren werden 
Tieß, ohne weiteres ald der politifhen Revolution oder dem 
Despotismus verfallen bezeichnen wollten. Wir find im Ges 
gentheil, geflügt auf eigene Erfahrung, vollfommen über: 
zeugt, daß Viele unter denen, bie ohne ihre Schuld im 
Glaubensirrthum befangen find, für ihre Perfon, in politi= 
fher Hinficht, auf dem richtigen Standpunkte des Rechts und 
der wahren Freiheit ſtehen — und nad) oben hin gute Un⸗ 
tertbanen, nach unten hin milde und gerechte Herren feyn 
Fönnen. — Diefe Trennung der Begebenheiten von den Sn: 
dividuen find wir allen redlichen und gewiffenhaften Mienfchen 
unter unfern, von der Kirche getrennten Brüdern fchuldig, 
welhe mit Mecht fordern Eönnen: daß wir die Echuld und 
den Frevel der Anftifter des Unheils und die naturnothwen= 
dige Entfaltung der Saat des Uebels von den perfönlichen 
Antentionen der Spätergebornen unterfcheiden, die oft, durch 
ihren Willen wie durch ihre Gefinnung, einer ganz andern 
Richtung angehören, als zu welcher das Yactum ihrer Ges 
burt fie ftellte. — Wir üben alfo in dem Nachfolgenden ledig: 
lih ein der Gefchichte zuftehendes Recht, überlaffen dage: 
“gen das Urtheil über Jene, die nicht berufen waren auf der 
großen Weltbühne handelnd zu erfcheinen, dem Richterfpruche 
Deſſen, der allein die Herzen und Nieren prüft. 
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In Luthers urfprünglichem Gedanken, deſſen Geneſis wir 
auf pſychologiſchem Wege in frühern Auffäpen Har zu ma⸗ 
chen fuchten, lag ohne allen Zweifel bereits der Keim einer 
pofitifhen und focialen Ummwälzung des Staatsweſens der Län 
der, die von feiner Lehre berührt werden würden. — Wer 
die Menfchen zum Haße und zur. Empörung gegen die ur- 
fprünglichfte und heiligfte Antorität aufruft, die Gott felbft, 
als er im Fleifche auf Erden wandelte, geftiftet, und der er 
feinen Geift und feinen Beiftand verliehen hat bie an's Ende 
der Zeiten; wer ben Einzelnen an feine fouveräne Ichheit ver: 
weift, ſey dieß der gemeine Verſtand oder eine vorgebliche, 
böhere Erleuchtung; wer ihn anmweift: den nadten Buchftaben 
der heiligen Urkunden nach feiner Willführ auszulegen, und 
fi auf diefe Deutung gegen das Wort der ewig lebendigen 
Kirche und ihrer von Gott gefegten Lenker als auf einen uns 
fehlbaren Canon der Wahrheit zu berufen; mer endlich ſogar 
dem Gewiſſen, der Tugend und dem heiligen Wandel ihren Werth 
zu rauben fucht und die Erlöfung des Dienfchen vom bloßen Glau⸗ 
ben abhängig macht, ja gewiffermaaßen die Eünde für eine noth⸗ 
wendige Vorbedingung zum ewigen Heile erklärt, der erfchüt- 
tert dadurch mittelbar jede bloß irdifhe Macht, die ihre fitte 
liche Kraft und jeden Anſpruch auf Heilighaltung ihrer 
Rechte nur aus dem Gewiffen, und mithin aus der unum⸗ 
ftößlichen Wahrheit der Meligion, als aus bem lebten Grunde 
aller Ordnung in göttlichen und menſchlichen Dingen berleis 
ten kann. Daher würden wir, wenn auch ale hiftorifchen 
Quellen feit jenem Zeitpunfte verloren wären, und die fon= 
ftige Gefchichte der drei lebten Jahrhunderte gar nicht eriftirte, 
dennoch nothgedrungen aus allen jenen Vorderſätzen ben Schluß 
zieben: daß der Eturm, den Luther in der Kirche erregte, 
kraft unvermeidlicher Rückwirkung auf dem politifihen Gebiete 
große Verwirrungen und eine unabfehbare Kette von eigents 
lichen Etaatsummwälzyngen nothwendig und tinvermeidlich habe 
nach fiih ziehen müffen. Lebt der Menfch als ein umtheilbas 
res Weſen in der Kirche und im Staate, fo ift jede durchs 
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greifende Veränderung in der einen ohne einen Rückſchlag 
in die andere Sphäre gar nicht denkbar. Dagegen kann man, 
wenn jene Auffaſſung der uranfaͤnglichen Seelenſtimmung des 
Stifters der neuen Lehre richtig iſt, mit einem hohen Grade 
von Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß er für ſeine Perſon 
im erſten Beginne feines Abfalls von keinem ausge— 
bildeten und bewußten, auf Umwaͤlzung und Zerftörung der 
politifchen Verhältniffe gerichteten Plane ausgegangen ſey. 
Sn diefer Hinfiht würde alſo Luther fih von frühern und 
fpätern Eectenftiftern zu feinem Vortheile unterfcheiden, in 
fo fern deren Unternehmen und Lehre fihon von vornherein 
in dem Kopfe der Erfinder eine politifih= revolutionäre Färz 
bung hatte, wie dieß bei Wickef, Huß und manchen confe: 
quenten Zeitgenoffen Luthers der Fall war. — Wenigftene 
find wir in feiner Weiſe durch irgend eine Epur zu der Uns 
nahme berechtigt, daß Luther vor dem Jahre 1520 fich des 
in feinen kirchlichen Irrthümern liegenden, politijch =revolus 
tionären- Ferments bewußt geworden oder in. diefer Nichtung 
thatig gewefen ſey. — Erft von jenem Zeitpunkte an tritt er, 
um und des neuern KRunftausdrudes zu bedienen, mit „zwei 
revolutionären Partheien (der nach unten hin despotifchen, 
für fi) aber nady Unabhängigkeit vom Kaifer ftrebenden, des 
höhern — und der mehr demokratifchen des geringern Reichs⸗ 
adels) in Verbindung, und dient, wie er durch Umftände und 
äußere Verhältniſſe hin und her geworfen wird, mechfeles 
weife bald der einen bald der andern, ale mehr oder ment: 
ger willfähriges Werkzeug zur Aufregung des religiöjen Fa—⸗ 
natismus der untern Volksklaſſen, und als populäre Etandarte 
für die rein politifchen Zwecke feiner eigenfüchtigen Befchüßer. 

Das eben Sejagte ift für jeden unbefangenen Kenner der 
Geſchichte jener unglücklichen Periode ſchon längſt Fein Ge: 
beimniß mehr. Daß der Proteftantismug die unmittelbare und 
direkte Urfache einer der tiefgreifendften gewaltfamen Etaates 
veränderungen gewefen ift, die Deutfihland zunächft und nach 
deffen Vorbilde das übrige Europa trafen, kann heute Mies 
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mand bezmweifeln, der mit gefunden Einnen die Thatſachen der 
Geſchichte betrachtet. — Weniger bekannt ift es dagegen, daß 
Luther feit dem oben genannten Zeitpunfte in dem Grabe in 
das politifch=revolutionäre Treiben verflochten ward, daß er 
nicht bloß ein Werkzeug, — fondern Mitwiffer und Gehülfe 
einer fürmlichen und enggefchloffenen Verbindung wurde, die 
auf Bürgerkrieg, Ausrottung der Geiftlichen, Bekriegung des 
vorwiegenden Einfluffes der wehtlihen Fürſten und völligen 
gewaltfamen Umfturz der damaligen Meicheverfaffung abziel- 
te. — Diefe Seite der Firchlihen Bewegung ift es, die wir 
in dem Nachfolgenden zuerft beleuchten wollen. — 

Die bier genannten und noch andere in jener Zeit lie: 
gende deftructive Tendenzen concentriren fich in zwei damals 
lebenden Mitgliedern der Meicheritterfchaft, die in der „Re⸗ 
formationggefchichte" Deutſchlands eine Hauptrolle zu fpielen 
berufen waren. — Aus diefem doppelten Grunde ift eine näs 
here Charakteriftif jener Beiden für unfern Zweck nöthig. 
Ulrich von Hutten, geboren zu Etedelberg am Main 
am 20. oder 21. April 1488, war der Eprößling eines der 
edelften und älteften Nittergefchlechter in Franken. Ale eilf- 
‚ jähriger Knabe wurde er von feinen Aeltern in die Etiftsfchule 
nah Fulda geſchickt, um zum geiftlihen Stande erzogen zu 
werden. — Hier hat er die Alten mit jenem Uebermaaß von 
Begeifterung und Hingebung fubiert, die dem Zeitalter eigen- 
thümlich waren, zugleich aber auch, von dem Geifte des an- 
tifen Heidenthums beraufcht, dergeftalt fich felbft und feinen 
Glauben verloren, daß er als entfchiedener Feind des Chri⸗ 
ſtenthums dem Etifte und feinem künftigen Berufe heimlich 
eniflob. — 

Wir erlaffen unfern Lefern bie nähere Gefchichte feiner 
Irrfahrten, die in vielen einzelnen Umftänden nicht näher be= 
Fannt, jedenfalls aber für diefen Zweck ohne Intereſſe find. 
Durch die gemeinfte Kieberlichfeit fittlich vernichtet, durch die 
Luftfeuche, an der er viele Jahre litt und deren Verlauf er 
der Mit: und Nachwelt in Haffifhem Latein befchrieb, ſcheuß⸗ 
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dich verftümmelt und körperlich zu Grunde gerichtet, bald 
bettelnd, bald an ben Höfen der Fürften oder bei der vorneh- 
men Geiſtlichkeit Tchmarogend, oder bei den gelehrten Ders 
götterern der antiken Welt das Handwerk grüußend, den Mä- 
cenen fehmeichelnd, jene, bei denen er feine Rechnung nicht 
fand, mit Pasquillen verfolgend, mit Leidenfhhaft ſich in alle 
gelehrten Kämpfe mengend, von Einigen geehrt und auege- 
zeichnet, ja ols Dichter gekrönt, — von Vielen gehaßt und 
gefürchtet, von allen Beſſern verachtet; feines Zeichens fahrender 
Poet, eine Zeitlang ohne Ruhm und Glück gemeiner Eol« 
dat, mehrmals, gewiß nicht mehr ale er verdiente, geprüs 
gelt*), fchweifte er ohne Beruf und feſten Etandpunfi im 
Reben faft ein Jahrzehent lang in Deutfchland und Sstalien 
umher. Endlid ward er von feinem Vater wieder zu Gna⸗ 
den angenommen .und ein trauriger Unfall, der einen feiner 
Verwandten traf, (dev Herzog Ulrich von Würtemberg brachte 
ihn meuchelmörderifch ums Leben!), war in fo fern ein glück⸗ 
licher Zund für ihn, ale er ihm die Gelegenheit bot, fein 
ſchönredneriſches Zalent in vielen Flug: und Eireitfchriften 
zu Gunſten einer gerechten und populären Sache leuchten zu 
laſſen und ſich felbft gleichzeitig wieder bei feiner Bamilie 
einzufchmeicheln, die ihn wie einen. Ausfähigen gemieden unb 
aufgegeben hatte. Freilich muß auch in diefer Sache die Wahr: 
beit der Behauptungen eines fo verdächtigen Sachwalters, 
wo er fie nicht mit Documenten belegt, dahin geftellt blei⸗ 
ben, und felbft der literarifche Werth feiner Schriften ift wohl 
*) So hatte ihn einft Loffius, der Bürgermeifter von Greifs: 

wald, gaftfreundlih aufgenommen. Was er dort verübt nnd 

warum er nad einiger Zeit heimlich aus diefem Afyl entfliehen 

mußte, ift unbefannt. Sein Wopfthäter Tief ihm aber nachfe- 

gen, den Eingeholten nadt ausziehen und ihn fo derb mißhan— 
‚deln, dag er mehrere Fahre nachher noch feinen Freunden in 

Wien beim Schlafengehen die Spuren der dort empfangenen 

Hiebe zeigen konnte. Er raͤchte ſich dafür wie gewöhnlich durch 

ein Pasquill. 
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von dem beſchraͤnkten und einſeitigen Standpunkte aus, den 
die unbedingten Bewunderer der klaſſiſchen Latinität und aͤngſt⸗ 
lich kopirter altrömiſcher Formen ſich zu eigen gemacht hatten, 
höher angefchlagen worden ale er es verdient. Doc geftebt 
felbft Meiners, ein Lobredner oder mindeftens ein Apolo⸗ 
get des irrenden (philologifchen) Ritters, daß deffen berühms 
tes ZIroftfchreiben an den Vater des Entleibten, welches, felts - 
fam genug! in einer Sprache gefihrieben war, die der Leid: 
tragende nicht verftand, „eben fo froftig, eben fo voll Uebers 
treibungen und Gemeinplägen, von trivialen oder falfchen 
und fchiefen Gedanken, endlid von unzeitigen Beifpielen« 
gewefen ſey, „als alle die Troftreden und ITroftfchreiben, wor 
mit ſich die Mhetoren oder declamatorifchen Weltweifen in den 
Zeiten der finkenden Künfte und Wiffenfchaften unter den 
©riehen und Nömern zu üben pflegten“. — Syn der That 
ift Diefes fogenannte Zroftfchreiben in feiner geifts und herz⸗ 
ofen, aber phrafenreichen Leerheit und Eitelkeit, ein merfs 
mwürdiger Beleg für die Gottesvergeffenheit vieler damaligen 
Hhilologen, denen es in einem fait unglaublichen Grade ges 
lungen war, fich aller chriftlichen Reminiſcenzen zu entfchlas 
gen und ihre eigenen Anfchauungen und Gefühle mit der 
Denkweiſe der allerverfommenften und fchlechteften Zeiten des 
Heidenthums zu identifiziren. 

Noch war die fchriftftellerifche Fehde gegen Ulrih von 
MWürtemberg in vollem Gange, als Hutten fi) aus freiem 
Antriebe in eine andere Eache mifchte, welche damals (mes 
nige Jahre vor dem Ausbruche der Lutherifchen Irrungen) 
die Köpfe und Federn der Gelehrten Deutſchlands befihäftigte. 
Johannes Reuchlin war mit den Theologen in Köln in 
einen Streit über die Echädlichkeit oder Unfihädfichkeit der jü— 
diichen Bücher gerathen, der fich bald zu einem allgemeinen 
Kriege der Verehrer des Haffifhen Alterthums mit den ftrens 
gen Anhängern der fiholaftifchen Zheologie entwicelte. — 


Daß die leptern damals nicht das Geſchick befeffen, welches 


ſpäter die Jeſuiten in ſo hohem Grade auszeichnete: das Wahre 
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vom Falſchen zu fonbern, und die Echriften der Alten ale 
Bildungsmittel des Geſchmackes und feinern Gefühle für eds 
lere Formen der Rede zu benutzen, den antichriftlichen Geift 
der Heiden dagegen von fih, und der ftudirenden jugend 
fern zu halten, — fondern daß fie einer engberjigen, rein 
negativen Ubfchließungstheorie das Wort redeten, — ift welts 
befannt, und nicht zu leugnen. Andrerſeits thaten Menfchen, 
wie Ulrich) von Hutten und feine Geiftesverwandten, treulich 
das Ihrige, die düftern Vorausfagungen der Fölnifchen Dos 
minifaner zu rechtfertigen, denen Geſchmack und wiffenfchafts 
fiher Geiſt abgefprochen werden mag, deren richtigem In⸗ 
ftinfte aber jeder Unbefangene die Gerechtigkeit wird wider⸗ 
fahren laffen müffen, daß fie den Beift der ihnen gegenübers 
ftehenden Parthei tief und richtig erkannten. — Während 
nämlich der Kampf fich feiner dee nach um die Frage drehte: 
ob die Flaffifche Kiteratur der Alten dem chriftlichen Glauben 
gefährlich fey, oder nicht? — pflanzte Ulrich von Hutten auf 
eben diefem Boden die Fahne der Empörung gegen die unbes 
firittene und umbeftreitbare Autorität der Kirche auf. Er vor: 
nehmlich war es, der diefen, einen einzelnen, allerdings zwei⸗ 
felhaften Punkt. der Disciplin betreffenden Verhandlungen, in 
welcher die Kirche und ihr Oberhaupt keineswegs unbedingt 
auf die Seite der Nigoriften traten, die Wendung zu einem 
allgemeinen, literarifchen Vernichtungskriege gegen die Geiſt⸗ 
lichEeit, dem ganzen. Zwifte aber eine möglichft gehäßige Fär⸗ 
bung zu geben fuchte. In der Vor⸗ und Nachrede zu feinem, 
zur Verherrlihbung Reuchlins gefchriebenen Gedichte: Trium- 
phus: Capnionis, ftößt er, freilich in befferm Latein, als es 
dem Wittenberger Meformator jemals zu Gebote ftand, Schmaä⸗ 
hungen gegen die geiftlichen Orden aus, deren unfinnige Wuth 
bereitd an aͤhnliche Exhriften Luthers erinnert. Deutfchland, 
droht ‘er, habe Augen befommen, bald werde es von dem 
Lichte der Wahrheit erleuchtet werden. — Insbeſondere vers 


dient das in der Vorrede abgelegte offene Geftändniß des :- 


Dichters beherzigt zu werden: „Daß er mit mehr ald zwanzig 
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Andern zur Schmähung und zum Verderben der Mönche, feiner 
Gegner fih verfhworen habe:“ (Viginti amplius sumus in 
iufamiam ac perniciem vestram conjurati.) Eine Etelle 
feines Gedichte lehrt eben fo unzmweidentig, weffen man fich 
von der freifinnigen Milde diefer Gefellfchaft zu verfehen gehabt 
bätte, wäre ihrem guten Willen jemals das entfprechende Maag 
der Gewalt zu Gebote gewefen. Mit einem Aufwande von 
Dhantafie, deren raffinirte Graufamfeit eines Henkersknech⸗ 
ted würdig wäre, fchildert er die Todesftrafe, welche er an 
dem getauften Juden Pfefferforn vollzogen zu ſehen wünfcht, 
weil diefer zuerft auf die Gefährlichkeit gewiffer bebräifcher 
Bücher aufmerkffam gemacht hat.*) — Und diefe Menfchen 
wagten ed, Andere der Unterdrücdung der geiftigen Freiheit 
anzuflagen! — 

Eben jene Verbrüderung nun, deren Eriftenz Hutten mit 








*) Quae mora carnifices, quin vos huic ore retorto 
Exeipitis lingum, — — — 
— — quin nasum, atque ambas avellite aures? 
Inseritisque uncum pedibus? trahitisque supino 
Poplite, verrentem facieque et pectore terram? 
Proderit excussos etiam disperdere dentes, 
Ne maneat labris quo quenquam laedat in istis 
Interea quamquam trabitur, post terga redactis 
In ferium manibus , digitos truncate supremis 
Unguibus. Immane est, dicit mihi Tungarus, istud, 
Immane est. At vos tormento immanius omni 
Ausi estis facinus. Laeto committe triumpho 
Hunc saltem integrum, ne mocstum hacc gaudia monstrum 
Turbet. At hic nemo est, cui sit miserabile, quiequid 
Contigerit vobis. Vestri miseratio nullos 
Hic movet affectus. Rident puerique virique 
Una omnes rident, plausuque favente sequuntur, 
Hunc Judam appensis pedibus tractumque supino 
Occipiti, et scabros revomentem in sanguine dentes 
Confossumque unco, lingua, nasoque carentem, 
Atque exarmatum digitis, auresque videntem 
Ante suas nunquam visas — — — — — 
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fo vieler Offenheit felbft verräth, trieb, ungefähr vom Jahre 
1515 an, das Geſchaͤft der Verläumdung und Untergrabung 


des Anſehens der Geiftlichkeit, nach einem mohl berechneten: 


Plane und mit derfelben Abſichtlichken und Tactik, durdy wel: 
che in neuerer Zeit der Clubb der Encyklopaͤdiſten den Aus⸗ 
bruch der franzöfifhen Etaatsummwälzung herbeigeführt oder 
befchleunigt bat. — Deutfchland ward von eben jener Der: 
bindung, deren Geele außer Ulrih von Hutten ein Buſen⸗ 
freund desfelben, Johann Jäger von Dornheim in Ihürins 
gen, bekannt unter dem philologifchen Kriegenamen Erotus 
Rubianus war, mit einer Fluth von Pasquillen gegen Alles, 
was dem religiöfen Bewußtſeyn der Nation heilig feyn mußte, 
überfhwemmt. Syn wie weit hierbei, ſchon Damals, jene 


politifch=revolutionäre AUbficht bet Hutten obgewaliet habe, - 


die nach feiner Verbindung mit Luther und Eidingen fo offen 
bervortritt, und ob er die Demoralifirung Deutfchlande um jener 
practifchen Zwecke willen, oder aus reiner, uneigennübiger Luft 
und Liebe am Echlechten betrieben habe, möge auf fid) beruhen. 
Einftweilen aber ift es aus dem Grunde nöthig an den präs 
meditirten Urfprung diefer Echandfiteratur zu erinnern, weil 
die proteftirende Gefhichtfchreibung den Umftand in Schatten 
zu ftellen kiebt: daß jene Echmähfchriften von einem, mit Abs 
fiht und Bewußtſeyn handelnden Clubb ausgingen, und ftatt 
deffen die Unzahl derfelben aus der antichriftlihen Ekmmung 
des Volkes, diefe aber wieder aus der DVerderbtheit der Kir: 
che erflärt. Weit ehrlicher ift der (im Uebrigen etwas bes 
fohränfte) göttingifche Hofrath Meiners, der in feiner Les 
bensbefchreibung Huttens arglos folgendes Geftändniß ablegt: 
„Vermöge diefes Bundes Fündigten diefe beiden Helden 
lange vor Luther der unwiffenden, tprannifchen und verdors 
benen Geiftlichkeit und allen ihren Thorheiten und Laftern“ 
(die Tugendhaftigfeit Huttens wurde bereits oben characteris 
firt!) „einen unverfühnlichen Krieg an, und füllten alle Buch⸗ 
läden in Deutfchland mit Cpigrammen, Geſprächen, Satiren 
und andern Echriften in Iateinifcher und deutſcher Sprade, 
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in welchen die Paͤpſte und Gardinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
am meiften ‚aber die Schulgelehrten und Bettelmönche mit 
einer bisher unerhörten Kühnbeit in ihrer wahren Geftalt ges ' 
fohildert wurden.“ Bekanntlich pflegt fich jedoch der bie zur 
Befeffenheit gefteigerte Haß nicht immer der firengen Wahr: 
beit in der Zeichnung der Feinde zu befleißigen, noch auch in 
allen Fällen fich rechtlicher Waffen zu bedienen. Denn wie 
wenig auch die durch den, bald darauf erfolgten Abfall ges 
nugfam documentirte Schlechtigkeit eines Theiles der Geiſt⸗ 
lichkeit geleugnet werden kann, jene Angriffe gingen nicht ges. 
gen den Mißbrauch, fondern gegen die Cache felbft. Ins⸗ 


“ befondere wirkten für diefen Zweck des Bundes die Epistolae 


obseurorum virorum — eines der. giftigften Pasquille, wels 
he jemals die deutfche Preffe fchändeten, und woran Mehrere 
jener „conjurati“ mit gearbeitet zu haben feinen. — Dages 
gen beforgte Ulrih von Hutten allein, im Dezember 1517, 
auf feinem eigenen Echloffe Etedfelberg wo er eine Winkel: 
drucferei angelegt hatte, den Druck einer ältern Schmähſchrift 
des Laurentius Valla gegen den heiligen Etuhl, und fehte 


‚ berfelben eine Zueignung an Leo X. bei, deren bitterer Hohn 


augenfcheinlich der Ideenarmuth Luthers, bei feinen fpätern 
Zufchriften an denfelben Papft, in dem Maaße zu Hülfe kam, 
daß der Meformator den ganzen Gedankengang des philolos 
gifchen Klopffechters felavifch copirte. Der legtere war übris 
gens raſtlos bemüht, für die von ihm geftiftete antikirchliche 
Verbindung neue Mitglieder zu werben. Nachdem er, — 
was für den Charakter des Erzbifhofs Albreht von Mainz 
bezeichnend iſt, — in den Dienften diefes Prälaten ein Uns 
terfommen gefunden hatte, machte er eine Reiſe nad Frank⸗ 
veih , über deren Zweck fi) Meiners (Huttens obgenannter 
Lobredner) — in folgender Weife ausfpriht: „Es ift eine 
fehr natürlihe Vermuthung, wenn man annimmt, daß Ul⸗ 
rih von Hutten auf der Reife nad Franfreid nicht unters 
Inffen habe, den berühmten Budäus, den le Fevre d'Etap⸗ 
les und die trefflihen Werte Copus und Ruellius für 


Ulrich von Hutten. 268 


den Bund der Reuchlinianer zu gewinnen. Wenigſtens nennt 
er, von diefer Zeit an, die angeführten vier Männer beftäns 
dig als die vornehmften Gönner und Verfehter Reuchlins 
und der wahren Aufklärung in Frankreich. Ueberhaupt be= 
trieb Ulrich v. Hutten im jahre 1518 feine andere Anger 
legenheit mit einem folchen Feuer, ald wie er in Frankreich, 
Italien und befonders in Deutfihland alles, was gelehrt und 
genievoll, oder edel und erlaucht war, gegen bie Bettelmoͤnche 
und deren gemeinfchädliche Bemühungen vereinigen, und 
das, was ſchon vereinigt war, noch enger zufammens 


jiehen, und zu einem ernftlihden und allgemeinen 


Kampfe aufbringen möchte.“ Noch bezeichnender ift eine 
andere, aus einem Briefe Huttens an Pirkheimer entlehnte 
Stelle, von der man glauben follte, daß fie wörtlid aus den 
Papieren der Illuminaten des vorigen Jahrhunderts entnoms 
men wäre, fo genau fehildert fie die Künſte, die auch von diefer 
Verbindung zur Berückung der Großen in Bewegung gefett 
wurden. — „Diejenigen“ fchreibt Hutten, „die beim Kaifer 
das größte Gewicht haben, find unfrer Parthei fehr zugethan. 
Eben diefes verfprechen uns die Freunde der übrigen Fürften, 
and die Fürften felbfl. Dafür nennen wir aud die 
Fürſten Mücene und Augufte, nicht ale wenn fie diefe 
Ehrennamen fon verdienten, fordern um in ihnen eine heils 
fame Nacheiferung zu erwecen, und diefe Hoffnung ift uns 
‚bisher nicht fehlgefchlagen. Einige haben wir dar Scham 
beinahe gezwungen, für ung zu wirken. Andern haben ‚wir 
wenigſtens die Meinung beigebracht, daß es eines Fürften 
würdig fey, die Wiſſenſchaft zu befhügen. Eben daher ift 
mein Rath, die Gunft diefer Gattung Menfchen auf jede Art 
einzufangen, und wo es irgend angeht, Nee nach der Gunft 
der Fürſten auszuftellen, deshalb auch fich an fie zu hängen, 
und ohne Säumen öffentliche Aemter von ihnen anzunehmen, 
befonderd, da wir ſehen, daB auch die Syuriften und Theolo⸗ 
gen nur auf diefem Wege fi) emporheben.“ — Im Septem: 


ber des Jahres 1518 fihreibt er an feinen Freund Julius 
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Pflug, der fi damals in Jtalien aufpielts „Ich habe mir 
in diefen Tagen viel damit zu fchaffen gemacht, daß ich allents 
halben umbergelaufen bin, und jeden Qutgefinnten aus dem 
Gefolge der Fürften für den Reuchlin zu gewinnen mic) bes 
müht habe, obgleich fie mir freiwillig entgegen gekommen, 
und es kaum nöthig ift, Freunde für und zu werben. Was 
macht ihr aber in Jtalien und weldes Feuer legt 
ihr dort an?!“ — 

Daß diejenigen, auf deren Untergang es abgefehen war, 
ſich gegen diefe Umtriebe zur Wehr fegten, gilt natürlich der 
Gerechtigkeitsliebe der Proteftantifchen Gefhichtfchreibung für 
das abſcheulichſte Verbrechen. — „Die Echmähungen,“ fagt 
Meiners, deffen Unbefangenheit zuweilen etwas wahrhaft 
Komifh: Nührendes hat, „welche die Bettelmönche allenthal⸗ 
ben auf den Kanzeln gegen die Anhänger des Reuchlin aus⸗ 
zuftoßen fortführen, nicht weniger die Echmähfchriften,, wel- 
he Hogſtraten und deffen Verbündete im Jahre 1518 gegen 
die Reuchlinianer ausftreuten, und im welchen fie aud) der 
angefebenften und ehrwürdigftien Mäuner nicht fchonten, wur 
den die Veranlaffung, daß der Bund gegen die duns 
keln Männer fihb noch enger zufammenzog und nun 
den Entſchluß faßte, nicht bloß einen geheimen, 
fondern einen offenen Krieg gegen die gemein 
fbaftlihen Feinde zu führen, und alle Mittel zu, 
verfuhen, wie'man diefelben Ju Boden werfen 
könne.“ Daß es fi) übrigens innerhalb diefer Societät ſchon 
im erften Anfange keineswegs bloß um die Bekämpfung der 
Uebertreibungen oder Einfeitigkeiten der Gegner, fondern um 
die Sache felbft, d. h. um das Fatholifhe Chriftentbum und 
die Kirche handelte, beweifen zabllofe Ihatfahen. So dedie, 
ald der oben genannte Crotus fich fpäterhin, zum großen 
Yergerniß Luthers, wieder mit der Kirche ausfühnte, und fo= 
gar die Härefie beftritt, einer feiner ehemaligen Iutherifchen 
Freunde (wahrſcheinlich Juſtus Jonas in Wittenberg,) feis 
nen frühern Wandel und. feine damalige Gefinnung ohne Scho= 
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nung auf, indem er die in jener Geſellſchaft fchon damals 
berrfchende Denkweife in fcharfen Zügen zeichnete. „Ich ſchwei⸗ 
ge,“ hält er ihm in einem Eendfchreiben vor, „von Deinem 
Urtheil über das kanoniſche Necht und die Gefeke der Paͤp⸗ 
ſte, — — — über weldhe Du zu fagen pflegteft, jene Bü⸗ 
cher der Romaniſten feyen nicht werth, daß fie den Maulthies 
ren und Efeln der Eardinäle als Stroh untergelegt würden. — 
Eher als Szene, fagteft Du, ſey Cicero ein hbeiliger Apo—⸗ 
fiel und ein rehtmäßigerer Papft, ale Leo X. — 
Was für ein Gelächter und Gefpött haft Du oft getrieben über 
die Meffe der Papiften, deren Ornat Du einem Iheateranzuge ver- 
glicheft, über die Euffraganbifchöfe, über ihre Salbungen, dee 
Papſtes Deltreftern, wie Du fagteft: über die Neliquien der Het: 
ligen, welche Du Knochen nannteft, die in Wahrheit nicht die 
Heiligen, fondern die Naben am Galgen übrig gelaffen hätten“ 
u.f.w. „Dieſes Alles führteft Du fhon vor Luthers Auf—⸗ 
treten täglich im Munde.“ Natürlich war hier nicht, wie in 
Wittenberg, von einer falfchen, der chriftlihen Wahrheit un 
terzufchiebenden, neuen Lehre, auch nicht von einem ernten, 
auf Gründe fich einlaffenden Beftreiten der alten, fondern, 
ähnlich wie bei Voltaire, allein von der, in rein negativem 
Hohne wurzelnden Leugnung die Rede. 

Ev fehen wir alfo, ſich gleichzeitig, aber völlig unabs 
bängig von den pfeudompftifchen Tendenzen Luther's, auf eis 
nem ganz andern Gebiete eine Verſchwörung gegen die Kirche 
bilden, die von den Beftrebungen des Wittenberger Mönches 
forgfältig zu unterfcheiden iſt. Gründet diefer, durch feine 
einfeitige Hervorhebung des Glaubens und Verwerfung der 
guten Werke, ein auf falfchem Epiritualismus beruhendes 
Ultrachriſtenthum, — fo repräfentirten Ulrich von Hutten und 
die von ihm geftiftete Verbindung die materialiftifche Reaction 
Des antiken Unglaubens gegen die Grundideen der Neligion 
und Offenbarung überhaupt. Lag bei jenem der Hochmuth 
roher Unwiffenheit im Hintergrunde, fo wurden diefe von 
dem Dünkel der falſchen Gelehrſamkeit geſtachelt. — Hatte 
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Luther im erſten Anfang ſeinen Standpunkt auf der Ueber⸗ 
treibung einer affectirten, ſcheinbar chriſtlichen Strenge ges 
nommen, ſo ſtanden Ulrich von Hutten und die ſeinigen in⸗ 
mitten des, mit antiker Liederlichkeit gewürzten baaren Hei⸗ 
denthums. — Diametralere Gegenfäge laſſen ſich nicht den⸗ 
ken, und ihre innige Vereinigung, ihre gegenſeitige Durch⸗ 
dringung und ihre Verſchmelzung, die wir. in einem fpätern 
Artikel berichten werden, würde fchlechtbin unglaublich ſeyn, 
wenn man nicht bedenken müßte, daß beide durch das mäch⸗ 
tige Bindemittel des gemeinfchaftlichen Haſſes gegen die 
wahre Firchlihe Lehre vereinigt wurden. — Begiebt fich 
doc, unter unfern Augen heute. etwas ganz Aehnliches; der 
von erbaulichen Medensarten überfließende, augenverdrebens 
de Pietismus reicht dem erklärten Nationalismus die Hand, 
fo wie es darauf anfümmt, die Kirche Gottes zu befebden, 
“amd wer weiß, ob es nicht dahin kommt, daß ſich der gewalt⸗ 
thätige Despotismus, wenn es gilt, in der Echnelle des Au⸗ 
genblids jich zu. demfelben Zwede mit der frechſten Dema- 
gogie verbrübert, die er geftern noch mit Feuer und Schwert 
verfolgte. — Wie Ulrich von Hutten zu Allem ftand, mas 
Kirche und Gottesglaube heißt, fchildert beffer als unfre Worte 
es vermögen, folgende Stelle eines Briefes deflelben an dem 
Grafen Nuenar. — „Selbſt die Zänfereien“, fchreibt er an 
diefen um eben diefelbe Zeit, „worin die Widerfacher der ädhs 
ten Tugend und Frömmigkeit untereinander verfallen, müffen 
ihren Untergang befördern. Vielleicht weißt Du es noch nicht, 
daß fih.vor Kurzem zu Wittenberg in Gachfen eine Parthei 
gegen dag Anſehen der Päpſte erhoben hat, während daß 
eine andere die päpftlichen Indulgenzen aus allen Kräften 
vertheidigt. Die Anführer beider Partheien find Mönche, und 
beide fchreien, heulen und Hagen fo laut fie Fünnen. Kürze 
lich hat man fogar angefangen zu fehreiben. Es werden 
Sätze, Schlüße und Artikel gedrucht und ausgebreitet. Eben 
deswegen hoffe ich, Daß fie ſich unter einander 
aufreiben werden. Als mir neulich ein Bruder des DBets 
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telordens erzählte, was in Sachſen vorgehe, fo antwortete 
ich ihm: Vernichtet wur, damit auch Ihr vernidtet 
werdet! Der Himmel gebe, daß unfere Feinde fo 
heftig ale möglich gegen einander kämpfen, und 
fih dadurd ein gemeinfhaftlihes Verderben bes 
reiten. Wenn Deutfchland mich hören wollte, fo müffen 
wir dieſem Uebel eher abhelfen, ale die Türken befriegen, fo 
nothwendig auch dieſes ift: Denn was ſuchen wir fo fehr das 
Haus der Ditomannen, mit welchem wir bloß über Die Herrs , 
fchaft flreiten, umzuftürgen, während daß wir die Verderber 
der Wiffenfchaften, Meligion und der guten Eitten- in unferer 
Mitte dulden“. Für einen „Neformator“, wie Hutten, ift 
dieſe Unpartheilichkeit im Urtheil über feine Mitreformatoren 
eben fo bewundernswerth als gefihichtlich merfwürdig. — Sie 
zeigt: daß er von feinem antik= heidnifchen Standpunkte aus, 
ganz in bderfelben Weile, wie gewifle Schöngeifter der allers 
neueften Zeit, gleichmäßig das Chriſtenthum haßte und die 
Irrlehre verachtete, infofern auch in ihr nody immer ein Reſt 
eines chriftlich pofitiven Elementes übrig geblieben war, Erft 
fpäter machte er die Entdeckung, wie tauglicdy die Letztern zur 
Berftörung des erftern, und demnäcft zur Ummwälzung des 
politifchen Zuftandes von Deutfchland fey. — So ergreift 
er kurz darauf die Wittenberger Neuerungen ald Mittel für 
feine Zwecke, mit dem leidenfchaftlihen Ingrimm, der ihn 
harakterifirt, und beide, das Heldenthum und die Irrlehre, 
fanden ſich nun in einer dritten, rein politifcherevolutionären 
Parthei zufammen, welde Franz von Sickingen repräfentirte, 
der die beiden Extreme der neuerungsfüchtigen Richtung zus 
fammen zu halten und zu verfihmelzen wußte. 
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XXV. 
Das Pallium. 


Am Tage der heil. Agnes, deren Name ſelbſt ſchon auf 
die Unſchuld des Lammes hindeutet, werden jährlich zu Rom 
in der jener Heiligen geweihten Kirche, während beim feier- 
lichen Hochamte das Agnus Dei gefungen wird, zwei weiße 
Lämmer von den apoftolifchen Eubdiaconen, nachdem fie zu: 
vor an dem Datican vorübergeführt und vom heil. Vater ge: 
fegnet worden find, dargebradht. Zwei Canoniker der Kirche 
S. Johann vom Lateran nehmen die Lämmer in Empfang 
und übergeben fie dann wieder den Eubdiaconen, welche für 
die Werde derfelben forgen, bis die geeignete Zeit der Echur 
beranfommt. Die Wolle der Lämmer, vermengt mit anderer 
weißer Wolle, wird von den Klofterfrauen am Spiegelthurm 
gefponnen und dient zur Anfertigung der weißen Binden, 
welche als Zeichen der erzbifchöflihen Würde vom Papſte ver: 
lieben werden und den Namen der Pallien führen. Sind 
diefe gefertigt und an geeigneten Gtellen mit fchwarzen oder 
rothen Kreuzen durchwirkt, fo werden fie von den Eub: 
diaconen nad St. Peter gebracht und hier unter dem Abſin⸗ 
gen der Vigilien auf das Grab des Wpoftelfürften gelegt, 
wo fie eine Nacht verbleiben; alsdann hängt man fie bis zum 
erforderlichen Gebrauche über den Stuhl des heil. Petrus. 

Eine Binde ift das Pallium, dod follte man nach der 
gewöhnlichen Bedeutung diefes Wortes glauben, es ſey ein 
Mantel; daher haben auch Viele dafür gehalten, urfprünglich 
fey es wirklid ein Mantel gewefen, der von Päpften und 
Kaifern ale Ehrengeſchenk verliehen worden, an deſſen Stelle 
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‘aber erft im Laufe der Zeit die Binde getreten fey. Allein 
fo weit die Kunde von dem Palltum reicht, welches Wort ob: 
nehin in fehr mannigfacher Bedeutung vorfommt, ift es ims 
mer eine Binde gewefen; aber fchwer ift es, den Urfprung 
zu ermitteln, und unter den vielen Vermuthungen, die darü⸗ 
ber aufgeftellt worden find, fiheint am Meiften die für fich 
zu haben, daß es eine Nachbildung des hbohenpriefterlichen 
Echulterfleides fey, wie Gott es im alten Bunde für Aaron 
anzufertigen Mofes geboten hat (Exod. 28, 4). Dafür fpricht 
auch die Bedeutung, welche ihm beigelegt wird, denn die 
Paͤpſte erklären es für das Zeichen der Fülle des priefterlichen 
Amtes; daber darf auch nur der Papft allein es jeder Zeit 
‘tragen, und wenn ed den Erzbifchöfen verliehen wird, fo ge⸗ 
fchiebt dieß nur ale eine befondere Ehre, indem fie der Papſt 
für gewiffe Zeiten im Sabre mit dem ihnen gegebenen Pal⸗ 
lium, als einem Zeichen ihrer XIheilnahme an feiner Corge 
um das Wohl der Kirche und ihrer Verbindung mit dem Ober: 
haupte der Kirche, ſich fchmüden läßt. Demnach ift alfo das 
Pallium eigentlich ein ausfchließfich dem Papſte gebübhrendes 
Zeichen, und wenn man in der Gejchichte auf die älteften 
DBeifpiele der Verleihung deffelben zurüc geht, fo findet man, 
daß zuerft die apoftolifchen Vicarien es erhielten, namentlich 
der Bifchof von Arles, der Bifchof von Nicomedien u. f. w. 
Auf das Oberhirtenamt des Papftes weifet auch die Beſchaf— 
fenheit des Echulterkleides des neuen Bundes hin; der Papſt 
ift der Stellvertreter Chrifti, des guten Hirten; wie diefer 
das verlorne Lamm auf feinen Schultern trägt, fo ift auch 
das Pallium, von der Wolle des Lammes und auf den Schul⸗ 
tern zu tragen, das Eymbol jener Stellvertretung; fobald 
daher irgend eine Verleihung diefes fpmbolifhen Zeicheng 
Statt findet, fo Fann fie immer nur den oben angegebenen 
Einn haben, daß der Beliehene dadurd erinnert wird, daß er 
an den oberften Hirten der Kirche durch ein inniges Band, wel: 
des nur durch feine Untreue zerriffen werden kann, gefnüpft 
ſey. Daber wird auch das Palium dem Erzbiſchof in das 
18, 
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Grab mitgegeben, und fein Nachfolger muß von Neuem bei 
dem Papfte bitten, daß er ihn gleiher Ehre würdige; ja 
feloft, wenn fein Vorgänger durch die Wogen des Meeres 
verfchlungen ward und die Leiche nicht mehr zu finden ift, fo 
geht doc) das zurüdgebliebene Pallium nicht auf jenen über, 
fondern muß der Erde übergeben werden. Mur felten kom⸗ 
‘men Ausnahmen von jener Regel vor, doch war ehedem bei 
ber Kirche zu Alerandrien der Gebrauch, daß der neue Pa⸗ 
triarch dem in hoher priefterlicher Kleidung im Sarge ruhen 
den Vorfahr das Pallium vom Halſe nahm und ſich damit 
ſchmückte. 

Begründet das Pallium feiner ganzen Bedeutung nad) 
durchaus ein perfünliches Band zwifchen dem Papfte und dem 
Erzbifchofe, fo daß es diefer Feinem andern Erzbifchofe zum 
Gebrauche leihen kann, fo ift es gleichzeitig doch auch an die- 
jenige Provinz geknüpft, welcher der damit Gezierte vorfteht. 
Seht er zu einer andern erzbifchöflichen Provinz über, oder 
erhält er zu der feinigen noch eine zweite, ſo muß er für diefe 
noch um ein zweites Pallium bitten; im Grabe wird er dann 
mit demjenigen Pallium bekleidet, welches für die Provinz 
gehört, in welcher er flarb, das andere wird zufammengefal- 
tet ihm unter das Haupt gelegt. Eben wegen jenes Grund: 
ſatzes darf auch Fein Erzbifhof das Palium außerhalb feiner 
Provinz tragen, und wenn je eine entgegenftehende Gewohn⸗ 
heit fich gebildet hatte, fo wurde fie von den SPapften um fo 
mehr gemißbilligt, als überhaupt das Recht, das Pallium 
zu tragen, als ein ganz vorzügliches Privilegium nur im be⸗ 
fehränkteften Umfange zu nehmen war. Daher tft ee dem Erz- 
bifchofe nur für beftimmte Feſttage während der Feier des 
beil. Meßopfers gewährt, nicht aber darf er fich deffelben 
außerhalb der Kirche, alfo nicht bei Proceffionen, wenn dieß 
nicht befonders geftattet ift, bedienen. So war es Ausnahmes 
weife dem Patriarchen von Conftantinopel gewährt, bei Bes 
gräbniffen der KRaifer und anderer Großen des Reichs das 
Pallium anzulegen; zum täglichen Gebrauche beim heil. Meß⸗ 
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opfer geftattete ed Leo IV. dem hochfahrenden Hinkmar von 
Rheims, der unter den Primaten der Erfte feyn wollte, und 
Agapet II. dem Erzbifchof Bruno von Cöln, Bruder Otto's 
des Großen. 

Allerdings hat fich in der Kirche der. Gebrauch gebildet, 
daß alle Erzbifchöfe ohne Unterfchted das Pallium erhalten. Syn 
älterer Zeit gab es der Papft vorzüglich nur zur Legitimation 
feinen Vicarien und Andern auf deren Bitte, wenn fie fich 
große DVerdienfte bereits um die Kirche erworben. Der alte 
Brauch wird mit dem neuen dadurd vermittelt, Daß. auch ges 
genwärtig das Palium nur auf die Bitte des defignirien Erz⸗ 
biſchofs ertheilt wird, Diefer aber verpflichtet ift, binnen der 
Frift von drei Monaten fein Unfuchen zu ftellen, zugleich 
das eidlihe Verſprechen befonderer Treue dem Papſte abzu⸗ 
legen und fich vor dem Empfange des Palliums jeder Tunes 
tion feines Amtes zu enthalten. Die Bitte felbft drüct das 
Verhältniß bezeichnend aus: „ich N.“, fo lautet jie, „Erz 
. wäbhlter der Kirche N., bitte inftändig, noch inftändiger, auf 
das inftändigfte, daß mir übergeben und zugewiefen werde 
ein Pallium, entnommen von dem Körper des heil. Petrus, 
in welchem ruhet die Fülle des bochpriefterlichen Amtes“. 
Daß nun der Papit, bevor er dem Bittenden willfahrt, Dies 
fem erſt die Bedingung ftellt: „er folle ihm die Treue vers 
fprehen“, iſt in der Natur der Verhältniffe gegeben. For⸗ 
derte doch der Heiland felbft, bevor er Petrus zum oberften 
Hirten einfette, ‚nicht bloß einmal, fondern dreimal, ja bie 
zur Betrübniß des Apoftels, von diefem als Bedingung das 
Bekenntniß der Liebe, um wie viel mehr muß dieß der Stell: 
verireter des guten Hirten bei den Nachfolgern der Apoſtel 
thun. Auf jenes Verfprechen aber verleiht der Papft den 
Ehrenfhmuc mit den Worten: „Zu Ehren des allmächtigen 
Gottes und der feligen Jungfrau Maria, fo wie der feligen 
Upoftel Petrus und Paulus, des Papſtes Gregorius, der 
Römiſchen Kirche und derjenigen Kirche, welche dir über 
tragen ifi, übergeben wir dir ein Palltum von dem Körper 
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bes heil. Petrus entnommen, als Zeichen der Fülle der hoch⸗ 
priefterlichen Würde, damit dus dich deffen bedieneft innerhalb 
einer Kirche an beftimmten Tagen, welde in den deiner 
Kirche von der römifchen Kirche verliehenen Privilegien be= 
zeichnet find“. Daß aber der Erzbifchof vor Empfange des 
Palliums fih aller amtlihen Functionen zu enthalten habe, 
iſt eine gefegliche Beftimmung, welde ihren fehr natürlichen 
Grund darin hat, daß ohne Die vollftändige Anerkennung 
Seitens des Oberhauptes der Kirche, welche jest durch die 
Verleihung des Palliums ausgefprochen wird, gerade der 
nothwendigen Obedienz gegen den heil. Stuhl zu nahe getre= 
ten werden könnte. Es Fommt aber vorzüglich darauf an, . 
daß die Erzbifchöfe dem Papfte ergeben find, weil ihre Macht 
demfelben am leichteften Gefahr bringen Fann, wie dieß die 
Geſchichte hinlänglich beweif. Man bat darüber wohl ge 
ſtritten, ob fich der Erzbifchof etwa nur derjenigen Functionen 
zu enthalten habe, welche ihn ald Metropolitan vor den an⸗ 
dern Bifchöfen auszeichnen, oder ob fich jene Befchränkung 
auch auf die übrigen bifchöflichen Mechte beziehe; infonderheit 
ift die Frage aufgeworfen worden, ob er, ohne dad Pallium 
erhalten zu haben, Könige falben dürfe? eine Frage, die in 
früherer Zeit wohl eine: praftifche Bedeutung hatte. In den 
Geſetzen ift fie felbft nicht ausdrücklich erledigt, während je⸗ 
doch aus diefen das Princip zur Genüge erhellt, daß alle 
und jede bifchöfliche und erzbifchöfliche Funetionen ohne allen 
Unterfchied vor dem Empfange des Palltums unterfagt find. 
Hinfihtlih der Ertheilung find- nur noch einige Bemer⸗ 
tungen hinzuzufügen: zu der Zeit, als die orientalifchen Pas 
iriarchate wieder mit Iateinifchen Geiftlihen beſetzt waren, 
wurde denfelben, nachdem fie dag Pallium vom Papfte er: 
halten hatten, geftattet, ed an die ihnen untergeordneten Erz⸗ 
bifchöfe zu verleihen; fte empfingen dann von biefen für ſich 
und für die Mömifhe Kirche das Verſprechen des Gehors 
fams. Aber auch der nunmehr beftehende Gebrauch, daß nur 
die Metropoliten, nicht auch andere Bifchöfe, dag Pallium 
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erhalten, bedarf in fo fern der Berücfichtigung, als gerade 
über diefen Punkt im vorigen Jahrhunderte binfichtlich des 
Bifchofs von Würzburg ein heftiger Etreit geführt worden 
ift. In älterer Zeit Famen mancherlei derarkige Beifpiele vor, 
nachmals hat aber das Pallium eben die Bedeutung erlangt, 
daß es dazu diente, gerade die Erzbifchöfe eilger an den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl zu knüpfen; dadurch ift es zu einem Zeichen der 
erzbifchöflihen Würde, und fomit zu einem Vorrechte derfel: 
ben geworden, fo daß eine Ausnahme wohl nur höchſtens 
‚dann dem Herkommen entfprechen möchte, wenn ein von der 
erzbifchöflihen Gewalt erimirter. Bifchof das Pallium erhielte. 
Sol die Ertheilung an einen nicht eremten Bifchof gefchehen, 
fo wäre, ebe dieß vor ſich ginge, wohl erſt der demfelben 
- sorgefepte Erzbifhof mit feinem etwaigen Widerfpruce zu 
bören, denn mollte man auch für die Gegenwart den Grund: 
fat geltend machen, es ftehe allein’ beim Papſte, wen er: in die= 
fer Weife ehren wolle; fo würde auch zu gleicher Zeit damit ge= 
fagt feyn: er könne auch jegt noch jedem Erzbifchof die Bitte um 
das Pallium ohne hefondere Gründe abfchlagen. — Andere nod) 
verdrüßlichere, ja betrübende Etreitigkeiten haben aber vorzüg- 
lich die hohen Taxen veranlaßt, welche ehedem für das Pallium 
gezahlt werden mußten. Der heil. Gregorius IL. fchreibt t. J. 595 
an den Bifchof Johannes von Korinth: „ehedem wurde das 
Pallium nicht anders als gegen Bezahlung gegeben, Wir aber 
haben, weil dieß ungeeignet ift, in einem vor dem Leichnam 
des heil. Petrus des Apoftelfürften gehaltenen Concil — dieß 
auf das Eirengfte unterfagt“. Allmaͤhlig kamen indeffen die 
Zaren für die Verleihung des Paliums in Gebrauch, und 
baben in fpäterer Zeit zu lauten und heftigen Klagen Veran: 
laffung gegeben, bei welcher Gelegenheit die deutfcheh Erzbi— 
ſchöfe an proteftantifchen Schriftſtellern die lebhafteſten Verthei— 
diger gefunden haben. Allerdings erſtaunt man zuerſt, wenn 
man hört, der Erzbiſchof von Mainz habe 20.000 fl., ja 
bisweilen 37,000 fl. für das Pallium gezahlt; wie paßt das 
ju dem Verbote des heil. Gregorius? Indeſſen bier muß 
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man berüchfichtigen: zu der Zeit, ale diefer große Papft Iebte, 
befaß derfelbe, ohne Eouverain zu feyn, ein großes Vermö⸗ 
gen, das Patrimonium Petri, welches vorzüglich im füdlichen 
Italien und Eicilien belegen war; die Ausbreitung des Chri— 
ſtenthums war damals nody nicht fo groß, wie nachmals, und 
damit ftanden auch die Bedürfniffe des heil. Etuhle im Ver: 
hältniſſe. Cpäterhin aber, als die Kirche ſich immer meiter 
ausbreitete, ale an den Papſt die Eouverainität des Kirchen: 
ftaates Fam, wie follten wohl die dringendften Bedürfniffe 
der Nömifchen Kirche beftritten werden, wenn nicht die anz 
dern Kirchen beifteuerten? Wie follte für die Propaganda, 
wie für die Beamten,. wie für taufendfältige Ausgaben ges 
forgt werden, die dem Papſte zum Beſten für die ganze 
Ehriftenheit oblagen, wenn nicht diejenigen, welche nad 
ihm die höchſte kirchliche Gewalt hatien, auch einen Antheil 
daran übernahmen? Und find denn 37,000 fl. wirklich fo ent- 
feglich viel für das reichſte Erzbieihum in Europa, wie es 
ehemals Mainz war? Der Churfürft fcheute fich nicht bei ei= 
ner Raiferfrönung eine folche Pracht zu entfalten, daß alle 
andern Meichsfürften diefen Glanz nicht erreichen konnten; 
dazu haben 37,000 fl. wahrlich nicht hingereiht. Dieß aber 
diente zur weltlichen Ehre des Churfürften, warum follte 
er nicht auch eine Summe von 20 bie 37,000 fl. für die Kirs 
che hergeben? Daß wir mit diefen Bemerkungen einer fchledhe 
ten Berwendung des nah Nom fliefenden Geldes nicht das 
Wort reden wollen, verfteht fich von felbft; unlautere Hände 
mögen öfters einen Theil des Geldes feinem eigentlichen Zwecke 
entfremdet haben, indeffen damit find die Taxen für das 
Pallium, die ohnehin in neuerer Zeit fehr ermäßigt find, noch 
feineswegs verwerflich. 





281 


XXVI. 


Reneſter Stand der Klofterangelegenheiten in 
Der Schweiz. 


Schluß.) 

Ein Zwiſchenvorfall ift um fo. merkwuͤrdiger, da er auf die Selbſt⸗ 
ftändigkeit--der Suriftenfacultär der Hochfchule von Zürich ein ſchoͤnes 
Licht wirft. Sm Jahr 1150 fchenfte der Freiherr von Lutold von Re: 
gensburg dem Abt Werner von Einfiedeln das ihm zugehörende Gut 
Fahr mit aller Zubehörde auf ewige Zeiten, nur daß das Gotteshaus 
durch Errichtung eines Srauenklofters, welhem Brüder aus Einjiedeln 
vorfiehen follten, dafeldft einen immermwährenden Gottesdienft anordne; 
diefer Bedingung wurde genügt, und feitdem haben fi die Prälaten 
von Einfiedeln, auch Aebte von Jahr genannt, das Zrauenklofter hat 
fih nicht als abhängig von Einfiedeln, fondern als deſſen wahres Eis 
genthum betrachtet, welches Verhaͤltniß durch manche Acten der welts 
lichen Obrigkeit ftets anerkannt worden if. Noch in neuefter Zeit hat 
ein Abt von Einfiedeln, ungeachtet aargauifher Einwendungen fein uns 
befchränktes Recht auf Fahr geltend gemacht, indem er im Jahr 1825 
eine Priorin Eraft feiner Vollmacht fegte. 

Das Klofter Fahr ift fo zu fagen von Zurich enclavirt, aber bei 
Greirung einiger neuer Santone im Jahr 1805 dem Ganton Aargau 
zugewiefen worden, Mit dem Jahr 1856 dehnte Aargau feine Decrete 
gegen die Klöfter auch auf Fahr aus, und faft möchten mir fagen, 
der Abt von Einfiedeln habe bei diefer Gelegenheit feine Rechte auf Fahr 
nicht Eräftig genug geltend gemacht. Unſeres Bedünkens hätte er aldbald 
fammtliche Urbarien, Zinsbriefe und andere Documente von Fahr nad 
Einfiedeln nehmen und dasfelbe feierlich ald Dependenz der Abtei (mas 
es ftiftungsgemäß ift) erklären follen. Aber man ließ einen Verwalter 
auch da fich feftfegen, über defien Unwiſſenheit, herrifhes Wefen gegen 
die armen Klofterfrauen, Herumfahren auf Klofterkoften ein ſehr merk⸗ 
würdiger Bericht fih erftatten Tiefe; genug, daß derfelbe in Verbin: 
dung mit einem vormaligen Standeshaupt des hohen Standes Aargau 
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und einem Juden für ohngefähr 20,000 Franken Gapitalbriefe entfrem: 
tete, Feine Rechnung zu ftelen wußte, und endlih vom Verwalter 
jum Zuchthaus promovirt werden mußte. Ob das Klojter entihädigt 
worden ſey, wiſſen wir nicht. 


Die fcheint aber die Krifis herbeigeführt, und die Frage verans 
laßt zu haben: wem das Verwaltungsrecht über das Klofter Fahr 
äuftehe: dem Gotteshaus Einfiedeln oder dem Canton Aargau. Für 
jenes ſprach die Stiftungsurfunde, die Hebung feit ſiebenhundert Jah: 
ren; für diefes willkuͤhrliche Gefeke, die von der einen ftreitenden Par- 
thei felbjt ausgegangen waren, mithin aller Beweiskraft ermangelten. 
Eine aargauifhe Schrift fuchte zwat unter Verdrehung des Elaren Sin 
nes der Urkunde und der Nechtöverhältnifie, melde zur Zeit, da jene 
erlaffen worden, beftanden hatten und feitdem in Anwendung waren, 
das Recht des Cantons Aargau noch auf andere Weife als durch feine 
in leßterer Zeit erlaffene Gefege zu erhärten, allein man mufte, um 
nur einigen Schein dafuͤr zu gewinnen, zu irrigen Deutungen, zu ges 
wagten Behauptungen, felbit zu augenfälligen Soppiftereien feine Zu: 

fluht nehmen. 

Der größte Theil der Befigungen des Klofters Fahr liegt im Canton 
Zuͤrich, und fobald der Streit zu einer Rechtöfrage ſich geftaltete, Eonute 
diefe vor die Gerichte des Cantons Zurich gezogen werden. Diefe alfo 
follten entfcheiden: 1. ob der große Rath von Aargau beredtigt geme: 
fen fey, die Bermögensverwaltung von Fahr in gleiher Weife, mie 
den aargauifhen Klöftern, zu entziehen, 2. ob die zurihifchen Gerichte 
an einen folhen Beſchluß gebunden feyen; 3. ob das Klofter Einfied: 
Ien einen allfälligen Ueberfhuß der Temporalien von Fahr zu eigenem 
Nutzen verwenden möge; und 4. ob eine Klage auf Reftitution des 
durch unrechtmäßige Gewalt (duch den erwähnten Vermalter) Entzoge: 
nen erhoben werden Eönne. 


‚ Einfiedlen verlangte hierüber von der Zuriftenfacultät zu Zuͤrich 
ein Rechtsgutachten („Rechtsgutachten in der Streitfahe Des Gottes: 
haufes Einfiedlen gegen die Regierung des Etantes Aargau, Rechte 
auf das Klofter Fahr betreffend“ 44 S. in 8.). Nach einläßlicher 
Prüfung der Urkunde, der gefhichtlihen Thatfahen und auch der neues 
ſten Acten erElärte die’ Sacultat: 1. Das Gotteshaus Kinfieteln, und 
niht das Klofter Fahr, fey Eigenthuͤmer der Vergebung Lutolds von 
Regensburg; 2. dem Gotteshaufe Einfiedlen ftehe das Recht der Ber: 
waltung diefes Vermögens zu; 5. das Gotteshaus Einſiedlen ſey bes 
rechtigt, einen Ueberſchuß der Temporalien von Fahr in ſeinem Nutzen 
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gu verwenden; 4. Die Klage auf Reftitution des durch den gewaltſam 
geſetzten Verwalter Entfremdeten ſey ſtatthaft. 

Dieſes Rechtsgutachten iſt aber noch in allgemeiner Beziehung merk⸗ 
würdig, indem es überhaupt das Irrige, Unhiſtoriſche, ja Nechtswi⸗ 
drige der in neueſter und zu bekannter Abſicht ausgeſagten Behauptung, 
als ſeyen die Kloͤſter Staatsinſtitute zu Staatszwecken, niederſchlaͤgt, 
die aufgezwungene Verwaltung als ein Unrecht darſtellt und aus der 
Bundesurkunde erweiſt, daß das Kloſtergut in die Kathegorie des Pris 
vatguts falle. Es wird, — menn glei nur beiläufig, aber doch in 
weiterer Beziehung anwendbar, — bemerkt, daß, wenn Vermwaltungss 
unfähigkeit einer Klofterforperation nachgewiefen werden koͤnne, eine 
Bormundfchaft einfteten möge, dieſe aber verfaßungsgemäß nur durch‘ 
die Gerichte, nicht aber durch den großen Rath zu verfügen fey. 

Das Bezirksgericht von Zurich, als erfte Inftanz, fand die Klage 
des Sotteshanfes Einfiedeln gegen die aargauifche Negierung wohlbe: 
gründet, und wies lettere in ihrem Begehren auf Verwaltung ab. 
Natürlich erfolgte ein Weiterziehen der Streitfrage vor dad Öberge: 
riht. Diefes wies die Sache unter irgend einem Vorwand an das 
Bezirksgericht zurück, eigentlich aber in der Abjiht, um einem andern 
Gutachten, welches der Negierungsrath Efcher in der Arbeit hatte, die 
vorherige Verbreitung möglich zu machen. Es iſt dieß derſelbe Eſcher, 
welcher bald nad erfolgter Revolution in einer Durch ihn herausgege⸗ 
benen Zeitung angekündigt hatte: wenn es Krieg gäbe, fo wäre die 
zweckmaͤßigſte Maafregel, daß die Münde von Muri und Wettingen 
jum voraus den feindlichen Kanonen entgegengetrieben würden, damit 
das Heer über deren Leichname vorrüden koͤnnte, ein Menſch, defien 
ſchwarzgallichte Stimmung in manden ähnlichen Ausbrüchen fich Luft 
gemacht hat. Nachher wurde ausgeftreut, das Gutachten der Juriftens 
Facuftät feye nur von drei Mitgliedern audgegangen, und vier andere 
hatten nit einmal Kenntniß davon gehabt. Allein die Facultaͤt lehnte 
die Anfhuldigung aufs beftimmtefte ab. Auch der wegen feiner Aus: 
fprüche in der Basler Theilungsfache unter dem Namen der fchweizeri: 
Salomon bekannte ehevorige Dberpräfident Keller erhob feine Stimme 
in diefer Angelegenheit, die nicht ſowohl von dem rechtlichen ald von 
den politifchen Etandpunft aus (d. h. in Gemäßheit der Tendenzen der 
herrfchenden action) müffe beurtheilt werden, Das Gutachten jenes 
Efcherd war indeffen zu Stande gefonmen, verbreitet worden, hatte, 
wie zum voraus zu erwarten war, die gewagteften Behaupfungen vor: 
angefchoben, die Elarften Acten und Thatfahen auf die grelifte Weife 
verdrebt, Am letzten Tage des Jahres 1838 erfolgte ein Spruch des 
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Zürihifhen Obergerichts. Ungeachtet aller Bearbeitung Tonnte doch 
das Eigenthumsrecht des Klofters Einfiedeln an Fahr nicht unter die 
Bank geworfen, es mußte anerkannt werden. Thegretifh mithin fiegte 
das Recht. Was aber durch den Hauptſatz zugegeben werden mußte, . 
wurde auf Tiftige Weife (dem herrfhenden Syſtem zu Tieb) durch die 
Gorollarien wieder entzogen. Es wurde ausgefprochen, daß der Res 
gierung von Aargau nicht bloß das Auffichtörecht, fondern die ausge⸗ 
dehnteften Verwaltungsrechte ganz im Sinne allerneuefter Geſetzma⸗ 
cherei, zuftehen follen. Eine achtungswerthe Mindergeit jedoch glaubte, 
daß dem rechtmäßigen Eigenthümer von felbit, und in diefer feiner 
Eigenfhaft aud die Verwaltung zuftehen müfle. Hätte damals der 
Canton Schwyz, in welchem Ginfiedlen Tiegt, nicht mit den Aufheguns 
gen und Aufmwieglungen der Nadicalen in feinem Innern mehr ald ges 
nug zu thun gehabt, er hätte wohl zu einem foldhen brillanten Sprud 
regenerirter Nechtsweisheit Namens des Kloſters ein Wörtchen fpres 
chen mögen; fo aber blieb diefem, als dem ſchwaͤchern Theil nichts 
übrig, als die ſtille Freude über die merkwürdige Inconſequenz dieſer 
AJurispariten, von deren falomonifchen Ausfpruhen Habe, Leben und 
Ehre fo mander Individuen abhängt; glüklih, wer zur Schirmung 
desſelben ihrer nicht bedarf! 

Mer mit dem radicalen Niedertreten des Nechts fih nicht einvers 
ftanden erklären Tann, mer die Ucberzeugung hegt, daß die bloße Haͤn⸗ 
temehrheit eines großen Naths Unrecht in Recht umzuwandeln nicht 
vermöge, wen leges velut in consessu latronum latae, wie Tacitus 
irgendwo fagt, zwar als latae aber dann auch für nichts weiter, wer 
es mit den Klöftern wohl meint, der räth ihnen an, unermüdlich durch 
Darftellung der Thatfachen die verfügten Maaßregeln ind Licht zu flele 
len, deren Widerfpruh mit den ftaatsrechtlichen und verfaffungsmäßis 
gen Beftimmungen hervorzuheben, die Luͤgen aufzudeden, die Sophi⸗ 
ftereien an die Tageöhelle zu ziehen, das Terrain Schritt für Schritt 
zu vertheidigen, und die Gewalthaber auf ein naktes und bloßes stat 
pro ratione voluntas zurüczutreiben. Die Klöfter felbft werden ſich 
sicht täufchen, daß Gewalt am Ende über Necht gehe; aber es ift ſchon 
viel gewonnen, wenn man der Gewalt auch die legte Hille abreißt, und 
fie nöthigt, fih vor den Augen aller Unpartheiifhen für das zu erklaͤ⸗ 
ren, was fle ift — nämlich für bloße Gewalt; wenn man es dahin 
bringen kann, diefe vorgefchügten Souveränitätsrechte darzuftellen als 
foldhe, welche Eeinen andern Boden haben als denjenigen der Willkuͤhr, 
des Gelüftens nad) fremden Gut, des Haßes gegen nftitutionen, melde 
die Bolksfouveränität nicht begründet. hat, die ihr wicht dienen follen, 
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die fie mit minderem Recht verfihlingen will, ald der Dan das Eleinere 
Gethier in der Salzfluth. 

Ob alle Kloͤſter, zumal mit ihren Reclamationen, ander Tagfa: 
gung erſcheinen, ob fie ſich wechſelweiſe ablüfen, das am Ende ift gleich“ 
gültig, fofern man annehmen mag, daß dort die Stimme des Rechts 
am Ende noch durchbrechen Eönne, der aljährlid vor ihrer Eröffnung 
geſchworne Eid, fobald die Finger ſich gefenkt Haben, noch in Erinnes 
zung bleibe. Denn follte man je zum Bemuftfeyn gelangen, dag auch 
nur ein SKlofter bundesbrühig behandelt werde; follte auch nur zu 
Bunften eines einzigen die Ueberzeugung ſich geltend machen, daß dem: 
felben durch die Bundesurkunde cine ftaatsrechtlihe Exiſtenz zugefichert, 
daß dasfelbe nicht einer tollmüthigen, deftructiven, Unrecht wie Waffer 
faufenden Parthei ausgeliefert worden fey, jo müßte dieſes nothwendig 
auch den Klüftern der übrigen Santone zu gut kommen. 

Diefmal nun hat bloß Nheinau an die Tagfakııng fich gewendet, 
und in feiner Schrift (10 ©. in Fol.) drei Punkte Herausgehoben, 
A. Die verweigerte Novizenaufahme; B. die erceptionelle Beſteurung 
des Sotteshaufes; C. die Aufftelung eines obrigkeitlihen Rechnungs⸗ 
fuͤhrers. Die feit vorjähriger Tagfagung neuerdings angeordneten 
Bwangsverkäufe find zwar übergangen und zugleich bemerkt worden, 
daß Verhandlungen diefer Art nicht mehr koͤnnen rüdgängig gemacht 
werden; und daß Abt und Eonvent, wie bitter und wie ſchwer es auch 
fey, in die vollzoge TIhatfachen fi fügen müßten. Daß der Regierung 
ded Großherzogthums Baden wiederholt Anträge gemaht worden find, 
die auf ihrem Gebiete liegenden Grundftücde und Einkünfte zu verkau⸗ 
fen, ja daß fogar von billigen Bedingniffen gefprochen worden ift, bis 
jet aber dergleihen Anträge immer von der Hand gemiefen wurden, 
tonnte natürlich in diefer Schrift, die fih nur an die erwiefenen That: 
fahen halten durfte, nicht berührt werden. Es gehört aber Feine bes 
fondere Gabe von Scharfiinn dazu, um einzufehen, zu welchem End⸗ 
zweck jene Anträge gemacht wurden, und wie vielleicht einzig Bedenk⸗ 
lichkeiten gegen mahrfcheinliche badnifhe Maafregeln bisher an Ent; 
huͤllung der wahren Gefinnungen, der gefaften Entwürfe gehindert 
hat, da Zurih, als ausſchließlich proteftantifcher Canton, gegen jede 
Furcht, Eympathien für die rechtswidrig abgefchladhtete Snftitution zu 
erregen, in ftolger Sicherheit fi wiegen Tann. 

Es wird in diefer Denkfchrift dargethan, daß der Ausdruck des 
AU. Art. der Bundesurktunde: der Fortbeftand der Sitöfter und 
Gapitel ift gewährleiftet, duch Hemmung der Novizenanfnahme nicht 
nur illuforifch werde, fondern daß Fortbeſtand und Verbot der Novi- 
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genaufnahme ſich gegenfeitig ausfchließen. Seit neun Jahren find adyt 
Gonventualen von Rheinau geftorben, wogegen Fein neues Mitglied 
aufgenommen werden durfte. Ein fo lange ſchwankender Zuſtand wirft 
auf die Zukunft Mißtrauen. „Sodann“ heißt es in diefer Schrift, „übt 

eine allzugroße Rüde in dem Lebensalter der Religioſen eines Gottes: 
hauſes Leicht einen nachtheiligen Einfluß auf die Disciplin; es kann 
nahmals eher eine Scheidung in Alte und Junge eintreten, hieraus 
Bermwürfnifie hervorgehen. Was hingegen bei dem Dafeyn vermittelns 
der Altersftufen weit weniger zu befürchten iſt.“ 

Die erceptionelle Beſteurung ift ein Bruch der Bundesurkunde 
und der Verfaſſung, denn dieſe beſagt: alle Einwohner ſollen moͤg⸗ 
lichſt gleichmaͤßig zu den Staatskoſten beitragen; Rheinau aber muß 
4000 Franken Steuern und 640 Franken an die katholiſche Pfarrei in 
Zürih bezahlen. Die Erklärung der Gefandten an der vorjährigen 
Tagfagung, daß diefe Summe für das Volksſchulweſen und zum größern 
Theil für die Batholifhen Einwohner verwendet werde, wird nur bes 
leuchtet, nicht duͤrr ald Lüge zurüdgewiefen, fondern jedem Lefer übers 
laffen, das bezeichnende Wort beliebig felbft zu wählen. „Entweder“, 
heißt ed hier, „har der Staat für das Volksihulmefen zu forgen, dann 
ift nicht abzufehen, wie eine einzige Gorporation um 4000 Franken 
biefür in Anfpruch zu nehmen fey; oder diefe Summe ift der einzige 
Beitrag zu jenem Zweck, dann möchte die Frage natürlich ſeyn, warum 
Denn ausfchließlih das Klofter Rheinau dafür zu forgen habe? Daß 
aber die 4000 Tr. in einem großen Theil für den katholiſchen Gonfefs 
ſionstheil verwendet würden, fep nicht möglid; für die Kirchen nicht, 
da die zu Rheinau durch das Klofter beforgt werde, die von Dietiton 
dotirt fey, und die von Zürich abermals zum größern Theil dem Kilos: 
ſter zur Laſt falle; für die Schulen auch nicht, da deren nur in Rheinau 
und Dietifon beftehen, welche hoͤchſtens ganz unbedeptende Zuſchuͤſſe 
erhalten. — Aus dieſem einzigen Beiſpiel mag man auf die Glaub—⸗ 
würdigkeit der Erklärungen an der Tagſatzung fchließen, wenn es fid 
um die Klöfter handelt; denn wie fi der Hüricher Gefandte aus Diefer 
Schlinge werde herausmwinden Eünnen, ift fehwer abzufehen. Daß 
Rheinau nicht für einen freiwilligen Beitrag an die Eatholifche Pfarrei 
in Zürich (der gewiß nie ausgeblieben wäre) fey angegangen, fondern 
fogleih für 640 Fr. taxirt worden, laſſe fih eben fo wenig rechtfertis 
gen. Gefegt, andere Ortſchaften im Gantone bedürften eines katholi⸗ 
ſchen Gottesdienftes; gefeßt, die Katholiken in Zurich bedürften noch 
anderer Inſtitute, müfte man zu allen diefem die Mittel auf dem 
Stiftungsgut ded Kloſters Nheinau fuchen? 
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Der aufgezwungene Rechriungsführer müffe mit 1600 Franken 
(1100 Gulden) befoldet werden, und fen doch ganz überflüfig, da fich 
zu jeder Zeit Sonventualen gefunden, die, neben ihren Elöfterlichen Vers 
pflichtungen, deſſen Gefchäfte leicht hätten übernehmen können; mithin 
liege in diefer Maafregel eine Kränkung und eine Schaͤdigung. Alles 
diefes zufammen veranlafie einen baaren Aufwand von 6240 Franken, 
eine Summe, welche auf die Defonomie des in Befiß und, Einkünften 
ohnedem gefchmälerten Klofterd fichtbar genug einwirken. Daher die 
Bitte, das Klofier von dein Verbot der Novizen- Aufnahme, von ter 
ereptionellen Befteurung, von dem aufgebürdeten Rechnungsftellee 
beförderlichft zu liberiren. — Man wird fi wieder mit der Eouve: 
rainität in die Bruft werfen, Befchönigungen zu Hand haben, Buns 
desurfunde und Berfaffung bei Seite laſſen und ein flüchtig beimänteltes 
stat pro ratione (et pro justitia) voluntas entgegen halten. Aber 
Baden, das intraitable Baden, das leidige droit d’epaves! Es ift 
herzzerreißend, in feinem Befeitigungseifer ſich fo gehemmt, einen fonft 
leichten Fang ſich fo mißgoͤnnt, eine ſolche Waſſerkraft ungenugt an 
den Mauern des Gotteshaufes hinabtreiben zu fehen! 

Die Klöfter des Cantons Thurgau wendeten fih nun an den 
großen Rath. Die gleiche Laft drück fie, wie die Klöfter der andern 
Eantone; ihnen aber vorzugsmweife hat man diejenige der Verleumdung 
noch aufgewälzt, das Hohngelächter der Schandblätter dieſelbe noch 
größer gemacht. Nicht genug, fie im allgemeinen eines Nüdfchlages 
von 443,000 fl. feit 1804 befchuldigt zu haben, mift man ihnen, ohne 
alle Beweisführung, einen ungeordneten Haushalt im Innern, einen 
Ruͤckſchlag von 41,900 fl. in dem erften Rechnungsiahr der obrigkeitli- 
‚hen Verwalter bei. So dumm ift wohl f[hwerlid ein Mitglied des 
großen Rathes, um fich nicht überzeugt zu halten, daß dieſer Rück 
ſchlag aus ganz andern Urſachen herrühre, um nicht vielleicht zu ahnen, 
dag ein ſolcher abfichtlih beguͤnſtigt worden fey, um nicht zu Durch: 
Ähauen, daß durch ein aus gallfüchtiger Perfidie Hervorgegangenes, 
öffentliches Brandmarken der Klöfter die eigentlichen Abſichten wefents 
fi) befordere. 

Jener erſte Rüdfhlag an dem Gefammtvermögen mag fich aller: 
dings erweifen laſſen; aber werfe man einen Blick auf den Zuftand der 
Klöfter im Jahre 1804 und im Jahre 1854. Damald waren bei den 
meiften die Gebäulichkeiten im Innern verwüjtet, des nothivendigften 
Hausrathes entblößt, ale Keller, Speicher und Stallungen ausgeleert, 
die Kirchen in verwahrloftem Zuftande, die Serätbfchaften zur Wirth: 
haft verfchleudert, die Güter großentheils verwahrloſt. Und dage- 
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gen Ih welchem Zuftand befindet fich dieſes alles gegenwärtig, wel: 
he Sunmen erforderte diefe Herftellung? Viele Klöfter wurden 
durch die Incameration einestheils ihrer Güter und Gefälle im Aus: 
lande beraubt, jacobinifche Ablöfungsgefege fehmälerten diejenigen im 
Inlande von Zeit zu Zeit. Während des Theurungsjahres 1817 lei⸗ 
fteten ‚die Klöfter Unglaublihes, mehr ald eine Zahreseinnahme mußte: 
- geopfert werden, 500,000 fl. an. Staatsabgaben und mander Art Beis 
trägen dürfen auch nicht überfehen werden. So würde eine unpars 
theiifhe Prüfung bei allem Nüdfchlag Zeugniß einer geordneten 
Wirthſchaft geben müfjen, zumal mehr ald die Hälfte von jenem auf | 
zwei einzige, minder dotirte Frauenkloͤſter fällt. 

Um fo Eränkender, war der Vormurf eines Nüdfchlages von mehr 
als 41000 fl. in dem erften Rechnungsjahre. Die Zahlen an fich bras 
chen über die Amangsverwaltung den Stab. Angenommen, daf der 
Ruͤckſchlag von 445,000 fl. ohne alle Milderungsumftände den Klöftern 
aufgebürdet werden Eunne, fo bedurften dieſe doch dreifig Jahre, um 
dahin zu gelangen; die Zwangsverwaltung aber würde, fo fortfchreitend, 
nur 10 Sahre hiezu bedürfen. Diefed aber den Religiofen aufbirden 
zu wollen, dazu gehörte radicale Unverfchamtheit, weile vor dem Nufe 
der Menſchen, die fie vernichten will, gleihe Achtung hegt, wie vor 
deren But, das fie an ſich bringen möchte, und eben diejenige vor Wahrs 
heit und Recht, wie vor jenen Beiden. — Die eingereichte Schrift hebt 
fünf Punkte heraus, deren Berbindung jener auffallende Ruͤckſchlag 
wohl auöfchlieflich beigumefien feyn dürfte. 

1. Der durh ein Decret vom 9. Febr. 1857 angeordnete Gehalt 
ſaͤmmtlicher Verwalter beträgt 3750, mehrere haben noch Gehülfen zu 
einem Taggeld von einen Gulden, Neifediäten müffen befonders bezahlt 
werden, alles zufammen wohl ein Aufwand von 5000 fl. Diefes ganze 
Perfonal muß ferner beküftigt werden, und zwar mit Weib Kind und 
Dienftboten, denn was will die Verguͤtung von woͤchentlich 1 fl. 20 Er. 
für eine erwachfene Perfon, und 40 Er. für ein Kind fagen, zumal für 
denjenigen, der unbefchränkte Befugniß hat, feinen Tifh anzuordnen. 
Dazu kommt noch, daß in mehrern Klöftern Wohnungen für den Ber 
walter eingerichtet werden mußten, und zumeilen mit einem an Luxus 
gränzenden Aufwand; 3. B. zu Kreuzlingen mußten in einem Zimmer 
hintereinander drei Defen aufgefeßt werden, bis endlich der legte Dem 
Geſchmack der Frau Verwalterin zufagte. Ferner find die Ausgaben 
vermehrt worden durch die nothwendig gewordene Trennung des innern 
und Aufern Haushalts, daher vermehrte Prrfonal, vermehrter Holz⸗ 
verbrauch u. ſ. w. 2. Koftfpielige und zum Theil nuglofe Bauten find 
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ebenfalld in dieſes Rechnungsjahr gefallen. 3. Mangel an landwirth⸗ 
Schaftlihen Kenntnifien bei mehren Verwaltern und daneben Mangel 
an Zeit, (bei einer Maffe unnöthiger Scripturen) wirkt nachtheilig auf. 
Güterbetrich. Der erhöhte Geſindlohn (an zwei Orten ein Hausmei⸗ 
fier mit jährfih 530 fl., feldft ein durch Veränderungen größeren Aufs 
wand für Taglühner, kann doh aud nicht auf Rechnung des Vers. 
brauchs durch die Neligiofen geftellt werden. 4. Ueber ftehende Gefälle 
kann zwar eine Gontrolle geführt werden, nicht aber ber Guͤterertraͤgniß, 
über Ein: und Verkäufe, über den Detail einer zahlreihen Haushals 
tung; Keller, Speiher und aller Bedarf muß hier zu völliger Dispo⸗ 
fition geftelt werden — und hiezu noch die Sefinnung gegen die Kloͤ⸗ 
ſter, die Herrfchenden Anfichten über Kloftergut, die Kenntniß der Dis: 
pofitionen der oberſten Machthaber. Sollte hierin nicht eine reich flies 
fende Quelle des Ruͤckſchlages aufgefunden werden müffen? Auf wie 
manigfaltige Weife kann nicht, von jener großen Kalböfeule an, die 
ein * Kornhändler der Frau Vermwalterin zu *"** verfprah, das 
Kloftergut abträufeln. 5. Fordern fürmliche Malverfationen die Oekono⸗ 
mie auch nicht. Es wird zwar in Ddiefer Schrift fehr behutfam nur 
von Möglichkeiten gefprohen, nur auf Erfahrungen im Canton Aar⸗ 
gau hingemwiefen, indef ein Sactum im eigenen Canton wohl hätte 
dürfen berührt werden. Während dem dafjelbe zur Kunde der Behörs 
den kam — die ed aber für zweckmaͤßig hielten, fäuberlih mit dem 
Knaben Abfalon zu fahren, — hatte man dod die Schamlofigkeit, als 
len und jeden Rüdfchlag in Bauſch und Bogen der Verfchwendung 
im Innern den Klöftern zuzufchreiben. 

Die Schrift Hält fih ausfhlieflih an den Schaden, welchen die 
Dermaltungen bringen, ed mußte dargethan werden, daf das Mittel 
dem vorgefhobenen Zweck — Negulirung der Klofteröfonomie — nicht 
entfprehe. Die Kränkungen, die aus den Maafregeln im allgemei: 
nen hervorgehen, find nur leife angedeutet, diejenigen, wozu der Grund 
in den Perfonalitäten liegt ganz übergangen. Es ift doch wohl Kränz 
tung, alles, was man aus feinem rechtmäßigen Eigenthum zum Les 
bensunterhalt bedarf, von andern erbetteln zu müffen, und fich wie 
ein aus Gnaden Abgefütterter behandelt zu fehen, Eräufend, Verkaffe 
ſeines Tiegenden Befiges angeordnet zu fehen, ohne fein Gutachten, zu⸗ 
legt auch nur als Experte, abgeben zu dürfen. Es muß empfindfich 
fallen, kleinlichen Neckereien eingedrungener Menfchen fich unterziehen 
gu müffen; 3. ©. etwa einmal über etwas Milch den guten Willen oder 
die Mißlaune eines Vermwalters zu befuͤrchten zu haben, den Klofterarzt 
nicht mehr zweiſpaͤnnig, fondern einfpännig holen zu dürfen, Schmerz: 

IV, 
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lih aber muß ed fallen, mit der Anfhuldigung über das unerfreufiche 
Refultat von Rechnungen fich beladen zu fehen, ohne auch nur Gele⸗ 
genheit zu haben, Diefelbe zu verificiren, darüber Auffchlüffe zu ertheis 
len, von deren Nichtigkeit fih überzeugen, das nennt man jeßt fein 
Souveränitätsrecht ausüben, Recht und Gerechtigkeit handhaben; das 
find die Enkel jener Ahnherrn, mit denen fie fich in Rathefälen, an Ber: 
einen, bei Schügengefellfhaften und in folemnen Zechgelagen, in allerfei 
bochtrabendem Wortgeklingel fo breit mahen; Enkel jener Vorfahren, 
die fih die Beimorte „Fromme und biedere“ beilegten, die felbit in 
Kriegen nur dasjenige eroberten, was derjenigen war, gegen die fie die 
Waffen geführt hatten. 


Durch diefe Darlegungen glauben, die Thurgauiſchen Ktöfter die 
Bitte um Zurüdgabe der Verwaltung genügend mofivirt zu haben; 
für diejenige um Aufhebung des Novizenverbots find die Gründe nicht 
minder einleudtend. Bei Abnahme des Perfonald wird die Erfüllung 
der vorfchriftsgemäßen Dbliegenheiten immer fchwieriger, Mißmuth 
nimmt überhand; in der Lockung zum Bruch von Pfliht und Gelübde 
durch Penſionen aus dem Kloftergut muß vollends ein deftructives Ne: 
fultat erblidt werden — Tendenz wollte und durfte ınan nicht, fagen. 


Die Klöftee wollen jedoh den Vorwurf, als Fämen fie nur mit 
Klagen und Bitten ein, müßten aber nie Anerbietungen zu machen, 
die mit ihrer Stellung, ihrer Beftimmung und dem Geift ihrer In⸗ 
ftitute vertragfam wären, thatfählich widerlegen, und erzeigen fid will: 
fährig a. zu Leiſtung unentgeldliher Aushülfe für alte, Franke oder ge: 
brechliche Seelforger durch den ganzen Ganton; b. zu Errichtung cines 
‚ausgedehnten Lehrinftitus in einem der Männerklöfter; c. zu Begrün: 
dung einer Mädchenfhule in einem der Frauenkoͤſter; d. zu Geldbei: 
trägen zu einer andern gemeinnügigen Anftalt; e. zu genügender Gas 
vantie, daß das Stammgut gewiffenhaft verwaltet werde, und unge 
ſchmaͤlert bleibe. Ueber alles diefes wollen fie einläßlichere Anträge der 
im Bünftigen Epätjahr fih verfammelnden großen Nathejigung vorlegen. 

Die Schrift ſchließt mit folgender Apoitrophe an den großen Rath: 
„Laffen Sie an den Wohlthaten, welhe die Bundesurkunde, eine Recht. 
und Freiheit fchugende Berfaffung, die freundliche Obhut aller Behor: 
‘den, über eine Bevölkerung von mehr ald 80,000 Bewohner unfere® 
gefegneten Landes verbreitet, neben allen übrigen Einwohnern auch die- 
jenigen der Klöfter Theil nehmen. Lafien Sie nicht diefe allein ausges 
fchlofien feyn von allen den Segnungen, die durch eine auf Gerechtig⸗ 
feit und Beſchuͤtzung des Eigenthums gegründete Staatöverfaffung bes 
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dingt werden. Lafien Sie die Kloͤſter nicht ferner die Einzigen feyn, 
welche redli erworbene Rechte und Güter fih müffen vorenthalten 
ſehen!“ | . 
Zum Schluß Taffen wir eine Stelle eines Schreibens des Abtes 
Ruprecht von Prüfering in Bayern ald Deputirten des Prälatenftans 
des an die bayerifhe Landſchaft folgen, als iim November 1798 davon 
die Rede war, die Aufhebung einiger Klöfter, und die unerfchmwinglichen 
Befteurung anderer durch eine päpftlihe Bulle autorifiren zu laſſen. 
„Noch liegt die Frage weit unter der Entfcheidung, ob mit Unterdrüs 
dung der Stifte der Thron ſich mehr befeftige, der Staat mehr Kraft, 
der üffentlihe Credit mehr Haltbarkeit, die Religion reinere Begriffe, 
die Stände einen näheren Verband, die Kinder des Vaterlandes höhere 
Ausfihten, die Bürger, die Künftler, der Dandwerklsmann mehr Vers 
dienft, der Huͤlfsbeduͤrftige mehr Unterftügung gewonnen hat, gewins 
nen wird? Defto ſchwerer aber muß ed jedem unter und an das Herz 
dringen, wenn mir, gur Belohnung unferer freu geleifteten Dienfte, 
auch einer nie geſchwaͤchten Anhänglichkeit an Ihro churfuͤrſtliche Durch⸗ 
laucht und das Vaterland, das Opfer eines raſch auszufuͤhrenden Pla⸗ 
nes werden unſere verlaſſenen Abteien fuͤr die ſpaͤteſte Nachwelt als 
eben fo viele Monumente fremder und ungluͤcklich angewandter Grund- 
füge daftehen follten.“ 


.—— 


XXVII. 


Katholiſche Zuftände in Preußen. 
(Schluß.) 


II. 


Die Folgen der Cölner Kataſtrophe haben ſich aber auch in 
einer andern Weiſe kund gegeben. Es hat die Regierung 
auf alle Weiſe bemüht ſeyn müſſen, dem Auslande die Mei⸗ 
nung zu benehmen, daß in den Eingeweiden des preußi—⸗ 
fhen Staats eine Krankheit eingetreten ſey. Ebenſo bat 
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man. darnach bingeftrebt, den Glauben wieder zu erweden, 
daß diefen Etaat eine hohe moralifche Kraft und eine Einheit 
bes Willens befeele und ihm ein großes, wohldisciplinirteg, 
von den beften Gefinnungen befeelted Heer zur Seite ftehe. 
Wie fehr man ſich alles dieß hat angelegen feyn laffen, hat 
ſich noch bei der Fürzlichen Reiſe ded Kronpringen in die 
Mheinlande gezeigt, indem die inländifchen Zeitungen alle 
Mittel aufgeboten haben, um das Publikum zu überzeugen, 
daß der Fürft überall mit einem wahren Enthuſiasmus em= 
pfangen worden ſey; daß alſo alle Gerüchte von Abneigung 
oder Aufregung von wenigen Böswilligen erfunden worden und 
in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden feyen. Und dody war die 
Art des Empfanges an allen Orten das Werk der Beamten, wel⸗ 
che die Ausführung und Berichterftattung ohne Theilnahme des 
Dolkes übernommen hatten. Es war vor einiger Zeit in der Augs⸗ 
burger Zeitung ein Auffa über die politifhe Stellung Deutſch⸗ 
lande zu Iefen, worin der Autor feine Wehmuth über die 
in Folge der religiöfen Wirren herbeigeführte Schwächung 
Preußens zu erkennen gibt, meil diefer Staat zur Erhaltung 
der Selbſtſtaͤndigkeit des deutfhen Vaterlandes unentbehrlich, 
und es daher unpatriggifch fey, deflen innere Schwaͤche den 
- Feinden zu verratben. WIN man aucd, die Anfichten dieſes 
Autors ale völlig richtig unterftellen, fo würde der Vorwurf 
doch nicht ſowohl die Katholiken treffen, welche für ihre Religion 
und die Sleichftelung ihrer Nechte Fampfen, ale er vielmehr 
auf ihre Gegner felbft zurüdfallen würde, indem diefe in ih- 
rer KRurzfichtigfeit oder Voreingenommenheit nicht einfehen 
wollen, daß es ein Leichtes ſey, in den Katholiken die treue⸗ 
ften Unterthanen zu gewinnen, alle nachtheiligen Elemente 
augzufcheiden, und.dem Auslande zu beweifen, daß die frü- 
here Stärke wieder bergeftellt oder gar noch vermehrt morden 
ſey. Es bedarf hierzu Feines Opfers, fondern nur der Ges 
rechtigfeit. Mache man die begangenen Irrthümer wieder 
gut; fege man die vertriebenen Priefter wieder in ihre Aem⸗ 
ter ein; mifche man fich ferner nicht mehr in die innern Uns: 
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gelegenheiten der katholiſchen Kirche; geftatte man biefer ben 
unentbehrlihen Verkehr mit dem heiligen Stuhle; behandle 
man die Katholifen mit Wohlwollen: fo wird dad Zutrauen 
alsbald fid) wieder einftellen und die dermalige Echwierigkeit 
der Gemüther einer treuen Anhänglichkeit Play machen. Die 
Katholiken Preußens find Feine Fanatiker, welche Jeden haſ⸗ 
fen, der fich nicht zu ihrer Meligion bekennt; vielmehr be⸗ 
fiehlt ihnen dieſe, alle Menfchen zu lieben und ihrer Obrigkeit 
zu gehorchen. Haben fie doch vorher mit ihren proteftanti- 
fchen Landeleuten in ungeftörter Eintracht mehrere Jahrhun⸗ 
derte durchlebt, und ift der Krieg doch dann erft ausgebros 
chen, als fremde Coloniften dazu Famen, die, anftatt fich mit 
der Menge zu vermifchen und deren Gefinnungen fi anyzueigs 
nen, die vorgefundenen Begriffe umftoßen, das Alte verwers 
fen und die Herrfchaft an fich reiffen wollten. 


Bei einem Etaate, wie Preußen, der fich feiner hohen Intel⸗ 
ligenz zu rühmen pflegt und in der Wiffenfchaft auch wirklich 
manches Tüchtige leiftet, hätte man glauben follen, daß er fid) 
auch mit den Gefegen der Kirche vertraut machen würde, um 
in Behandlung Firchlicher Angelegenheigen Schritte zu vermeis 
den, deren Inconſequenz fo handgreiflich iſt. Um den Eölnis 
fchen Prälaten außer Amtsthätigkeit zu ſetzen, ihn lange Zeit als 
Etaatögefangenen in eine Feſtung einzufperren, und ihm dann 
erft zu erlauben, im Echooße der Eeinigen, unter polizeilicher 
Aufficht, zu eben, als Alter, Gram und Förperliches Ge- 
. brechen feinem Leben ein baldiges Ende zu machen fchienen; 
um diefe Maaßregeln dann noch zu behaupten, nachdem Dies 
felden den Unwillen der Katholiken erregt und eine allgemeine 
Gährung herbeigeführt hatten, muß man nothwendig geglaubt 
haben, daß die höchſten Staatsintereffen es erheifchten, daß 
die an den Erzbifchof von Cöln geitellten und von diefem ver: 
weigerten Anforderungen auf allen Wegen zur Ausführung 
gebracht werden müßten. Allein aljo verhält es fich keines⸗ 
wege in der Wirklichkeit. Man läßt es gefcheben, daß Herr 
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Hüsgen den angenommenen Charakter eines Bisthumsverwe⸗ 
fers wieder ablege und fich ald Generalvicarius von Clemens 
Auguſt bezeichne, und man kann fogar nicht verhindern, daß 
jenes Amt, Fraft einer Verfügung des römifhen Hofe, nur 
unter der Bedingung verwaltet werden dürfe, daß er fchriftz 
lich fich reyerfire, die Breves wegen Verdammung der bers 
mefifchen Lehre, fo wie wegen der gemijchten Ehen zu befol: 
gen. Das Kapitel wird wegen der gegen den Erzbijchef ge⸗ 
richteten Anklagen zu Rede geftellt, der Papft lobt jenen ho⸗ 
ben Prälaten und hebt deffen Zugenden und bervorftechende. 
Eigenfchaften heraus. Eonderbarermweife ift ed der Staat, der 
ale Briefträger zwifchen der inländifhen Kirhe und dem 
heiligen Etuhle dieſe Erlaffe dem cölniſchen Capitel ausunts 
worten muß. Während man den Erzbifchof von Eoln feft: 
nahm, weil er die geheime Convention wegen der gemifchten 
Ehen nicht buchftäblich vollziehen wollte, Fündigten die übri: 
gen Euffragan= Bifhöfe dem Staate an, daß fie, bei den 
gemeffenen Befehlen des Papftes, jene Gonvention ferner zu 
befolgen außer Etande feyen, und fie läßt man in Mube. 
Es hatte nicht einmal bei diefen Erklärungen fein Bewenden, 
fondern in ganz A und Weſtphalen wird das Breve 
vom 25. März 1830, Abgefeben von der geheimen Convention 
vom 10. Juni 1834, pünktlich vollzogen. 


Was ift nun durchgefeht, was tft gewonnen worden? 


Vor der Vertreibung von Clemens Auguſt hatte der Staat 
fih die Befugniß beigelegt, dem Gapitel den als Bifchof zu 
ernennenden Candidaten zu bezzichnen, und legterer wurde 
dann erſt zu dieſer Würde in Vorfihlag gebracht, nachdem er 
die ihm vom Staute vorgelegten Bedingungen erfüllen zu 
wollen verjpro.hen hatte. Eo wurde fogar bei der Wahl von 
Glemens Auguſt verfahren, und in der That find auch drei 
Ganonict des trierifchen Gapitels mit Disciplinarftrafen belegt - 
worden, weil fie zu Rom angefragt hatten, ob das über Die 
Wahlen ergangene Breve fo auszulegen fey: daß die Gapitel 


Latholiſch⸗ Zuſtaͤnde in Preußen. 205 


ſich lediglich zu einer paſſiven Rolle verſtehen müſſen. Als 
indeſſen am 1. Mai 1839 in Trier eine Biſchofswahl Statt 
finden ſollte, erklärte der königliche Commiſſarius: daß die 
Wahl völlig frei fey und der Etaat weder einen Candidaten 
nahmhaft machen, noch diefen zu irgend einer Bedingung 
verpflichten würde; das war gut und löblih. Dadurch aber, 
daB im Widerfpruche mit diefer Zufage der Ermwählte nicht 
beftätigt wurde, hat der Etaat wahrlich nichts zur Begrün- 
dung des Friedens beigetragen, vielmehr hat fich hierdurch) 
neuerdings die Anficht befeftigt, daß ihm blos foldhe Bi: 
fchöfe genehm ſeyen, welche die Kirche bintanfehen. Die 
Verweigerung des Placet dürfte jedoch die definitive Verwer⸗ 
fung des Ermählten noch Feineswegs bedingen, vielmehr läßt 
ſich ermeffen, daß aus diefer Oppofition nody Folgen erwachfen 
werden, welche fi) gegenwärtig noch nicht überfehen laffen. 
Zwei coordinirte Gewalten haben fich durch die Wahl und 
der vermweigerten Genehmigung verumeinigt, und es. bleibt 
der Zukunft überlaffen, welche der andern nachgeben müſſe. 
Auch aus diefem Gefichtspunfte hätte der Etaat, welcher bei 
den felbftgewählten Bifchöfen in feinen Erwartungen fo oft ges 
täufcht wurde, es um fo mehr, wege einmal Verſuchs⸗ 
halber, gefiatten follen, daß ein gimz freier Mann den bi: 
fhöflihen Etuhl einnehme. Denn wag ift damit Durchges 
gefebt, was gewonnen worden? Nichte, ale daß die Ges 
müther tief verlegt darüber find, daß ein mit allen Tugenden 
und Eigenfchaften begabter Priefter an der Ausübung feines 
neuen Berufs verhindert wird, und fowohl die dem Könige 
eingereichten Bittfchriften, als die dem Ermählten dargebrach⸗ 
ten Huldigungen geben hinreichend zu erkennen, daß das 
Publikum Fein gleichgültiger Zufchauer fey. 






Der verftorbene Bifchof von Hommer zu Trier hatte vom 
Jahre 1823, wo er fein Amt antrat, bis zu feinem im Monate 
November 1830 erfolgtem Zode ununterbrochen um die Zurückga⸗ 
be der Seminariumsfirche, welche i. J. 1819 der proteftantifchenr 
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Gemeinde gewaltfam überwiefen worden war, follizitirt, und 
die Brofchüre, welche die Acten über diefe Angelegenheit dem 
Publikum vorgelegt hat, weift nah, daß Seine Majeftät der 
König ihn mehrmalen abfchlägig befchieden, und der von Herrn 
v. Hommer auf dem Todbette gefchriebene, fo rührende Brief 
keinen beffern Erfolg gehabt hat. Wenige Monate nad) dem 
Erfcheinen der oben. gedachten Brofchüre trifft indeffen die Ca⸗ 
bineteordre ein, welche die Zurücdgabe der Kirche an dad Ges 
minarium verordnet, obwohl bis heute von dem Vollzuge Dies 
ſes Befehle noch nichts verlautet. 

Was ift nun auch in diefem durchgefekt, was ift gewonnen? 

Die römifhe Etaatsfhrift vom Jahre 1839 gibt une 
aber noch weit mehr Etoff an die Hand, um die Lage der . 
Partheien zu ermitteln. Nachdem Herr von Dunin feinen 
Hirtenbrief vom 17. Februar 1838 erlaffen hatte (Document 
Nro. 7), worin jeder Prieſter mit der Eufpenfion bedroht 
wird, der fich erfühnen würde, gemifchte Chen einzufegnen, 
bevor das Angelöbniß gefchehen fey, daß alle Kinder in der 
katholiſchen Meligion erzogen würden, erfolgte am 25. Juni 
1858 eine Verfügung des Herrn Miniftere v. Altenftein (Do⸗ 
cument Nro. 22), wodugg die vorbenannte erzbiichöfliche Ver: 
fügung als ungefeglich Faffirt, die weltlichen Vorſchriften über 
das Loos der Kinder aus gemifchten Ehen in Erinnerung ge⸗ 
bracht, und die Geiftlihen angemwiefen worden find, dieſe 
Srundfäke genau zu befolgen, indem ihnen zugleich der Chu 
des Staates gegen jede Ungelegenheit, Cenfur oder Etrafe 
zugefichert worden ift. Indeſſen haben die Decanate von Koz⸗ 
min, von Krotofchin, von Inowraclaw, fo wie die zehn Des 
canate yon Gneſen (Urkunden 28 bis inclusive 33) den Muth, 
der Staatsbehörde anzuzeigen, daß fie fich durch den Hirten- 
brief ihres Erzbifchofs für gebunden erachten und die Vor: 
ſchriften deffelben genau befolgen würden. Nun aber ging 
die gegen den lehtern eröffnete Griminalunterfuchung voran; 
sr ward feines Amtes, wegen Mebertretung der Landesgefege, 
entfegt und zu ſechsmonatlicher Feftungeftrafe verurtheilt, den 
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man in einen gezwungenen Uufenthalt zu Berlin umzumans 
deln fcheint. Der Hirtenbrief felbft aber befteht in der Erz⸗ 
diöcefe in voller Kraft, und wird von fämmtlidhen Pfarreien 
auf Das pünktlichfte befolgt. 

. Sft nicht in diefer Sachlage Herr von Dunin und die 
Eatbolifche Sache der Eieger? Gleicht nicht Herr v. Dunin 
bem auf dem Felde der Ehre fterbenden Feldherrn, welcher 
den Eieg der Seinigen mit feinem Leben bezahlt? 

Bereits eine am 6. April 1819 an Herrn v. Altenftein 
gerichtete Gabinetsorde hatte dag Allerhöchſte Mißfallen darü⸗ 
ber zu erkennen gegeben, daß die Fatholifhen Geiftlichen der 
kirchlichen Vollziehung gemifhter Ehen früher nicht verfuchte 
Schwierigkeiten in den Weg legten, und daß biefelben ſich 
fogar erlaubt hätten, die Gewiſſen der in folchen Ehen lebens 
den Oatten zu beunruhigen; es ward daher der Mlinifter auf: 
gefordert, die Echuldigen fofort auszumitteln, indem man 
höhern Orte fi) vorbehielt, ſolche des ihnen anvertrauten 
Amtes unmürdige Geiftfiche ohne weiters fortzufchaffen, auch 
den geiftlichen Dbern, nach dem Grade feiner Verfchuldung, 
das Allerhöchfte Mißfallen auf das Ernfilichfte fühlen zu lafs 
fen, und die empfindlichften Maafregelk gegen ihn in Uns 
wendung zu bringen. Indem der Miniſter diefen Fönigl. Bes 
fehl vom 18. April 1819 den damaligen ©eneralvicar Font 
zu Achen zufertigte, äußerte er fi) unter andern dahin, daß 
die Wiederherftellung der Eatholifchen Kirche im Staate, wel- 
he er binnen Kurzem zu erwarten berechtigt fen, bedeutend 
verzögert, oder wohl nur gar unvollkommen erreicht werden 
würde, wenn bes Königs Majeftät DVeranlaffung erhalten 
follten, an dem guten Willen der geiftlihen Obern der ka⸗ 
tholifhen Kirche zweifelhaft zu werden; daß er aber hoffe, 
Er. Majeftät melden zu Fönnen, daß die Unverträglichkeit, 
deren die Fatholifche Geiſtlichkeit in neuerer Zeit befchuldigt 
worden, weder in dem Geifte ihrer Kirche, noch derjenigen 
liege, denen bie unmittelbare Leitung berfelben im preußischen 
Staate gegenwärtig Übertragen ſey. So drohend auch diefe 
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beiden Mefcripte abgefaßt waren, fo wich bie Geiftlichkeit doch 
nirgendwo von den uralten Satzungen ihrer Kirche ab, und ließ 
fi) auch keineswegs durch den unbegründeten Vorwurf der Uns 
duldfamkeit der bereits nach vier Jahren ermittelt feyn wollte, 
einſchüchtern, da die vermeintliche Unduldfamkeit blos im Ab⸗ 
wehren unzuläfiiger Eingriffe beitand, und die im Jahre 1819 
vollzogene Beſitznahme der Eeminariumslirhe zu Trier nur 
zu deutlich zeigte, wie die Duldſamkeit der Gegner befchaf- 
fen war. Es ſchien, ale wenn man die Wiederbefebung der 
Aemter der Kirche an die Bedingung Fnüpfen wollte, daß 
diefelbe fih verleugnen und ihrer alten Verfaflung entjagen 
follte? Man glaubte fpäter diefes Ziel durch eine nene Gabi- 
netsordre vom 17. Auguft 1825 zu erreichen, wodurch für Die 
Rheinprovinz und Weftphalen die Deklaration vom 21. No: 
vember 1803 zur Anwendung gebracht und befohlen murde, 
Daß es den Geiftlichen unter Androhung der Amtsentfegung 
verboten fey, bei gemifchten Ehen die Eatholifche Kindererzies 
bung zu fordern, daß vielmehr die Kinder unbedingt der Re⸗ 
ligion des Vaters folgen müßten, und alle diefer Vorfchrift 
zuwiderlaufen Pacten der Eheleute nichtig ſeyen. Here v. Al: 
tenftein, dem der Vellzug diefer Order oblag, ging in feıner 
Inſtruction noch weiter, indem er die unbedingte Einfegnung 
der gemifihten Chen, ohne alles DVerfprechen der Verlobten, 
erzwingen wollte, wozu ihn übrigens die Cabinetsorder vom 
6. April 1810 berechtigt haben mochte, da bierin jeder Fatho= 
liſche Geiftlihe, welcher der kirchlichen Vollziehung ges 
mifchter Ehen Schwierigkeiten entgegenfehte, ald EC chuldiger 
erklärt und mit dem Fortichaffen, fo wie deffen Vorgeſetzter 
mit den empfindlichften Maaßregeln bedroht wird. Als 
auch hierauf der Clerus ftandhaft blieb, wandte man. fi) nach 
Nom, und erwirkte dort für die weftlichen Provinzen dag bes 
kannte Breve vom 25. Mär; 1830, das indeffen. fo wes 
nig genügte, daß man auf die Bearbeitung der Bijchöfe 
verfiel, welches auch durch die geheime Convention vom 10. 
Juni 1834 gelang. Sn den alten Provinzen glaubte man 
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ſich diefer Weitläufigkeit überheben zu Fünnen, und indem man 
fi) dort auf einen angeblich beftehenden alten Gebrauch be= 
rief, follte die unbedingte Einſegnung der gemifihten Ehen ers 
jwungen werden. Obwohl nun der Erzbifchof von Pofen nach⸗ 
wies, daß ein folcher Gebrauch niemals beftanden habe, daß 
derfelbe den Vorfchriften der katholiſchen Kirche zumiderlaufe, 
und der Seiftlichfeit einen, felbft durch die Landesgeſetzgebung 
verbotenen Gewiſſenszwang auflege, fo wurden dennoch alle 
bei dem Throne niedergelegten Bitten als unſtatthaft zurück⸗ 
geriefen, fo daß der Erzbifchof als er fich nicht mehr anders zu 
helfen wußte, den oben erwähnten Hirtendrief vom 17. Febr. 
1838 befannt machte, worauf der König durd Cabinetsordre 
vom 12 April v. 5. feine gerichtliche Verfolgung befohlen bat; 
allein durd einen am felbigen Datum an den Oberpräfidens 
ten Flottwell zu Pofen gerichteten Gabinetsbefehl (Nro. 12 
der römifihen Etaatsfchrift) wird diefer angemwiefen, dem Erz⸗ 
bifchofe feine Schuld vorzuhalten, ihm Verzeihung anzugelo: 
ben, wenn er feine Verirrung bereue und widerrufe, und ihm 
dabei bemerklich zu machen, daß dem Könige jede Beſchraͤn⸗ 
Fung der Gewiffenfreiheit feiner Eatholifchen Unterthbanen in 
diefer, wie in jeder andere Xngelegenheit entgegen und er 
keineswegs gefonnen fey, die durch die Luandesgefege jedem 
Eatholifchen Pfarrer geftattete Wahl, eine Ehe, melde nach den 
Landesgeſetzen erlaubt fey um deswillen, weil die Dispenſa⸗ 
tion der geiftlichen Obern verfagt worden, durch Aufgebot und 
Tranung zu vollziehen, oder ſich gefallen zu laffen, daß diefe 
von einem andern Pfarrer verrichtet werde, in irgend einem 
Theile feines Reiches zu befchränfen; daß der König aber, dieſem 
Grundſatze getreu, eben fo wenig dulden, oder einem Bifchof ges 
ftatten werde, feinerfeits einen Gewiſſenszwang durch Androhung 
von Etrafen gegen diejenigen Geiſtlichen, welche dergleichen 
Ehen durch Kirchliche Einfegnung einzuführen, und eine folche 
Ueberfchreitung der ihm zuftebenden Kirchenzucht bie zu der in 
dem Hirtenbriefe vom 27. Febr. 1838 fich geftatteten Anmaaßung 
auszudehnen. Mit Recht behauptet der Erzbifchof in feiner am 
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27. Februar 1838 an den DOberpräfidenten Flottwel gerichte- 
ten Antwort (Nro. 13), daß daß die zulest berührte Cabis 
netsordre feine Hauptbefchwerde befeitigt, und er daher ver⸗ 
pflichtet fen, feinen tiefgefühlten alerunterthänigfien Dank 
mit berzlicher Innigkeit darzubringen; daß da jedoch die Ju⸗ 
risdiction und Amtethätigkeit der Geiftlihen nad Eatholifchen 
Grundfäpen nur als Ausfluß der bifchöflihen Gewalt betrach⸗ 
tet werde, und fämmtliche Geiftliche nur im Namen ihres 
Biſchofs fungirten, Fein Bifchof ſich des Auffichtsrecht und 
des gegen die unfolgfamen Geiftlichen ihm zuftehende Etraf- 
rechts entäußern Fönne, weshalb er auch für fich dieſes Recht 
in Anfpruch nehme, (Allgem. L. R. Theil UI. Titel XI. $$. 121 
u. seq.), was in dent vorliegenden Falle fhon deshalb erfors 
derlich ſey, weil fich fonft in jedem Kirchfpiele eine eigene, 
den Kirchenfagungen zumwiderlaufende Praris herauszuftellen, 
und. die Einheit der Kirchenzucht und der Lehre gefährdet 
werden würden, wozu er als Bifchof nicht ſchweigen dürfe. 
Was ift nun durchgefegt, was ift gewonnen worden? 
Wie man in diefer Eachlage die Unterfuchung gegen den 
Erzbiſchof noch fortfegen und denfelben beftrafen Eonnte, ift wirk- 
lich unbegreiflich, und der Verfaffer dieſes Aufſatzes zweifelt Feis 
nen Augenblick, daß wenn der Erzbifchof nicht aus guten Grün⸗ 
den die weltlichen Gerichte perhoreeziren zu müffen geglaubt und 
ſich vor denfelben eingelaffen hätie, deffen Freifprechung noth⸗ 
wendig hätte erfolgen müffen. Die zuletzt gedachte Gabinetsordre, 
indem fie einen Eingriff des weltlichen Staats abftellte, ſchuf 
einen zweiten, der wo möglich den Organismus der Fatholiz 
fhen Kirche noch ftärker verlegt, da fie die Autorität des 
Bifchofs aufhebt, und jeden Pfarrer befähigen will, nady fei= 
nen eigenen Anfichten felbfiftändig zu handeln, ohne daß dem 
Bifchofe eine Einmifchung zuftehen follte. Würde diefer Grunds 
fa zugeftanden, fo wäre die Episcopal-Gemwalt zertrümmert, 
und der weltliche Regent würde als oberfter Bifchof der Kirche 
erfcheinen, was wohl mit dem Proteftantismus übereinftimmt, 
aber den Lehrfügen der Eatholifihen Kirche ſchnurgerade entgegens 
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läuft, indem diefe die Bischöfe als Nachfolger der Apoftel anfes 
ben, und für wahr halten, daß denfelben Die Regierung des 
Staates Gottes unmittelbar durch den Heiland übertragen wors 
den fey. Als die weltlichen Gefege wegen den gemifchten Ehen 
erlaffen wurden, wußte man, oder mußte man wiffen, daß der 
Pfarrer nach dem Fatholifhen Kirchenrecht den Anordnungen 
feines Bifhofs, in deffen Namen er fein Amt verwaltet, un: 
terlag, und es war daher eine offene Verlegung der Fatholi= 
ſchen Religion, wenn diefe weltlichen Geſetze entweder die 
Gewalt des Bifchofs vernichten, oder dem Pfarrer geftatten 
wollten, fih über die Befehle deffelben hinwegzufegen. Und 
dennoch ift Herr v. Dumin lediglich wegen Uebertretung jener 
Geſetze feines Amtes entfegt und zur Fellungsitrafe verurs 
theilt worden!! 


ID. 


Faſſen wir das Ergebniß der vorftehenden Thatſachen 
zufammen, fo fiehbt man, daß die in Preußen mit Wahrneh⸗ 
mung ber Firchlihen Angelegenheiten beauftragte Behörde, 
mit dem Fatholifchen Kirchenrechte völlig unbekannt, große 
Mißgriffe begangen hat. Lediglih aus Proteftanten. gebildet, 
vermeinen die Mitglieder des Cultusminifteriums die Katholiz: 
fen eben fo, wie ihre eigenen Glaubensgenoffen regieren zu 
Eönnen, und fie find überrafcht, wenn fie auf Widerftand 
ftoßen, den fie oft gar nicht vorbergefehen haben mögen; ſey! 
es num, weil fie ihre Unordnungen nicht mit bem jus cano- 
nicum verglichen haben; ſey es, daß fie glauben, daß diefes 
eben fo leicht fich abändern laffe, ale die Eabinetsordres. Man 
that Schritte, die, nachdem man fich von deren Unausführ: 
barkeit überzeugt hatte und vor dem allgemeinen, unverhehl⸗ 
ten Tadel der öffentlichen Meinung zurücgefchrecht ward, man 
ſich genöthigt fah, wieder aufjugeben oder zu modificiren. So 
gefhah die Gefangennehmung der beiden Bifchöfe, während. 
man an die gefammte Didcefangeiftlichkeit, welche fich zu den⸗ 
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felben Grunbfägen bekennt, noch Feine Hand zu legen gewagt 
bat, und fogar die Generalvicarien eben fo regieren laffen 
muß, als es von den letztern felbft gefcheben war. Die Ges 
fangennehmung felbft ftellte fich daher als eine nutzloſe Hands 
lung dar, welche blos dazu dient, den Echmerz ber Katholis 
fen ewig jung zu erhalten, und ihren Glaubenseifer von 
neuem zu befeelen. In einem Etaate, worin fi mehr ale 
fünf Millionen Katholiken vorfinden, follte ed fhon der An⸗ 
ftand gebieten, daß eine verhältnißmäßige Anzahl Eatholifcher 
Räthe dem Minifter zur Ceite gegeben und diefe jedesmaf 
zu Nath gezogen würden, wenn die Verhältniffe der katholi⸗ 
fhen Kirche zur Sprache kommen, und es tft wirklich umbes 
greifbar, warum man diefem allgemeinen Verlangen noch 
nicht nachgefommen ift, und warum man ftatt deffen Herrn 
v. Ladenberg neuerdings als Gehilfen des Minifters, oder 
vielmehr als wirflihen Minifter unter einem befcheidenen 
Namen nad) Berlin berufen hat, da doch die fchroffen Sefin- 
nungen dieſes Mannes allgemein bekannt find, derfelbe aus 
feiner Ubneigung gegen die Katholifen gar Fein Geheimniß 
macht und es ſich vermuthen läßt, daß er durch fogenannte 
energifche Maaßregeln die bereits fchwierige Etimmung noch 
vermehren wird, da fie, wie ſich von felbft verfteht, denfelben 
Erfolg, wie frühere Verfuche, haben würden. 

Ihr Katholifen Preußens ſeyd ftandhaft in eurer Meli- 
gion; haltet im Frieden zufammen; gehorchet wie bisher eurer 
weltlichen Obrigkeit; machet, daß durch euer Benehmen jede 
Beeinträchtigung eurer Kirche unmöglich wird. Ihr habt bes 
reits erfahren, daß dieß nicht allein der einzig rechtliche, fons 
dern auch der erfolgreichfte Weg zu eurem Ziele ift. Wenn ihr 
ferner in Eintracht verbleibt, fo blüht euch die Hoffnung, daß 
al eure Wünfche einftens mit Erfolg gekrönt werden. 

Und ihr Prieſter, die ihr theilmeife feit jahren eurer Obers- 
hirten beraubt feyd, ermüdet nicht, in Eittenreinheit und allen 
übrigen Tugenden euren Gemeinden als Mufter der Nachahmung 
vorzuleuchten; haltet ftandhaft die heiligen Satzungen eurer Kir⸗ 
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che feft, fahret fort den Papft als den Centralpunkt eurer Einheit 
anzuerkennen; predigt euren Pfarrkindern Friede, Eintracht und 
Nächitenliebe, fo wie Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit; 
fchärfet aber denfelben gleichzeitig ein, daß die von Gott felbft 
geftiftete Neligion in ihrem Dogma und ihrer Disziplin unan⸗ 
taftbar fey, und durch weltliche Mandate nicht verändert wer: 
den Fönne. Sucht eure Kenntniſſe der heiligen Echrift ſowohl 
als der profanen Wilfenfchaften zu vermehren, damit ihr eure 
Heerden würdig lenken könnt, und vorzüglich beftrebt euch in 
eurem dermaligen verwaiften Zuftande der Uebereinftimmung 
der Gefinnungen, um fo die Entbehrung eurer Vorgefegten 
fo wenig als möglih fühlbar zu machen. Gott, der feiner 
Kirche feinen Schutz bie and Ende der Welt zugefagt bat, 
wird auch euch nicht verlaffen. 


XXVIII. 
Ueber Curialien und Pradieate. 


Curialien und Pradicate find auf den erſten Anſchein eine 
höchſt gleichgültige Sache; Höflichkeiisbegeugungen, von der ' 
Convenienz geboten; Diftinctionen, wodurch das Amt, die 
Etellung felbft mittelft der Unrede befonders hervorgehoben 
werden fol; Klänge, wie manche fagen, die weiter Feine Bes 
deutung haben. Das mag fepyn, aber doch find diefe Klänge 
fo ganz gleichgültig nicht, und es ift durchaus nicht indiffes 
rent, ob man diefe oder jene wähle, fie untereinander mifche, 
oder eine ſcharfe Sonderung beobachte. Auch hier ift, wie 
überhaupt in fo Manchem, Vieles gegen ehedem abhanden 
gefommen. Die alıe Zeit — man meint dur das Beiwort 
fteif ihr etwas anbeften zu können — war hierin viel umſich⸗ 
tiger, viel beftimmter; mag fie auch bisweilen auf dergleichen 
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Sachen ein größeres Gewicht gelegt haben, als fie verdiens 
ten. Wie die alte Kanzleifprache eine weit angemeffenere, 
mürdigere war, als die neuere, wie damals die Fürften zu 
ihrem Volk noch zu reden verftunden, indeß Beifpiele bievon 
immer feltener werden, fo waren auch die Eurialien und Präs 
dicate immer dem Etand angemeflen, für den fie in Anwen: 
dung kamen; fie bezeichneten gleichfam das Summarium der 
Eigenfchaften, welche denjenigen ſchmücken follten, der damit 
angeredet wurde. Der Kaifer war die Majeftät, der Inbe⸗ 
griff alles Erhabenen, ein irdifhhes Abbild des himmlifchen 
Urbildes; den Fürften follten Weisheit, Verſtand, guter Wille 
erleuchten, folche durch fein Gebieten, Ordnen, Fürforgen 
wieder herausleuchten; den Kirchenfürften follten Andacht, 
Frömmigkeit, Würde und Gnade ale hödfte Eigenfchaften 
feines Standes zieren; der Herr follte nie die Vorzüge feis 
ner Geburt, des wahren Adels der Sefinnung, des Werthes 
eines feften, unverrückbaren Eigenthums vergeffen; den höch— 
ften Diener des Fürften follte die Benennung eines allervor- 
trefflichften daran erinnern, daß er durch wahre Tüchtigkeit 
derfelben ſich werth machen müſſe; die Vorſteher einer Ne: 
publif follten Feinen böhern Ruhm kennen, als. ©eftrenge, 
Fromme, Ehren: und Nothfeſte, Fürfichtige und Wohlweife 
zu fepn, als welche Cigenfchaften der Inbegriff eines. echten 
patris patriae find. Man lacht jegt über mande Titel; mit 
Unreht und mit Recht. Mit Unreht, wenn man fich bie 
Zeit nicht vergegenwäriigen kann, in welcher Diefelben.. der 
Ausdruck consreter Begriffe und vorhandener Eigenfchaften 
waren; mit Mecht, weil fie heutzutage oft wie Epotinamen 
klingen möchten *). 
*) So vorzäglih jene vorhin erwähnten Prädicate, melde den 
Vorſtehern freier Städte einft gegeben wurden. 
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XXIX. 
Briefliche Mittheilungen 


von Pofen, Frauenburg im Ermlande, und vom Niederrhein. 


Poſen den 8. Auguſt. Die Lage unſerer beiden Didcefen, über 
welche in ansländifchen Blättern auch wieder in neueſter Zeit viele 
falfhe Nachrichten verbreitet wurden, wird immer bedenklicher. Seit 
der Abreife unſers Hochwürdigen Erzbifhofs nah Berlin am 8. April 
dieſes Jahres ift die Gneſner Didcefe ohne alle Regierung. Alle 
Gefchäfte liegen darnieder, fo, daß felbft die weltlichen Behörden. in 
DVerlegenheit kommen, und alle Verhandlungen, ſowohl mit der Ed: 
niglihen Regierung als auch vor den Gerichten eingeftellt werden müf- 
fen, weil die betreffenden Seelforger Feine Vollmachten von dem fett 
den 9. März v. J. bei der gewaltfamen Inhaftirung des Offlciats 
Brodriszewsky aufgelöften Conjiftorii, deflen Gefchäfte der Erzbi- 
fchof ferbft, bis zu feiner AUbreife, leitete, beigebracht werden können. — 
Sn der Pofner Didcefe fungirt zwar uoch der Official Kilinski, aber 
feine Gewalt ift befchränft, und täglich beinahe kommen Fälle vor, die 
das Eonfiftorium ohne Erzbifchof nicht zu entfcheiden vermag. In beis 
den Didcefen ift es üblich, daß die jüngern Seelforger nur auf eine 
gewiſſe Zeit die Macht, die heil. Beicht zu hören, von ihrer Behörde 
befommen. Viele von ihnen befinden fih in der traurigen Lage, wenn 
ihre Macht aufhört, dem Wolke offen erklären zu müffen, daß fie nicht 
im Stande find, den Beichtftuhl zu betreten. Dies Alles bewog zuerſt 
die beiden Capitel, daß fie fi, das Gneſner am 27. Inni, das Pofner 
am 29. dff. M. unmittelbar au Se. Majeflät gewandt haben, ihre 
traurigſte Lage frei und offen vorftellend und um baldige Rückkehr des 
Hochw. Erzbifchofs bittend. — Die untergeordnete Geiftfichkeit wählte 
aus ihrer Mitte drei Depntirte *), welche, mit Vollmachten alter De- 


*) Die einfimmig von den Decanen gewählten Deputirten waren: 1) Der 
Sanonicus und Probft zu Deutfch: Erone, Anton Perzynski, Officialie 
Borussiae oceidentalis, ein ehrmwirdiger, beiahrter Greis, Sr. Maieftät dem 
Könige wohlbekannt, weil Se. Maieftät, im I. 1806 von Berlin nach Kö: 

IV. 
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canafe verfehen, nad der Refidenz reiften, um eine Yubienz am 12. 
Juli (wie Beilage A. bezeugt) bei Sr. Majeftät flehend. Keiner Aut: 
wort gewürdigt, wiederhoften fie ihre Bitte (Beilage B.) unterm 15. 
dſſ. M. As aber auch dieſe unbeachtet blieb und Se. Majeſtät der 
König nach Potsdam abreiften, fchickten fie am 16. die Eingabe (Bei: 
lage €.) nad Potsdam per Eflafette. Zwei Tage blieben fie noch in 
der Nefidenz anf eine Antwort harrend. Am 18. früh verließen fie 
Berlin mit Thränen benepten Augen, 


Zuritdgefehrt zu ihren Gemeinden, benadrichtigten fie alle Deca- 
nate von dem, was fie gethan, und in act Tagen verkündeten alle 
GSeelforger beider Didcefen dem Volke, welche Schritte fie in ihrem 
und des ganzen katholiſchen Volkes Namen gethan, zu defto eifrigeren 
Gebeten auffordermd, damit Se. Majeflät der König die. Bitte der 
Gläubigen erfüllen möchte. — Ein Derz von Stein müßte gerührt wer: 
den, wenn ed fehe und höre das bei den Stufen der Altäre um die 
Rückkehr des Erzbifchors flehende Volk. Altes Liegt anf den Knieen 
vor dem Allerheitigften, wenn das erfchütternde Gebet: „Daß Dun 
uns, großer Gott, unfern Oberhirten Martinus zuräds 
führen wolleft, wir flehen Dih o Herr“! aus dem Munde 
des Prieſters ertünt. 


Abſchrift. 


A. Alterdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 


Die Unterzeichneten ſind von der Geiſtlichkeit der Diözeſen Gneſen 
und Poſen zu ihren Deputirten erwählt worden, um vor Ener König: 
fihen Majeftät perfönlich zu erfcheinen, und Allerhöchſtdieſelben in ih: 
rem Namen um die Entlaffung ihres Oberhirten, des Erzbiichofs von 
Dunin in feine Didcefe allerunterthänigft anzuflehen. Euer Königliche 
Majeſtät bitten wir daher demüthigft: „uns huldreichſt die Stunde zu 
beftimmen gernhen, in welcher wir dag hohe Glück haben Eünnten, vor 
dem erhabenen Throne Eurer Königlihen Majeftät perfönlich zu er- 
foheinen, um uns des anverfranten Auftrages zu erledigen.“ 


nigsberg fich begebend, in dem armen Haufe des Per. übernachteten. 2) Kar 
verius v. Salmonski, Infulirter Probft zu Strzelno. 3) Franciscus 
Zav. Sucharski, Canonicus, Probſt ad SS. Trinitatem und Conſiſtorial⸗ 
rath zu Gneſen. 


. 
‘ 


0. 
%r 
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Indem wir des allergnädigften Gewährung unſrer alferunterthänig- 
Bitte entgegenfehen, erfterben wir in tieffter Ehrfurcht 


Berlin den 12. Juli 1850. . Euer Königlichen Majeftät 
Hotel de Saxe. alferunterthänigfte, trengehorfam: 
Auf dem Eouvertd: Von den Des ſte Unterthanen. — Die Deputir⸗ 
putirten der Geiſtlichkeit der Did- ten der Geiftlichkeit der Didzefe 
zefe Gnefen und Pofen. Gnefen und Pofen: 1) Pers 
Addreſſe: An Seine Königliche zynski, Offizial und Probft zu 
Majeftär, DeutfhsCrone. 2) Salmonsti, 
Dier, infulirtee Probft zu Strzelno. 


5) Suharsfi, Canonicus, De: 
can und Pfarr: Probft zu Gneſen. 


Be Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 

Da wir auf unfre allerunterthänigfte Eingabe vom 12. d. M. un 
alferhufdreichfte Beftimmung der Zeit, in welcher wir vor dem erhabenen 
Throne Euer Königlihen Majeftät perfüntich erfcheinen dürften, bie 
jest mit feinem Befcheide erfreut worden find, und wir wegen unferer 
Amtsgefchäfte in der Refidenz Ener Majeftät länger nicht bleiben Eün- 
nen: fo erdreiften wir ung, Ener Königlihen Majeftät die hier ange: 
ſchoſſene ehrfurchtsvolle Bitte am die allergnädigfte Entlaffung unfers 
Dberhirsen, des Erzbifchof von Dunin, allerunterthänigft einzureichen. — 
Wir haben uns vorgenommen, zu unfern Amtsgeſchäften Morgen als 
den 16. d. M. unfere Rüdreife anzutreten; es würde und jedoch höchſt 
erfreulich feyn, wenn Euer Königlihe Majeftät und noch alfhier einen 
alferhufdreichftwolfen Befcheid in der betreffenden Angelegenheit zu erthei: 
fen geruhen möchten, damit wir im Stande wären, nnd vor den Geift: 
lichen der Didzefe Gnefen und Pofen, die und als Deputirte hieher ge: 
fchickt Haben, über das Reſultat rechtfertigen zu können. 

Wir fehen demnach hoffnungsvoll einer allergnädigften Gewährung 
unſerer alferunterthänigften Bitte entgegen, und erfterben in tieffler 
Ehrfurcht: | 

Berlin Hotel de Saxe Ener Königlihe Majeftät 


den 15. Juli 1859. alferunterthänigft treugehorſamſte Unter: 
thanen. — Die Deyufirten der Geiſt— 
lichkeit der Didzefe Onefen und Posen: 
- 1) Perynski, Offizial und Probſt zu 
Deutſch-Crone. 2) Salmouski, in: 
fulirter Probſt und Dekan zu Strzelno. 
Sucharski, Canonicus, Dekan und 
Pfarr⸗Probſt zu Gneſen. 
| 20 * 
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Abſchrift. C. , 
Berlin den 15 Juli 1850. 

Ullerunterthänigfte Bitte im Namen der fämmtlihen Prarr-Geift: 
lichkeit und aller Eatholifchen Unterchanen der Erzdidzefen Gnefen und 
Poſen, Seiner Majeſtät eingereiht um allerhuldreichſte Entlaſſung des 
Erzbiſchofes von Dunin in feine Divzefen und zu feiner geiftlichen Amts⸗ 
wirkſamkeit. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnuädigſter König und Herr! 


Alle untergeordneten Seelſorger ald Augenzengen der heißen Thrä⸗— 
nen, welche das katholiſche Volk in den Gotteshäuſern unter den Ge⸗ 
beten um baldige Rückkehr des Oberhirten vergießt, außer Stand de- 
fegt, diefe Thränen länger anzublicten und die Trauer zu ertragen, die 
auch ihre Herzen in der Verwaifung der darniederliegenden ſämmtlichen 
Kirchen- Schul: und Gewillensangelegenheiten, fo wie auch im Anf- 
halten der ganzen geiftlichen Amtswirkfamteit zerreißt — in dem fehmerze 
tihen Gefühle, daß diefe Thränen, Trauer und Sehnfucht nach dem 
Dpberhirten die Liebe und Anhänglichkeit zu Ener Königlichen Majeftät 
immer bedentender fhwäche, vermögen nicht länger ihrem an dem Throne 
mit ganzen Herzen hängenden Gewiflen zu widerfichen. Der Lehre des 
Heilandes, der befiehlt zu bitten und anzuklopfen, nachgehend, erklärs 
ten fie fich einmüthig in ihrem und des ihnen anvertrauten Volkes Na: 
men an-die Defane, und machten diefe verbindlich, in ihrem und des 
Volkes Namen Stellvertreter zu wählen, und durch diefelben Seiner 
Majeftät die altermuterthänigfle Bitte um allerhuldreichſte Entlaffung 
des Erzbifchofes einzuhändigen. Bon den Beweggründen, die, die Pfarr⸗ 
geiftlichen weitläufiger den Dekanen auseinanderzufehen und die wir auf 
Alterhöchfte Erlaubniß Euer Majeftät vorzulegen allerumferthänigft be= 
reit find, werden hier bloß-einige erwähnt. | 


Die Dekane erwählten uns zu den GStellvertretern. Wir Tegen 
alfo in tieffter Demuth ald Bevollmächtigte im Namen der fämmtlichen 
Erzdiözefe Gneſen nnd Pofen, d. h. aller katholiſchen Unterthanen Euer 
Majeftät zu den Füßen Allerhöchſtdero Thrones die allerımterthäniafte 
Bitte: „Geruhen Ener Majeſtät Alterhöhft Ihrer Kinder und Unter: 
thanen fich zu erbarmen, ihrem Flehen und Wehklagen ein Biel zu fe 
Ben, unfere Thränen zu trocken und diefelben in Freude zu verwandeln, 
durch allerhuldvollſte Erlaubniß den Erzbifchof zu feiner Herde zurüd: 
fehren zu laſſen, in weichem, fo lange er lebt, aus göttlicher Einrich: 
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tang nach dem katholiſchen (Grundſatz) Glaubeunsſatze alle geifktiche Ges 
walt bfeibt, die und Seelforgern Niemand außer ihm, fofange ihm 
Gott in dem apoftolifhen Amte erhäft, ertheiten kann. Mit feiner 
Entfernimg von der geiftlichen Amtswirkfamleit würde in uns Prieftern 
die geiſtliche Gewalt aufhören, nnd das Farholifche Volk, Unterthanen 
Ener Majeftät, der heiligen Sacramente beraubt werden.‘ 


Indem wir diefes ans Grundſätzen Fatholifher Glanbensartikel Hie: 
ßend ermähnen, 'Tegen wir diefe allerunterthänigfte Bitte vor, in der 
guten Hoffnung, weil wir fie in die Hände des geliebten Vaters des 
Baterlandes einreichen, eines Baterd und Monarchen, deflen bloße Güte 
md Gerechtigkeit überall erfchallt, daß Er ung Troft bringen, und viel: 
Leicht alferhufdreichf erlauben wird, fogar den zu feiner Deerde, die be⸗ 
reits in verfchiedenen Delanaten bekannt gemacht und vorbereitet mit 
dem heißeften Verlangen, von ihm das Saframent der Firmung zu em: 
pfangen erwartet, zurückkehrenden Hirten zu begleiten, damit er ſammt 
denfelben die Güte des Monarchen preifend Danfgebete für Allerhöchſt⸗ 
deufelben zu dem Throne Gottes emporfende, daß, fobald Seine Maje: 
ſtät erfahren, die Angelegenheit der gemifchten Ehen, in der der Erzbi⸗ 
ſchof in die Refidenz berufen worden, gehöre nicht zu der veränderfichen 
Kirchendisciplin, fondern zu den Eathotifhen Glaubensſätzen, Allerhöchſt⸗ 
diefelben alsbald uns den Hirten zurücdzugeben geruht haben. 


Geruhen Euer Majeflät der befümmerten Unterthanen allerhuld- 
vollſt fih zu erbarmen, und diefen heißverlangten Troſt zu verkünden 
und den Reſt unferer Tage bei der Ruhe des Gewiſſens im Emporfen: 
den unfrer Gebete zu dem Throne Gottes für den geliebteften Vater 
des Vaterlandes zu verleben, unter Allerhöchſtdero Schub wir unſere 
Augen zu fchließen, die Kiebe und Treue bis ind Grab ſelbſt mitzuneh: 
men und den Nachkommen als Erbfcehait zn hinterlaffen verlangen ale 

Ener Königlihe Majeftät 
geringfte, jedoch trenefte Unterthanen. — Die 
Depntirten der Geiftlichkeit der Didcefe 
Gnefen und Pofen: 1) Perzynski, Official 
und Probft zu Deutſch-Crone. 2) Sal: 
monsfi, infulirter Probft und Dekan zu 
Strzelno. 3) Sucharski, Canonicus, De: 

kan und Pfarrprobſt zu Gneſen. 


Poſen den 11. Aug. Die beiden Capitel, fo wie die Seelſorger 
beider Diöcefen, von welchen die erfteren in Eräftigen Schreiben, bie 
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(estern durch Deputirte an Se. Majeftät fih wandten, find bis jebt 
feiner Antwort gewürdigt worden. Che fih aber die beiden Gapitel 
zu Immediatvorſtellungen an Se. Majeflät genöthigt fahen, hatten 
fhon zuvor einige Decanate das Bedürfniß gefühlt, ihre Lage Sr. 
Majeftät vorzuftellen und um baldige Rückkehr des Erzbifchofs zu bit⸗ 
ten. Einer der erften der Pofener Decanate war das Frauflädter Des 
canat, deffen Borfteher der Decan Ignatius Jariewicz, Probft zu 
Dtwiza, unterm 15. Juni alfo an des Königs Majeſtät ſchrieb. 


Allerunterthänigfte Bitte des Frauftädter Decans Jaxiewicz im Nas 
men feines Decanats, betreffend die baldige Rückkehr des Erzbis 
ſchofs von Gneſen und Pofen in feine Erzdidcee. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


In der wichtigſten Angelegenheit unſers Gewiſſens wage ich im 
Namen der Seelſorger meines Decanats, von denſelben dringend auf— 
gefordert, und im Namen der ihnen anvertrauten Gemeinden, in der 
allerunterthaͤnigſten Demuth dem Throne Ew. Königl. Majeſtät mich 
zu nahen, um zu den Füßen des allergnädigſten Vaters fo vieler Milz 
lionen meine Bitte niederzulegen, daß Ew, Könige. Majeſtät fih un: 
fer erbarmen und unfer Stehen zu berückfichtigen geruhen. 


Drei Monate find bereits verfloßen, dag wir unfern geliebten Ober⸗ 
hirten nicht fehen. Wie aber in einem Haufe, wo der Vater fehlt, die 
ihn zärtlich liebenden Kinder In Traurigkeit verſetzt, fih nach ihm ſeh⸗ 
nen, des Führers und Lenfers ihrer Schritte entbehrend, rathlos da: 
ftehen und Leicht fehlen Eünnen; fo find wir, da alle nufere Macht nach 
der Lehre unferer Heil. Kirche nur von dem rechtmäßigen Bifchofe ans: 
geht und unter feiner Oberanffiht ansgeübt werden kann, feit dieſer 
Zeit In der traurigſten und bedenflichften Lage, da beinahe täglich Fälle 
vorkommen, in denen wir uns an das Erzbifchöflihe Generalofficialat 
um Rath wenden, von diefem aber die Antwort erhalten daß es nicht 
für alle Fälle zu entfcheiden habe, vielmehr die Subdelegation eines 
Zheild der bifchöflihen Macht an Officiale unausgeſetzte und unmittel⸗ 
bare Auffiht von Seiten des Oberhirten vorausfepe, 


E. 8. M. Haben geruht, uns am 12. April v. 3. die Suflcherung 
Alterhutdreichft zu ertheilen, daß Alterhöchftdiefelben, die von unfern 
Vorfahren behauptete uud geübte Glanbens- und Gewiſſensfreiheit uns 
erhalten wollen. Wir find Belenner diefes heil. Glaubens und durch ihn 
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rühmen wir ans E. K. M. treuſte Unterthanen zu ſeyn, da wir unfer 


ganzes Streben. dahin richten, gleiche Plichttrene zu fördern und zu 
verbreiten. 


Bei den Stufen der Gottgeweihten Altäre flehen wir täglich mit 
dem fih nah ihrem Oberhirten fehnenden Bolfe, den Allmächtie 
gen. Er möge über E K. M. Glück, Heil und Segen flrömen laſſen 
und E. K. M. weltbekannte Gerechtigkeitstiebe wird gern die Thränen 
trocinen, die wir ald treue Unterthanen im Drange unfered Herzens 
vergießen. 


Geruhen E. K. M. unfere allerunterthänigfte Bitte alergnädigft 
zu gewähren und zu erlauben: „Daß unfer geliebrer Oberhirt vecht bad 
in unſere Mitte zurücdkehre, damit er, wie früher uns lehre dur 
Wort and That, Gott zu dienen nud mufterhafte Unterthanen zu ſeyn.“ 


Kräftvoller als je fol uns die Gnade anfenern, im Pflichtgefühfe 
treuer Unterthanen für unfern geliebten Monarchen Alles zu opfern, 
wenn wir wieder vereint mie unſerm Oberhirten Danfgebethe verkünden. 


In tieffter Ehrfurcht erfterbe ich 
Dtwiza bei Schmiegel den 15. Juni. 
E. 8. M. ren gehorfanifter. 


gez. 3. Jariewicz, 
Decan des Frauſtädter Kreiſes. 


Die königl. Regiernng zu Poſen hat unterm 30. April d. J. an 
die Landräthe nachſtehende Verfügung erlaſſen: „Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben dem Miuniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten eine Anzahl 
von Sremplaren des in Halle erfchienenen Werkes: „Der Sreiherr v. 
Sandau“ betitelt, welches die Angelegenheit wegen der gemifchten 
Ehen in Form und Materie auf eine ausgezeichnete Weife behandelt, 
zur Vertheilung zugehen zu laſſen geruhet. 


Wir haben von dem gedachten königl. Minifterium 50 » Exemplare 
des bezeichneten Werkes zur angemeflenen Vertheilung mit dem Eröff: 
nen erhalten, daß die Vertheilung an Perfonen geiftlichen und weltli⸗ 
hen Standes, befonders aber an ſolche gefchehen könne, die anf die 
mittleren und niederen Volksklaſſen einen Einfluß befiben. Auch Indi⸗ 
viduen kathol. Staubens (!!!!) find davon nicht ausgefchloffen, doch muß, 
was diefe betrifft, die Auswahl mit Vorſicht getroffen werden, damit 
böswillige Gegner (2?) diefe Maafregel nicht etwa verdächtigen können. 


Ew. Hohwohlgeboren empfangen anbei von der bezeichneten Schrift 
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drei Eremplare, um bdiefelben im gedachten Einne zu verteilen und 
binnen 14 Tagen namhaft zu machen, welchen Sie das Wert haben 
zugehen laſſen; nach zwei Monaten aber über den Erfolg nähere. Uns 
zeige zu mache. | 
Dofen den 50. April 1839. 

An Königl. Preuß. Regierung IL 
den königl. Landrath N. N. (ge3.) Stroedel. 


Zufolge diefer merfwürdigen Verfügung fingen zuerft die evangeli- 
fhen Prädicanten die Verbreitung des berüchtigten Buches an, wie 
vorauszuſehen war; einige Kandräthe aber damit nicht zufrieden, ſchick⸗ 
ten es fogar katholiſchen Seelforgern in ihren Kreifen nnd einigen 
Gutsbefigern zu, bekamen aber die zugefandten Eremplare bafvigft zu: 
rüd, mit Antworten, die fie gewiß nicht hinter den Spiegel fteden 
werden, viel weniger der Negierung zugehen laflen, fondern fie werden 
in ihren Berichten, wie gewöhnlich, fich äußern, daß auch diefe wei- 
fe (!!!) Maafregel der königl. Regierung die fchönften Früchte getragen. 

Wie emfig die Hrn. Landräthe bei der Verbreitung ded Sandan 
waren, fo find fie auch nicht ſaumſeliger befunden worden in der Aus: 
führung nachflehenden Befehld: Der Herr Minifter des Inuern nnd 
der Polizei hat unterm 6. d. verfügt, daß nicht nur der Debit der fo 
eben in der Manzfchen Buchhandlung zu Regensburg erfchienenen Bro: 
fhüre: „Der Freiherr v. Wiesau oder die gemifchte Ehe, ein Seiten: 
ftück zu Bretſchneider's Freiherr v. Sandau. v. Götz'‘‘, wegen unwür⸗ 
digen Schmähungen gegen die evangelifche Kirche (!!!) verboten, fondern_ 
auch fofort zur Befchlagnahme dieſer Schrift gefchritten werden foll. 

Indem wir Ew. Hochwohl. zur eiligften Befchlagnahme diefer Schrift, 
wenn fie erwa im Publikum verbreitet worden feyn follte, hiedurch an: 
weifen, beauftragen wir Sie, uns von den Ergebniffen diefer Maaß: 
regel, unter fpecicler Angabe der vorgefundenen und in DBefchlag ges 
nommenen Eremplare binnen zwei Wochen Bericht zu erflatten. 


Poſen den 15. Mai 18509. 
Könige. Preuß. Regierung II. 
(gez.) Stroedel. 


Bei den meiſten Pfarrern fragten Diſtricts-Commiſſäre und Land⸗ 
raͤthe nach dem Freiherrn v. Wiesau, man durchſuchte ſogar ihre Bü: 
cherſchränke, confiscirte den mit Bann belegten armen Freiherrn bei 
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den Buchhaͤndlern, und nahm ihn überall, wo er nur vorgefunden 
wurde, in Beſchlag. Dies ward ein neuer Beweis der zu den Dim: 
mein erhobenen Toleranz! 


Frauenburg im Grmlanbe den 8. Augnft 1839. Die brief: 
fihe Mittheilung in den Münchner Hiftorifch :politifchen Blättern, 
Band 5, Heft 12, Rom im Mai, in wiefern darin von der in Rom 
eriftirenden Preuckſchen Stiftung für Studirende die Rede ift, bedarf 
wegen der dort flattfindenden Unvichtigkeiten einer mehrfachen Berich- 
tigung, welche ans anthentifchen Quellen in Nachftehendem gegeben 
wird: Fürs erfte ift die genannte Stiftung keineswegs ausſchließlich 
für Theologen oder Geiftliche, wie dort angezeigt wird, fondern es 
können an diefelbe, nach dem ausdrücdtichen Willen des Stifters, Stu—⸗ 
dirende aus allen wiffenfchaftlichen Fächern, und ſelbſt ſolche, die den 
Künften fih widmen, fowohl Geiftliche als Laien, gleihen Anſpruch 
machen; und zweitens ift fie nicht blos für Eingeborne der Didcefe 
Ermland, fondern für geborne Preußen errichtet. Was nun das in 
der genammten Stiftung dem Dr. Papenkordt verlicehene Stipendium 
insbefondere betrifft, fo ift derfelbe zwar zum desfallſigen Genuße au: 
nächft durch das königl. preußifhe Meinifterium der geiftlichen ꝛc. Au⸗ 
gelegenheiten empfohlen worden, es ift jedoch bei diefer Stipendien: 
Verleihung felbft die vom Stifter vorgefchriebene Form, ſowohl in 
Dinficht der Präfentation, welche den beiden, dem Stifter zumächft an⸗ 
gehörigen lebenden Familiengliedern zuſteht, wie mit Rückſicht auf die 
dem Domcapitel von Ermland gebührende Acception, genau beobachtet 
worden; und wenn für diesmal von dem Erforderniß des preußifchen 
Indigenats abgefehen ift, fo iſt foldhes aus Gründen und unter Um: 
fländen gefchehen, welche diefe Ausnahme vor einer firengen Cenſur 
rechtfertigen dürften, .die aber näher" zu erörtern, hier nicht der Ort 
ift. Eben fo hat das Domcapitel gegen die Abficht zur Verlängerung 
des Stipendiums für den Dr. Papenkorde über den vom Stifter zum 
Genuße auf drei Fahre befchränkten Seltraum, feinem Rechte, wie ſei⸗ 
ner Pflicht gemäß, nicht verabfäumt, Vorſtellungen zu machen; von 
einem ihm darauf ertheilt feyn follenden ungünfligen Befcheide ift je: 
doch demfelben bis jest noch nichts bekannt, wohl aber eriflire ein au: 
thentifches, dem Domcapitel mitgerheilted Aktenſtück, wonach dem Dr. 
Papenkordt, auf deſſen bei Seiner Päpftlihen Heiligkeit eingereichte 
Bitte, der Genuß des Prendfchen Stipendinms noch anf ein Jahr über 
den gefeplichen Zeitraum mittelft Apoſtoliſchen Indults verlängert wor: 
den iſt. « Das Domcapitel von Ermland. 
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Aus dem Ermlanbe den 15. Auguſt. Wenn jene Behanpkung, 
daß der Abftand des Mondes vonder Erde genaner ermittelt fey als 
die Entfernung von Petersburg bie Paris, nur einen relativen Vor— 
wurf enthält, fo find doch dahin Feineswegs jene geographifchen Irr— 
thümer zu rechnen, deren Befeitigung immer und mitunter leicht möglich 
ift. In dieſer Beziehung ift unfere Gegend zum Theil noch eine terra 
incognita zu nennen, in welcher manche Reifende, die jest in andern 
Welttheilen oft die Zeit vergenden, zuweilen fogar dad Leben einbüßen, 
anf ganz bequeme Art eine reiche Ausbente finden fünnten. SKannten 
doch in diefem Jahrhunderte noch gelchrte Leute die Lage Frauenburgs 
nicht, jenes Städtcheng, im welchem der weltberühmte Kopernikus lebte 
und flard. Wir erinnern und mit Beflimmeheit, gelefen zu haben, 
daß diefe Stade am Ausflug der MWeichfel liege, und daß Kopernifus 
das Waſſer der Paflarge auf den Domberg gepumpt habe. Geogras 
phifche Handbücher, deren Einlernung der lieben Tugend manche Thräne 
foftet, legen Frauenburg an den Ausflug der Bande oder Elbing an 
die Mündung der Nogat, ſetzen Damaft:, Strumpf: und andere $a- 
brifen dahin, wo im Leben Feine gewefen, wiflen dagegen nichts von 
Lange beftehenden Anftalten u. dgl. Doch ſolche Fehler zu berichtigen, 
ift hiev weder der Ort, noch unfer Zweck. Dergleihen Büchermacherei 
gehört großen Theils in diefelbe Kategorie mit jener in unfern Tagen 
überhand nehmenden Stümperei der Handwerker, die uns für gutes 
Geld fchlehte Waare liefert. Unfere Mittheilungen follen ſich vorzugs- 
weife auf das innere Treiben und Regen beziehen, welches durch die 
danfenswerthe Fürforge unfrer Behörden von Nenem allfeitig angeregt 
und befördert wird. — Wir befiben eine dem Umfange unfrer Diöcefe 
hinlänglich entfprechende Anzahl von Bildungsanftalten: in Braunsberg 
ein bifchöffiches Seminär, ein Lyceum, ein Gymnaſium und ein Schul: 
Iehrer - Seminar, und in Rößel ein Progymnafium. Mit Ausnahme 
der beiden letzten verdanken diefe Anſtalten ihr Entftehen den weifen 
Bemühnngen des in der Kirche hoch gepriefenen Kardinals Hoſius. 
Als derfelbe von der Kirhenverfamminng zu Zrident heimfehrte, ging 
feine erfte Sorge dahin, Mittel aufzufinden, um den in feiner Didcefe 
Laut ſich regenden Lutheranismus zu erfliden. Wenn die Gründung 
des Seminars zunächſt auch die Befolgung eines dort gefaßten Befchlufs 
fed war, fo fcheint doch entweder die Anregung ferlbft, oder mindeftend 
die allgemeine Aufnahme diefes Gedankens zum Theil fein Werk zu 
ſeyn. Eben fo fehr befundete er durch die Art der Ausführung feine 
tiere Einficht in die Mängel der Zeit und deren mögliche Abhülfe. Er 
berief nämlich den jugendlich Eräftigen Orden der Jeſuiten zu dieſem 
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wichtigen . Gefchäfte.. Wenn durch diefe Männer, deren Aufopferung 
für das Wohl der Jugend Feine Gränzen Eaunte, zuerft höhere geiftige 
Zhätigkeit angeregt und allgemeiner verbreitet wurde, fo lag doch ihr 
Hauptverdienft in etwas Anderm, in ihrer eignen mafellofen, fittlichen 
Haltung und der ihrer Zöglinge Sie waren ed, die den tief und 
weit verbreiteten Krebsſchaden bis auf die leute Faſer ausſchälten, die 
eine Priefterfchafe fchufen, deren fittliher und kirchlicher Sinn fehr bald 
das alte Unkraut erflidte. Man hat fih oft gewundert nud gefragt, 
durch welche Mittel diefe Männer den wunderbar fchnelien und allge: 
meinen Einfluß auf die Herzen des Volfes gewonnen; wir meinen die 
Antwort fo eben gegeben zu haben. Die Gründung der hiefigen An: 
ſtalten fällt In die zweite Hälfte des fechszcehnten Jahrhunderts. Der 
Bischof Fonnte ihnen nur das von den Minoriten verlaffene Kloſter in 
Braunsberg mit Mitteln überweifen, die man fpärlich nennen muß; als 
lein bald fanden das ihrer Obhut anvertraute Collegium und Seminar 
in fo großem Rufe, daß die von allen Seiten zuſtrömenden Unterftü- 
gungen ihre Stellung für Sahrhunderte fiherten. Anch das päpft: 
liche Alumnat, von Gregor XII. 1581 gegründer, deſſen Zweck die 
Ausbildung junger Männer für entfernte Gegenden war, wurde ihrer 
Leitung übergeben. Als fie im fchwedifchen Kriege von Guſtav Adolf 
vertrieben, vielleicht wenig Hoffnung hegten, je wieder nad Braung: 
berg zurüczufehren,. gelang c8 ihren Bemühungen, das von den Au—⸗ 
auftinern verlaffene SKlofter in Röſſel zur Gründung eines neuen Colle⸗ 
giums zu erhalten. In diefen beiden Städten haben fie über zweihun 
dert Fahre fegensreich gewirkt. Als Clemens XIV. die Gefeltfchaft Jeſu 
anfhob, fuchte Friedrich der Große, weicher die Wichtigkeit diefes Or: 
dens für den Tugendunterricht erkannte, und der augenblidlich eintre⸗ 
tenden Berlegenheit nicht abzuhelfen wußte, fie in feinen Staaten zu 
fhüsen. In Folge deſſen blieben fie, zwar nicht als Orden und In der 
alten Verfaſſung, aber doch vereint, mit einem andern Namen verfehen 
und ihrem Bifchofe untergeordnet, die Vorfteher der Schulen. Allein 
ihre äußere Form hing mit dem innern Leben enge zuſammen, mit je: 
ner erftarb daher auch dieſes. Die fpäter von Werften einbrechenden 
Stürme fanden nur noch morfche Gebäude, die ohne Widerſtand fielen. — 
Endlich kam im Jahre 1811 die neue DOrganifation des auf die moder⸗ 
nen Erziehungs: Principien gegründeten Gymnaſiums zu Stande. Gots 
tes Finger zeigte fi auch bei diefer fo zu fagen zweiten Gründung 
der Anſtalt; denn wir können nicht umhin, die tiefe Einficht der das 
mit beanftragten hohen Beamten anzuerkennen, welche in der Perfon 
des erften Directors Schmülliug einen Maun an die Spige flellten, . 
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deffen Verdienft man aus der gewiß fehr feltenen Erſcheinung hinlängs 
lich begreifen wird, daß bis auf diefen Tag jedem feiner Echüler bei 
der Erinnerung an ihn Thränen des Dankes das Auge füllen. Er war 
es auch, der bei der Reorganifation der theofogifchen Anſtalt, des Ly- 
cei Hosiani, thätig mitwirfte, wobei er zugleich eine philofophifche 
Lehrftelle übernahm. Leider verlor ihn die Anſtalt, ald er 1827 ei⸗ 
nem höhern Nufe in fein Vaterland Weſtphalen folgte. Erft 1833 
Eounte dem dringenden Bedürfniffe durch die Anftellung des Prof. 
Schwann and der Nheinprovinz abgeholfen werden, eined Mannes, 
der mit feltener Sagacität begabt, und von edlem Eifer für die if: 
fenfchaft befeelt, den Geift der Tugend mit fihtbaren Erfolg anfachte. 
Seitdem derfelbe vor Eurzem die dogmatifche Kehrftelle übernommen hat, 
ift die Verlegenheit von Nenem eingetreten, welche auch in der then: 
logiſchen Facultät ſich wiederhofentlich und zu nicht geringem Nachtheil 
der Studirenden fühlbar gemacht hat. Zwar haben vier bis fünf Did: 
cefanen, namentlich durch die Gnade des hohen Minfterium unterſtützt, 
ihre Ausbildung anderweitig vollendet, und flehen fchon fegengreich wir: 
fend im Dienfte der Kirche, und des Staates; allein ihre Zahl ift ale 
verfchwindend gegen das Bedürfniß anzufehen, das fich bei jeder Va: 
canz, durch den hänfigen Abgang der Fremden herbeigerührt einftelt. 
Wir haben aber allen Grund, die fihere Erwartung einer beffern Zeit 
auszufprechen. Große Theilnahme fihenft namentlich der jetzige Bifchof, 
felbft ein Ermländer, der höhern Ausbildung feines jungen Elerus; fo 
hat er 3. B. feit feiner Inftallation jährlich zwei Prämien für Löfung 
von Preisanfgaben ausgeſetzt. Eine Aufmunternng diefer Art gewährt 
auch die Scheil- Buffefche : Stiftung. Durch die befondere Mildthätig: 
keit des hochfeligen Fürftbiichof und die Beiträge don Privaten ift ein 
Fond gegründet, der zur Belohnung einer andern für tüchtig anerfann- 
ten Arbeit jährlich benüst wird. Den Namen führt die Stiftung von 
zwei um die Didcefe fehr verdienten Männern. Echeil aus Bayern, der 
literariſchen Welt ruhmvoll bekannt, erwarb ſich als Profeffor der Pas 
ftoraftheofogie durch feine gelehrten Vorträge und ald Regens des Se: 
minars, mit welchem das päpftliche Alumnat fehon 1801 vereinigt war, 
durch eine von wahrer Liebe und nothwendiger Strenge geregelte Be: 
handlung der Alumnen allgemeine Achtung. Buffe and Oldenburg, def- 
fen heller und reger Geift, mit umfafiender Sprachkenntniß ausgerüftet, 
jedem Katheder Ehre gemacht haben würde, wußte, fern von Anekdoten: 
Erämerei, bei der die verfländigen Zuhörer weniger die Wire als den 
Profeffor felber belächeln, durch feinen geiftreihen und lebendigen Vor: 
trag die Studirenden hinznreißen und zn befeelen, und durch liebevol⸗ 
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(ed Behandeln anzuziehen und zu feſſeln. Möge das Andenken beider 
Männer unfere bildungsrähige und fleißige Tugend zum eruften Nach: 
eifer anregen, demit vecht bald aus ihrer Mitte würdige Nachfolger 
hervorgehen. 





Nachträglihe Bemerkungen zu dem Correspondenz.s Artifel vom 
Micberrbein über die Perfon des gewählten Biſchofs von Trier im 
10. Heft, Bd: III., ©.: 646 diefer Blaͤtter. 

Das der Verfaffer des bezeichneten Artikels der Perfon des ge- 
wählten Biſchofs von Trier großes Lob gefprochen hat, verdient: die . 
vollfte Anerkennung, da hierüber unter alten Katholiken, Geiftlichen . 
und Laien, die je Hrn. Arnoldi kennen zu lernen Belegenheit hatten, 
nur Eine Stimme herrſcht. Dierbei hat der Verfaffer aber niehrere ” 
Punkte berührt, von denen der Eine einer nähern Erklärung, die an- 
dern aber einiger Berichtigung bedürfen. - Fürs Erfte nämlich iſt der 
Austritt des Hrn. Arnoldi ans dem Trierer Seminar zu Eur; und ums 
beſtimmt motivirt; dann aber enthält die Erzählung, wie 9. U. nach 
Wittlich berufen ward, wie auch die Darftellung feines Wirkens da- 
felbft mehrere Unrichtigkeiten. Beides wäre an fih unbedeutend, wenn 
es nicht zu gehäfligen Deutungen gegen dritte Perfonen Beranlaffung 
geben könnte, die von dem Verfaffer jenes Artikels wahrfcheintich nicht 
beabjichtigt waren. Zur Ergänzung jenes erften Punktes folgen daher 
nachftehend die Motive, weihe Hr. Arnoldi am Schluße des theol. 
Schuljahres 1838 bewogen haben, feine Profeflur an dem bifchörlichen Se: 
minar zu Trier niederzulegen. Hr. A. hatte Feine alademifche Bildung ge⸗ 
noſſen, fondern nach beiläufig zweijährigen Privatſtudien, die er von 
Beendigung ſeines theologiſchen Curſus an, bis zum Empfange der 
Prieſterweihe gemacht, ſogleich die Profeflur am Seminar erhalten. 
In ſeinem anerkannt ausgebreiteten theologiſchen Wiſſen war er daher 
meiſtens Autodidact, hatte aber durch ausgezeichnete Anlagen und ms 
ermüdlichen Fleiß fich fo reiche und gediegene theologifche Kenntnifle er: 
worben, als Ddiefes vielen Andern in weit günftigern äußern VBerhält- 
niffen niche gelingen mag. Allein wie fehr num auch jeder Andere feine 
völfige Züchtigkeit für jene Profeffur anerkannte, und felbft fein Ver— 
bleiben bei derfelben wünfchen mochte, fo war es eben die große Be— 
fheidenheit und Anfpruchelofigkeit des Hrn. A. — der hervorftechendfte 
Zug feines ganzen Charafters — die diefe Tüchtigkeit nicht anerkannte, 
und ihm den Gedanken nahe Tegte, feine Stelle aufzugeben. Als er 
daher fah, wie alle jene junge Männer, die ald Lehrer au das Semi— 
nar berufen wurden, durch mehrjährige afademifche. Studien und wif-- 
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ſenſchaftliche Reifen für das Lehrfach ausgebildet und vorbereitet feyen, 
gewann in ihm der Gedanke immer mehr Raum, daß er feiner Stelle 
nicht gewachfen fey. In diefem Gedanken mußte ex noch mehr beftärfe 
werden durch eine anonyme Brochüre, weldhe kurz vor der neuen Or— 
ganifation des Bischums erfchienen war, und das ganze Seminar in 
feiner Höchft mangelhaften Studien- und Disciplinar : Einrichtung darz 
ftellte, wobei der damalige Prof. Schne einzig ald ein Mann bezeiche 
worden, der in feinen Zeiftungen dem Lehrfache genüge. (Als Verf. dies 
fer Brodüre wurde ein gewiller Joh. B..., Pfarrer am Rheine, bes 
zeichnet.) Hiezu Fam noch ein zweites, weit wichtigere Motiv. Hr. 
Arn. hat fih überhaupt Feiner feften Gefundheit zu erfreuen. Damals 
aber war fein Geſundheitszuſtand fo fehr zerrüftet, daß er, flets von 
heitigem Huſten und Bruftfchmerzen geplagt, öfters Blutfpeien befam, 
feinem Arzte und feinen Freunden die größten Bedenklichkeiten einflößte, 
fo das fein Arzt, außerdem Freund und Mitfchüler von ihm, Andern 
im Vertrauen fagte, daß Hr Yın. kein Jahr mehr in dem Zuſtande 
durchbringen würde. In diefem Zuſtande denfe man fih den Orn. Arn. 
im Sahre 1826, und Feder wird geftehen, daß in ihm felber Veran: 
läſſung genug zu jenem Schritte gelegen habe. Die einzigen, damals 
vom Hrn. Bifchof v. Hommer neu angeflellten Profefloren, Hrn. Res 
genbrehet und Hrn. Braun haben ihm aber zu jenem Entfchluffe 
nicht die mindefte Beranlaffıng gegeben, indem diefe ihn hoch 
fhästen und Tiebten, mit ihm in vertranter Sreundfchaft lebten, und 
außerdem Hr. Regenbrecht ſelbſt im Herbſte des Jahres 1826 nach Kö: 
nigsberg verfeut wurde, Herr Braun aber den Hrn. Arn. unaufhörtich 
zu beftürmen fuchte, feine Stelle beizubehalten, und heute noch verfis 
hert, dag ihm während feiner ganzen Amtsführung nichtd fo leid ges 
£han habe, als eben das damalige Angfcheiden des Urn. aus dem Ges 
minar. 


In dem bezeichneten Artifer heißt es: „der einflimmige Beifall der 
literariſchen Welt richtete Vieler Augen anf ihn‘ (wegen der Weberfes 
gung der Homilien des h. Ehryfoft.) „und ſelbſt der Bifchof durfte ihn 
nicht ignoriren. Und als nach Verlauf einiger Jahre die Pfarrei in 
Wittlich fällig wurde, kamen die Einwohner ſelbſt nm ihn fo dringend 
ein, daß Arm. ihnen nicht verweigert werden konnte.“ — Nach diefen 
Worten könnte es fcheinen, Daß der Herr Bifhof Hrn. Arn. habe igno=. 
riven und ihm die Pfarrei Wittlich verweigern wollen; ferner fagt 
er ausdrücklich, daß die Einwohner von Wirtlih um Arnoldi eingelom: 
men, und zwar fehr dringend eingelommen feyen. Allein das 
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Wahre :ift, daß Me Pfarrei Wittlich gar nihe nm 9. Arn. einge: 
kommen find, ſondern die Pfarrei Wittlich Hrn. Urn. auf feinen leife 
ansgefprochenen Wunſch mit aller möglichen Bereitwilligkeit, und zwar 


in den erſten Tagen nad der Erledigung jener Stelle von dem Biſchofe — 


zugeſagt worden ift. Hiemit fällt num auch jene Voransfesung, als 
Habe der Bifhof Hrn. Urn. gene Stelle verweigern und ihn ignoriren 
wollen, als gänzlich ungegründet weg. 


Es heißt ferner: „Hier entfaltete er die Grode ſeines ganzen Pa⸗ 
ſtoralgeiſtes. Waren ſeine Predigten äußerſt anziehend und belehrend, 
fo waren feine Catecheſen fo vortrefflich, daß Alt und Jung daran Ans 
theil nahın, und eine fürmliche Regeneration diefes in feiner vornehmen 
Welt Eirchlich etwas verfommenen Ortes bewerfftellige ward.“ Was 
hier über die Vorzüge der Predigten und Catechefen des 9. Arn. ges 


fagt ‘ift, hat feine volle Richtigkeit; jene wie diefe waren ausgezeichnet. | 


Und daß auch an den nachmittägigen GCatechefen Sonn = und Feiertage 
ferbft die Erwachfenen Antheit nahmen, kam vorzüglich daher, weil Arn. 
zuſammenhängende catechetifche Vorträge hielt, für die Erwachfenen bes 
ſonders berechnet nad Inhalt und Form. Nef. läßt hier, um eine förmfi- 
che Regeneration ald Refultat hinftellen zu können, die Prarrei Wittlich 
bei der Ankunft des Hrn. Arnoldi in feiner vornehmen Welt Eirchlich 
etwas verfommen ſeyn. Diefen ungerechten Lobfpruh wird H. U. um 
fo mehr ablehnen, indem darin ein indirecter Tadel feines Borgängers 
liegt. Herr Arn. hat viel Gutes in Wittlich gewirkt, aber dieß Eonnte 


er, ohne daß Wittlich bei feiner Ankunft Eirchlich verfommen gewefen. - 


Denn wie viele Mühe Eoftet es oft, in einer Pfarrei das beftchende Gute 
zu erhalten? Und wo gäbe ed außerdem eine chriftliche Gemeinde fo 
gut, die nicht noch weiter im Guten gefdrdert werden könnte? Kirchlich 
verfommen aber war die vornehme Welt in Wittlich weit weniger, als 
dieß in den meiften Landſtädtchen der Fall zu ſeyn pflegt. Räudige 
Schaafe giebt e8 allerdings in jeder Gemeinde; und folche will ich hie= 
mit auch in Wittlich nicht vein gewafchen haben. Uber bei weitem die 
Mehrheit der Vornehmen wie der gewöhnlichen Bürgerklaffe in Witt: 
lich hatte fehr guten Sinn, bewies große Empfänglichkeit für gute Be- 
lehrung, Ermahnungen und Aufforderungen zu Werken der hriftlichen 
- Barmherzigkeit. 


Ueber das Wirken des Hrn. Arn. ald Domprediger zu Trier heißt 
es in unſerm Artikel: „In feinem Wirkungsfveife erwarb er fih die 
Achtung aller Gutgefinnten, und vorzüglich des fogenannten gemeinen 
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Volkes und der untern Klaffen, das ift aller aftgläubigen Katholiken.“ 
Dieß ift in fo weit unrichtig, da H. U. in gleihem Maße von Vor: 
nehmen wie Beringen geachter ift und man in Zrier keine Abthei⸗ 
„ lung in altgläubige und neuglänbige Karholiten Kennt. 


Endlich fcheint uns in der Stele „Seine Befcheidenheit ift eben fo 
groß als feine Kenutniſſe und feine Sanfımuch. Nur aufgeregt und 
heftig ift er vor der Gemeinde, wenn ihn auf der Kanzel der eifernde 
Geift Gottes ergreift und ihn zur Rüge nnd ernſten Mahnnng an- 
£reibet“, der Ausdrud: „Nur aufgeregt‘ ꝛc., falfch gewählt, Heftige 
Leit ift dem Charakter Urn. ganz fremd; — nod) weniger aber wird 
der Geift Gottes zur Deftigkeit antreiben. Die lebendige Begeifternng 
für die gute und heilige Sache, der heilige Eifer für das Heil der 
Menfchen, wie fih diefe in den religidfen Vorträgen des Arn. knund 
geben, können nur höchſt murichtig als Aufgeregtheit und Heftigkeit be: 
zeichnet werden, 


Schließlich bittet Schreiber diefer Zeilen den ihm unbekannten Vfr. 
des hier befprochenen Correspondensartikels, ihm feine Berichtigungen 
nicht übel zu nehmen; ich habe diefelden im Intereſſe der guten Sache, 
der Wahrheit und aus Freundfchaft zu H. Arn. felbft gegeben. Daß 
Dfr. mehrere Umflände wicht genauer gekannt hat, benimme der Reit: 
heit der Abſicht, die er bei Abfaſſung jenes Artikels gehabt hat, nicht 
das Mindeſte. 
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XXXI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der Politi⸗ 
ſaen Seite der Glaubens ſpaltung des fechögchuten 
Jahrhuuderts. 


II. Franz v. Sickingen. 
Es iſt in dem vorhergehenden Artikel gezeigt worden, 


welche Mittel Ulrich von Hutten im Intereſſe des antik-heid⸗ 


niſchen Unglaubens gegen die Kirche und den chriſtlichen 
Glauben in Bewegung ſetzte. — Seine philologifch = gelehrte 
Kenntniß und Vergötterung des Alterthums, in der dieſe Op- 
pofition wurzelte, war aber Feineswege das Gemeingut feiner 
Etandesgenoffen. Ulrich von Hutten muß in Hinficht der bes 
fondern geiftigen Richtung, die er feit feinen Knabenjahren 
genommen, als eine, wenn auch öfter vorkommende, Aue 
nahme von der Megel angefehen werden. — Nur in fofern 
ift es von Bedeutung, daß er durch feine Geburt der Reichs⸗ 
ritterfchaft angehörte, ale er eben dadurch der Kanal wurde, 
der den principiellen Haß der PhiloIngen gegen die Geiftlich- 
keit als folche, in den Adel hinüherleitete, welcher bisher dem 
Glerus höchftens feinen Reichthum und feine Macht beneidet, 
und ihn vorfommenden Falls geplündert, auch wohl an eine 
Staatsummälzung, .aber an eine. Empörung gegen die 
Kirche nicht entfernt gedacht hatte. 

Unter den politijchen, in Deutfchland gegen das Ende 
des Mittelalters gährenden Elementen nimmt nämlich der nie- 
dere deutſche Reichsadel eine höchft merkwürdige Stellung 
ein, deren genauere Keuntniß den Schlüffel zu vielen Erfchei- 
nungen der erften Hälfte des 10ten Jahrhunderts bietet. — 
Die fleigende Macht der Neichefürften war nicht bloß dem 

IV. 2 
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Kaiſer gefährlich geworden; es ließ ſich mit Gewißheit vor⸗ 
ausſehen, daß dieſes Uebergewicht auch, nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite hin, den niedern Reichsadel zur völligen po⸗ 
litiſchen Unbedeutenheit herabdrücken werde. So wie die Fürs 
ſten durch Feſtſetzung der Untheilbarkeit ihrer Territorien und 
durch die Annahme des Princips der Primogenitur ihre Macht 
zu conſolidiren begannen, war der Anfang gemacht zu jener 
ſcharfen, von Generation zu Generation immer ſchroffer wer⸗ 
denden Scheidung der fürſtlichen Macht von dem niedern, 
reichsfreien Adel. — Der factiſche Unterſchied der Kräfte war 
zu groß, als daß er ſich nicht im gewöhnlichen Leben auf 
eine, nicht ſelten drückende Weiſe hätte immer fühlbarer ma⸗ 
chen, und bei den Gliedern des ſchwaͤchern Standes die Be- 
forgniß erregen müflen: daß eben diefes Anwachſen der fürft- 
lihen Macht das Grab der anardhifchen Freiheit werden wür⸗ 
de, in welder die, aus dem Eattel und Stegreif Iebenden 
Mitter fi) fo wohl und heimifch fühlten. — Den tödlichften 
Schlag verfegte aber diefer Losgebundenheit, wie fie faft ohne 
Beifpiel in der Gefhichte ift, die Errichtung des ewigen Land- 
friedens und des Verbots des Krieges unter den Gliedern 
des Reichs, eines Krieges, — deſſen rechtlihe Möglichkeit, 
in Verbindung mit den Bündniffen des Adels, die ftärkfte 
Schutzwaffe des letztern gegen die Fürften gewefen war. Weil 
diefer Zuftand beiden Theilen die Freiheit gewährt hatte, zur 
Gewalt zu greifen, fo war dadurch eine Art von Gleichge⸗ 
wicht zwifchen der überlegenen Macht der einzelnen Fürften: 
häuſer, und den ritterfchaftlihen Bündniffen und Einigungen 
bergefiellt gewefen. — Seitdem alfo diefe Fehden rechtlich) 
nicht mehr ftatthaft und bei des Meiches Acht und Aberacht 
unterfagt waren, ließ fich der fernere Gang der Dinge, wie 
ihn dermalen die Gefchichte nachweift, unfchwer vorausfehen. 
Die Fürften blieben factifch im Beſitze des Kriegs- und Waf⸗ 
fenrechted, weil, bei der immer mehr überhandnehmenden 
Schwaͤche ber Neicheregierung, die Etraffanctionen des ewis 
gen Landfriedens gar nicht, oder mwenigftens nicht ohne einen 
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allgemeinen Innern Krieg, an ihnen vollſtreckt werden konn⸗ 
ten, zu welchem die Mittel eben fo wenig immer vorhanden 
waren, als der Ausgang folder Kämpfe fich im jedem Falle 
mit Sicherheit vorausfehen ließ. — Dagegen mußte die ganze 
Echwere der Strafdrohungen, welche das Gebot des ewigen 
und allgemeinen Landfriedens fchirmten, auf die Reichsrit⸗ 
ter, und mehr noch auf jenen Theil des Adels fallen, deffen 
Reichsunmittelbarkeit fogar von den nahe angränzenden Fürs 
ften beftritten war, oder ber fich feiner Landfäfftgfeit gerne 
entledigt und ohne Mittel unter das Reich geftellt hätte. — 
Brachen diefe den Frieden, fo konnte der Kaifer mit Zuvers 
fiht auf die Hülfe der Fürften zur Vollſtreckung der Reichs⸗ 
acht rechnen, und jeder einigermaaßen politifche Kopf unter 
den Rittern Deutfchlande konnte leicht aus dieſer Nechnung 
die Summe ziehen: daß der rechte und ernfte Vollzug des 
Wormfer Landfriedend das Todesurtheil für die bisherige po⸗ 
litiſche Stellung des unmittelbaren, wie des landfäffigen nies 
dern Adels ſeyn müſſe. — 

In der That gebrady ed um jene Zeit nicht an einzelnen 
Rittern, die über die Zukunft ihres Standes klar und richtig 
urtheilten; die Maſſe warb nicht minder ficher durch den In⸗ 
ftinet geleitet. — Auch den Beſchraͤnktern und Kurzfichtigern 
mußte es unerträglich fcheinen, daß fie fortan nicht mehr, wie 
es ihre Väter feit unvordenklihen Zeiten gethan, mit Hülfe 
ihrer Knechte, Freunde, Verwandten und Verbündeten ihre 
gerechte oder ungerechte Fehde, mit Schwert und Lanze aus⸗ 
fechten follten. — Recht zu ſuchen vor gelehrten Richtern, 
wo feither der eigne Arm der befte Helfer gewefen, fchten ih: 
nen unritterlich und ehrwidrig. — Leider gefellte fich zu dies 
fen, tief in dem Eriegerifchen Geifte der Nation gegründeten 
Sefühlen ein anderer, der damaligen Denfweife des deutfchen 
Adels eigenthümliher Zug, den wir heute, unter fo gänzlich 
veränderten Umftänden, zu begreifen Mühe haben. — Die 
immermwährenden Fehden und das zur Gewohnheit gewordene 
Krtegsleben hatte den Nerv des Zartgefühle der Mitterfchaft, 
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nach einer gewiffen Geite hin, völlig abgeſtumpft. — Das 
ESprichwort fagte: Reuten und rauben iftfeineSchan- 
de, das thun die Beften im Lande. — Was urfprüng- 
lich bloß eine traurige Folge der vielen Heinen Kriege geme- 
fen war, wurde auf eine, für die heutige Denkweife faft un= 
glaublihe Art, Grund und Urſache derfelben, oder mit 
andern Worten: die Fehde ging in vielen Fällen in ganz ge⸗ 
wöhnlihen Straßenraub über, dem höchftens durch eine, zur 
leeren Formel herabgefunfene, vorherige Abſagung und Ber: 
wahrung der Ehre ein Heft von adelihem Anftrich geliehen 
ward. — Mit welcher Naivetät die Nitterfchaft felbft ſich über 
dieſe eigenthümlichen und wahren Zwecke der meiften ihrer 
Fehden ausfprach, wie man Händel fuchte, um auf der Land⸗ 
firaße Beute zu machen, um Kaufleute niederzuwerfen, die 
im Geleite des Gegners reiften, oder um Löfegeld für die 
Gefangenen zu erpreffen, dies alles geht aus vielen, höchft bes 
zeichnenden Zügen hervor, die in Götz von Berlichingen’s Au⸗ 
tobiographie und in fo vielen Schriftſtellern jener Periode 
aufbehalten find. — Daher begreift es fi auch, wie ein 
großer Theil des Adels mit einer Offenheit, die etwas wahr⸗ 
baft Komiſches hat, es gleihfam für die Beftimmung und den 
Zweck des Handeleftandes anfehen konnte, vom Adel geplün- 
dert zu werden, und fich bei Errichtung des Landfriedens in 
einer Weife gebehrdete, wie wenn die Nitterfchaft dadurch in 
einem ganz ehrbaren Beruf und Nahrungezweige, wider Recht 
und Billigkeit beſchwert wäre. 

Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen hatten, kurz vor dem erſten 
Auftreten Luthers, eine dumpfe Unzufriedenheit unter einem 
großen Theile des niedern Adels erzeugt, der ſich bei Man⸗ 
chen zu einem ingrimmigen Haße des beſtehenden Zuſtandes 
in Deutſchland ſteigerte. — In ſolchen Stimmungen haben 
tiefergreifende Ummwälzungspläne zu allen Zeiten einen frucht⸗ 
baren Boden gefunden. — Gerichtet war diefer Haß gegen 
die Fürften und Juriſten, die man, ‚weil fie das römijche 
Berbot der Eelbfthülfe in Gang zu bringen fuchten, für Die 
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eigentliche Wurzel des Uebels anfab; auch warb die Faifer- 
lihe Gewalt felbft nicht ganz verfehont, da fie die Inter⸗ 
effen des Adels friedlihern Tendenzen aufgeopfert. hatte. 
Ganz befonderd aber war der Zorn gegen die gefammte 
Geiftlichfeit und die Etädte entflammt, theils weil gerabe 
Diefe durch unaufhörliche Klagen das Wormfer Deeret ber: 
beigeführt hatten, theils aber au, weil die Reichthümer 
diefer beiden Stände, bei einer etwaigen allgemeinen Um⸗ 
wälzung eine fette und unmittelbar bereitliegende, ohne große 
Kraftanftrengung zu erwerbende Beute verhießen. Diefen ge- 
mwöhnlichen Schlag von Rittersleuten repräfentirt vollftändig 
Franz von Sickingen, geboren den 1. März 1481 auf der, 
unweit Kreuznach gelegen Ebernburg, ein Mann, der im 
guten wie im böfen Einne ein Epiegel des Adels feiner Zeit 
genannt werden kann. — Die alte ungebändigte Sreiheitsliebe 
und der eiferne Muth der alten Tage lebte ungefhwächt in 
ihm fort; die höhere Szdee des Ritterthums aber: Kampf für 
Wahrheit, Necht und Glauben im Dienfte des Kaifers und 
der Kirche, war einem nadten, nicht felten fchmugigen, per: 
fönlichen oder Standes: Egoismus gewichen, — der ſich nicht 
ſchämte, um fchnöden Geldgewinn das Schwert, auch für die 
ungerehtefte Sache, zu ziehen. — In Bezug auf den Lanb- 
frieden, welcher folchem Xreiben ein Ziel ſetzen follte, hatte 
Franz von Eirfingen das einzige Auskunftsmittel ergriffen: ihn 
ſchlechthin und völlig zu ignoriren. Ungewarnt durch das Ende 
feines Vaters Schmeickart von Eicfingen, der im Bayeriſchen 
Kriege (1504 bis 1505) auf dem Schloſſe Roppenftein gefans 
gen, und wegen zabllofer Näubereien und Friedensbrüche auf 
Befehl des Kaiſers Marimilian enthauptet war, fagte er ab, 
erhob Fehde und brandfchakte, wie wenn die Satzung des 
Reichs gar nicht vorhanden wäre. Und in der That war Die 
Schwäche der Reichsregierung groß genug, ihn ruhig gewäh- 
ren und walten zu laffen, bie er endlich, nicht einem Bteiches 
executioneheer, fondern den, aus eigenem Antriebe erhobenen 
Waffen einiger beleidigien und zum Xheil in ihrer Eriftenz 
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bedrohten Fürften unterlag. — Was aber noch eritwürdigens 
der für die Eaiferliche Gewalt war: fie ſah fich felbft, von 
äußern und innern Feinden bedrängt in die traurige Noths 
wendigfeit verfept, den Mann, der den Geſetzen und der Au⸗ 
torität des Reichs offen Hohn ſprach, dabei aber den Ruhm 
eines tüchtigen Kriegsanführers erworben hatte, mit Ehren 
und Golde zu überhäufen, um ihn für ihren Dienft zu ge- 
winnen. — So gefhah es, daß Franz v. Eidingen abwech- 
felnd bald ein mit der Reichsacht belegter Friedbrecher, bald 
ein von dem weltlichen Echirmherrn der Chriftenheit hochgeehr- 
ter, kaiſerlicher Feldhauptmann war. Ueberhaupt hält feine ge- 
fammte Erfcheinung, auf eine für das ganze Zeitalter höchſt bes 
geichnende Weiſe unenifchieden die Mitte, zwifchen den verfchie- 
‘denen Typen eines ehrenveften, freien Ritters der alten Zeit, 
eines Fühnen und glücklichen Näuberhäuptlings, eines italienis. 
fchen Condottiere und eines in die Farbe des damaligen Zeit- 
geiftes gekleideten, modernsrevolutionären. Demagogen. — Von 
jedem diefer Elemente liegt etwas in ihm, und wer ihn ges 
recht beurtbeilen will, muß weder, wie manche feiner Lobred⸗ 
mer, die durchaus unrechtliche Bafis, auf der er ftand, Läuge 
nen, noch ihn fchlehthin mit dem Maaße unfrer heutigen 
Staats= und Verfaßungeverhältniffe meſſen wollen. 

. Die Formen und VBorwände, unter welden Franz vor 
Eidingen und andere vom Raube lebende Ritter ihre Pri⸗ 
vatfehden begannen, ift für diefes gefammte Treiben fo bes 
zjeichnend, daß ihrer, da fie ſich allenthalben wiederholen, bier 
mit einigen Worten gedacht werden muß. Man fieht dars 
aus, daß auch das Ehrgefühl, wie die Meligion, feine 
Hppokriten bat. Es verftand fih nämlich von felbft, daß 
wenn ein Ritter durch einen Undern mit gemwaffneter Hand 
angegriffen ward, die Vertheidigung ihm frei und unverwehrt 
bleiben mußte. Andrerfeits fcheute man fich ohne allen Vors 
wand friedlihe Nachbarn zu überfallen, und offen den wah⸗ 
ren Zweck der Fehde, — die Beraubung des Andern — eins 
zugeftehen. — Dieß hätte Jedem gefallen können, der bloß 
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auf feine eigene Eicherheit bedacht geweſen märe, nicht 
aber jenen, die des Erwerbs und der Beute halber die 
Fehde ſuchten. Weil diefe, befonderd wenn ſie bereits, 
wie Eicingen, einen gewiffen Kriegeruf erworben hatten, 
und als Maufbolde bekannt waren, nicht leicht in den Fall 
famen, daß ihnen ein Anderer durh Unrecht und Gewalt 
einen Anlaß zum Kriege gab, fo mußte etwa ein Verwandter, 
Schwager, Vaſall oder Diener auftreten, der eine Anſprache vor⸗ 
zubringen wußte. — Erbot fi dann wider Erwarten der in An⸗ 
fpruch Genommene zu Recht, oder verfpradh er zu zahlen, fo wur: 
den die Forderungen bis auf einen Punkt gefteigert, wo deren 
Pefriedigung nicht mehr möglich war. Dann erfolgte die Abfas 
ge, und Derjenige auf deffen geheime Veranftaltung die Fehde 
angezettelt war, trat dann großmüthig dazwifchen nnd nahm 
fi) feines Vetters, Freundes oder Dieners mit gewaffneter 
Hand an. Ein anderer noch Fürzerer Weg war, Daß man fih 
die Schuldforderung oder den fonftigen Anfprud, — je weit- 
ausfehender und mißlicher defto beffer! — abtreten ließ. — 
Wollte man eine Stadt mit Fehde überziehen (und mit einer 
folhen war, wenn fie Handelfchaft trieb, der Streit am ein 
träglichften! —) fo ließ fich etwa ein Verfländniß mit einer 
mißvergnügten Parthei unter den Bürgern anzetteln; dann 
wurden vielleicht Einzelne verbannt, oder fonft beftraft. Nun 
wendeten fie fih an den Edelmann, mit dem fie einverftan- 
den waren, damit er ihnen „um Gottes und der Gerechtigkeit 
willen zu ihrem echte helfe.“ Solche und ähnliche Vorwände 
gab es, wenn einmal der Gebrauch feft ftand, daß jeder waf⸗ 
fenfähige Ritter fih in jeden Zwift dritter Perfonen zu mis 
ſchen berechtigt ſey, begreiflicher Weife zu Zaufenden. War 
dann die Fehde angefagt, fo wurden Alle, die in dem Ges 
biete des Gegners reiften, oder alle Bürger der feindlichen 
Etadt niedergeworfen, und nur gegen hohes Löſegeld losge⸗ 
laſſen. Kaufmannsgüter waren gute Beute. — Die offenen 
feindlichen Städte und Fleden wurden audgeraubt oder ge⸗ 
brandfchagt, und gemeinhin ward die Fehde durch Vergleich) 
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geendigt, wobeit die trogigen Wegelagerer unter dem Namen 
von Entfchädigungsgeldern für ihre Nüftung möglichſt hohe 
Summen zu erpreßen fuchten. — | 

Der eben erzählte Hergang wiederholt ſich in allen Eidin- 
gifchen Fehden, deren er, wie die meiften feiner Standesgenoſ⸗ 
fen eine Unzahl zu beftehen hatte. Nach einigen minder ers 
beblihen Zügen erhob er gegen die Reichsſtadt Worms einen 
weitausfehenden Krieg, in dem er einen dort wohnhaften No⸗ 
tar, Balthaſar Eldr, der nach einem mißlungenen Volks⸗ 
aufftande verbannt, und mit Einziehung feiner Güter beſtraft 
worden war, ale Geheimfchreiber in feine Dienfte nahm. Dies 
fer übertrug ihm einen Iheil feines Vermögens, und dadurch 
das vermeintliche Mecht, feine Anfprüche mit den Waffen. 
durchzufechten. Alle Abmahnungen des Reichskammergerichts, 
welches damals noch in Worms feinen Eiy hatte, waren ums 
fonft. Sickingen begann den Friedesbruch dadurch, daß er 
säuberifcher Weife felbft vor der Abfahrt ein Wormſer Schiff, 
worauf ſich außer einer reichen Ladung von Kaufmannsgüs 
tern mehrere Patrizier und Rathsherrn jener Etadt befanden, 
troß der Geleitöbriefe der Meifenden, wegfing, die Güter ale 
gute Beute behielt, und die Gefangenen durch Drohungen 
und harte Behandlung zu fehweren Löfegeldern zwang. — 
Diefer reiche Fang feste ihn in den Stand, eine Schaar zu 
werben, die in jener Zeit bereits für ein bedeutendes Peer 
gelten konnte. Mit 6000 Mann zu Fuß und ellfhundert Pfers 
den zog er im Frühlinge des jahres 1515 vor Worms, unds 
begann, trot deffen, daß der Kaifer am 15. Mai die Meiches * 
acht über ihn ausfprach, die Belagerung. Nach wiederholten 
Stürmen mußte er freilich ohne feinen Zweck erreicht zu bar 
ben, abziehen; — Doch war es vornehmlich diefer, mit bes 
beutenderer Heeresmacht unternomme Feldzug, der zuerft feis 
nen Kriegeruf in Deutfchland, befonders unter den reifigen 
Knechten, gründete, die fortan, wenn für den Cidinger ges 
worben ward, freudig feinen Fahnen zuliefen. — Schon im 
nächſten Jahre unternahm er für einen Freund, den Grafen 
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Gangolf von Hohengeroldseck einen Heereszug gegen den Her⸗ 
309 Anton v. Lothringen, den er alsbald zu einem günftigen 
Vergleiche nöthigte, dann aber für ein Jahrgeld von 300 Gold: 
gulden in deffen Dienfte trat, und ihm gute Freundfchaft und 
bewaffnete Hülfe gegen Jedermann zufagte. — Noch wichtiger 
wurde das Derhältniß, welches ſich fihon vor diefer Fehde 
mit Franz I. von Frankreich angefnüpft hatte, der um jene 
Zeit feine Bewerbungen um die römiſch-deutſche Krone begann. 
Im Jahre 1516 war er mit einem, zu diefem Behufe nach 
Deutfhland geſchickten Emiffär des Könige von Frankreich 
in Berührung gefommen, dem Eidigen bereits durch die in 
franzöftfchen Dienfte ftehenden Herren vom Haufe von der 
Mark, feine Freunde ale taugliches Werkzeug für jene. 
Plane empfohlen war. — Franz von Eidingen felbft war 
ed, der die Verhandlung dadurch eröffnete, daß er den 
Sranzöfen feine Dienfte anbot. 2000 Meiter und 10,000 
Mann Fußvolk vermöge er zu fielen, dazı eine bedeu⸗ 
tende Anzahl Geſchütz, und drei feſte Echlöffer, in zwan⸗ 
zig andern ficherte er den Verbündeten das Deffnungsredt. 
Als Seidel für feine Treue bot er feine beiden eigenen Söhne 
an. — Daß diefe Unerbietungen von einem Manne ausgins 
gen, den feine Parthei als ein Mufterbild jener deutſchen 
Gefinnung zu preifen liebte, mit der fte bei andern Gelegens 
beiten groß thut, ift ein Zug, der nicht überfehen werden 
darf, — | 

Sn der That kam die Verbindung mit dem Könige zu 
Etande. Franz ging nach Amboife an den franzöfifchen Hof, 
empfing dort aus des Königs Händen den Kommandoſtab, 
eine reiche goldene Kette und die Zuficherung eines Jahrge⸗ 
balts von 5000 Livres. — Allein von dem eigentlichen Zwecke 
feiner Anſtellung war, — fen es, weil man ihm nicht traute, 
oder ihm nicht für mächtig genug hielt, fey es, weil der Kö⸗ 
nig den Zeitpunkt noch nicht ale günftig anfah, nicht weiter 
die Nede. Dur in allgemeinen Ausdrücen ward er aufges 
fordert, dem Könige Anhaͤnger unter dem ihm befreundeten 
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Adel zu werben. — Als er franzöfifches Kriegsvolk begehrte, 
ward es ihm abgefchlagen. — Dieß Eonnte feiner Geldgier, 
wie feinem Ehrgeitze nicht genügen, und er fehied unter höf⸗ 
lichen Formen, jedoch nicht ohne eine Weußerung des Miß⸗ 
vergnügend über getäufchte Erwartungen, die uns einen wich, 
tigen Blick in feinen damaligen politifchen Gedankenkreis ges 
ftattet. — Indem er nämlich nochmals gelobte, dem Könige 
gegen jedermann zu dienen, mit Ausnahme des Haufes Mark, 
befchwerte er fi über den Mangel an Vertrauen von Sei⸗ 
ten Franz I. „sch habe“, fehte er an den Marquis von 
Fleuranges gewendet hinzu *), „feine Abſichten durchſchaut 
die er und Ihr geglaubt habt, mir verbergen zu müffen. Er 
hatte es darauf abgefehen, Kaifer zu werden. Sch habe Trup⸗ 
pen von ihm begehrt und er bat fie mir abgefchlagen. Er 
meinte vielleicht, daß ich fie für mich felbft verlangte, allein 
dieß ıft nicht der Sal, fondern ich wollte nur feine Parthei 
unter dem deutfchen Udel verftärfen. Cagt ihm aber, daß 
er die beften Dienfte von einfachen Edelleuten empfangen 
Fönnte, wie ich einer bin. Wenn er mit großen Fürften, und 
insbefondere mit Churfürften zu thun hat, wird er ficher be- 
trogen, fie nehmen ihm fein Geld ab und thun, was ihnen 
gut deucht. Sch will mich aber in Furzer Zeit zu erkennen 
geben, daß ich fein treuer Diener bin. — Diefe Worte vers 
rathen in jedem Falle die Meinung des Ubentheurerd, daß 
er und feines Gleichen Fünftighin die Kaifer zu machen häts 
ten; welche ausfchweifenden Plane ſich an diefen Glauben in 
Beziehung auf feine eigene Verfon anfchliefen mochten, wer⸗ 
den wir unten berichten. Hier genüge nur bie Bemerkung, 
daß das Dienftverhältniß zu Franz I. von Frankreich ſich den⸗ 
noch bald nachher Töftee — Franz v. Eidingen entwendete 
einigen Mailänder Kaufleuten, die unter franzöfifhem Schutze 
ftanden, in gewohnter gewaltfamer Weife, Kaufmannsgüter 
zum Werthe von 25,000 Livres, und antwortete, als er vom 


*) Nach. dem Bericht eines fpätern franzöfifhen Schriftfters Gail- 
lard Histoire de Frangois I. 
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franzöfifchen Hofe zur Herausgabe des Raubes aufgefordert 
ward, mit einer brutalen Berufung auf das in Deutfchland 
übliche Sauftreht. Franz I. wollte diefe Sprache nicht ver- 
ftehen und befahl: daß feinem ungehorfamen und friedbreche- 
rifchen Dienfimanne die verheißene Penſion nicht länger be= 
zahlt werde. Hiermit hatte aber deffen Zreumdfchaft, die auf 
keinem höhern Motiv, als auf gemeinem Geldintereffe beruhte, 
ein plögliches Ende. — Eidingen fand durch mächtige Helfer 
und Begünftiger Gelegenheit, ſich mit dem KRaifer auszuſöh⸗ 
nen, der gerade im Begriffe war, einen noch gefährlichen 
Feind, den Herzog Ulrih von Würtemberg, mit Krieg zu 
überziehen, und fich aus diefem Grunde des vermeintlid mins 
der gefährlichen Widerſachers ſchnell zu entledigen, ja fogar 
an demfelben einen tüchtigen Feldhauptmann zu gewinnen 
fuchte. So wurde die Acht und Aberacht aufgehoben, und 
Franz von Sickingen trat in Faiferlihe Dienfte über. Uber 
nun begannen wieder jeine und feiner Sippſchaft Placereien 
und Erpreffungsverfuche gegen die Etadt Worms, und erft 
nach mehreren Jahren gelang es der Faiferlichen Autorität, 
denfelben, nicht ohne eigne bedeutende Geldfpenden, ein Ziel 
zu ſetzen. — Wllein noch ehe diefer Streit beendet war, hats 
ten Uebermuth und Raubgier den Ruheloſen wieder in eine 
andere Fehde verwidell. — Des Landgrafen Wilhelm von 
Heffen Nachfolger, Philipp, — fpäter unter dem unverdiens 
ten Namen: der Großmüthige bekannt, — war bei dem 
Tode feines Vaters noch zu jung, um einen räuberifchen Uns 
fall Fräftig genug zurückweifen zu Eönnen; zudem war er mit 
feiner Mutter Anna, aus dem Haufe Braunfchweig, und 
diefe wieder mit dem Adel des Landes in Unfrieden gerathen. 
Diefe günftige AUusfichten befchloß Eicfingen nach Kräften zu 
nügen und Vorwaͤnde der oben bezeichneten Art fanden ſich 
bald. Er erhob im Herbfte des Jahres 1518 die Fehde. — 
Als er im Beginn derfelben den Durchzug durch kurmainzi⸗ 
ſches Gebiet und die Meberfahrt über den Rhein verlangte, 
machte das Domkapitel den Verſuch, ihn durd eine „Vereh⸗ 
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rung“ von 1000 oder 2000 Gulden zur Wahl eines andern 
Weges zu vermögen; — Gidingen dagegen forderte, zum 
deutlichen Zeichen, worauf es vor. Allem bei feinen Kriegszü⸗ 
gen abgejehen war, nicht weniger ald 10,000 Gulden, bie er 
endlich, als er ein Mehreres nicht erpreflen Eonnte, nach lan⸗ 
gem Hinz und Herhandeln fich mit einer geringern Summe den 
“gefürchteten Durchzug von Denen ablaufen ließ, die gar nicht 
feine Seinde waren. — Nun hauften feine mordbrennerifchen 
Schaaren in Heffen mit befonderer Wuth; der junge Land⸗ 
graf ward flüchiig, und Darmftadt von dem Friedbrecher hart 
bedrängt, bis durch Vermittelung des Markgrafen von Baden 
ein Vergleich zu Stande kam, der ihm zu den ungeheuren 
Brandſchatzungen, die er erpreßt hatte, noch 35,000 Gulden 
für die zu dem Raubzuge aufgewendeten Koften verfchaffte. 
Diefe, fo wie eine andere, nicht minder freventliche, augen 
fcyeinlich bloß des Raubes wegen unternommene Fehde gegen 
Sranffurt, gingen ihm völlig ungeftraft von Meiches wegen 
bin. — Ja wir fehen ihn fogar in den erfien Monaten des 
jahres 1519, im Dienfte des Kaifers, an der Spike eines 
Heeres von 8000 Mann dem fhwäbifchen Bunde gegen Ulrich 
von Wiürtemberg zuzieben, deffen Schuld gegen die des Eidin- 
gers gewogen, derfelben gewiß nicht das Gleichgewicht hielt. — 
Dennoch ward jener von Land und Leuten vertrieben; Franz 
von Eicfingen aber blieb, als feinen Anfprüchen auf Entichä> 
digung für diefen Feldzug nicht fofort genügt ward, in feis 
ner trogigen, eigenmächtigen Weife mit feinem raubgewohn⸗ 
ten Banden fo lange im Lande fliehen, bis Stadt und Amt 
Neuburg ihm überlaffen wurden. 

Eo hatte fi demnach um diefelbe Zeit, ale der Witten> 
berger „Neformator‘ feine tiefgreifende Revolution auf Firchlis 
chem Gebiete begann, und Ulrih von Hutten mit feinem ans 
tifirchlich = Humaniftifchen Bunde bereits in voller Fehde ge: 
gen den alten Glauben begriffen war, unabhängig von bei: 
den, auf dem politifchen Felde eine. völlig ungefegliche, außer: 
halb der Heichsverfaffung, ja im fchärfften Gegenfage zum 
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Landfrieden ftehende, materielle Macht gebildet, die im ſich 
die Keime und den Willen, nicht bloß zu allen erdenklichen 
Gewaltthaten, fondern zum völligen Umfturze der hergebrach: 
ten Berfaffung des’ Meiches befaß und um fo gefährlicher war, 
als Sicfingen, der mit einer großen Anzahl von Reicherittern 
verwandt, verſchwaͤgert oder eng befreundet und verbrüdert 
war, durch fein Anfehen und feine Perfünlichkeit unter feinen 
Etandesgenoffen gewiffermaaßen für den Altmeifter der gan 
zen Körperfchaft galt, und nach feinem Belieben über die 
Kräfte der überwiegend größern Mehrheit ihrer Glieder ver: 
fügen Eonnte. 

Uebrigens Laßt fih auch in Bezug auf ihn der firenge 
Beweis führen, daß er, wie Hutten, von Haufe aus nicht 
das mindefte Intereſſe an den Religionsmeinungen Luther's 
nahm, von denen. er im Anfange ihrer Verbindung vielleicht 
nur fehr unvollftändige Kenntniß hatte. Der Ablaßftreit und 
Die daraus folgende Auflehnung gegen die Kirche waren für 
ihn lediglich ein Hebel zu der politifchen Umwälzung, die er 
beabfichtigte, — eine Conjunctur, aus der er feinen (rein 
irdifchen und weltlichen) Nuten ziehen wollte, deren geiftigem 
Weſen er aber im eigentlichen Grunde feines Herzens fremd 
war. — Gewiß hatte er über religiöfe Dinge niemals gegrüs 
belt und war, freilich ohne fonderlichen Meligtonseifer, in 
den gewöhnlichen Formen und Gebräuchen der Kirche völlig 
zufrieden und eingelebt *). — Dieß beweifen feine Bergabune 
gen an Kirchen und Etifter, zu denen ihn, — wie wir hof⸗ 
fen wollen, — vielleicht fein, mit fo vielem ungerechtem 
Gute belaftetes Gewiffen drängte. — Als feine Gattin im 
Jahre 1515 ftarb, ließ er, — zu einer Zeit, wo die Genof- 
fenfchaft Hutten’s bereits der Kirche fpottete und die Meffe 


*) Daß er fih nah dem Beifpiele feines Vaters in feiner Ju⸗ 
gend der ſchwarzen Kunft (mahrfcheinlich zum Behufe der Schatz⸗ 
gräberei) befleißigte, deutet vieleicht weniger auf.principienmäßige 
rreligiöfität, als auf Geldgier, den Hauptzug feines Charakters. 
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verhöhnte, — von hundert Prieftern die Exequien für Die 
Ruhe ihrer Eeele halten. — Er und feine Gattin hatten die 
Klaufe Trumbach, nad) dem Willen feines Vaters, erneuert 
und dorthin eine Etiftung gemacht, wonach fieben Nonnen 
bei diefem Gotteshaufe unterhalten werden follten. — Ja es 
eriftirt eine Urkunde vom 10. Mai 1520 *), worin der Erz 
bifhof Albert von Mainz auf das Gejuch des Ritters Franz 
v. Eidingen diefe Fundirung beftätigt, und „allen Jenen, 
die dieſe Gapelle aus Andacht befuchen, und für die Erhal- 
tung derfelben ihre Hände zu Gott erheben würden, wenn fie 
gebeichtet hätten und im Etande der Gnade wären“, einen 
vierzigtägigen Ablaß bewilligt. — Jeder Unbefan- 
gene wird zugeben, daß das Verfahren eines Mannes, der 
kirchliche Gnaden folcher Art nachfuchte und empfing — und 
dieß zwar zu einer Zeit, wo er bereits unter den Häuptern 
des neuen Evangeliums genannt wurde — füglich feinen an: 
dern Schluß geftatte, als daß er das Protectorat über die Lehre 
Luther's aus ganz andern ale religiöfen Gründen übernommen 
haben müffe. Rühmt fi) dody Hutten, daß er es gewefen, der 
ihn durch feinen Spott davon abgehalten, noch im Jahre 1519 
ein Sranziefanerklofter zu fliften! — „Dennoch“, fchreibt näms 
lic) Ssener in feinen Praedones, „wollteft Du den holzbeſchuh⸗ 
ten Sranzisfanern ein neues Neſt errichten, welches, wie ich 
glaube, auch dermalen daftehen würde, wenn ich nicht dazwi⸗ 
fchen gefommen wäre, und Dir diefe Meinung benommen 
hätte“. — Auf Hutten’s Verfuche, ihn für Luther’s Parthei 
zu gewinnen, antwortete er, von feinem urfprünglich Eatholis 
Shen und jedenfalls praftifchen Standpunkte aus, ganz rich: 
tig: „Iſt denn wirklich Jemand Fühn genug, alles Bisherige 
einzureißen, und wenn er den Muth hat, befigt er auch hin⸗ 
reichende Kraft dazu“? — Baßte er fpäter diefelbe Sache 
mehr von dem Standpunkte ihrer Tauglichkeit für feine poli⸗ 


») Ernft Mund Thaten, Plane, Freunde und Ausgang Bd. II. 
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tifchen Umwälzungsplane auf, — fo Fann es deffenungeachs' 
tet Niemanden in Verwunderung fegen, wenn in dem ernften 
Momente, wo alle irdifchen Abfichten verfchwinden, feine, ur⸗ 
fprünglich in rveligiöfer Beziehung unverderbte, oder wenig. 
ftens gegen die Kirche als folche nicht feindfelige Grund» 
- richtung wiederum überwog, was daraus erhellt, daß er nach 
Fatholifchem Ritus die. Eacramente der Eterbenden empfing. 

Seine Verbindung mit den Häuptern der. neuen Kirche 
gewinnt hierdurch alfo in der That einen eigentlichen, durchs 
weg politifchen Anſtrich — Wir werden diefelbe in einen 
fpätern Artikel ſchildern. | 


! 


XXI. 
Matthias Claudius. 


Wenn das proteſtantiſche Deutſchland keine andern geiſti⸗ 
gen Elemente in ſich beſchlöße, ale jene, welche ſich in Bret⸗ 
ſchneiders Freiherrn von Sandau, oder in der ſo berühmt ge⸗ 
wordenen Kritik der Staatszeitung über dieſes Machwerk zu 
Tage legen, oder wenn die Gemüthseigenſchaften der Nord⸗ 
deutſchen nach dem Gebahren des modernen Puritanismus im 
Bergedorfer Boten und in der Hengſtenbergiſch-evangeliſchen 
Kirchenzeitung, oder gar nach den ohnmächtigen Eruptionen 
der pfeudophilofophifchen Rabies eines Theiles der Hegelifchen 
Echule bemeffen werden müßten, — dann freilich könnte man 
nur mit Achſelzucken und tiefem Schmerze das Zufammenwirs 
ken fo trauriger Umftände beklagen, die den urfpünglich deut- 
fhen, Elaren und innigen Charakter. eines Theiles unfered Vols 
kes zu fo fcheußlichen Zerrbildern entftellt hätten — aber glüd: 
licherweife ift dem nicht alfo. Eo verlommen und verfumpft 
ft, Goitlob! Fein europäifches Volk, daß ſolche Mißgeburs 
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ten, die der Knechtſinn mit der Heuchelei, die bornirte,; jede 
Geduld erfchöpfende Plattheit mit dem revolutionären Fana⸗ 
tismus erzeugte, den allgemeinen Maaßftab für feinen 
geiftigen und fittlihen Standpunkt gäben; die oben genannten 
hölliſchen Mirturen ſehen daher auch den Teufelsfragen auf 
Callots Verfuhung des heil. Antonius bei weitem ähnlicher, 
als dem, im Herzen ehrlichen und trog dem Abfalle von der Kir⸗ 
che von Haufe aus immer noch tiefen und gemüthlichen, wenn 
gleich durch feine Echrifigelehrten etwas dupirten Morddent: 
ſchen, wie er, feiner großen Mehrheit und dem. eigentlichen 
Charakter feines Etammes nach, wirklich if. Denn fo wie 
das menfchliche Antlig, felbft in feiner Eniftelung noch Spu⸗ 
ven des göttlichen Ebenbildes trägt, und fo wie fein menſch⸗ 
licher Irrthum fich jemals von der Wahrheit ganz wollftäns 
dig Iosmachen kann, fondern, felbft wider Willen, immer noch 
durch irgend einen, wenn gleich falfhen und verfchobenen 
Nexus zu ihr fich gehalten fühlt, — fo bleibt in jeder fals 
fchen Religion, nach der Entftellung des Heiligen und der 
DVerftummelung der Offenbarung Gottes, immer noch ein 
Reſt der urfpünglichen, ewigen unzerftörbaren Wahrheit übrig, 
an den die Erlöfung wieder anknüpfen kann. Dieß ift jener 
glimmende Funke, der, wie verdunfelt und verkümmert fein 
Schimmer auch fepn möge, doch noch aus ferner Weite einen 
Abglanz des ewigen Lichtes in die Finfterniß ftrahlt, und des 
nen, die im Schatten des Todes figen ein Feuerzeichen in der 
Nacht vorhält, an dem fie, von der Gnade geleitet und Durch 
die eigene Sehnſucht getrieben, von Stufe zu Stufe rüds 
waͤrts, Eimmend, fi zurüd in die alte Heimath finden kön⸗ 
nen. Zudem hat der lutherifche Proteflantismus den guten 
Grund des Volkscharasters der Norddeutfchen ebenfowenig in 
feinem Fundamente völlig zu zerftören vermocht, wie ein Jahr⸗ 
taufend früher der arianifche die edlere Seite der germanifchen 
Natur in den Gothen. 

Sin der That wäre es intereffant, den Epuren der chrifts 
lihen Zradition auch im Proteftantismus nachzugehen und 
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deren Sefchichte zu fchreiben, wie die Gefchichte der immer weiter 
und fonfequent fortgeführten Entwidelung des Irrthums und 
der Folgen des Abfalls für die Getrennten bereits vielfach 
bearbeitet oder wenigftens vorbereitet iſt. Der Proteftantie- 
mus nämlich hat, wie er überhaupt in einer fortwährenden, 
zwiſchen der alten Eatholifchen Affirmation und dem äußerften 
und letzten Ertrem der Negation herüber und hinüber ſchwan⸗ 
kenden Bewegung zittert, eine doppelte Geſchichte. Bewußt 
oder unbewußt, rein oder mit unfaubern Elementen verfegt, 
tritt, feitdem die erſte Hitze ded Kampfes verraucht ift, ne= 
ben der immer Fonfequenter fich manifeftirenden, centrifugalen 
Tendenz, eine eben fo unleugbar centripetale hervor. Das tft 
der fehnfüchtige Ruf der Creatur nach ihrer Erlöfung, der, 
wenn er aus einem reinen Willen und einem liebenden Her⸗ 
zen ftammt, haufig durch feine Unbefangenheit einen unnenn⸗ 
bar rührenden Ausdruck gewinnt, und in ähnlicher Weije, 
wie die berühmte vierte Eccloge Virgil's von außen ber dem 
Geifte der Wahrheit Zeugniß giebt, der bis an das Ende der 
Beiten, ohne Figur und Hülle durch den Mund der Kirche 
richt. — 

Unter dieſen proteflantifchen Zeugen der Wahrheit fteht 
oben an Matthias Claudius (geb. zu Nheinfeld im Hol: 
fteinifchen 1740, geftorben zu Hamburg im Jahre 1815). Wer 
den ehrlichen Wandobecker Boten unbefangen würdigt, wird 
jugeben, daß diefe Erfcheinung auf dem Boden der proteftan- 
tiſchen Kiteratur ihres Gleichen nicht habe, wiewohl Solche, 
die lange im nördlichen Deutfchland gelebt, verfichern: daß 
im täglichen Leben und unter dem wicht fchriftitellernden 
Theile des Volkes, Srfcheinungen, die fich diefem Typus ans 
nähern, nicht allzu felten feyen. Ein Acht dichterifches Ge- 
müth und eim tiefer reiner Humor ftellen ihn in die Reihe 
ber beften Schriftſteller aus der Klopftoc = Leffing’fchen Zeit. 
Hätte er aber auch in der Driginalität und Friſche des Geis 
ftes, in der wahrhaften, von jeder Künftelei und Manier ent- 
fernten Naivetät und infachheit des Etyld mande Neben: 

IV. 22 
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bubler, die, wie er, die Tiefe und den Reichthum unferer 
treuen Mutterfprache verftanden und weife zu benugen wuß⸗ 
ten, fo flieht er in. Hinficht feiner eigenthümlichen Urt von 
riftlicher Haltung nicht bloß in feiner, fondern überhaupt 
in der gefammten, nenern Literatur der Deutfchen einzig da, — 

Diefes chriftliche Element, welches fich durch allen Scherz 
und Ernſt des wadern alten Claudius zieht, ift von vielen 
feiner recenfirenden Zeit: und Glaubensgenoſſen bitter verhöhnt, 
von gar Wenigen begriffen, von den Heutigen vergeffen wor⸗ 
den. — Wir möchten daher in dem Nachfolgenden eine rich- 
tige Würdigung diefer Sinnesweiſe vorbereiten helfen, wozu 
ung freilich nur feine fämmtlihen Werke die Materialien lei⸗ 
ben Fünnen. Denn leider giebt es noch Feine Biographie des 
Chrenmannes, von dem der große Haufe fich begnügt, zu wif- 
fen: daß er der Verfafler des Mheinweinliedes fey *). 

Claudius chriftlihe und Eirchlihe Etelung kann nad 
zwei verfchiedenen Seiten hin in Betracht gezogen werden, — 
in fofern nämlich die Frage nach feiner Etellung zur Kirche 
und die andere nad) feinem Verhältniſſe zum Proteftantismus 
entftehbt, über den zur Zeit feines erften literarifchen Auftres 
tens (1774) die Gräuel der aufklärerifchen Verwüſtungen fehon 
im vollen Etrome hereinzubrechen begannen. 

Ceine jugend war jedenfalls noch in die antidiluviani- 
ſche Zeit gefallen, und die Elemente der chriftlihen Wahrheit 
welche das ältere Lutherthum verwahrte, — der Glaube an 
einen perfünlichen Gott und die Unfterblichkeit der menfchlis 
chen Eeele, an den Eündenfall und das Bedürfniß der Er: 
löfung, an die Mienfchwerdung Gottes in Chrifto und den 
Derfühnungstod. des Erlöfers, an die Nothwendigfeit des Sa⸗ 
eramentes der Taufe und an ein unbegreifliches, heiliges My: 
fterium im Abendmahle der Ehriften, — waren traditionell 
noch an ihn gefommen, und feinem Herzen tief und unver: 


*) Auch dieſes Verdienft ift ihm nenerdinge, wiewohl ohne Erfolg, 
beftrieten worden, 
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wüftlich eingeprägt. — Gleichzeitig aber hatte der Hauch der 
neuern Zeit ihn ſchon in foweit berührt, daß die ftarre Eis⸗ 
rinde der Intherifchen Orthodoxie gefchmolzen war, und insbes ' 
fondere „der finftere Haß des Papftthung“, — der oberfte 
und centrale Glaubensſatz jener Parthei, Feine Gewalt mehr 
über ihn hatte. — Kam dazu noch, als Föftlihe Gabe Got: 
tes, ein heiteres Gemüth, deffen Hauptgrundzug die LKiebe 
Gottes und der Menſchen war, ein tm eigentlichen und wah⸗ 
ren Sinne heller und philofophifcher Kopf, ein Zug zur fpes 
eulativen Tiefe und eine harmlofe Nedlichkeit, an der, nad) 
dem Eprüchworte, audy nicht ein falfches Haar zu finden war, 
fo ergiebt fi) aus diefer glücklichen Mifchung das Characters 
bildes eines Proteftanten, dem zwar die volle Wahrheit und die 
Mehrheit der Mittel des Heiles noch nicht zu Gebote fteht, und 
der Segnungen und des überirdifchen Zroft entbehrt, den allein 
die Kirche zu fpenden vermag, — dem aber andrerfeits neben 
glücklichen Naturanlagen und einer tüchtigen Nationalität die 
Hefte der chriftlihen, d. h. Fatholifhen Wahrheit, die feine 
Gonfefjion aus der Kirche mitgenommen, rein und unverfüms 
mert geblieben find, und der ſich frei von den Irrthümern 
und fittlichen Fehlern der Parthei gehalten, zu der ihn Ges 
burt und Erziehung geftelt bat. — Und diefe Reſte waren 
bei Claudius eine Saat, die in diefem reinen Gemüthe auf: 
ging, und Früchte trug, die Vielen der Unfrigen, denen 
die Fülle der Wahrheit und die Totalität der Gnadenmittel 
durch ihre Kirche geboten wird, zur tiefen Befchämung ges 
reichen könnte. Hat es je einen Proteftanten gegeben, auf 
den der Name eines „unvollſtändig unterrichteten Katholiken“ 
paßte, und hat je ein Proteftant an Geift und Gemüth den 
vollftändigften Gegenfa gegen den Stifter feiner Kirche ge⸗ 
bildet, ſo war es Claudius. — 

Dieſer Gegenſatz liegt in ſeiner Liebe, die aus der inner⸗ 
ſten Tiefe eines redlichen, demüthigen Herzens, ohne Falſch 
und Hinterhalt, wie ohne Prunk und Heuchelei, bei jeder 
Gelegenheit ungeſucht und natürlich hervorquillt. 
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„So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege, 

Uns freun und fröhlich feyn, 

Und wüßten wir, wo Jemand. traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein“ 

Das ift ein beffered Wort, als der berühmte Spruch, 
den Luther feinem Gelübde der Armuth, Keufchheit und Obe⸗ 
dien; gegenüberftellte: 

Mer nicht liebt Wein, Weib und Gang 
Bleibt ein Narr fein Lebe lang. — 

Beide Verfe, von denen jeder feinen Dichter portratirt, 
ftehen gegen einander, wie Findliche, Gott wohlgefällige Fröh— 
lichkeit und rohe Luft, wie zarte Liebe des Bruders und wil- 
der Egoismus. Diefe fromme Liebe ift der Grundton in al: 
len Gedichten des redlihen Wandsbeders. Am vollftändigften 
characteriſirt vielleicht fein herrlihes Ubendlied jein dichteri= 
fhes Talent, deſſen Schwung nicht über eine nüchterne, 
ruhige, zwar originelle und anziehende, aber doch nur re= 
flectirende, in einer mittleren Höhe ſich haltende Weltan⸗ 
fhauung hinausgeht, die aber durch die ihr zum Grunde lie 
gende innere klare Würde und Reinheit der religiöfen Gefin- 
nung. einen eigenthümlichen Reitz erhält. Der erfte Vers die= 
fee Liedes gehört durch die Einfachheit der hier angewandten 
Mittel zu den fhönften Naturbildern, welche die deutſche Poefie 
aufzuweifen hat. | 

Der Mond ift aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel heil und Har. 

Der Ward fteht ſchwarz uud fchweiget 
Und aus den Wiefen fleiget,; 

Der weiße Nebel wunderbar. — 


Aber die Natur ift für ihn nicht da, ohne den Menfchen. 
Damals hatten Varnhagen und Heine die Emancipation des 
Fleiſches noch nicht erfunden, und Claudius Fnüpfte in feiner 
fanften elegifchen Etimmung an den Anblick der Mondfchein: 
Iandfchaft den Gedanken an den Ernft des Lebens und an 
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den Schlaf, den Bruder des Todes, einen Gedanken, der 
dem practifchen Weifen ftetd gegenwärtig tft. 

Wie ift die Welt fo flille 

Und in der Dämmrung Hülle 

Sp tranfih und fo hold! 

Als eine flile Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer, 

Vergeſſen und verfchlafen follt. 


Darüber gedenkt er des philofophifchen Jahrhunderts in 
feiner ganzen Urmfeligkeit und jener hochmüthigen, aufflä- 
rerifchen Heberhebung, mit der es ihm den größern Theil feines 
Lebens im ernften Kampfe zuzubringen befchieden war; aber 
auch dieß wieder in feiner milden freundlichen Weife, mitlei= 
big, verfühnend und ohne Bitterfeit. 

Seht ihr den Mond dort ſtehen? — 
Er ift nur Halb zu fehen, 

Und ift doch voll und fchön! 

Sy find wohl manche Sachen 
Die wir getroft befachen, 

Weit unſre Augen fie nicht fehen. 


Was ift ihm das Leben und die Wilfenfchaft ohne Des 
muth und Liebe und Glaube? 
Mir flolze Menfchenkinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel. 
Wir fpinnen Luftgefpinnfte, 
Und fuchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


Sein Herz fehnt fih nah dem Einen, was Noth ift, 
und wünfcht zu werden wie die Kinder, denen das Himmel: 
reich tft. 

Gott laß uns Dein Heil (hauen 
Auf nichts Vergänglich's trauen 
Nicht Eitelkeit uns frenn! 

Laß ung einfältig werden 

Und vor Dir hier auf Erden 

Wie Kinder froh und fröhlich ſeyn! 
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Wollſt endfih fonder Grämen 

Aus diefer Melt ung nehmen 
Durch einen fauften Tod! 

Und wenn Du ung genommen, 
Laß uns in Himmel kommen 

Du unfer Herr und Gott! 

So legt euch denn, ihr Brüder 
In Gottes Namen nieder! 

Kalt ift der Abendhauch, 

Verſchon uns Sort! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fchlafen ! 

Und unfern Franten Nachbar aud. 

Natürlich mußte diefe reine Kinderfeele fich im ſchärfſten 
Gegenſatze gegen den Proteftantismus feiner Zeit, überhaupt 
gegen den fchneidenden Hochmuth feines Jahrhunderts fühlen, 
ein Gegenſatz, den er troß aller Unfchuld und Liebe doch in 
feiner ganzen vollen Echärfe begriff. — Intereſſant ift es zu 
beobachten, wie in dem langen Zeitraum von 1774, wo das 
erfte Bandchen feiner Schriften erfihien, bie zur Predigt eis 
nes Laienbruders (zu Neujahr 1814) diefes Bewußtſeyn ims 
mer fchärfer bervortritt, daß das Chriftenthum und die neue 
Aufklärung fchlechthin unvereinbare Dinge feyen. Er ſchenkt 
ihr nihte, und in feinem Fräfiigen Humor trift er wie ges 
wöhnlich in feinem filbernen U. B. C. (bei dem Buchſtaben 
E.) deu Nagel auf den Kopf: 

Erleuchtet das Jahrhundert ift, 
Der Efer Stroh und Difteln frißt! — 
Dielen unfrer Lefer, denen der wacere Claudius gar nicht 


oder nicht hinlänglich bekannt ift, und Denen wir bei all ben | 


Ladungen von Stroh und Difteln mit denen die Berliner und 
und Leipziger Preffe ihr Publikum tagtäglich verforgt, gerne 
eine beffere Meinung von unfern proteftantifchen Brüdern im 
deutfchen Norden beibringen möchten, wird es vieleicht nicht 
unangenehm fepn, aus einigen Proben des Mannes Art und 
Wefen näher kennen zu lernen. Wir wählen dazu folgenden 
Auffag, der die Meberfchrift „Rencontre“ führt. 
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„Herr von Püſter. Nun meine Herren, was fagen Sie, und wie 
follte es wohl um die Kreuze werden ? 

Rath Mänfler. Und es war and mit ihnen. 

Herr Myrthenzweig. Wohl mein Freund! Der Himmel röthet 
ſich und rüſtet fih allgemach zum Tag werden. 

Doctor Hüthenthüt. Es iſt allerdings ein fehr guter Anfang, 
doch beifer wärs noch, die Sonne wäre fhon am Himmel. 

Herr v. Püſter. Fürchten Sie nicht, wir kommen ing Reine. 

Doctor Hüthenthüt. Eigentlich follte man wohl bei einer fo 
anten Sache auch nicht fürchten. Aber Menfchen find Menſchen; und 
das Eifen kann anf halbem Wege kalt werden. | 

Die Gebrüder Barenzahn. Ungefchmiedet nicht, dafür laſſen 
Sie uns forgen. 

Doctor Hüthenthüt. Nur vorfihtig, vorfihkig, und nichts 
übereift! Chi va piano va sano. 

"Die Gebrüder Backenzahn. Ey was, Doctor! Sie wollen ewig 
evacniren. Der Körper ift einmal genng gereinigt, und es ift Zeit, 
heroifche Mittel zu geben. 

Herr v. Püfter, Bravo! Voran! Es ift fo Holzmangel. 

Herr von Würzer. Wenn ich recht höre, fo fcheinen die Herren 
Teine großen Freunde der chriftlichen Religion zu feyn? 

Herr v. Püſter. Sehr große nun wohl nicht. 

Die Gebrüder Backenzahn. Wir find daran, den — zuſam⸗ 
menzupaden und and der Welt zu fehaffen. 

Würzer. Und wie bald denfen Sie damit fertig zu werden? 

Rath Mäußler. Das läßt fih wohl fo beftimme nicht fagen. 
But Ding will Weile haben. 

Asmus. D, ich bitte für die Creüze, liebe Deren! 

Herr von Püſter. Seht doch! und warım dag? 

Asmus. Es ift fo eine ſchöne Figur, wenns weiter nichtd wäre. 
Und denn find fie doch auch manchem traurigen nnd betrübten Menſchen 
. zum großen Zroft gewefen. 

Rath Mäufler. Gerade das foll nicht feyn. Die Menfchen fol: 
ten fich damit nicht Länger fröften; fie follen nun etwas anders haben, 
fih zu tröften. | 

Asmus. Kann man fih denn tröſten, womit man will? Sch Habe 
gemeint man muß fich tröften, womit man kann. | 

Würzer. Er hört ja, daß das Wohl der Wert in guten Händen 
if. Die Herren wollen den Menfchen die Crentze umfegen, und fie fol: 
en reichlich dafür wieder haben. 
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Asmus. D, ich bitte für die Creutze, lieben Herren! Sie fen- 
nen fie nicht, und können fie nicht erſetzen. 

Herr v. Püfer. Nun was hat Er denn fo vecht eigentlich für 
die Erenge ? 

Asmns. Das fann ich den Herrn fo en Detail nicht fagen. 

Uber ih möchte Cie fragen, was Eie dagegen haben? 

Rath Mäußler. Das Fünnen wir Ihm wohl fagen, wenn Er ed 
nur verftehen fan, 

Asmus. Ich will mein Beftes thun. 

Math Mängler Die Moraliihen Schnürbrüfte find noch viel 
ſchädlicher, als die Phyſiſchen. 

Asmus. Das kann ich ſchon nicht verſtehen. Ich bitte, ſagen 
Sie mir das noch einmal. 

Würzer. Verſteht Er, die Welt hat ſich bisher geniren, und 
im Reifrock nnd Schnürbruſt der Religion ſitzen und Pein und Lange: 
weit haben müſſen; und fie ſoll num einen luſtigen Nachtag en negli- 
gce haben. 

Asmus. Laß den Deren Nath Mäufler doc. 

Rath Mänßler Ohne Figur denn: Die Menfchlihe Natnr ifl 
eine edle reihe Natur, voll allerlei fchöner Neigungen und Triebe, 
Man hat fie Bisher durch Alfanz und Aberglauben widerrechtlid ges 
drückt und gefnicktz fie fol nun fich felbft und ihrem eignen Genie über: 
laffen werden. 

Würzer. Sol fih ferbft überlaffen werden, verfteht Er, und in 
ihrer eigenen Brühe fieden. Die fchönen Triebe follen num einen ganz 
freien, ungehinderten Lauf haben, und fih tummeln, wie ein Fifch im 
Waſſer, verfteht Er, ımd wie ein Tänzer im Ballſaal. 

Asmus. Uber wer fell den Zack fchlagen? 

Würzer. Vermunthlich ein jeder Ballgaſt ſelbſt. 

Asmus. Aber wird das nicht mancherlei Tact geben, und durch 
einander gehen? 

Würzer. Vermuthlich wohl. 

Rath Mäußler. Vermuthlich wohl nicht. Die Menfchen haben 
wohl Einen Tact und Eine Meinung in fih, wenn fie vein find. 

As mus. Da fagen jie ein wahres Wort, Herr Rath. Das glaube 
ih auch; und gerade das iſt der Troſt, damit ich mic bei der unglück⸗ 
lichen Verfchledenheit der Meinungen unter den Menfchen aufrichte und 
tröfte. Uber find denn alle Menfchen rein, ich bitte Sie? 

Würzer. Wer wird foihe Fragen thun? Freitich find fie rein, 
oder werden ed doch auf dem Ball bald werden. Und wenn es etwa 


Matthias Claudius. 345 


hie und da fehlen follte;s wird Herr Rath Mäußler fhon nad: 
beifen. 

Asmus. Die Sade ift zu ernfthaft, Würzer. Wie Fannft 
dur lachen? | 

Würzer. Gie ift mir auch nicht gleichgültig. Aber laß mich, und 
verſuche du gute Worte. Ich Tache für Gem. 

Herr v. Pfeil. Ein Wort im Vertrauen, Herr Asmus. Ich 
bin Ihrer Meinung, und glaube mit Ihnen, daß die Religion unent- 
behrlich fen, um den Menfchen eine gewiſſe Moralifche Haltung zu ge: 
ben, und Ordnung und Wohlſeyn in der Welt zu erhalten. Es gibt 
Flecke, wo die Juſtiz und Polizei nicht hinkönnen, und da muß die Re— 
ligion helfen. Und die Lente, die die Religion abgeſchafft wiſſen wollen, 
keunen die Welt und den Menſchen nicht. Auch iſt der Nutzen, den 
die Religion der Welt leiſtet, nicht geringe, ſondern aller Achtung 
und alles Dankes werth. 

Aber, glauben Sie in Ernſt, daß anßer dem noch etwas wahres 
im Chriſtenthum ſey? 

Asmus. in Ernſt, Herr v. Pfeil.“ 


Heutzutage iſt das Anders geworden. Die Erleuchtung 
iſt weit über den Standpunkt des Herrn von Pfeil hinaus— 
geſchritten. Vor einigen Jahren wurde die große Entdeckung 
gemacht, daß die Religion nicht einmal mehr zur Schutzwehr 
der Throne tauge, ſondern im Gegentheil eine demagogiſche 
Auflehnung gegen die ſouveraine Staatsgewalt ſey, und daß 
eine ſchändliche hierarchiſche Conſpiration der Welt die Lüge 
habe aufheften wollen: die Revolution fange gewöhnlich mit 
der Kirche an und ende mit den Königen. — Das wiſſen 
wir jetzt beſſer. — Wahrſcheinlich war der alte Elaudius auch 
in jenem Complott, über welchen man, wie männiglich bekannt, 
den Caplan Michaelis und das Berliner Wochenblatt in fla- 
granti ergriffen hat, — denn er fingt, wie folgt: 


Kron und Scepter, 1705. 
Die find keine Menfhen: Habe, 
Wie die Rede geht, 
Eind urfprängiih Himmelds Gabe, 
Heiliges Geräth. 
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Damit Gott den König zieren, 
Und fein fanft und ftil, 

Durch ihn, feine Welt berühren 
Und fie feegnen will. 


Jeder König fey des hehren, 
Großen Rufes werth! — 

Doch denn muß er nichts begehren, 
Mas ein Menfch begehrt; 


Muß nicht feine Wege wandeln, 
Alles Eignen rein 

Nur vor Gott und mit Gott handeln, 
Sonſt ift er nicht Sein; 


Muß, wie Gott zu allen Zeiten 
Nur barmherzig feyn, 

Und nur Licht und Recht ausbreiten, 
Sonſt iſt er nicht Sein; 


Und durch jede ſeiner Thaten, 
Wo er das vergißt, 

Hat er Gott den Herrn verrathen, 
Deſſen Bild er iſt; 


Und der Königliche Seegen, 
Licht und Kraft und Glück, 

Kehrt zu Dem, von Deſſentwegen 
Er ſein war, zurück; 


Kehrt zurück — der Geiſt entflieget, 
Weil ihm Leid gefchah. . 

Und die große Leiche lieget 
Zur Verwefung da. 


Menfhen Will und Werk vergehet, 
Wie die Wahrheit fpricht; 

Was, mit Gott geeinigt, ftehet, 
Das vergehet nicht; 

Kann nicht überwunden werden, 
Und muß ewig ftehn 

Mie im Himmel fo auf Erden; 
Und die Welt wird fehn: 
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Daß, nicht Dünkel glücklich mache, 
Sottesfurcht und Scheu 

Ewiglich die große Sache 
Aller Menſchen fey. 

Meberhaupt hatte Claudius über Politik und Recht und 
Regierung feine eigenthümlichen, der Empörung und dem 
Despotismus in gleihem Maaße abgeneigten Gedanken. Wie 
fehr auch die Theorie und Praxis der Mevolution feinem tief: 
religiöfen Gemüthe widerftreben mochte, jene andere nicht 
minder abfcheuliche, nach unten hin deepotifche und gegen die 
Majeſtät Gottes eben fo revolutionäre Lehre: daß alle Be⸗ 
fehle der Fürften durch fich felbft Necht feyen, daß von Rechten 
der Untertbanen gegenüber der Staatsgewalt Feine Rede ſeyn 
könne, und daß die Unterthanen fich, wenn die Befehleder Megie- 
rung ihrem Gewiffen widerfpräcen, mit der Verantwortlichkeit 
beruhigen müßten, die das Etaatsoberhaupt über fih nahme, — 
dieſer Katechismus der Knechtfchaft war ihm nicht minder ein 
Gräuel. Es ift dieß die Theorie, welche Albiboghoi, Der 
Hofmarfhall des Kaifere von Japan aufftellte, als der 
Wandsbecker Bote Asmus und fein Vetter bei ihm jene bes 
rühmte, fictive Uudienz hatten, — deren Befchreibung eine 
der Föftlihen Etüde unferer bumoriftifchen Literatur iſt. — 
Ueber die Vielweiberei ging der Dieput an; der Hofmarfchall 
hatte gemeint: die Monogamie möge für den Pöbel gelten, 
aber ein Fürſt müffe in allen Stüden groß und frei feyn. 
„Er ift der Gärtner in feinem Garten, und wo er eine fchöne 
Blume fieht, wenn fie auch ſchon an jemandes Bufen fäße, 
da nimmt er fie mit hoher Hand und gebt weiter“. — 

Mein Better (bei fich ſelbſt). God bless my soul, what does 
that rascall say. (Mir ins Ohr.) Fragt doch den Herrn Hofmarſchall 
einmahl, wie er das meint? 

Asmus. ’Saimia ’Pup*), Wie meinen Ihr Excellence das? 

Der Hofmarfchalf. 'Saimo 'Tipo. Wie ich’s meine? was 
meint er? 

Asmus. Ketur Noba. Ja, ob ed zum Erempel Recht ift, wie 


Ihr Excellence zu fagen belieben ? 
) Soll japaniſch bedeuten. 
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die Staaten, die Individualitäten gleihfam fo durchſichtig geworden 
find, daß man kaum einen Gedanken bei ſich hegen, gefchweige denn eis 
nen Schritt thun kann, ohne Gefahr zu laufen, morgen ſchon alles ges 
druckt zu lefen. Wir müflen aber beinahe, vermuthen, Hr. R—g fühle 
fih in der Faßung, über diefe von dem Hrn. Erzbifchof längſt ſchon 
im Finftern gefchmiedeten Plane Aufſchluß zu ertheilen, er fey dem: 
felben durch feine Manlwurfsgänge gefolgt, er könne nicht bloß den Zweck 
feiner verderblihen Entwürfe, fondern den geheimnißvoll angelegten 
Zettel ded Gewebes Faden für Faden and Licht ziehen. Nun dann, fo 
faffe er die Wert nicht Länger im Ungewiſſen, fo rücke er heran damit, 
fo löfe er das Wort, weiches unter dem 15. Nov. 1857 eingefeut wor: 
den ift! Altes ohne Rückſicht auf confeflionelle, ja ſelbſt auf religiöfe 
Verſchiedenheit; alles was wohlgefinnt ift, was Ordnung und Erhaltung 
der Throne, was Ruhe und Friede, was Sicherheit von Habe und Beſitz 
wünſcht, wird ihm Dank dafür wiſſen, wird feine zu erwartende, actenmaͤ⸗ 
fig beglaubigte Enthüllung jener Plane — worauf das gefammte Publikum 
fchon fo lange harıt — mit Begierde aufnehmen, ob nun diefelbe von 
einem Minifter oder von einem R—g gegeben werde, wenn fie zulept 
nnr gegeben wird. Und ift fie einmal gegeben, ergreift dann nur einer 
noch für den Hrn. Erzbifhof von Cöln das Wort, dann faßet ihn, ru⸗ 
fet laut: er ift auch ein Revolutionär, er hat fih auch nicht erfättige 
an den Gräneln, unter welchen das vorige Sahrhundert feinem Ende fich 
entgegenfchleppte, er will auch das Blut der Väter wieder über die 
Kinder bringen, er ift ein Feind nicht bloß der Throne, der Kürftenges 
fhlechter, fondern des Menfchengefchlechte ! | 
Wir wollen uns aber, in Vorausſetzung, die erfehnten Aufklä: 
rungen werden nicht mehr lange auf fih warten fallen, über den Erz⸗ 
bifhof von Coln verwundern bei der „Verſchmelzung des Jeſuitenbar⸗ 
rets mit der Sacobinermüge“, und wenn St. Peter ſelbſt „ſich hat 
einveden laffen, mit dem Jahre 1830 fen die große Hegira der neuen 
Zeit zu ſetzen“‘, wenn felbft der heilige Water durch ein Bündniß mit 
der Revolution den apoftotifhen Stuhl fefter zu gründen wähnt? das 
find Worte, das find Meinungen ded Hrn. R—g. Wie lächerlich aber 
das alles Elingen mag, fo wollen wir Doch zu feiner Ehre annehmen, daß 
er es durchaus für wahr, fich feft überzeugt halte, daß es fo und nicht 
anders fey, daß er anfrichtig in diefen Wahn hinein und an denfelben 
feftgerannt fey. In forern haben jene Behauptungen doch einen hiſtoriſchen 
Werth, denn fie find ein Beleg, welche Kenntniß man in einem großen 
Theile Dentfchlands, felbft unter den Gelehrten, von dem Pontificat habe, 
welche Geſinnungen man gegen daflelbe hege, wie man ed für die baare 
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lerna malorum halte. Das Gloſſenmachen zu Dr. Martini Wort: 
„au einem Bapft gehört nicht ein fronmer Mann, fondern ein Schalf 
und Bößwicht, denn wer fich des Regiments wil annemen, der mug der 
nechfte Bößwicht nach dem Zeuffel feyn“, geht immer noch fort, 

Hr. R—g. auerfennt zwar, daß der heilige Vater gegen die felt- 
fame Coalition der Demofratie mit religidfem Fanatismus ſich lange 
gewehrt, daß er de La Mennais und feine Genoffen, die erneutes Kir: 
chenthum auf demofratifher Bafid zu flüben verfprochen, habe fallen 
laſſen; aber die cölnifchen Vorfälle im Verein mit befgifchen Geftal: 
tungen hätten im Vatican mehr Glück gemacht. Diefed Zufammenftel: 
fen zweier aus ganz verfchiedenartigen Elementen aufgetauchten Erſchei⸗ 
nungen, wie der Vorgänge in Cöln und der momentanen Regungen 
in Belgien, mag bei Hrn. R—g bona fide gefchehen, ift aber eine 
Willkühr, welher — in wiefern Rom und der Erzbifhof von Cöln 
die Subftrate diefer Erfheinungen feyn follen — auch ein bloßer Zei- 
tungsleſer ſchwerlich ohne zweifelndes Achſelzucken fih unterwerfen wür⸗ 
de. Roms Einmiſchung in die Eölner Sache waltete lediglich auf dem 
Gebiete des Dogmas und der Disciplin, und derfelben eine politiſche 
Abſicht unterfhieben zu wollen, mag jenem „augenfcheinlichen Beweis, 
daß die Jeſuiten an dem Erdbeben in Calabrien ſchuld find“, unbe: 
denklich an die Seite geftelle werden. Auf Belgien werden wir zurüc: 
fommen; vorerft nur fo viel: Wenn Revolutionäre in Belgien (deren 
Dafeyn allerdings nicht geleugnet werden kann) die in den Rheinlan— 
den vorhandene Mißſtimmung über das Verfahren gegen den hochver: 
ehrten Herrn Erzbifchof zu ihren Zwecken benügen zu können hofften, 
wenn fie ferbft Fühnere Plane darauf bauten; darf man aus dem bloßen, 
beinahe gleichzeitigen Iufammentreffen beider Erfcheinungen dem heili— 
gen Stuhl einen Vorwurf machen? Iſt dieß nicht eine meifterhafte Ar: 
gumentation nach der berühmten Formel: baculus stat in angulo, 
ergo pluit. Wie viel richtiger, nicht bloß hiftorifch fondern fachgemäß 
richtiger, erklärt fich jener ungenannte Verfaffer eines unter der Aufz 
fhrift Rom und Lamennais in der Beilage zur Allg. Zeitung vom 11. 
und 12. März 1858 enthaltenen Auffates: „So hat alfo der heilige 
Bater das Bündnig mit der Revolution abgelehnt, nicht bloß, weit 
es Wahnfinn wäre, fih ihr in die Arme zu werfen; fondern 
weit fie, auch wenn fie fih mit dem Vorwand der Befreiung der Kir: 
che colorirt, gottlos an fich ift. 

Werfen wir einen Blick über Europa! Wir wollen nicht zurücdge- 
hen auf die Zeit des Ausbruchs der erften Revolution, wie da die 
Höfe, die unter ihren Choiſeuls, Pombals, Aranda’s und Andern 
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"in Angriffen, Kraͤnkungen, Herabſetzungen des heiligen Stuhls fih 
groß, weife, aufgeklärt gedäucht harten, alsbald fie das fchwere Wet⸗ 
fer aus der Zerne heranziehen fahen, alsbald fie es merken fonnten, 
dag ihr fogenannter phitofophifcher Freiſinn gegen fie ſelbſt gerichtet 
werden wolle, von jenen Tracaſſarieen zurückkamen und ſich überzeug: 
ten, daß die antirenofutioniren Kehren und Beftrebungen ihren Culmi— 
nationspunkt in denjenigen hätten, deren Träger und Wächter der hei- 
fige Stuhl ſey. Oder find dem Gedächtniß des Hrn. R—g auch die 
vielen Dintriben entfallen, über den Band der römifchen Praffenherrs 
fhaft mit der Defpotie, über die ſogenannte Confpiration Ddiefer bei: 
den gegen die Völfer, über ihr vereintes Bemühen, diefe in Feſſeln 
zu fchlagen? Diatriben, welche noch heutiges Tages von den Frechften 
wiederholt werden; fo daß gleichzeitig diefe wider den apojtolifchen 
Stuhl losſchäumen, weil fie ihn für das lebte Bolhverk der Thrannen, 
Ariftofraten, Sinfterlinge und wie die Freunde poſitiver Ordnung und 
Giftorifchen Rechts benannt werden mögen, anfehen, Hr. R—g aber 
weil er denfelben für den gefrenen Bundesgenoflen von jenen häft. 

Mit welhem Reht? das möchte am beiten aus einer Muſterung 
der europäifhen Staaten in neueſter Zeit hervorgehen. 

Zehn Fahre vor den glorreichen Julinstagen find in Epanien, in 
Neapel, in Piemont Verfuche zu Nevolntionen gemacht worden. Die 
Bereinigung Italiens unter einen Fürften, aber gewiß nicht unter den 
Dapft, Tag mitunter im Pan der Aufwiegler. Vorderſamſt ftand Ver: 
nichtung der Klöſter, Verminderung der Biſchöfe, Beſchränkung ihres 
Anſehens, Befeitigung des Einfluffes der Kirche, als zumächft erreich- 
bares Ziel im Ange. Und der Papft hätte mit diefen Nevolutionären, 
Die diejenige Inſtitution, an deren Spitze er geſtellt iſt, untergraben, 
die in feiner Beferrigung den Triumph ihrer P ane gefeiert hätten, Tieb- 
äugeln können! 

Mir wollen die fehwierige Frage, wer an die portugiefiiche ımd an 
die fpanifche Krone das begründetere Recht habe, Don Miguel vder 
Donna Maria, Don Carlos oder Douna Sfabella, nicht erörtern. Das 
aber liegt unbeftritten zn Tage, daß das revolutionäre Element in die 
Vertheidiger, Räthe und Umgebungen der beiden Fürftinnen weit tie: 
fer eingedrungen und zu durchgreifenderer Werkchätigkeit gelangt fen, als 
in die Anhänger der beiden Fürften. Die Cortes reproduciren in ih: 
ren Maaßnahmen gegen die katholiſche Kirche Vieles von jenen Ideen, 
die in der franzöfifhen Nationalverſammlung aufgefommen und ver: 
wirklicht worden find. Sie haben die Ktöfter niedergebrannt oder in Ka: 
fernen verwandelt, die Ordensgeiſtlichen niedergemetzelt oder hilflos in die 
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Welt hinausgeſtoßen, die Kirchen ihrer Koftbarkeiten, die Geiſtlichen 
ihrer Einkünfte, ferbft die Thürme ihrer Glocken beraubt; fie verfügen 
anf Eirchlichem Gebiete nah unbemeffenem Gutdünken, lockern die ur: 
alte Verbindung mit Rom immer mehr anf, derogiren durch ihre neue 
Geſetzgebung ohne alle Scheu und Rückſicht derjenigen der Kirche, wels 
che fonft nirgends in höherer Achtung geflanden hatte, als in Spa 
nien. Und das alles follte der Papſt begünstigen, insgeheim vielleicht für- 
dern als Mittel, feine Herrſchaft über die Reiche zu erweitern! Ein Un— 
päßlicher, der fich Die Pulsader entzweiichnitte, um kerngeſund zu werden 

Wir Fönnen nicht umhin, bei diefem Anlaß eine feltfame, wenig 
befannte, aber zu verbürgende Thatfache anzuführen. Nachdem Don 
Carlos anf fpanifhem Boden wieder erfhienen war, feine Getreuen 
um fich gefammelt, allgemah Boden gewonnen und feinen Gegnern 
manches fieghafte Gefecht geliefert hatte, wurde es dem General: Su: 
perintendenten, Ober: Confiftorialvath, Oberhofprediger und Ritter des 
es Ordens in einer Heinen norddentfchen Refidenz ſchwul in der Angſt, 
Don Carlos möchte fchneller obfiegen und dem Aufklärungseifer der 
heller blickenden Gortes und der vorurtheilsfreien Chriftina ein Biel 
ſetzen. Da erfehienen in der Zeitung. jener Stadt bisweilen Berichte 
über Niederlagen des Don Carlos, über den mißlichen Stand feiner 
Sachen, über feine baldige Entfernung aus Spanien, Was auch die 
franzöfifhen Blätter, ſelbſt der Bewegungsparthei, wenigftens von 
nnentfchiedenen Gefechten, von Heinen Vortheilen, von Zhatfachen zu 
Gunften deffelben meldeten, der Hr. General: Superintendent (ed ift 
Fein Schwanf, wir Eünnten Ort und Namen nennen) fehlng denfelben 
immer von neuem aufs Haupt, drängte ihn immer weiter zurück, brachte 
ihn in immer mißlichere Xage, und man muß es zur Ehre des Herrn 
Geuerat: Superintendenten befennen, daß es nicht deffen Schuld ift, 
daß Don Carlos fich immer noch in Spanien hält, und daß jene löb- 
liche ZBeitungsenergie die erfehnte Wirkung immer noch nicht gehabt 
hat, nur daß fie feit längerer Zeit als unfruchtbar aufgegeben worden 
ift. Wenn aber der Papft nah Hrn. R—g's Phantafie die Verfchmel: 
zung des Tefuitenbarrets mit der Sacobinermübe gar nicht ungern fieht, 
fo wandelt es einen an zu fragen: Sollte etwa gar die ingründige 
Feindſchaft des chrengedachten General: Superintendenten gegen Don 
Carlos aus einem geheimen Bündniß mit feinen Collegen in Rom 
berrühren; weil offenbar Don Carlos jenes Zuſammengeſchmolzene wie- 
der einem Scheidungsproceß unterwerfen, und dadurch der Papſt der 
Früchte, die ihm die Revolution fragen folfke, beraubt werden würde ? 

Sehen wir über die Pyrenäen nach. Frankreich. Wären feit zehn 


J 





358 Rom und die Revolution. 


Jahren dem Hrn. R—g Zeltungsblätter zur Hand gefommen, fo würde 
er fich erinnern, welche Anhängfichleit der Clerus an den fegitimen 
Bweig des Konigshauſes lange Zeit hindurch bewährt habe, theilweiſe 
noch bewähre; wie derfelbe mit den Juliustagen und allem, was diefe 
prodneirt hatten, ſchmollte; wie er ſich firäubte, des neuen Regenten 
in den Kirchengeberen zu gedenken; wie der Erzbiſchof von Paris in 
einem Mandement ji damit herauszuhelfen fuchte, daß er bie Fürbitte 
für andere ald allgemeine Ehriftenpfliht aufſtellte, die mithin auch ges 
gen Könige müfle geübt werden. Es könnte ihm nachgewiefen werden, 
wie nicht allein in Frankreich, fondern auch in dem lieben Dentfchland, 
altes was aufgeffärt, vorurtheilsfrei, für den Fortfchritt des Menfchen: 
geſchlechts, für das Zerbrechen verafteter Formen geftimmt war, über 
die befangene, befhränkte, von außen her gegängelte franzdfifche Geiſt— 
lichkeit herfuhr; wie man es ihr geradezu zum Worwurfe machte, die 
Revofution nicht augenblicklich präconifirt zu haben. 

Die Juliustage find nicht urplötzlich gekommen, fo wenig als bie 
Sonne mrpföglich ihre fengenden Strahlen ſenkrecht herabfendet, fondern 
fie find allmaͤhlig heraufgezogen; es bedurfte feiner großen Divinations— 
gabe, um ihr Deranziehen wahrzunehmen. Wir haben die neuen Ja— 
Eobinermügen vor unfern Augen anf die Nadeln nehmen, fricten und 
zum Aufſetzen fertigen gefehen. Iſt nicht Feindfehaft gegen die Kirche, 
Priefterhaß, Unglaube abermals ein wefentlicher Beſtandtheil derfelben, 
wie fie vierzig Jahre früher hieraus gewoben wurden? Welche Aeußer 
sungen gegen den Clerus hat nicht die „Bewegungsparthei‘ jedesmal 
fih erlaubt, fo oft in den Kammern die Bedürfniffe für den Cultus 
zur Sprache Famen? Sind nicht Invectiven gegen alles, was auf irgend 
eine Weife mit der Kirche in Verbindung fand, ein ftchender Artikel 
ihrer Blätter gewefen? War nicht irgend ein Skandal, den fi einer von 
den 40,000 Geifttihen, welche Frankreich zählt, zu Schulden kommen 
ließ, das willfommenfte Ereigniß, welches unter alten Geftaften, um: 
ter allen Gefihtspunkten, mit allen Eragerationen darzuftellen, man 
nicht fatt werden konnte? Iſt nicht die Bewegungsparthei, wo es ihr 
immer möglich war, der Wirkfamfeit dev Geiftlichkeit in den Weg gez 
treten, noch bevor fie ſich flark genug fühlte, um einen durchgreifenden 
Schlag zu wagen? 

Wie aber, ald diefer gewagt, als er gelungen war? Hat nicht zu 
allererſt die Geifttichfeit den Siegesjubel zu fühlen gehabt? Sind nicht 
ſoſort die Zefuiten verbannt, hie und da die Zrappiften vertrieben, 
mehrere veliglöfe Eorporgtionen aufgeldſt, einige Auſtalten, die anf 
je wurzelten, gefcloffen worden? Weiß Hr. R—g nicht, 
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dag hier die Departementalräthe, dort die Munlcipalräthe die bisheri⸗ 
gen Zuſchüſſe zu dem Gehalt an die Bilchdfe und Domherren zurückzo⸗ 
gen, daß mancher Dorfmaire ſichs heransnahnı, dem Pfarrer für feine 
Amtsführung Vorfchriften zu geben, durch Aufpflanzung der dreifarbigen 
Sahne über dem Hochaltar ihn zu ärgern? daß ſich felbft die niedrige 
ften Behörden manchen Orts einen Spaß daraus machten, die Geiftlich: 
lichkeit zu drängen, zu necen, herabzumwürdigen? Hat er je gehört, 
daß die Häupter der Bewegung vom Juli 1850, ein Lafayette, LKafitte, 
Schonen und wie fie alle heißen mögen, daß die Herausgeber ihrer df- 
fentlihen Organe, ja daß felbft ein Ludwig Philipp, fo Eirchlich:cleriz 
caliſch, päpftlic gefinnte Männer gewefen feyen, um die Vermuthung 
eines geheimen Bundes mit Rom zu hegen, in der AUbficht, „die Fürs 
ftenfrone wieder unter St. Peters Stuhl zu bringen?“ Wenn aber feits 
dem Ludwig Philipp gegen die katholiſche Kirche größere Schonung zeigt, 
ja, wenn er ihr ſelbſt Schub und Gunſt zumwender, fo gefchieht die 
nur darım, weil er feine Intereffen von denjenigen der Bewegungspar⸗ 
thei getrennt hat, und als ein Einger Regent durchfchaut, wohin dies 
felbe ihn und fein Volk führen würde. 

War ed nicht die Bewegungsparthei, welche den erzbifchöflichen 
Palaſt in Paris geplündert, dad ganze Amenblement deffelben zertrüms 
mert, die koſtbare Bibliothek in die Seine geworfen, dag Gebäude von 
Grund aus zerflört; welche in der Kirche von St. Germain P Aurers 
roid alle denkbaren Gränel verübt, diefelbe dergeſtalt verwüftet hat, 
daß man lange an der Möglichkeit ihrer Derftellung zweifelte? Hat 
nicht, damit die Bewegungsparthei ihre Entwürfe durchfegen konnte, 
die Schutzpatronin von Paris aus ihrem Tempel weichen, und ihn 
den unheiligen Ueberreſten derjenigen einräumen müflen, welchen jene 
Parthei als Lehrern, Wortführern und Kämpfern Huldist? Den Ai: 
ſtiftern und DBefdrderern der Ementen, den Compfotiften wider dag 
Leben des jebigen Beherrfchers von Frankreich, fo vielen, welche fort: 
während noch vervolfftändigen möchten, was die Julinstage nicht erzielt 
haben, oder was feitdem wieder ein anderes Geleiſe geinnden hat, 
wird doch die Ehre, zu der Bewegungsparthei zu gehören, nicht wol—⸗ 
ken abgefprochen werden. Haben aber nicht die öffentlichen Blätter, 
wenige mit Befümmerniß, mehrere mit Gleichgültigfeit, einige beifäl⸗ 
lig, ſeiner Zeit mitgetheilt, daß die meiſten an ihren Wunden Geſtor— 
benen, ein Paar durch Rechtsſpruch zum Tode Verurtheilte, die Trö- 
flungen der Religion von ſich gewieien, mithin ihren Jakobinismus als 
fer Beimifchling von veligidfem Fanatismus unbefleckt erhatten hätten? 
Ein fonderbarer Meenfch Der Papſt des Hrn. R—g, der von denjenigen, 
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welche die kirchlichen Inſtitutionen befeltigen, die Wohnungen der ihm 
zunächst Gefteltten zertrümmern, die Kirchen verwüſten, die Geifttichen 
verhöhnen, zum Atheismus offen ſich befennen, erwarten mag, fie ver: 
känden fih, Könige zu morden, die Bande der geſellſchaftlichen Ordnung 
zu löſen, das Land mit der Brandfackel zu erhellen und Bineftröme 
Bahn durd den Boden ſich wühlen zu laſſen, zu dem Zwecke, „Die 
Fürftenkrone wieder unter St. Peters Stuhl zu bringen," oder eine 
ſolche Unterwerfung auch nur möglich zu machen. Ein feltfames Mir: 
tet, die Juſtitution der katholiſchen Kirche mie einem fihrbaren Ober: 
laupt an ihrer Spige, durch deren Zerftörnng tiefer begründen, neu 
befejtigen, hierdurch deffen Macht weiter ausdehnen zu wollen! Eine 
ionderbare Altianz dieſes Oberhauptes der Kirche mir denjenigen, welde 
altem tem, worüber es gefert it, den Untergang gefchworen haben! 
Schreiten wir hinüber nah der Schweiz. Am 25. October 1855 
ftarb der Fürftbifchof von Chur uud Er. Gallen, Cart Rudolph. Se: 
aleich wurde der neue Biſchofsſtuhl von Et. Gallen umgeworfen, das 
Domcapitel anfgelöft, ein Bisthumsverweſer, ohne canonifhe Inftitni- 
rung für erforderlich zu halten, durch die Regierung beftelle. Sm Jahre 
1854 traten Abgeordnete von fieben der qrößern katholiſchen und pari: 
tätifchen Gantone in Baden zufammen, and fihloßen über kirchliche An: 
gelegenheiten ein Concordat, welches manches Necht der Kirche befeiti: 
gen follte. Das Fahr darauf gaben die Karcholifen des Cantons Bern 
eine Perition für Abſchaffung diejes Eoncordats ein, wofür man ihr 
Gebiet militäriſch beſezßte. Im Yargan verband man fih zum Schut 
der Kirche, Die Däupter der Verbindung wurden eingeferfert, behandelt, 
wie man feinen Mordbrenner behandelt, nach willkührlichen Strarfägen 
gebüßt. Im folgenden Jahre wurden die Klöſter der meiiten Gantone 
inventirt, weltliche Verwalter über Ddiefelben geſetzt, Novizen aufzu— 
nehmen verboten, manche ihrer Liegenfchaften verkauft, Spoliationen 
verichiedener Art vorgenommen. Das Jahr 1857 brachte die katholi— 
fhen Garner um ihre Rechte und Ind ihren Geiſtlichen einen Eid anf, 
weichen fie ohne Beſchwerung des Gewiſſens nicht leiten konnten, und 
als jich dicfe an den Biſchof von Chur wendeten und durch denfelben 
in der Ueberzeugung beſtärkt wurden, daß diefer Eid mir ihren Ver: 
rflihtungen unvertragfum fen, wurden die Geiſtlichen aus dem Lande 
gejagt, von dem proteſtantiſchen Rath zu Glarus decretirt: Der Bi: 
fhor von Chur ſey feiner oberbirtfichen Nechte über die Katholiken in 
Glarus verluſtig. Um die gleiche Zeit erklärte Sr. Gallen, entgegen: 
fommende Schritte einiger refractären Mönche begierig ergreifend, die 
Bendirtinerabrei Pfäfers für aufgeröft und ihr Vermögen für Etaate- 
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gut. Denke fih Hr. R—a von allen diefen Verfügungen, worüber 
wir ihn auf die Augsburger allgemeine Zeitung verweifen, eine einzige 
im Jutereſſe des Papftes oder der Eathofifchen Kirhe? Sind dieſelben 
durch die fogenannten Ariitofraten, oder nicht vielmehr durch die ei- 
frinften Bewegungsmänner hervorgerufen worden? Und nach -diefen 
follce der Papft.ald nah Bundesgenoffen hinüberfchielen, mit einem 
geheimen Vergnügen jene Maaßregeln ald Mittel zur Erweiterung 
feiner Herrfchaft, zur Ausdehnung feiner Mache anfehen ! 

Gehen wir nah Deutfchland. Höre Hr. R—g In den Kammern 
die Bemerkungen über die Fatholifhe Kirche, über Utramontanismug, 
‚über Obſcurantismus, über Geiftesdrud, über Erflarrung; achte er auf 
ſo manche. Anträge, welche kirchliche Verhäftuiffe, und wenn fie noch 
fo tief eingreifen, nnd wenn eine Umgeflaftung noch ſo folgenfchwer 
wäre, fchlechehin durch die Staatsgewalt feftienen und regeln wollen; 
vernehme er, wie man da ohne Rückhalt gegen Rom und über Los⸗ 
veißung von demfelben fprichtz; frage er, wer die Antragftelfer, die 
Nedner feyen, amd man wird ihm auch hier die Korpphäen der Bewe⸗ 
gung nennen. Frage er dagegen nach den wenigen Männern, die ih: 
nen Rede ftehen, die ihre Anträge bekämpfen, ihre frechen Behauptun— 
gen etwa widerlegen, für die katholiſche Kirche, wie fie war und ſeyn 
foll, ſprechen? Man wird ihm diefelben bezeichnen ald Stabile, als 
Ariftofraten, als Ultras und wie die Worte, mittelft deren man den 
Kümpfern für Recht und Beftcehendes erwas anheften zu können wähnt, . 
lauten mögen. Und in jenen Bewegungsmännern -follte der Papſt des 
Hrn. R—g feine Srügen, feine rüſtigſten Kämpen, in ihren Motio: 
nen amd Abfichten ein Mittel erkennen, was ihm zu einem Einfluß, 
zu einer Gewalt verheffen könnte, wie nur immer einer feiner Vor: 
gänger in den glanzvoliften Tagen des Pontificats fie befeflen? Am 
Ente fünnte uns Hr. R—g gar noch glauben machen wollen, die Leip⸗ 
ziger allgemeine Zeitung fey ein Unternehmen im geheimen Intereſſe 
des Papſtes, oder werde durch fonds secrets der apoftofifchen Kammer 
unterſtützt. | 

Aber in Belgien möchte doch Hr. N—9 den Haafen im Sis befchli= 
hen haben! Gehen wir da etwas weiter zurüd, Hat Hr. R—g nie 
etwas davon vernommen, wie König Wilhelm, kaum ihm die verbün- 
deten Mächte wieder zu der väterlichen Gewalt verhoffen, ja diefelbe 
bedentend erweitert und durch Vereinigung Belgiens mit dem Fleinen 
Holland einen anfehnlichen Thron aefchaffen hatten, ſogleich eine er: 
ſtaunliche Freiſinnigkeit losließ? Alle Königsmörder, welche Lud— 
wig XvVIII. aus Frankreich verbannte, fanden Zuflucht in Brüſſel; 
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wurde in Frankreich eine Confpiration entdeckt, fo fand jedem, der 
das Glück hatte, entwifchen zu können, ein gaftliches Haus offen in 
Brüffel; galt es, einen Entwurf gegen die in Frankreich allmählig fich 
- wieder geftaltende Ordnung auszuhecken, man durfte auf einen ſchir⸗ 
menden Schlupfwinfel zählen in Brüffel; wurde von der Polizei in 
Paris irgend eine Schandfchrift mit Befchlag belegt — fie wurde wie: 
der gedruckt in Brüffel und nah Frankreich hine' igeworfen aus Brüf- 
fel; die Werke früherer Schriftfleller, welche der Revolution vorgears 
beitet hatten, wurden in zahlloſen Exemplaren wieder aufgelegt in 
Brüffel. Wilhelm I. ward von den Gegnern fefter kirchlicher und bür⸗ 
gerlicher Ordnung gepriefen ald der einzige Monarch, der feine Zeit be: 
griffen habe, der die Freiheit nicht eindämmen, der der Preffe Feine 
unwärdigen Kefleln anlegen wollte. Hat Hr. R—g nie von dem 
Nain jaune gehört, welcher alles, was heilig ift, was Ordnung heißt, 
was in Kirche und Staat den Menfhen Garantien eines geficherten 
Wohlſeyns bietet, gleich einer Harpie zerfleifchte oder befudelte? Die: 
fer Nain jaune erfchien ald Tagblatt in Brüſſel. 


Sollten alle die alten Jacobiner, die neuen Anfwiegler, die ſcham⸗ 
loſen Pamphletiſten, die Propagandiften der Revolution, in welcher 
Geſtalt immer fie erfcheinen mochten, in Belgien feinen Laich zurücge: 
laffen haben, der nur auf eine Sonne wartete, die ihm zum Leben und 
zur Bewegung verhelfen würde? Und fie kam diefe Sonne, es war 
Frankreichs Inliusſonne. Es wirkte ald Factor mit die vielhundert: 
jährige Antipathie zwifchen Belgien und Doland, welcher die Ver: 
eininigung unter einem und denfelben Regenten eine noch größere 
Spannkraft verliehen hatte; es wirkte mit das vom Proteſtantis⸗ 
mus ausgehende Beftreben, die Geiftlichkeit des ſtrengkatholiſchen Vol: 
kes durch ein philofophifhes Collegium in Löwen aufzuklären — wie 
man ed zu nennen pflege. Der Laich wurde lebendig, die Spannung 
wurde aufs höchfte gefteigert, Brüffeld Septembertage kamen, die 
Schlange, welhe Wilhelm I. in feinem Buſen gewärnt hatte, vingelte 
fi wieder und gab ihm einen derben Big. Wilhelm J. erwachte darob. 


Hr. RAgs Papft — das Abſtractum für die Individnalität ge: 
nommen, denn es fallen in diefe Periode vier Päpfte — nrüßte ein 
Schlaukopf fonder gleichen feyn, daß er anf fo weitem Ummege die 
Sache dahin hätte leiten können, wohin er fie haben wollte. Ganz 
folgerichtig müßte er Wilhelm I. zu jenen Condescendenzen gegen bie 
Revolutionäre haben bewegen, ihm jene Maapregeln eingeben können, 
weiche die beigifhen Bifchdfe nur mir Bekümmerniß fahen, um durch 
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diefen vermeintlihen Drud, in Verbindung mit jenen Inftigationen, 
endfich hervorzurnfen, was im September 1830 ausbrach, und wodurch 
dann das bisherige zweckdienliche Mittel als fortan unnüb bei Seite 
geworfen werden könnte. Nun hätte er hinwiederum mit den befgifchen 
Bewegungsmännern, welche gleihen Schrots und Korns mit denjeni- 
gen in Italien, in Spanien, in Frankreich, in der Schweiz, in Deutfch: 
fand find, eine enge Verbindung getroffen, um durch fie auh da die 
Kirche wegfegen zu laſſen, damit feine Derrfchaft über diefelbe nachher 
defto weniger gefährdet und felbft der Thron ihr unterworfen würde! 

Vielleicht aber trifft fihs in allerneuefter Zeit beffer, und könnte 
es Hrn. R— 9 gelingen, Thatbeweiſe zur Unterftügung feines kühnen 
Satzes in diefer zu finden. Es handelte fich bekanntlich um Abtretung 
von Luremburg und Limburg an den König von Holland. Die foges 
nannte nationale Parthei in Belgien betrachtete dieſe Gebiete als in- 
tegrirende Theile ihres Landes. Sie bot alled auf, die Abtretung zu 
hindern, fie zeigte ſich Eriegstuftig bis zum Uebermaaß, fie wurde hiezu 
von Frankreich aus ermuthigt, in der Aufregung erhalten, vielleicht 
auch von folchen, welche den Brennftoff zu einer allgemeinen, über Ei: 
ropa leicht fi verbreitenden Entzündung gelegt fahen, hier die Gele: 
genheit erblicten, die Lunte appliciren zu können; einige brachten al: 
lerdings auch die Eirchlihen und religiöfen Intereſſen ins Spiel, welche 
es nicht geftatteten, daß jene Eathofifchen Gebietstheile unter die Bot: 
mäßigfeit eines unkatholiſchen Fürften zurückkehrten. Belgien, das kann 
niemand leugnen, war damals fehr aufgeregt, die Mühe, das glim= 
mende Feuer zur hellen Flamme anzublafen, wäre nicht befonders groß 
gewefen, ja wir wollen felbft zugeben, daß ein Theil der Geiſtlichkeit 
diefe Mühe gerne übernommen hätte. Wer war ed aber, welcher mit 
den Stellvertretern der europälfhen Mächte zur Erhaltung der Ruhe 
alle Mittel, die ihm hier noch mehr, als jedem andern, zu Gebote 
flanden, in Anwendung brachte? War es nicht der päpftliche Inter- 
nuntins Monfignor Fornari? Wer war es, deſſen Rundfchreiben die 
Geiſtlichen vor allen übereilten und fkürmifchen Schritten zurückzuhalten 
fi befliß, war ed nicht Seine Eminenz der Herr Cardinal von Mecheln, 
der kurz zuvor aus Rom zurückgekehrt war und deßhalb die dortigen 
Gefinnungen wohl kennen mußte. Hätte aber Hrn. R—g's Papft fich 
mit der eigentlihen Bewegungsparthei mit Barthels, Kats, Potter ı. 
A. affociirt gehabt, fo würde er wohl feinem Botfchafter andere In⸗ 
fiructionen gegeben, fo müßte der fo eben mit dem Purpur beehrte Erz: 
bifchof ihm fchlecht bedient haben. Wenn in einigen Köpfen die DYoff: 
nung aufgetaucht hat, die katholiſchen Belgier könnten im Nothfall bei 
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den ebenfalls katholiſchen Rheinlaͤndern Sympathlen hervorrufen, Hilfe 
finden; wenn fogar Projecte zu einer belgiſch-rhenaniſchen Confödera— 
tion, Republif, oder wie der Name lauten man, gefchmiedet wurden; 
wenn die Mißſtimmung, welche durch die preußifhen Schritte und 
die nothwendig hervorgernfene Erklaͤrnug Roms hierüber, ein Etüb- 
punkt für dergleihen Hoffnungen zu feyn ſchien — ift dann der hei- 
lige Vater deßwegen anzuklagen; trifft Ihn die Echuld, daß der- 
gleichen Projecte gefaßt wurden, daß man an das. Daſeyn von An: 
Inüprispunften für dDiefelben glaubte, kann Er mit deinjenigen, was die 
Bewegungsparthet entwari, beabjichkigte, darum für einverflanden er- 
klärt werden, weil entweder ſolches auf katholiſchem Gebiete ausgeheckt 
wird, oder weil diejenigen, welche es ausgeheckt haben, ihrer Abſtam⸗ 
mung nach zur Fathotlifchen Kirche gehören? 


Iſt Hr. R—g noch fo jung oder fo unerfahren, um nicht zu wif: 
fen, daß allen Revolutionen immer die Kirche zuerſt zum Opfer fiel? 
Weiß er nichts davon, daß überall, wo die Bewegumgsmänner die Ober⸗ 
hand gewinnen, zu alfererft die Kirche, fey fie num die Earholifche oder 
eine nicht Eathofifche, deren Gewalt zu fühlen habe, darım, weit fie 
am Wenigiten materielle Mittel des Miderftandes befist. Es gehört 
mit zu gewillen traditionellen Dockrinen, den römiſchen Hof als das 
Meditultium aller Schlauheit, aller Doppelfinnigkeit, alter Lift darzu— 
ftellen; felbft zugeflanden, daß derfelbe irgend eines zeitlichen Vortheils 
willen, Europa neuerdings der Anarchie, den Gräueln der Revolution 
preisgeben Eönnte; meint denn Hr. R—g, derfelbe fey fo von Gott 
verlaffen, fo alles richtigen Blickes haar und bloß, fo aller Erfahrung 
anitt und Tedig, fo von geitern her und von aller Vergangenheit 
abgetrennt, daß er wirklich wähnen könnte, es laſſe fih mir der Pe: 
volution au plus fin fpielen, oder Hält er ihn für fo Leichtfertig, daß 
‘er ihr ein tolles va banque zurufe? 


Hr. R—g fagt, der Papit werde „ſicher zu berenen haben, daß 
er gegenwärtig eifrig das Seine beitrage, die Ordnungen des Staats zu 
gerährden und dem monarchiſchen Rechte allerlei Neckereien und Verle⸗ 
genheiten zu bereiten.˖“ Uber hält Hr. R—g feinen Staat für den Chalis 
fen, für den Beherrfcher der Glänbigen in dem inne, daß die Kirche 
neben demſelben vechtlos, was fie etwa an Recht befige nur Delegation 
des Staates fen, eine anf unbeſtimmte Zeit eingeränmte Nutzung, welche 
nad des Herrn Wink fünne zurücgenonmen werden? Hat der Papft 
die Derlegenheiten dadurch herbeigeführt, daß er endlih, nachdem 
alled auf die Spitze gefrieben war, feine Stimme erhob, und fie, 
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nicht für fih, fondern für-die Rechte der Kirche erhob. Traͤgt er def: 
fen die Schuld, daß dieſes in einen Zeitpunkt traf, in welchem ohne: 
hin der angenblicklichen Verlegenheiten bald noch mehrere hervortra- 
ten? Iſt Hr. R—g dermaßen WAbfolutift, wie allenfalls für den che- 
maligen Hof von Delhi paſſend gewefen wäre, um Dafür zu haften, 
daß die Eriilenz irgend eines Rechtes neben dem monarchifchen unziem⸗ 
(ih, ja wahrer Unfug ſey? 


Was ed mit. den Ordnungen des Staates der Fatholifchen Kirche 
gegenüber manchmal für eine Bewandniß habe, davon wollen wir dem 
Hm. R—g. einen Zeugen aufrufen, den er hoffentlich nicht verwerfen 
wird. Brombed in den Darftellungen aus meinem Leben 
1, 187 führe ein merfwirdiges Beifpiel an, auf welhe Weife Hrn. 
R— 93 Ordnungen des Staats anf Firchlihem Boden in Polen geltend 
gemacht worden feyen. Der Bifchof von Pofen hatte fonft 52000 Tha⸗ 
ter Einkünfte, er wurde bald nach eingefretener Regierungsveränderung 
anf 15000 heruntergefebt. Die Manipulation, die Ordnung des Staats 
einzuführen, giebt Hr. Brombed nah einem glaubwürdigen Bericht fo 
an: Man habe verlanten laſſen, daß die höhere Geiftlichkeit einer Ab- 
gabe von 50 Procent (natürlich der „Staat“ hat die Gewalt, deswes 
gen auch das Recht, dieß anzuordnen, und darıım war ed „Ordnung 
des Staats‘) unterworfen werden folle. Bald nachher habe man fie 
aufgeforderr, ihre Einkünfte gewilfenhaft anzugeben. Bei diefer Ans 
gabe hätten jedoch die Herren die gefürchtete Abgabe fehr bedeutend 
berückſichtigt (und damit vermuthlich gegen Die gelobte Ordnung des 
Staats“ fehr gefehlt.) Die Negierung, felbft das Unglaubliche für 
wahr annehmend, habe darauf die geiftlichen Güter eingezogen, nud 
den bisherigen Nutznießern Die angegebenen Nubungen nach einem Ab: 
zug von 50 Procent ald baaren Sahresgehalt ansgefept. 


Dieß nun zwar berührte bloß die Temporalien, aber fo weit uns 
das Verfahren in der Angelegenheit, durch die nun der Erzbiſchof von 
Köln zur Bielfcheibe des vereinten Haßes fo mancher fonft von einander 
abgekehrten Partheien geworden ift, klar vor Angen ftehen mag, ift 
die Dandelusweife, die Handhabung „der Ordnungen des Staats“ in 
ihren letzten Beziehungen hier die nämtliche wie dort; nur daß dort das 
Verdedte dem Offenen vorangegangen iſt, hier das Verdeckte in der 
geheimen Juſtruction dem Offenen in der Uebereinfunft mit dem päpit: 
fihen Stuhl folgte, die „Ordnungen des Staats“ aber würden beide 
Marimen rechtfertigen, und wehe mithin demjenigen, der Dagegen einen 
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Fahren dem Hrn. R—g Zeitungsblätter zur Hand gekommen, fo würde 
er fich erinnern, welche Anhänglichfeit der Clerns an den legitimen 
Zweig des Königshanfes lange Zeit hindurch bewährt habe, theitweife 
noch bewähre; wie derfelbe mit den Inliustagen und allem, was diefe 
produeirt hatten, ſchmollte; wie er ſich fträubte, des neuen Regenten 
in den Kirchengebeten zu gedenken; wie der Erzbiihof von Paris in 
einem Mandement ſich damit herauszuhelren fuchte, daß er die Fürbitte 
für andere ald allgemeine Chriſtenpflicht aufftellte, die mithin auch ge- 
gen Könige müffe geübt werden. Es könnte ihm nachgewiefen werden, 
wie nicht allein in Frankreich, fondern auch in dem fieben Deutfchland, 
alles was aufgeklärt, vorurtheifsfrei, für den Kortfchritt des Menfchen: 
geſchlechts, für das Zerbrehen veralteter Formen geſtimmt war, über 
die befangene, befchränfte, von außen her gegängefte franzdfifche Geift: 
lichkeit Herfuhr; wie man es ihr geradezu zum Vorwurfe machte, die 
Revolution nicht angenblictich präconifire zu haben. 

Die Inlinstage find nicht urplöglich gekommen, fo wenig ald die 
Sonne urplöglich ihre fengenden Strahlen fenfrecht herabfendet, fondern 
fie find allmählig heraufgezogen; es bedurfte Feiner großen Divinationd- 
gabe, um ihr Heranziehen wahrzinehmen. Wir haben die nenen Ja— 
fobinermüsen vor unfern Augen auf die Nadeln nehmen, flricten und 
zum Anffeben fertigen gefehen. Iſt nicht Feindfchaft gegen die Kirche, 
Driefterhaß, Unglaube abermals ein wefentlicher Beſtandtheil derfelben, 
wie fie vierzig Jahre früher hieraus gewoben wurden? Welche Aeuße— 
rungen gegen den Clerus hat nicht die „Bewegungsparthei‘“ jedesmal 
fih erlaubt, fo oft in den Kammern die Bebürfniffe für den Euftus 
‚zur Sprache Famen? Stud nicht Inveckiven gegen alled, was auf irgend 
eine Weife mit der Kirche in Verbindung fand, ein flehender Artikel 
ihrer Blätter gewefen? War nicht irgend ein Skandal, den fich einer von 
den 40,000 Geiftlihen, welche Frankreich zählt, zu Schulden kommen 
ließ, das willfommenfte Ereigniß, welches unter allen Geflalten, un 
ter allen Geſichtspuukten, mit allen Eragerationen darzıflellen, man 
nicht fatt werden Eonnte? Iſt nicht die Bewegungsparthei, wo es ihr 
immer möglich war, der Wirkfamfeit der Geiftlichkeit in den Weg ge: 
treten, noch bevor fie fich ftark genug fühlte, um einen durchgreifenden 
Schlag zu wagen? 

Wie aber, als diefer gewagt, als er gelungen war? Hat nicht zu 
alfererft die Geifklichkeit den Siegesjubel zu fühlen gehabt? Sind nicht 
fofort die Sefniten verbannt, bie und da die Zrappiften vertrieben, 
mehrere religiöſe Corporakionen aufgelöſt, einige Anftalten, die anf 
kirchlichem Boden wurzelten, gefchloffen worden? Weis Or. R—g uidt, 
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daß hier die Departementalräthe, dort die Municipalräthe die bieheri: 
gen Zufchüffe zu den Gehalt an die Bifchöfe und Domherren zurückzo⸗ 
gen, daß mancher Dorfmaire ſichs herausnahm, dem Pfarrer für feine 
Amtsführung Vorfhriften zu geben, durch Aufpflanzung der dreifarbigen 
Sahne über dem Hochaltar ihn zu ärgern? daß fich felbft die niedrige 
ften Behörden manchen Orts einen Spaß daraus machten, die Geiftlich- 
lichkeit zu drängen, zu necken, herabzuwürdigen? Dat er je achört, 
daß die Häupter der Bewegung vom Juli 1850, ein Lafayette, Lafitte, 
Schonen und wie fie alle heißen mögen, daß die Deransgeber ihrer df- 
fentlihen Organe, ja daß felbft ein Ludwig Philipp, fo kirchlich-cleri⸗ 
catifh, päpſtlich geſinnte Männer gewefen feyen, um die Vermuthung 
eines geheimen Bundes mit Rom zu hegen, in der Abſicht, „die Fürs 
ftenfvone wieder unter St. Peters Stuhl zu bringen?“ Wenn aber feits 
dem ‚Ludwig Philipp gegen die katholiſche Kirche größere Schonung zeigt, 
ja, wenn er ihr ſelbſt Echus und Gunſt zumender, fo gefchieht dieß 
nur darum, weil er feine Intereffen von denjenigen der Bewegungspar⸗ 
thei getrennt hat, und als ein kluger Regent durchſchaut, wohin dies 
fetbe ihn und fein Volt führen würde, 

War es nicht die Bewegungsparthei, welche den erzbiſchöflichen 
Palaft in Paris geplündert, das ganze Amenblement deffelben zertrüms 
mert, die Eoftbare Bibliothek in die Seine geworfen, das Gebäude von 
Grund aus zerſtört; welche in der Kirche von St. Germain P’ Aurers 
rois alle denkbaren Gräuel verübt, vdiefelbe dergeflalt verwüftee hat, 
daß man lange an der Möglichkeit ihrer Derftellung zweifelte? Hat 
nicht, damit die Bewegungsparthei ihre Entwürfe durchlesen Eonnte, 
die Schubpatronin von Paris aus ihrem Tempel weichen, und ihn 
den unheiligen Weberreften derjenigen einräumen müffen, welchen jene 
Parthei als Lehrern, Wortrührern und Kämpfern huldigt? Den Au— 
fliftern und Beförderern der Ementen, den Compflotiften wider dag 
Leben des jebigen Beherrfherd von Frankreich, fo vielen, welche fort: 
während noch verpolffländigen möchten, was die Juliustage nicht erzielt 
haben, oder was feitdem wieder ein anderes Gefei’e gefunden hat, 
wird doch die Ehre, zu der Bewegungsparthei zu gehören, nicht wol—⸗ 
fen abgefprochen werden. Haben aber nicht die Öffentlihen Blätter, 
wenige mit Befümmerniß, mehrere mit Gleichgültigkeit, einige beiräl- 
tig, feiner Zeit mitgetheilt, taß die meiften an ihren Wunden Geftor- 
benen, ein Paar durch Rechtsfpruh zum Tode Verurtheilte, die Trö— 
flungen der Retigion von fi gewiejen, mithin ihren Jakobinismus als 
fer Beimiſchung von veligidfem Fanatismus unbefledit erhalten hätten? 
Ein fonderbarer Menfch der Papft des Hrn. R—g, der von denjenigen, 
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welche die kirchlichen Inſtitntionen befeitigen, die Wohnungen der ihn 
zunächſt Geftellcen zererümmern, die Kirchen verwüften, die Geiftlichen 
verhöhmen, zum Atheismus offen lich bekennen, erwarten mag, fie ver: 
känden jich, Könige zu morden, die Bande der gefellfchaftfichen Ordnung 
zu löſen, das Land mie der Brandfadel zu erheilen und Blutſtröme 
Bahn durch den Boden fi wühlen zu laffen, zu dem Zwecke, „die 
Fürſtenkrone wieder unter St. Peters Stuhl zu bringen,“ oder eine 
fothe Unterwerfung auch nur möglich zu machen. Ein feltfames Mit: 
tel, die Inſtitution der katholiſchen Kirche mie einem ſichtbaren Ober: 
laupt an ihrer Spige, durch deren Berftörung tiefer begründen, nen 
befeftigen, hierdurch deffen Macht weiter ausdehnen zu wollen! Eine 
fonderbare Allianz dieſes Cherhanptes der Kirche mir denjenigen, welde 
allem den, worüber es geſert ift, den Untergang gefchworen haben! 
Schreiten wir hinüber nah der Schweiz. Am 25. Dectober 1855 
ftarb der Fürftbifchof von Chur und Er. Gallen, Earl Rudolph. So: 
gleich wurde der neue Biſchofsſtuhl von St. Gallen umgeworfen, dag 
Domcapitel anfgelöft, ein Bischumsverwefer, ohne canonifhe Inftitni- 
rung für erforderlich zu halten, durd die Regierung beftelle. Sm Jahre 
1854 traten Abgeordnete von fieben der größern katholiſchen und pari- 
tätiihen Gautone in Baden zuſammen, und fihloßen über Eirchliche An- 
gelegenheiten ein Concordat, weldes manches Recht der Kirche beſeiti— 
gen fullte. Das Fahr daranf gaben die Kachotifen des Gantond Bern 
eine Petition für Abſchaffung diefes Concordats ein, wofür man ihr 
Gebiet militäriſch befegte. Im Yargau verband man fih zum Schutz 
der Kirche, Die Häupter der Verbindung wurden eingeferfert, behandelt, 
wie man feinen Mordbrenner behandelt, nach wilfführlichen Strafſätzen 
gebüßt. Im folgenden Jahre wurden die Klöſter der meiften Gantone 
inventire, weltliche Verwalter über diefelben geſetzt, Novizen aufzu⸗ 
nehmen verboten, manche ihrer Liegenſchaften verkauft, Spoliationen 
verichiedener Art vorgenommen. Das Jahr 1857 brachte die katholi— 
ſchen Garner um ihre Nechte und Ind ihren Geiſtlichen einen Eid auf, 
weichen fie ohne Beichwerung des Gewiſſens nicht leiten konnten, und 
als ſich dieſe an den Biſchof von Chur wenderen und durch denfelben 
in der Ueberzeugung beftärkt wurden, daß diefer Eid mir ihren Ver: 
rflihtiingen unverfragfum fen, wurden die Geiſtlichen aus dem Lande 
gejagt, von dem proteitantifchen Rath zu Glarus decretirt: Der Bi: 
ſchof von Chur ſey feiner oberhirtlichen Nechte über die Katholiken in 
Glarns verluſtig. Um die gleiche Zeir erklärte Str. Gallen, entgegen: 
Eommende Schritte einiger vefractären Mönche begierig ergreifend, Die 
Benidictinerabtei Pfäfers für anfgelöit und ihr Vermögen für Staate: 
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ont. Denke fih Hr. R— von allen diefen Verfügungen, worüber 
wir ihn anf die Augsburger allgemeine Zeitung verweifen, eine einzige 
im Jutereſſe des Papftes oder der katholiſchen Kirche? Sind diefelben 
durch die fogenannten Ariſtokraten, oder nicht vielmehr durch die ei— 
friaften Bewegungsmänter hervorgernfen worden? Und nach -Diefen 
follce der Papſt als nah Bundesgenoffen hinüberfchielen, mit einem 
geheimen Vergnügen jene Maaßregeln ald Mittel zur Erweiterung 
feiner Herrfichaft, zur Ausdehnung feiner Macht anfehen ! 

Gehen wir nah Deutfchland. Höre Hr. R—g In den Kammern 
die Bemerkungen über die Eatholifhe Kirche, über Ultramontanismng, ' 
‚über Obfenrantismug, über Geiftesdrud, über Erſtarrung; achte er auf 
fo manche Unträge, welche kirchliche Verhältniſſe, und wenn fie noch 
fo tief eingreifen, und wenn eine Umgeflaltung noch fo rolgenfchwer 
wäre, fchlechthin durch die Staatsgewalt feftienen and regeln wollen; 
vernehme er, wie man da ohne Rückhalt gegen Rom und über Los— 
reißung von demfelben ſpricht; frage er, wer die Antragfteller, die 
Redner fenen, und man wird ihm auch hier die Korpphäen der Bewe⸗ 
gung nennen. Frage er dagegen nach den wenigen Männern, die ih: 
nen Rede ftehen, die ihre Anträge bekämpfen, ihre frechen Behanptun: 
gen etwa widerfegen, für die katholiſche Kirche, wie fie war und ſeyn 
foll, fprehen? Man wird ihm diefelben bezeichnen als Stabile, als 
Ariftofraren, als Ultras und wie die Worte, mittelft deren man den 
Kämpfern für Recht und Beftehendes etwas anheften zu können wähnt, . 
lauten mögen. Und in jenen Bewegungsmännern -follte der Papſt des 
Hrn. R—g feine Stützen, feine rüftigften Kämpen, in ihren Motiv: 
nen und Ubfichten ein Mittel erkennen, was ihm zu einem Einfluß, 
zu einer Gewalt verhelfen könnte, wie nur immer einer feiner Vor: 
gänger in den glanzvollſten Tagen des Pontificats fie beſeſſen? Am 
Ente fünnte uns Hr. R—g gar noch glauben machen wollen, die Leip⸗ 
jiger allgemeine Zeitung fey ein Unternehmen im geheimen Intereſſe 
des Papſtes, oder werde durch fonds secrets der apoftofifhen Kammer 
unterſtützt. 

Aber in Belgien möchte doch Hr. R—g den Haaſen im Siß beſchli⸗ 
hen haben! Gehen wir da etwas weiter zurüd. Hat Hr. R—g nie 
etwas davon vernonmen, wie König Wilhelm, kaum ihm die verbün- 
deten Mächte wieder zu der väterlichen Gewalt verhoffen, ja diefelbe 
bedentend erweitert und durch Vereinigung Belgiens mit dem Eleinen 
Holland einen aufehnlihen Thron aefchaffen hatten, fogleich eine er: 
ſtaunliche Sreifinnigfeie losließ? Alle Königemörder, welche Lud— 
wig XVIII. aus Frankreich verbannte, fanden Zuflucht in Brüſſel; 
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wurde in Frankreich eine Conſpiration entdert, fo fand jedem, der 
das Glück Hatte, emtwifchen zu können, ein gaftliches Haus offen in 
Brüffelz galt ed, einen Entwurf gegen die in Frankreich allmählig fich 
- wieder geftaltende Ordnung anszuheden, man durfte auf einen ſchir⸗ 
menden Schlupfwinkel zählen in Brüffel; wurde von der Polizei in 
Paris irgend eine Schandſchrift mit Beſchlag belegt — fie wurde wie: 
der gedruckt in Brüffel und nah Frankreich hine' geworfen aus Brüf- 
fel; die Werke früherer Schriftfteller, welche der Revolution vorgears 
beitet hatten, wurden in zahffofen Exemplaren wieder anfgelegt in 
Brüffel. Wilhelm I. ward von den Gegnern fefter Eirchlicher und bür⸗ 
gerliher Ordnung gepriefen ald der einzige Monarch, der feine Zeit be: 
griffen habe, der die Freiheit nicht eindämmen, der der Preſſe feine 
unwärdigen Feſſeln anlegen wollte. Hat Hr. R—g nie von dem 
Nain jaune gehört, welcher alles, was heilig ift, was Ordnung heißt, 
was in Kirche und Staat den Menfchen Garantien eines geficherten 
Wohlſeyns bietet, gleich einer Harpie zerfleifchte oder befudelte? Die- 
fer Nain jaune erfchien ald Tagblatt in Brüſſel. 


Sollten alfe die alten Jacobiner, die neuen Aufwiegler, die ſcham⸗ 
. Iofen Pamppteriften, die Propagandiften der Revolution, in welcher 
Geſtalt immer fie erfcheinen mochten, in Belgien feinen Laich zurücge: 
laffen haben, der nur auf eine Sonne wartete, die ihm zum Leben und 
zur Bewegung verhelfen würde? Und fie kam diefe Sonne, es war 
Frankreichs Sutlinsfonne. Es wirkte als Factor mit die vielhundert- 
jährige Antipathie zwifchen Belgien und Holland, welcher die Ber: 
eininigung unter einem und demfelben Regenten eine noch größere 
Spannkraft verlichen hatte; es wirkte mit das vom Proteftantie- 
mus ausgehende Beftreben, die Geiftlichkeit des ſtrengkatholiſchen Vol: 
fes durch ein phifofophifches Collegium in Löwen aufzuklären — wie 
man ed zu nennen pflege. Der Laich wurde lebendig, die Spannung 
wurde aufs höchfte gefteigert, Brüffeld Septembertage kamen, die 
Echlange, welche Wilhelm I. in feinem Buſen gewärnit hatte, vingelte 
fi wieder und gab ihm einen derben Bi. Wilhelm I. erwachte darob. 


Hr. RAgs Papſt — das Abſtractum für die Individualität ge⸗ 
nommen, denn es fallen in diefe Periode vier Päpſte — müßte ein 
Schlaufopf fonder gleihen feyn, daß er auf fo weiten Ummege die 
Sache dahin hätte feiten können, wohin er fie haben wollte. Ganz 
folgerichtig müßte er Wilhelm I. zu jenen Condescendenzen gegen die 
Revolutionäre haben bewegen, ihm jeue Maaßregeln eingeben künnen, 
weiche die beigifhen Bifchdfe nur mic Bekümmerniß fahen, um durch 
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diefen vermeintlihen Drud, in Verbindung mit jenen Inftigationen, 
endlich hervorzurufen, was im September 1850 ausbrach, und wodurd 
dann das bisherige zwecdienfiche Mittel als fortan unnütz bei Seite 
geworfen werden könnte. Nun hätte er hinwiederum mit den belgifhen 
Bewegungsmännern, welche gleihen Schrots und Korns mit denjeni: 
gen in Stalien, in Spanien, in Franfreih, in der Schweiz, in Deutfch: 
land find, eine enge Verbindung getroffen, um durch fie auch dA die 
Kirche wegfegen zu laffen, damit feine Derrfchaft über diefelbe nachher 
defto weniger gefährdet und felbft der Thron ihr unterworfen würde! 

Vielleicht aber “trifft fihs in allernenefter Zeit beffer, und könnte 
e8 Hrn. R—g gelingen, Thatbeweife zur Unterftüsung feines kühnen 
Satzes in diefer zu finden. Es handelte ſich bekanutlich um Abtretung 
von Luxemburg und Limburg an den König von Holland. Die foges 
nannte nationale Parthei in Belgien betrachtete diefe Gebiete als in: 
fegrivende Theile ihres Landes. Sie bot alles auf, die Abtretung zu 
hindern, fie zeigte fich Friegstuftig bis zum Uebermaaß, fie wurde hiezu 
von Frankreich and ermuthigt, in der Aufregung erhalten, vielleicht 
and von folchen, weiche den Brenufloff zu einer allgemeinen, über Eu: 
vopa leicht fich verbreitenden Entzündung gelegt fahen, hier die Gele: 
genheit erblickten, die Lunte appliciren zu können; einige brachten al- 
lerdings auch die Eirchlichen und religiöfen Intereſſen ind Spiel, welche 
ed nicht geftatteten, daß jene katholiſchen Gebietstheile unter die Bot- 
mäßigfeit eines unkatholiſchen Fürften zurückkehrten. Belgien, das kann 
niemand leugnen, war damals ſehr aufgeregt, die Mühe, das glim⸗ 
mende Feuer zur hellen Flamme anzublafen, wäre nicht befonders groß 
gewefen, ja wir wollen felbft zugeben, daß ein Theil der Geiftlichkeit 
diefe Mühe gerne übernommen hätte. Wer war ed aber, welcher mit 
den Stellvertretern der europäifhen Mächte zur Erhaltung der Ruhe 
alle Mittel, die ihm hier noch mehr, als jedem andern, zu Gebote 
flanden, in Anwendung brachte? War es nicht der päpftliche Inter— 
nuntins Monfignor Fornari? Wer war es, deflen Rundfchreiben die 
Geiſtlichen vor allen übereitten und ſtürmiſchen Schritten zurückzuhalten 
fi befliß, war es nicht Seine Eminenz der Herr Eardinal von Mecheln, 
der kurz zuvor aus Rom zurückgekehrt war und deßhalb die dortigen 
Sefinnungen wohl kennen mußte. Hätte aber Hrn. R—g's Papft ſich 
mit der eigentlichen Bewegungsparthei mit Barthels, Kats, Potter n. 
A. affociirt gehabt, fo würde er wohl feinem Botfchafter andere In⸗ 
firuetionen gegeben, fo müßte der fo eben mit dem Purpur beehrte Erzs 
bifchof ihn fchlecht bedient haben. Wenn in einigen Köpfen die Hoff: 
nung aufgetaucht hat, die katholifchen Belgier könnten im Nothfall bei 
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den ebenfalls katholiſchen Rheinländern Sympathlen hervorrufen, Hülfe 
finden; wenn fogar Projecte zu einer belgiſch-rhenaniſchen Confödera— 
tion, Republif, oder wie der Name lauten maq, geſchmiedet wurden; 
wenn die Mißſtimmung, welche durch die preußifchen Ecritte und 
die nochiwendig hervorgerufene Erklärnug Noms hierüber, ein Stütz⸗ 
punkt für dergleihen Hoffnungen zu feyn fchien — iſt dann der hei- 
fige Vater deßwegen anzullagen; trifft Ihn die Echufd, daf der: 
gleichen Projerte gefaßt wurden, daß man an das. Dafenn von Alt: 
knüpfspunkten für Diefelben glaubte; kann Er mit deinjenigen, was die 
Bewegungsparthet entwarf, beabjichtigte, darum für einverftanden er: 
klärt werden, weil entweder ſolches auf katholiſchem Gebiete ausgeheckt 
wird, oder weil diejenigen, welche es ausgehect haben, ihrer Abſtam⸗ 
mung nach zur Fatholifchen Kirche gehören ? 


Iſt Hr. R—g noch fo jung oder fo unerfahren, nm nicht zu wif: 
fen, daß allen Revolutionen immer die Kirche zuerft zum Opfer fiel? 
Weiß er nichts davon, daß überall, wo die Bewegungsmänner die Ober: 
hand gewinnen, zu allererft die Kirche, fen fie num die katholiſche oder 
eine nicht Eathofifche, deren Gewalt zu fühlen habe, darım, weit fie 
am Wenigften materielle Mirtel des Widerſtandes befist. Es gehört 
mit zu gewillen traditionellen Dockrinen, den römischen Hof als das 
Meditullium aller Schlanheit, aller Doppelfinnigfeit, aller Lift darzu— 
ftellen; ferbft zugeflanden, daß derfelbe irgend eines zeitlichen Vortheils 
willen, Europa nenerdings der Anarchie, den Gräneln der Revolution 
preisgeben Könnte; meint denn Hr. R—g, derfelbe fey fo von Gott 
verlaffen, fo alles richtigen Blickes baar und bloß, fo aller Erfahrung 
quitt und Tedig, fo von geftern her und von aller Vergangenheit 
abgetrennt, daß er wirktich wähnen könnte, es laſſe fih mit der Re: 
volution au plus fin fpiefen, oder hält er ihn für fo leichtfertig, daR 
er ihr ein tolles va banque zurnfe? 


Hr R—g fagt, der Papft werde „‚fiher zu berenen haben, daß 
er gegenwärtig eifrig das Seine beitrage, die Ordnungen des Staats zn 
gefährden und dem nionarchifchen Rechte allerlei Neckereien und Verle— 
genheiten zu bereiten.“ Aber hält Hr. R—g feinen Staat für den Chalis 
fen, für den Beherrfcher der Gläubigen in dem Sinne, daß die Kirche 
neben demjelben rechtlos, was fie etwa an Recht befibe nur Delegation 
des Staates fey, eine anf unbeſtimmte Zeit eingeränmte Nutzung, welche 
nad) des Herrn Wink Fönne zurückgenommen werden? Dat der Papft 
die DVerlegenheiten dadurch herbeigeführt, daß er endlich, nachdem 
alled anf die Epibe getrieben war, feine Stimme erhob, und fie, 
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nicht für. fi, fondern für-die Rechte der Kirche erhob. Traͤgt er def: 
fen die Schuld, daß diefes im einen Zeitpunkt traf, in welchem ohne- 
hin der angenblicklichen Verlegenheiten bald noch mehrere hervortra— 
ten? Iſt Hr. R—g dermaßen Ubfolutift, wie allenfalls für den che- 
maligen Hof von Delhi paſſend gewefen wäre, um dafür zu halten, 
daß die Eriftenz irgend eines Rechtes neben dem monarchiſchen unziem⸗ 
(ih, ja wahrer Unfug ſey? 


Was es mit. den Ordnungen des Staates der Fathofifchen Kirche 
gegenüber manchmal für eine Bewanduiß habe, davon wollen wir den 
Hm. R—g. einen Zeugen aufrufen, den er hoffentlich nicht verwerfen 
wird. Brombed in den Darflellungen aus meinem Leben 
1, 187 führt ein merkwirdiges Beifpiel an, auf welche Weife Hrn. 
R— 93 Drdnungen des Staats auf kirchlichem Boden in Polen geltend 
gemacht worden feyen. Der Bifchof von Pofen hatte fonft 52000 Tha⸗ 
ler Einkünfte; er wurde bald nach eingefretener Regierungsveränderung 
auf 15000 heruntergeſetzt. Die Manipulation, die Ordnung des Staats 
einzuführen, giebt Hr. Brombed nach einem glanbwürdigen Bericht fo 
an: Man habe verlanten laſſen, daß die höhere Geiftlichkeit einer Ab⸗ 
gabe von 50 Procent (natürlich der „Staat“ hat die Gewalt, deswe⸗ 
gen auch das Recht, dieß anzuordnen, und darıım war ed „Ordnung 
des Staats‘) unterworfen werden folle. Bald nachher habe man fie 
aufgefordert, ihre Einkünfte gewilfenhaft anzugeben. Bei diefer Anz 
gabe hätten jedoch die Herren die gefürchtefe Abgabe fehr bedeutend 
berücfihtige (amd damit vermuthlich gegen die gelobfe Ordnung des 
Staats“ fehr gefehlt.) Die Regierung, felbft das Unglaublihe für 
wahr annehmend, habe daranf die geiftlihen Güter eingezogen, und 
den bisherigen Nutznießern die angegebenen Nusungen nach einem Ab: 
zug von 50 Procent als baaren Jahresgehalt ausgeſetzt. 


Die nun zwar berührte bloß die Zemporalien, aber fo weit une 
das Verfahren in der Angelegenheit, durch die nun der Erzbiichef von 
Köln zur Bielfcheibe des vereinten Haßes fo mancher fonft von einander 
abgefchrten Partheien geworden ift, Far vor Augen ftehen mag, ift 
die Dandelnsweife, die Handhabung „der Ordnungen des Staats“ in 
ihren Festen Beziehungen hier die näntiche wie dort; nur daß dort das 
Verdeckte dem Offenen vorangegangen ift, hier das Verdedte in der 
geheimen Inſtruction dem Offenen in dev Uebereinkunft mie dem päpit- 
lichen Stuhl folgte, die „Ordnungen des Staats“ aber würden beide 
Marimen rechtfertigen, und wehe mithin demjenigen, der Dagegen einen 
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Zweifel erheben, oder daneben an eine andere Ältere und allgemeinere 
„Ordnung“ erinnern will. 

Unfere Abſicht ift nicht, weder Hrn. R—g. noch irgend einen, der 
fih mit ihm einverflanden erklären mag, eined Andern zu befehren, 
was vielleicht ein Franzofe battre l’eau nennen würde, fondern ledig: 
lich zu zeigen, zu welcher an Phrenefie gränzenden Abfurdität blinder 
Haß führen könne. 


XXXIII. 


Ottoꝰs I. Wahl und Krönung zum Könige der 
Deutſchen. 


König Heinrich hatte mehrere Söhne hinterlaſſen; der 
aͤlteſte, Thankmar, war ihm von Hathaburg, drei an⸗ 
dere: Otto, Heinrich und Bruno von Mathilde gebos 
ren. Die Verbindung mit der erfteren war eine unrechtmäßige 
gewefen und Heinrich hatte dadurch), daß er die Hathaburg, 
eıne Wittwe, welche den Echleier genommen hatte, zur Le⸗ 
bensgefährtin fi) wählte, den Bann des Bifchofs von Hal: 
beritadt fich zugezogen. Er löfte dann fpäterhin felbft jenes Ver⸗ 
hältniß auf und fchloß die Ehe mit der aus uraltem fächfifchen 
Adel enifproffenen Mathilde. Unter den Söhnen, welche diefe 
ihrem Gemahle gebar, liebte fie vor allen den zweitgebornen, 
Heinrich und hegte daher auch das lebhafte Verlangen, ihn 
mit dem Föniglichen Diadem befleidet zu fehen. Cs entftand 
daher auch bald nad König Heinrichs Tode ein Gireit zwi: 
fhen den beiden älteren Söhnen Mathildens wegen der Krone 
. und — was fih unmittelbar daran anfchloß — eine Par⸗ 
theiung unter dem fächfifchen Adel. Für Otto fprach die Erft- 
geburt, indeß hatte Heinrich doch, als er feinen Zod für nicht 
mehr fern halten Fonnte, den Adel zu einer Verfammlung 
nach Erfurt befchieden, damit derfelbe unter feinen Söhnen 
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ihm den Nachfolger wähle; auf Dito ſcheint, wie auch nach 
dem Ausgange zu fchließen ift, die Entfcheidung der Mehr: 
zahl gefallen zu feyn. Es ift hiebei jedoch ein Umftand, wes 
gen der dabei in Betracht Fommenden eigenthümlidy germanis 
fhen Nechtsanfichten, nicht außer Acht zu laffen. Schon er: 
hoben fich die Sachſen über die andern deutfchen Völker, da 
fie ihnen einen König gegeben hatten, der achtzehn Jahre 
lang ruhmvoll und weife geherrfeht hatte; es galt daher jegt 
Alles, daß das Reich der Sachfen fortbeftehe, daß wies 
der ein Föniglicher Herzog von Sachſen ganz Deutfchland be= 
berrfhe. Dem ſchien Otto, beinahe vier und zwanzig Jahre 
alt, allerdings eher zu entfprechen, als fein jüngerer Bruder 
Heinrich), der damals höchſtens fein fiebenzehntes Lebensjahr 
vollendet haben Eonnte. Ihn aber hatte Heinrich, deffen Na⸗ 
men er trug, als König gezeugt, Otto's Vater war Heinrich 
der Herzog, ein Umftand, der nach. germanifchen Ideen kei⸗ 
neswegs unerheblid war. Eo ftellte fich einerfeits bei Heins 
rih der Gedanke feft, er fen der rechtmäßige Erbe der väters 
lichen Königsherrfhaft und gewann auch, unter Mitwirkung 
feiner Mutter, Anhänger, andererfeits mochte auf. manchen 
von diefen wohl die Vorftelung gewirkt haben, daß dem aus 
föniglihem Stamme entfproffenen Könige der Sachſen die 
übrigen Völker fi) um fo bereitwilliger anfchließen würden. 
Allein die ottonifche Parthei fiegte ob, ale abermals ein Wahl- 
tag ſich verfammelte, der Erſtgeborne, nicht der Porphyro⸗ 
genneta, ward erwählt, und ohne Widerftand waren alle deut- 
fhen Völker bereit, ihn als ihren König zu begrüßen. Daß 
damals aber nicht fchon eine allgemeine Wahl aller deutfchen 
Fürften Statt gefunden habe, möchte unter den vorliegenden 
Umftänden kaum zweifelhaft feyn. Denn, daß bei dem fäch- 
fifrhen Herzogthume das Königthum bleiben würde, mußte bei 
der Macht, zu welder König Heinrih fih und fein Volk, 
die Sachſen, emporgehoben hatte, ſich beinahe von felbft ver- 
ftehen, und diefe möchten in ihrem, damals fchon etwas zu 
hohen Muthe. wohl ſchwerlich Andern die Entfcheidung über- 
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laffen haben. Daher war die Wahlfrage nur eine fächflfche, 
und zwar allein wegen des oben erwähnten zufälligen Um⸗ 
ftandes hinfichtlic der Geburt der beiden Söhne Heinriche, 
denn fonft hätte Otto gar Fein Hinderniß im Wege geftan: 
den. Wohl aber eilten alle Fürften nach AUchen hin zur Krös 
nung des ihnen von den Sachſen gewählten Herrn. 

Diefe Krönung Otto's ift von großer Bedeutung; fie ge⸗ 
ſchah am 8. Auguft des Jabres 050, und zwar nach dem Bes 
richte der Quellen in folgender Weiſe: Otto hatte, nachdem 
er dem Grafen Eiegfried die Vertheidigung Sachſens ges 
gen die Elaven anvertraut, in Begleitung des fächfifchen 
Adels den Weg nach When zurückgelegt, und wurde bier 
an den Thoren der Etadt von den Fürften, die ihm voraus⸗ 
geeilt waren, empfangen. Zuerft legten diefe dem neuen Her- 
zoge der Eachfen, der in der Säulenhalle neben der Et. Ma: 
rienfirche auf einem Ihrone fich niederließ, den Eid der Treue 
In feine Hände ab. Dann begab fih Otto, fränkiſch ge- 
Fleidet, mit dem ganzen Adel in feierlihem Zuge nad der 
Kirhe, an deren Pforten die Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Cöln mit der übrigen Geiftlichkeit feiner hbarrten. Hil: 
dibert von Mainz mit feiner Linken Otto's echte ergreis 
fend, führte ihn in die Mitte der Kirche und fprach zu dem 
Volke: „Hier bringe ich Euch den von Gott Erwählten, den 
von Heinrich Ernannten, jet von allen Fürſten zum Könige 
Erhobenen, Dtto! wenn Euch diefe Wabl gefällt, fo erhe⸗ 
bet zum Himmel Eure Hände“. Da ftreften Alle ihre Hünde 
empor und laut erſcholl ihr Jubelruf. Darauf fchritt der Erz- 
bifchof weiter mit dem Könige nad) dem Ultare, auf welchem 
die Inſignien der Föniglihen Würde niedergelegt waren. Die 
Frage, welcher von den drei gegenwärtigen hoben Prieſtern 
jegt die heilige Handlung der Rönigeweihe vornehmen follte, 
ob Cöln als Didcefanbifchof, ob Irier wegen des hoben Al⸗ 
ters feiner Kirche, oder ob Mainz, als eriter Biſchof des oſt—⸗ 
fränfijchen Meiches den Vorrang haben jollte, entfibied fich 

für den frommen und mit propbetifchen Gaben Degnadigten 
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.. Hildibert von Mainz. Eomit wendete fich diefer zu Otto hin 
und ſprach: „Empfange dieß Schwert, auf daß Du vertreis 
beft alle Widerfacher Ehrifti, die Heiden und Alle, welde 
unwürdig Ceinen. Namen führen, dur die Dir von Gott 
verliehene Gewalt und mit aller Macht des ganzen Meiches 
der Franken, zum dauerhaften Frieden aller Chriften«. Dar: 
auf umkleidete er ihn mit dem Föniglihen Mantel. „Mögeſt 
Du“, fprah er, „Durch diefes Gewand, welches bis zur 
Erde hinabreiht, gemahnt werden, auf daß Du erglüheft im 
Eifer des Glaubens und ausharreft in Aufrehthaltung des 
Friedens bis zum Ende“. — „Mit diefen Zeichen“, indem 
er ihm Scepter und Stiab reichte, „ſey erinnert, daß Du 
mit väterlicher Züchtigung Deine Untergebenen ftrafeft, und 
zuerft den Dienern Gottes, den Wittwen und MWaifen barm⸗ 
herzig die Hand reicheft; niemals möge fehlen Deinem Haupte 
das Del der Erbarmung, damit Du für Gegenwart und Zu: 
funft mit ewiger Belohnung gefchmüct werdeft“. Darauf ward 
Dtto mit heiligem Dele gefalbt und mit dem königlichen Dia: 
dem Karls gekrönt. Dann führten die Erzbifihöfe ihn die 
Etufen zu dem Throne hinauf, der zwifchen zweien Marmor: 
fäulen fih befand, von wo aus Otto, fichtbar dem ganzen 
Volke, der heiligen Mefje beiwohnte. Nach vollendetem Got: 
tesdienfte begab fi) der König nach dem Palafte, wo er dann 
mit der hohen Geiftlichfeit zu Zifche ſaß; die Herzoge aber 
verfahen die Hofämter: Gifelbert von Lothringen war Kam: 
merer, Eberhard von Franken Truchſeß, Schenke war 
Herrmann von Echwaben und Marſchall, Arnulf von 
Bayern. 

Ein fpäterer Ehronift, der diefe Befchreibung wiederholt, 
fügt die Worte hinzu: fo ſey Dtto nach Eitte der Fran: 
fen zum Könige gekrönt worden, und in der That iſt es 
diefe Krönung und die fie begleitenden Umftände, durd wel: 
che der ganzen Regierung Otto's von Anfang an ein fie von 
dem Rönigthume Heinrichs völlig unterfcheidender Charakter 
aufgedrücdt wird, in diefer Krönung liegt die Wiederbele: 

IV. Ä 24 
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bung, die Wiederberftellung (Benovatio) des Farolingifchen 
Heiches. Diefes ſchien nach dem Tode Ludwigs des Kindes 
und nad) den vergeblichen Beftrebungen Konrads beinahe ver: 
geffen zu ſeyn, dem mächtigen Heinrich Fam es fehr wenig 
darauf an, für einen Nachfolger der Karolinger zu gelten. 
Ihm genügte es, König zu feyn, und er zweifelte bei feinem 
Hegierungsantritte nicht, daß es ihm, ohne einen Glanz von 
den Karolingern zu erborgen, durch fein gutes Schwert ge= 
lingen werde, ganz Deutichland feiner Herrfchaft zu unter: 
werfen. Er wurde der Etifter eines neuen füderativen Mei: 
ches, und wäre fein Nachfolger in feine Fußitapfen getreten, 
fo hätte fich ein großes fächfiiches, Henricianiſches oder Ot⸗ 
tonifches Meich gebildet, wie es ehedem ein großes Karolin: 
gifches Meich gegeben hatte. Heinrich war und blieb feiner 
ganzen Geſinnung nach ein Eachfe. Diefe Auffaffung der 
Verhältniffe war Eraftvoll, aber es gab noch eine höhere, . 
Mächtiger als fein Vater beftieg Otto den Föniglichen Thron, 
alle deutfchen Zürften huldigten ihm. Welch erhabeneres menfch: 
lihes Vorbild konnte aber einem Könige vor Augen ftehen, 
als der große Karl, den Gott zum Werkzeuge fo vieler Ceg- 
nungen, aud für das Volk der Sachſen, auserfehen hatte! 
Wie, wenn der von dem Haufe Karls hinweggenommene Ce: 
gen einem andern Geſchlechte gegeben werden follte! Wenn 
ein anderer, frifch aufblühender Stamm gewürdigt werden 
follte, das von Karl begonnene und nunmehr zum heil zer- 
trummerte Werk von Neuem aufzurichten und fortzufegen! 
Darım fonnte dem von dem Gedanken an die Würde Fönig: 
liher Majeftät, als eines Abbildes göttlicher Herrlichkeit, tief 
erfüllten Gemüthe Otto's, durch die große Aufgabe, die ihm 
durch göttliche Fügung übertragen worden war, wohl Nichte 
heilfamer erfcheinen, als einzulenfen in die Bahn, welche Karl 
der Große gebroihen hatte und gewandelt, war. Nicht han 
delte es fich hier um erborgten Glanz, fündern derum, an 
die Etelle zu treten, auf welche die Eonne der göttlichen 
Gnade fo oft waͤrmend und fegensreich ihre Strahlen ausges 
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fendet hatte. Darum zog der Sachſe Dtto hin gen Achen, 
um dort ale wirklicher Nachfolger Karls des Großen gekrönt 
zu werden und eben dadurch fein Reich mit dem Karolins 
gifhen in innige Verbindung zu bringen. Bezeichnender 
fonnte dieß nicht ausgedrüdt werden, als durch den Um⸗ 
ftand, daß der Erzbifchof von Mainz (der Metropolis Germa- 
niae) zn Achen die Krönung vollzog. Als Franke im fräns 
fifchen Gewande erfihien der dem fächfifhen Stamme Ents 
fproffene, damit andeutend, er wolle Fein neues fächfifches 
Deich, welches der alten Föniglichen Würde den Hang firets 
tig mache, fondern er wolle ein fränkifch-farolingifches Reich. 
Eo ward denn in diefem deutfchen Reiche durch Dtto der 
Grundfag feftgeftellt: ‚welcher Geburt der König auch fey, 
er muß fepn ein Franke“. alt dadurch nicht auch einiges 
Licht auf die Weigerung Heinrichs, die Fönigliche Ealbung 
zu empfangen? war es nicht dieß vielleicht: er wollte ein 
Sachſe bleiben und nicht Franke werden? follten dadurd 
fih nicht auch die fortdauernden Partheiungen unter den 
Sachſen erklären, indem ein Theil des Adels ftets bereit 
war, fih an den jungen Heinrich, der wie fein Water wies 
der ein König der Eachfen feyn wollte, anzufchließen ? 

Otto bat aber den Gegen empfangen, nad welchem er 
getrachtet! wie inbrünftig bat er um diefen fein Gebet zu Gott 
emporgefendet, ale er an der Srabftätte des großen Karl wei⸗ 
lend, die fränlifhe Königsweihe empfing. Er ift ein wahrs 
baft großer Fürft geworden, ein würdiger Nachfolger Karls, 
würdig ber Königstrone, würdig bes kaiſerlichen Diademsg, 
welches — nachdem er ein Dierteljahrhundert feine Völker 
glorreich und weife gelenkt hatte — feine Etirne ſchmückte. 
Eingedenk der Worte des frommen Hildibert war er ein eis 
friger Verfechter des hriftlichen Glaubens und Wohlthäter der 
Kirche; durchdrungen von dem Gefühle, auf dem Gipfel irdifcher 
Größe zu ftehen, war er nicht ſtolz, fondern herablaffend, mild 
und barmherzig; und um Diefer feiner Tugenden und Thaten 
willen hat Mit und Nachwelt dankbar ihn den Großen genannt. 
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XXXIV. 
Ueber die Dftermährlein, 


In der Gefchichte der Homiletik, überhaupt der Beredfamfeit, ver: 
dienen auch Die fogenannten Oftermährlein erwähnt zu werden. Es 
waren dieß folche, welche aus Anlaß einer Stelle des auf den Oſter— 
montag angefebten Evangeliums (et factum est, dum fabularentur, 
Luc. 24, 15.) ehemald in die Predigten diefes Tages mit moralifchen 
Nutzanwendungen pflegten eingeflechten zu werden. — Nac der Tangen 
düftern Faſtenzeit, die, bei ſtrenger Enthaltfamkeit, unter Predigten 
und Uebungen der Buße dahin gegangen, beim Eintritte nun der „fröh— 
fihen‘“ Oftern, wo bei Spiel, Klang und Sang alle Gemüther wieder 
erwachten und nen auflebten, wollte fih auch die Kirche in feierlichem 
Schmucke zeigen, und ihren Dienern geflatten, daß fie in heitern Ge: 
berden und Morten fih ausſprächen. — Alte Gefhichten thun fogar 
Meldung von wunderlihen Gebräuchen, die damals Statt gefunden, 3. 
DB. von dem fogenannten Oftergelährer, das ald Ausbruch der muth- 
willigften Laune gegoften haben mag; und zu jenen Zeiten des kindlichen, 
fromm einfältigen Glaubens, wo man noch mit gleicher Unbefangenheit mit 
Teufeln wie mit Engeln dahlen Eonnte, ohne darım Gefahr zu laufen, den 
Reſpect vor diefen, wie vor jenen, zu verlieren, mochten ſolche Aeußerun⸗ 
gen Eindifch fröhlichen Muthwillens ſogar an Heiliger Stätte allerdings 
noch unverfänglic gewefen feyn. Nachdem aber int Verlaufe der Zeiten 
diefe Gebräuche, wie überhaupt fo manche andern, an fich unfchuldigen 
Sitten des Öffentlichen Lebens in Mißbrauch und Unfitte ausgeartet, 
fo übte auch hierin die Kirchenzucht ihr Recht, und verboth, nah Art 
mütterliher Strenge, die überall Maag zu haften weiß, allen und jes 
den Muthwillen an heiliger Stätte. Nur dem Gebrauch der Infligen 
Oſtermährlein wollte fie feinen Einhalt thun, — auf die Prediger 
des Wortes vertranend, daß fie nicht nır cum grano salis dabei „Fa: 
bein und Schwänke“ vorbrächten, fondern auch daran geiftliche Nutzan— 
wendungen fnüpften. Und fo erhielt fih denn dieſe Sitte bis auf Die 
Zeiten unferer Väter herauf, und fagte gewiß dem Elaren, heitern Sinne 
der Menge mehr au, al3 eine wäflerige Moral oder haltloſe Myſtik. 


Ueber die Dftermäprlein 373 


Es war aber diefe Are und MWeife, fittliche Wahrheiten den Laien 
von der Kanzel herab zu verkünden, dadurch, daß alles in Spruch, 
Bild, Gleichniß und Beifpiel vor Augen ſchweben, und zu Verftand und 
Gemüth eindringen mochte, bei den Predigern jener ältern Zeiten über: 
haupt die befiebtefte und gewöhntichfte, Die ſich auch als die zweckmä— 
Bigfte erwiefen har. Wenn auch einige, wie 3. B. Tauler, mehr 
das myſtiſche Element hervorfehrten, andere in cafuiftifch -Dogmatifchen 
Formeln fih ausſprachen, fo bedienten fich die meiften, den Laienvolke 
gegenüber, jener einfachern, naturgemäßern, der eigentlich populären ” 
Redemittel, um alles und jedes in Klarheit und Kürze auf eine anfchatts 
liche und eindringliche Weife vorzutragen. Dabei verfchmähten fie nicht, 
nebft den bibfifhen Sprüchen, Gleichniſſen, und Beifpielen, auch ge— 
meine Sprücwörter, „die Weisheit anf der Gaſſe“, Bilder und Gleichz 
niffe and der Natur und ihren Erfcheinungen, und zumal auch allerlei 
Erempel aus der Profangefchichte, und den Vorkommniſſen des alltäg- 
lichen Lebens zu ihrem Bedarf herzunehmen, und auf paflende Art zu 
gebrauchen. Sa, wenn e8 fih darum handelte, geradezu gegen die La: 
fter und die Thorheiten der Welt 108 zu ziehen, fo nahmen fie ihre 
Waffen auch aus der Rüſtkammer des gemeinen Volkswitzes ſelbſt, 
and befämpften die Unfitte, indem fie dDiefelbe in all ihrer Blöße ver: 
ächtlich und Lächerlih machten. Dieſe eigenthämtliche, wahrhaft popu— 
läre Merhode erfehen wir fhon an Bruder Berchoing Predigten, die 
fv überaus lieblich und veich find an Naturbildern, an einfachen Gleich— 
niffen und durchſichtigen Allegorien bei aller Tiefe. Die größte Mei: 
fterfchaft hierin hat aber erwiefen Sobaun Geiler von Beifersherg, 
welcher alle Zalente eines vorzüglichen Volksredners: Verftand, Beles 
fenheit, Wis, Scharfiinn, Gewandtheit und Fruchtbarkeit in fich verei- 
nigte. Er hat auch, mit Recht, weithin die Zeiten herauf als Men: 
fter der Kanzelberedſamkeit gegoften, und iſt mehrentheils nicht bloß 
von katholiſchen, fondern auch von proteftantiihen Predigern, al 
Vorbild mit mehr oder mindern Geſchick nachgeahmt worden. Denn 
wenn auch jene beide ältern Schulen, die eigenelich myſtiſche und Die 
caſniſtiſch- dogmatiſche — die num aber mehrentheils in eine blos pole- 
mifche ausartete — ihren Fortgang hatten, jene in frommer Stilfe den 
Saamen ausſtreuend, diefe in lärmender Weife das Unkraut ansroftend, 
fo war auch die andere überall rüſtig und thätig, das Feld herzuftel: 
len, zu Tofern umd zu furchen, für die Aufnahme göttlichen Wortes. 
Die Blüthe, der Ausbund diefer Schule war PD, Ubrabanı v. Sc 

„Slara, deffen Vorzüge und Mängel ung Allen zu bekannt find, als 
daß fie einer nähern Bezeichnung hier betürften. Seine Werke biieben 
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„netten nd Soden, der in noch anderer Weife fih In hohem 
Grade der Popularitäc befliß, die Lieblingsbücher des Volkes bis auf 
unfere Zeit herauf; Beweis genug, daß dieſe Männer, wie wenige, 
die Kunft geäbt, den gefunden Meenfshenverftand und das einfache Sta: 
furgefühl des gemeinen Mannes zu feileln und zu lenken. 

Diejenigen unferer Lefer, welche derlei Dftermährfein nicht dem 
Augenſchein nach Eennen, dürften wir der Kürze wegen nur auf Joh 

Dastis „Schimpi und Eruif‘; vermeifen, welches Büchlein eine reich⸗ 
haltige Sanımlung ernfler und Inftiger Anecdoten, Parabeln und Pa: 
rampthen enthält — (wer kennt 3. DB. nicht die fhöne Mähre vom 
„faulen Kunze?) — und weldes die Zeiten heranf ald willkommenes 
Vademecum für Prediger und ald Promptnarlum für Oftermährfeln ges 
golten Fat. Es wird Indeffen nicht unangemeffen und überflüßig ers 
ſcheinen, wenn wir ein Originatmährchen diefer Art, wie es in der 
Frauenkirche In Münden i. 3, 1551 gehalten worden, wörtlich und buchs 
ſtaääblich aus einer Handfchrift mirtheiten, Im Urtheile über deffen Werth 
und Würde wollen wir unfern Leſern nicht vorgreifen; es wird fie bei Ans 
hörung desjelben ungefähr dasſelbe Gefühl befchleichen, daB wir beim 
Anblicke eines ehrwürdigen Großvaters haben, welcher feinen Enfeln und 
Urenkeln, die fih um feinen Stuhl in Nengier und Andacht gelagert, 
ein Märchen erzähft In fchlichter Einfalt und heiterer Laune, Freilich, 
wer fich in dieſes patriarchaliſche Verhältniß eines Predigers aus frü; 
herer Belt nicht zu verfegen vermag, und folhe Dinge überhaupt ale 
humilia atque ab honestate remota anfieht, der wird vielleicht über 
die Einfalt des Predigers lächeln und über die no größere Einfalt 

des Volkes weinen. Er mag es! 


Ein Oſtermere im 1551 jar zu München in vnſer frawen 
pfarr gepredigt; iſt ein walfart gen Jeruſalem, geiſtlicher 
weis zu verſten. 


Es iſt, geliebten in Gott, vor alten zeiten ain groſſe walfart gen 
Jeruſalem geweſen, dan man anß allen landen dahin geraiſt iſt, von 
Orient und Occident, von der vier winden, pund yon allen enden Der 
welt, Die mues ich euch fagen pund Flagen, wie es mir vor zway jas 
ven gangen iſt, dan ich au vermaint gen Serufalem zu ziehen, If 

mir aber fo übell ergangen, das ich vermaint nit vil brot mer gu Mün⸗ 
hen zu eſſen. Es bat fich begeben, ohngefär vor 2 Jahren, das ich 
mir genzlich fürnam gen Jernſalem zu ziehen, permalnt, die fach wer 
nit zu ſchwer, als ſy an ir ſelbs If, Darumb 309 Ich hin über mau; 
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ches rauhes feld, über berg vnnd thal; lettzlich kam ich in ain rauhe, 
wüeſte, vnnd gar übel ſchreckende wüeſten, darin weder freud noch kurtz⸗ 
weit zu ſehen, ſtuenden doch 7 heufer darin. Ich dacht: Herr gott, 
wer mag mir in diefem gremlichen wüeften orth wonen? In ſolchen 
gedancdhen gieng ich in dag erft Haus. O darinnen do fand ich ein 
fante hailloſe rott, desgleihen ich mein Tebtag nie gefehen hab, die 
waren fo faul ald galgen holz; etlichen krochen die griffen zum ohren 
auß vnnd ein, etlichen flachen die muckhen die augen anf, etlichen 
fingen die fchnadhen gar ins maul hinein. Sch wolt ſolches vnzifer 
von inen treiben. Ja, fagten ſy, laß ſy nur ſitzen, komen ſy doch von 
flund an wider, wan mans fchon lang vertreibt. Ich frage, ob ſy 
mit mir gen Jeruſalem wolten. O ja, fagten fo, wifen mich in ain 
flat; darin, fagten fy, würd ich ein fchenen edlen hengſt finden, den 
folte ich in fatlen, fo wolten ſy mit mir daranf bin reiten. Als ich 
nun in flal Fam, vermaint, es wär etwas fchend, fo war ed nır ein 
fauler, lamer, reidiger efel. Pfni, dacht ich, ſolt ich erſt in mein als 
ten tagen ein efel flrigler werden? zoge darvon, vnnd ließ ſy bleiben. 
Darauf kham ich in das ander haus. Do gieng e8 mir fchier noch 
leger, dan ich darin ein lame Burfch fandt, diefe waren fo lan, das, 
warn ſy folten für fih gen, khunten ſy khaum ain ninigen drit gen: 
binter fih aber Tieffen ſy vil gefchwinder, dan kain ungerifcher hengft. 
Sch gedacht, wie mueß dieß ein ding fein? bin ich verzaubert, oder 
geſih ich funft nit wol? fraget, ob fy gen Jernſalem wolten. 9a, fag: 
ten ſy; fatlet ein jeder ein krebs vnd wolten auf krebſen dahin veiten. 
Oho, dacht ih, warn ich maint, ich wolt gen Jeruſalem, fo käm ich 
Tefttich in das ſchlaurafferlandt; ließ ſy bleiben, vwnnd Fam in das drit 
Hank. Do fande ich ein fo gar Hungerigs gefind, die waren fo gar 
hungerig, daß inen die Daärm im leib Eracheten vor lautter Hunger. 
Auf der ain feiten heten fy Tanter guette fpeis, vnnd wolfchmechende, 
das, wans ein fürft het follen effen, fo wer es doch ein guette fpeis 
gewefen; auf der andern feiten beten ſy Tauter hobelſpän vnnd ſawkle— 
wen. Siehe, was tain ſy? die köſtlich fpeis laſſen ſy faren vnnd la, 
ben fich mit den hobelfpänen vnd klewen. Ich gedacht, die werden ges 
wiß vom verlornen fon herfhonen. Ich fraget, vd ſy gen Jernſalem 
wolten? Ta, antwurten fy, vnnd brachten ain faiſte faw, wolten dar: 
auf gen Serufalen reiten. Oho, dacht ich, mit fülchen fawreitern 
würd ich nie vil ehr zu Serufalem einlegen; vınd Fam in dag piert 
hans. O da war erft angſt vnnd noch; dan da fpeiiet man fewr ganz 
greufich wider mich auß. Do gieng inen das fewer zu den ohren vnnd 
angen auf. Ich gedacht: bus Pulver! wer ich wider zu München; 
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fraget gleich nit, ob fy gen Jeruſalem wolten, finder gedacht, ſy möch⸗ 
fen mich leicht verbrennen; ſtuend alſo in großen ängſten, wißt fchier 
nit, ob ich folt in andere henfer ghen oder nit. Sch dacht: villeicht 
feind in den andern heufern die Antrophagi, das ift die leut, welche 
die menschen freffen, wie man die Flain leut friße. Kam alfo in das 
fünfte haus. Do fahe ich ein wunderbarlich ſeltzam fpil; es fpileten 
die leut mit natern, krotzen vnnd fchlangen, vnnd heten ein fülche 
frend damit, dad nit davon zu fagen iſt. Ich dacht: das haift nit der 
blinden meuß, fondern der bfinden kroten geſpilt; fraget, ob fy gen 
Jeruſalem wolten. Ga, ſagten ſy, aber die fchenen tierlein wolten fy 
auch mie nemen; weil mich aber weder der krotzen noch der fchlangen 
neluftet, zog ich hin, und Fam in das fehst Haus. Do fahe ich ein 
winderbarlichen Jarmarkh; ja wol der Jarmarkh zu Münden vmb 
St. Jacobsfeſt ift diefem herrlichen Jarmarkh nit zu vergleichen. Da 
war ein feltzamd menfh, wais nit ob ed ein mand= oder weibsperfon 
war, die het narrenfappen fait, vnnd gabs gar thener, noch riß man 
fih fo hefftig darumb, das nit davon zu fagen iſt; etlich erwifcheten 
einen Zipfl, etlich die ſchellen, vund fahe ein jeder, das ihm der merer 
tail werden möcht. Do ichs fraget, ob fy gen Jeruſalem wolten, wol: 
ten fy daher auf flecfhen reitten. Da fiel mir etwan jener narr ein, 
der mit feinem Deren auf ein ſteckhen auß ritt; wan er haim fam, far 
net er, ich, bin mol fo müed, als ob ich gangen wer. Zog davon vnnd 
kam in das fiebent Haug. D da fahe ich ein winderbarlich feltzar 
me wöfch, desgleichen ich mein lebtag Eaine gefehen habe. Da waren 
weib vnd mann, wuefchen windfen an der funnen, vnd trückhten fy im 
bad. Das dunfht mich ein feltzame gatung fein; fraget, ob ſy gem 
Jeruſalem wolten; ja fagten ſy, vnnd wolten auf ein ſtinckhenden Pockh 
dahin reiten. Da ichs nun alles gejehen het, wer war erfchrodhner 
worden, weder ich; wiſſet nit, ob ich hinter fich oder für fich ſollte. 
In dem großen ſchreckhen begegnet mir ein alter man, der faget, ich 
wer zu weit auf der linkhen hand. Ich volget im auf die rechte handt 
nah. Do Fam ich auf ein fehene, Inflige, blumenreiche wifen; do fahe 
ih man vnnd fraw, witwen vnnd junekfrawen auf das allerzüchtigift 
geflaidet; denen gieng ein gewaltiger few vor, war doc fo zam, das 
er kainem kain faid thet, finder fich Fieblich gegen inen ſtellet. Do id 
ſy nun fraget, ob ſy mich auch mit inen wolten gen Serufalem ziehen 
laſſen (dan ich verftuend, ſy zugen auf Serufalem), waren ſy wol Zu: 
friden. Sch zug ein tag oder etfich mit inen, biß fy mir zu geſchwind 
zungen, drum ich dahinten mueſt bleiben. Us ich nun fahe, das id 
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inen nit volgen kunt, do zug ich eillents, eillents, eillents wider furt, 
bis ich gen München Fam. Alfo bin ich nod hie, 


Volgt die auslegung des Dftermeres. 


Das wueft flindhent orth ift die welt; Jernſalem ift das himliſche 
Jeruſalem, vnnd nit die flat, (die) über mör ligt. Das erft haus, 
darin diefe faule rott war, bedeut diejenigen, die durch tere faulkeit in 
geiftlichen Dingen dahin feind Ehumen, das inen die grillen der vnnützen 
gedandhen die ohren der maßen verfchoppen, das fü nichts guetd mös 
gen heren. Item die muchen der fleifchlichen gedanckhen, vnnd die 
dnzüchtigen gedanckhen flehen inen die augen auß, das ſy nicht göttliche 
in ieren gemüet fehen khunen. Die fehnackhen befer weltliher vnnützer 
reden fiben inen in das manl, das fy nichts guets reden khünden, was 
ans ift.. Solche wolten wol ghen ins himliſch Serufalem des ewigen 
lebend, wöllen aber nun auf ain faulen eſel ieres aignen fleifchs blei— 
ben; die Ehomen nimermer dahin. . Im andern haus, die alfo be: 
hend hHinder fih lauffen, vnnd für fih fo lam feind, bedeuten dife, 
weiche gefehwind fein, wan ſy Hinder fich in laſtern Lauffen, der heil zu, 
aber furt zu fehreiten in Eugenden feind fy lam; diſe wöllen wol nach 
Jeruſalem, aber wöllen auf Erebfen dahin; ift inen vnmöglich, dan 
wie es unmöglich ift, auf ein krebs weit zu Ehomen, alfo iſt es vn— 
möglich ins ewig Sernfalen zu Ehomen, wan wir nur hinder fi ahen; 
wer in himel wil, der mueß in Tugenden furt ahen. Im dritten 
Haus werden die bedent, welche nur nach dem zeitlichen hungert, nad) 
dem fawgefreß zeitlicher Lieblichkeit; die haben wol die beften fpeiß, 
nemlich die lieb vnnd barmherzigkeit gottes, das wort goftes, die hei- 
ligen Sacramenten, vnnd mit diefem Ehunten fo iv feel fpeifen; aber 
das zeitlich fawgerreß ift in noch lieber, dife wöllen wol auf der faw 
gen Himel reiten; dan zu gleicher weiß, wie das fchwein das kot lies 
bet, alfo ſy auch im himel nie tauglich fein. Die im vierten haus, 
welche feuer ausfpenen, bedeuten die neidigen vnnd zornigen, zu imer 
zu das fener des neides, haſſes vnnd zorns gegen iren nechflen aus— 
fpenen, gehören auch nit in himel, Die im fünfften hans die mit 
roten vnud fehlangen fpilen, feind diefe, welche ein Inft vnnd lieb in . 
ieren ſunden haben; je mer ſy böfes fain, je lieber es inen iſt; dan 
was feind die find anders dan lauter fehlangen vnd gifftes Frogen, Die 
vnns leib vnnd feel vergirten? Dife wöllen wol auch gen Serufalem, 
aber weil fy die fünden nit verlaſſen wöllen, bleiben fy herauf. Im 
fehsten haus die perfon mit den narren kapen ift die welt. Was 
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tragt die anders fall, dan lauter narren werth? was ifk zeitlich ehr, 
reichtumb vund wolluſt anders, dann lauter torheit? Noch reißt ji 
jederman darumb; feind wol thoren, die ein ewige von des zeitlichen 
wegen verlaffen; diſe reiten auf fledihen, das ift, auf Ehindifchen din 
gen; Ehnmen auch it zum himfifchen Serufalem. Im leften Haus 
feind die windfwafcher vnnd windfwafcherin, das ift die ehr-abſchneider; 
dan was feind. fy anders weder windlwafher, wellen an der funnen 
wafchen vnd im bach drudhnen, Eeren das hinder herfür; dem ſy es 
fagen folgen, den verfchweigen fp es; den ſy es nit fagen folten, dem 
fagen ſy es; den folten fp warnen, der ed tain hat, ein frembden. nicht 
davon tadlen. Dife reiten auf flindenden Pöckh; dan ſy flindhen vor 
gott vnd der welt. Die wyß iſt Die wyß der tugent; der few ift Chri« 
find der herr, der feinen auf der wiß der tugent vorgeht zum ewigen 
Jeruſalem, dazu vnns gott allen heiff Amen. 


Don F. 5. D. H. Bredigt. 
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XXXV. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Rhein, aus Düſſeldorf und St. Gallen. 


Vom Rhein. Im Jahre 1856 erſchien im Verlag von Sam. 
Laias in Elberfeld „ein evangeliſches Geſangbuch““ — „herausgege⸗ 
ben“ — wie das Titelblatt beſagt, „nach den Beſchlüſſen der Syno⸗ 
den von Jülich, Eleve, Berg und der Sraffhaft Mark: — mit See 
nehmigung eines hohen Minifterii der geiftlihen Ange 
Tegenheiten“. — 

Daffelbe enthält in einem befondern Anhange unter andern Die 
Augsburgifche Confeſſion, den Kleinen Katechismus Dr. Martini Lıte 
theri nnd den Heidelberger Katechismus, nnd in diefem Lebtern die 
eben fo befannte als berüchtigte Antwort auf die Bofte Frage: „Was 
ift für ein Unterfchied zwifchen dem Abendmahl des Herrn und ber 
Päpſtlichen Meß“? in folgenden Worten: 

„Das Abendmahl bezeuget und, daß wir vollfommene Vergebung 
aller unferer Sünden haben, durch das einige Opfer Jeſn Ehrifti, fo 
er felbft einmal am Kreuz vollbracht hat, und daß wir durch den hei: 
tigen Geift, Chriſto werden eingeleibet, der Jetzund mit feinem wahe 
ven Leib im Himmel zur Rechten des Vaters iſt und dafelbft will an« 
gebetet werden. — Die Meß aber lehret, daß Die Lebendigen und die 
Zodten nicht durch das Leiden Chrifti, Vergebung der Sünden haben, 
es fey denn, daß Chriſtus noch täglich für fie von den Meßprieflern 
geopfert werde, und daß Chriſtus leiblich unter der Geſtalt Brods und 
Weins fey und derhafben darin fol angebetet werden. — Und iſt alfo 
die Meg Im Grunde nichts anders, denn eine Verläugung des einigen 
Dpfers und Leidens Jeſn Chriſti, und eine vermaledeite Abgdts 
terei“, — | 

Obgleich nach dem Art, 16 der dentfchen Bundesacke die Verſchie⸗ 
denheit der chriftlichen Religlonspartheien in den Ländern und Gebies 
ten des deutfchen Bundes Feinen Unterfchied in dem Genuffe der bürs 
gerlichen und politifhen Rechte begründen: ſoll und den katholiſchen Pros 
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pinzen — Rheinland, Weftphaten und Pofen — bei deren Vereinigung, 
reſp. Wiedervereinigung mit Preußen, der ganz befondere Echuß der 
Earhotifchen Religion zugefichere wurde; fo fleht dennoch die ganze ka— 
thotifche Bevdtferung des preuß. Staated unter dem, mit Ausnahme 
von einigen Räthen, ganz proteftantifchen Cultus-Miniſterium, fo wie - 
denm anch faft alle Beamten in der Adminiftration, ingbefondere die 
Höhern und namentlich alle Oberpräfidenten Proteftanten find; — und 
ift es daher fehr begreiflih, daß die Katholiken Feine Begünſtigungen 
zu erwarten haben, welche fie denn auch in der That nicht erwarten; 
wohl aber dürfen fie mit Recht und zum Alterwenigften fordern, daß 
ihre Religion von den Staatsbehörden vor Schmähungen gefehüst 
werds — Statt deffen wird mit Genehmigung des Cultus-Miniſte⸗ 
riums in einer zum alfergrößten Theile Eatholifchen Provinz ein Buch 
gedruckt und den proteſtantiſchen Glaubensgenoffen in die Hand gege— 
ben, worin eine der wichtigiten Handlungen ihrer Farholifchen Brüder 
als vermaledeite Abgötterei bezeichnet und diefe felbft mithin als Götzen⸗ 
Diener Dargeftellt werden. — 

Zu Anfang des Jahres 1857 ward diefer Gegenftand in einem df: 
fentlihen Blatte, wenn ich nicht irre im Religionsfreunde von Benkert, 
zur Sprache gebracht und in dem bald darauf flattgefundenen vheini: 
nifchen Landtage von einem Kandtagsdeputirten, vor verfamntelten Stän— 
den, fharf gerügt, mit dem Antrage in einer befondern Adreffe Se. 
Majeftit den König um Abftelung derartiger Mißbräuche zu bieten. — 
Diefe Motion bewirkte eine fehr große Aufregung unter den Landtages: 
deputirten; befonders unangenehm war diefelbe jedoch dem königl. Com: 
miffarius (dem Oberpräfidenten) und dem Kandtagsmarfchalle, welche 
fih alle nur erdenkliche Mühe gaben, den Antragfteller zur Zurück— 
nahme derfelben zu bewegen, wozu derfelbe ſich denn auch, nachdem 
ihm das feierliche Verfprechen gegeben worden war, daß der Debit die: 
ſes Sefangbuches unterfagt werden würde, verftand. — Es ſcheint in: 
zwifchen, daß man nach der Beendigung des Landtags an die Ausfüh— 
rung dieſes Verfprechens nicht weiter dachte, da noch jebt dieſes Ges 
fanabuch mit feinem Anhange im Buchhandel zu haben ift. — Diefes 
Buch bietet übrigens noch den reichhaftigften Stoff zu den intereflan: 
teften Bemerkungen, worunter ich für diesmal nur eine hervorheben will. 

In den meiften Abendinahlstiedern, vergl. unter andern Nro. 22°, 
227 und 229, wird die wefentliche Gegenwart des Keibes und Blutes 
Ehrifti unter den Seflalten von Brod und Wein befaunt; fo wie es 
in dem geen Artikel der Angsburgifchen Confeſſion wörtfich Heißt: 

„Vom Abendinahl des Herrn wird alfo gelehrt, daß wahre Leib 
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und Blut Chrifti wahrhaftiglih unter Geſtalt Brods und Weins im 
Abendmahl gegenwärtig fey und ansgetheitt und genommen wird, der: 
halben wird auch Gegenlehre verworfen‘, 

Dagegen heißt es im Heidelberger Katechismus in der Antwort 
auf die 7Bfte Frage: „Wird denn ans Brod und Wein der wefentliche . 
Leib und Blut Chriſti? | 

„Nein, fondern wie dad Waſſer in der Zanfe nicht in das Blut 
Ehrifti verwandelt, oder die Abwaſchung der Sünden feibft wird, des 
ren es allein ein göttlich Wahrzeichen und Verſichernng ift, — alfe 
wird auch das heilige Brod im Abendmahl nicht der Leib Chriſti ſelbſt, 
wiersohl ed nach Art und Brauch der Sacramente der Leib: Chrifti ges 
nannt wird“. | 

In der Antwort auf die 79ſte Frage wird ſodann noch ferner aus⸗ 
geführt, daß Brod und Wein als heilige Wahrzeichen des wahren Lei— 
bed und Blues Chrifti zu feinem Gedächtniß mit dem Teiblihen Mund 
empfangen würden. | u 

Da ed nicht möglich iſt, dieſe verfehiedenen Stellen in Ueberein: 
flimmung mit einander zu bringen, fo muß man nothwendig anneh⸗ 
men, daß diefes Gefangbuch für die unirten-lutheriſch und veformirten 
Gemeinden beſtimmt ift, da die Union keineswegs eine Vereinigung 
in den verfchiedenen Glanbenslehren als nothwendig unterftellte, fie 
vielmehr einem jeden frei fäßt zu glauben was er will, wenn er nur 
die Außern Gebräuche, wie fie durch die Agende vorgefchrieben find, 
mitmacht. 


Uns Düffeldorf. Endlich haben wir nun das Glück unfern gu: 
ten Paltor Binterim wieder in unferer Mitte zu befiten. Er Fam, 
um feine Veranlaffung zu einem Volksauflaufe zu geben, in der Nacht 
vom Freitag anf den Samflag gegen Mitternacht an. Gleich den Mors 
gen hielt er feiner verfanmelten Gemeinde die Frühmeſſe, die mit eis 
nem feierlichen Te Deum fchloß. Den Abend bepflanzten die Ein- 
wohner des Dorfes ihre Hänfer mit Laub, Fackelzug oder fonftige 
Feierlichkeiten waren unterfagt, doch des Königs Geburtstag kam 
ihnen zu Staaten, und die Bilker machten Inſchriften: „Ehre dem 
Ehre gebührt,“ „Wohl dem“ — und illuminirten. — Am Sonntag 
Morgen hielt er das Hochamt, nah Beendigung deflelben, ald er zur 
. Kirche heranstrat, umringte ihn feine ganze Gemeinde, auf allen Gefich: 
tern war die größte Srende und Anhänglichkeit ansgedrüct, Jung und 
Alt drängte fih heran, ihn zu bewillkommen, und einen Dändedrud 
vou ihm zu empfangen. Bnlest umringte ihm die Ingend, von ‚einer 
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dent andern irgend einen Zipfel feines Rockes, der noch nicht in Ber 
flag genommen war, flreitig machte, und fo wurde er pon feiner Ge: 
meinde unter den herzlichften Beweifen von Kiebe und Anhänglichkeit 
bis zn feinem Pfarrhauſe begleitet, ohne daß der geringfte Unfug vor- 
gefallen wäre. 

Binterim iſt vor wie nad derfelbe heitere, einfach fchlihte Mann; 
fein Ausſehen ift frifh und geſund, obgleih er, wie fich leicht denken 
läßt, während feiner Gefangenſchaft manches körperliche Leiden ertragen 
hat; in den letzten vierzehn Zagen fol er fich auffallend erholt haben, bie 
dahin es ihm im Ganzen mit feiner Gefundheit nicht befonders ergangen, 
einigemal war er fogar recht krank. In der erften Zeit, fagt man, has 
be er ein ganz fehlechtes umreines Zimmer gehabt, Faum fo groß, um 
fih eben darin bewegen zu fünnen, er ſey auch lange vergebens darım 
eingefommen, ihm einftweilen irgend einen andern Raum anzuwei— 
fen,. um dann das Zimmer anf eigene Koflen reinigen und weißen 
laſſen zu können, bis man ihm endlich nach längerer Zeit und langem 
Bitten ein befferes anwied. Eben fo viele Schwierigkeiten ſoll er ges 
habt haben, um die heil. Meile zu lefen, abwechfelnd fey es ihm ganz - 
unterfagt gewefen, einmal bloß deshalb, weil der wachhabende Unter: 
offizier, ohne fein Wiflen, während der heit. Meile einige Soldaten 
in den Betſaal hereingelaffen hatte, Die wegen dem vielen Putzen Eeine 
Zeit gehabt hätten, am Sonntag dem heil. Meßopfer beizumohiten. 
In der Zeit, al man ihm verbot, die heit. Meſſe zu Iefen, wollte 
man ihm nicht einmal erlauben nit den andern Gefangenen zur Kirche 
zu gehen. Man ſagt auch, da er dringend den Paſtor aus Weſel vere 
langte, um zu beichten, habe ihm der Eommandant fagen laffen: „er 
müſſe ein großer Sünder feyn, daß er fo oft zu beichten nothwendig 
habe“, worauf Binterim geantwortet: „er müffe wohl in ihren Augen 
ein folher feyn, da man ihn auf eine ſolche Weife bewache und bee 
handele, 

Der Spruch des Uppelihofes, welcher den verehrten Paftor feis 
ner Gemeinde wieder gegeben hat, wird Ahnen, feinem weſentli⸗ 
hen Inhalt nach, fchon bekannt geworden feyn. Kine Ubfchrift des 
Urtheils ift leider weder dem Angeklagten ſelbſt noch deſſen Vertheidi⸗ 
gern gewährt worden. Es ward nur einem Anditenr in Wefel aufges 
geben, dem Paſtor Binterim auf ber Citadelle mündlich den Hauptin⸗ 
halt des Urcheits mitzutheilen, ohne den ganzen Context deffelben, und 
namentlich die Zweifels- und Entfcheidungsgründe vorzulegen. So viel 
verlautet, ift dag Urtheil von acht Appellationsräthen gefällt worden, 
von denen fünf Proteflanten, die andern Karholiten find. Nachdem in 
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dem erften Theile des Urtheild dag Erfenntniß des Landgerichts zu 
Düffeldorf vom 10. Dechr. 1858 für unſtatthaft erklärt und caflirt, 
denmach auch verordnet worden, daß der Angeklagte in feine Rechte 
und enter unverzüglich wieder einzufeben fey, wird zwar weiserhin 
derfelbe wegen Tadels der Landgeſetze zu einer Keftungeftrafe von ſechs 
Monaten verurtheitt; da aber in diefe Strafe die Zeit der Haft mit 
einzurechnen iſt, und Binterim zuerft im Gefangenhans allhier, dann 
fpäter auf der Citadelle zu Weſel fchon weit über ein halbes Jahr 
in ffrenger Haft gehalten worden war, fo. mußte er nah Befannemas 
hung obigen Urtheils fofort in Freiheit gefebt werden. — Nun Gott 
fey Dank, daß die Sache diefen Ausgang genommen hat! — Befons 
ders ehrenvolfe Erwähnung gebührt hierbei noch den einfichtsvollen 
Vertheidigern, den Juſtizräthen Friedrichs hierfelbft und Bauerband 
in Coln. Der erfte, als Hauptvertheidiger, erfuchte alsbald, nad 
Publication des Urtheils erfter Inftanz, den Deren Bauerband, wels - 
her auch den Paſtor Beders in Cöln mit fo viel Eifer und Epergie, 
als, wie fich nachher zeigte, mit glücklihem Erfolg vertheidigt hat, um 
feinen Beiſtand. Beide haben denn die Vertheidigungsfchrift unterfchries 
Deu, zu welder nur Hr. Banerband noch eine Nachfchrift Hinzugefügt 
haben fol. Wie man fagt, find diefe Schriften von allen Räthen des 
Gerichts mit entfchiedenem Beifall aufgenommen worden. Dem größern 
Publikum werden fie wohl nicht befannt werden, da der Druck derfels 
ben, eben fo wie früher in Betreff der Vercheidigungsfchrift des Paſt. 
Beckers, ſtreng unterfagt worden ift. Auf das ihnen gebotene Hono— 
rar haben beide Herren VBertheidiger verzichtet, zufrieden mit dem Bes 
wußtfeyn, einer gerechten Sache mit Erfolg gedient zu haben. — 
„Ehre, dem Ehre gebührt“. 


St. Gallen den 28. Augſt. Nach einer ziemlich ermüdenden Reiſe 
bin ich endlich Hier unter gaftfreundlihem Dache in dem reichen blühens 
den St. Gallen, an eben dem Orte, wo der heil. Gallus einft in der 
Wildniß fih eine Hütte zu bauen befchloß. Das Thal der Steinad, 
durch welches der Heilige damals kanm einen Weg zu bahnen vermochte, 
liegt freundlih mit Häufern und Gärten prangend unter den Fenſtern 
der Abtei, wo ich wohne. Von der Wilduiß ift äußerlich keine 
Epur mehr. Der Segen, den Gallus diefen Gegenden brachte, wuchert 
noch veichlih fort. Aber im Innern der Gemüther ift der Saamen, 
den er auszuſtrenen Fam, vielfältig erflorben. Er wird täglich mehr 
von frevelndem Muthwillen zertreten und ausgerentet, und es iſt niche 
möglich, fih eines tiefen Gefühles der Wehmuth zu erwehren, wenn 
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man, beim Anblicke aller der Herrlichkeiten, womit diefe Gegenden pran⸗ 
gen, des Contraſtes gedenft, den das finftere Treiben der Machthaber 
hier, die Habſucht und Gehäßigkeit derer, die fih ang Ruder gefchwun- 
gen, damit bildet. Diefes Gefühl hat mich auf der ganzen Reife durch 
die Schweiz verfolgt, und ich habe mich daher größtentheild nur fo viel 
verweilt, als ed nöthig war, um die Schönheiten der Natur zu ge- 
nießen, ohne von dem Weſen und Treiben der Bewohner eigentlich be: 
rührt zu werden. Doch nur größtentheils, nicht überall hab ich es fo 
gehalten; denn auch in der Schweiz fehlt es nicht an tröfflichen Erſchei— 
nungen, an Punkten, auf welchen dad Auge des Ehriften mit Wohlge: 
falten ruhen mag. Dahin gehören zunächſt das Haus, wo ich wohne, 
imd der Kreis von Freunden, der mich hier aufgenommen hat; vor At: 
fem aber Freiburg, Montet, Schwis, von denen ich Euch nächftens ans- 
führliher zu fchreiben gedenfe, Punkte, wo der Geift des Katholiciemne 
die herrfichften Blüthen treibt. Selbſt in den gauz proteftantifchen Thei— 
fen der Echweiz flößt man auf einzelne Kundgebungen des dort fortle: 
benden oder wieder erwachenden chriftlihen Sinnes, welche dem Herzen 
in hohem Grade wohl thun. So kann ich auch nicht ohne Rührung 
des Tages gedenken, den ich in Genf zugebracht. 

Zwei Stunden von Genf, in einem Dorfe, grand Saconnex ge: 
nannt, welches durd den Schmuß feiner Gaſſen und die Unreinlichkeit 
feiner Bewohner fhon ganz an die Dörfer Franfreichg erinnert, habe ich 
ſtatt fhöner Ausſicht und eines guten Frühſtücks, die mir mein Beglei: 
ter verheißen, zu meiner nicht geringen Weberrafchung ein Inſtitut der 
barmherzigen Schweftern gefunden, das an Armuth und Dingebung fei- 
“ner Mitglieder fehwerlich feines Gleichen hat. Davon kann ich mich nicht 
enthalten, Euch umſtändlicher zu erzählen. Aber nicht bloß davon, auch 
von dem Geifte und den Schickſalen der Katholiken in Genf, von ihrem 
Pfarrer Suarin und feinen Beftrebungen hätte ih Euch zu fchreiben, und 
das gäbe, wie ich jetzt merke, einen langen Brief, wozu ich heute weder 
Much noch Muße Habe. Erlanbet mir alfo, das auf ein andermal zu 
verfparen, und empfanget für heute mein herzliches Lebewohl. 


XXXVI. 


Zeitläufte. 
Ueber die Lage der katholiſchen Kirche in Preußen. 


Das heutige, in Deutſchland obwaltende rechtliche Ver⸗ 
haͤltniß katholiſcher Unterthanen zu ihren proteſtantiſchen Lan⸗ 
desherren bedarf zu ſeinem Verſtändniſſe einer unbefangenen 
Anſchauung ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Gleichzeitig 
mit der Begebenheit, welche die eine Hälfte unſeres Volkes’ 
„Neformation“ zu nennen pflegt, ward von den Fürften, 
welche ſich der letztern angefchloffen hatten, der Grundfah auf: 
geftelt und mit großem Nachdrude zur Anwendung gebradt: 
daß fie den Firchlichen Verhältniffen in ihrem Lande diejenige 
Seftalt zu geben berechtigt und in ihrem Gewiffen verpflich 
tet feven, welche ihren Ueberzeugungen auf dem Gebiete der 
Glaubenslehre und des Gottesdienftes entfprah. — Weltlicher 
Zwang gegen Anbersgläubige war dabei nicht nur nicht aus⸗ 
gefchloffen, fondern galt für ein nothwendiges Attribut der 
Iandesfürftlihen Macht. — Die neue Kirche empfing durch 
dieſes Mittel faft in allen Ländern, wo fie gegründet warb, 
ihren Beftand und ihre ſpätere Geftalt. — Umgefehrt hielten 
fi) die Fatholifchen Fürften nicht minder in ihrem Gewiffen 
verpflichtet, einerfeits durch eben diefes Mittel dasjenige von 
ihren Unterthanen fern zu halten, was fie ald Irrthum und 
verwerfliche Neuerung erkannten; andererfelts, wo Die neue 
Lehre bereits feften Fuß gefaßt hatte, fie unter günftigen Um- 
ftänden, nad dem eigenen Beifpiel der proteflirenden Für: 
ſten, wieder audzurotten und ihre Unterthbanen durd jedes 
zweckdienliche Mittel zur alten Kirche zurücdzuführen. 

Es ift bekannt, daß die Anwendung diefer Gewalt von 
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der einen wie von der andern Ceite „Reformationsrecht“ ge⸗ 
nannt und, durch die Neibungen, die dafjelbe veranlaßte, Die 
eigentliche und wefentliche Urfache des Dreißigjährigen Kries 
ges ward. 

Der weftphälifche Friede bat diefes Necht nicht aufgeho: 
ben, fondern beftätigt. — Die Parität, welche er beiden Re: 
ligionen im Reiche gewährte, galt nur für deffen unmittel- 
bare Glieder, nicht für die Unterthanen der Reichsftände. 
Diefen war, wenn ihnen nicht der Befisftand des Jahres 1024 
zu Etotten Fam, ihrer andersgläubigen Landesherrfchaft ges 
genüber, nur das traurige Necht der freien Auswanderung, 
gefihert. Hiervon und von der Garantie, die. das Normal⸗ 
jahr in manchen Ländern gewährte, abgefehen, hatte jeder 
proteftantifche Landesherr das Recht, feinen Fatholifchen Un: 
terthanen die öffentliche Ausübung ihrer Religion eben fo- 
wohl zu verbieten oder zu befchränfen, als umgekehrt dag, 
entgegengefehte Necht von jeder Eatholifchen Landesobrigkeit. 
in Anfpruch genommen ward. Nachdem von beiden Geiten 
Jeder von feinem Rechte Gebrauch gemacht, hatten fich in 
allen Ländern diefe Verhältniffe auf urkundlichem Boden ziem⸗ 
lich genau feftgeftelt, und beide Theile, fo weit es möglich 
war, d. h. auf dem weltlichen Rechtsgebiete, ſich, fo gut es 
eben ging, neben einander eingerichtet. — Befigentfegungen 
und Etörungen des Rechtsſtandes abzubelfen lag, wenigſtens 
der Theorie nach, den Reichsgerichten ob. — Wenn ihnen, 
gleich nur geringe Macht zuftand, ihren Spruch zu vollſtre⸗ 
en und ihre Partheilofigkeit von der einen oder andern Ceite- 
ber häufig angefochten ward, fo war ihr Daſeyn ſchon ein 
mächtiges Mittel das Bewußtfepn eben jenes, auf Verträgen 
oder Verjährung beruhenden Nechtszuftandes bei beiden Xhei= 
Ien lebendig zu erhalten. — Zudem bewachten im Reiche beide. 
als enggefchloffene Corporationen einander gegenüber ſtehende 
Religionstheile ſich mit ängſtlicher Genauigkeit. — Dem kirch—⸗ 
lichen Gegner ſein gutes Recht zu gewähren, galt für Pflicht; 
Toleranz oder Geſtattung eines über die ſtreng rechtliche Graͤnze 
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hinansgehenden Vortheils für den Gegner des Glaubens, den 
man für den wahren und rechten hielt, war felten; Weber 
tritte Derer, welche fich von dem Mechte des andern Theiles 
überzeugt zu haben glaubten, häufiger. Dagegen würde der 
Indifferentismus von den Gliedern beider Befenntniffe, als 
die nächfte Uebergangsftufe zur ‚eigentlichen Gottesleugnung, 
gleichmaͤßig verabſcheut worden ſeyn. 

Das eben bezeichnete Syſtem hatte außer feiner nachthei⸗ 
ligen Eeite, die darin beftand, daß fich allerdings die bei⸗ 
den Gorporationen der verfchiedenen Eonfeffionsverwandten in 
Deutſchland wie zwei feindliche Heere beobachteten, den nicht: 
zu verfennenden Vortheil, daß auf der andern Geite beide fid, 
ale in einem feiten, von jedem Theile zu reſpeciirenden, poſi⸗ 
tiv und in feinen Details fefigeftellten Mechtszuflande befind⸗ 
lich betrachteten. — Hierdurch war die Firhliche Frei— 
beit eines Jeden innerhalb pofitiver Gränzen, 
und fomit der Friede, troß aller Schärfe und Polemik auf- 
den Kanzeln und Kathedern, trog aller confeffionellen Abneis’ 
gung in den Gemüthern, auf eine bei weiten wirkfamere: 
Weife gewahrt, als fie es unter der Herrfchaft der fpätern, 
‚ ziemlich) oberflächlichen und der Wirklichkeit nichts weniger als 
entfprechenden Vorftellungen von vermeintlih allgemeiner 
Toleranz und abfoluter Gleichſtellung aller Religionen gewe⸗ 
ſen iſt. — 

Jenes Syſtem, wie ed der weſtphäliſche Friede gegrün⸗ 
det hatte, ward bereits im vorigen Jahrhundert durch eim 
anderes erfeßt, welches allmählig aus dem Boden des here’ 
einbrechenden Unglaubens und der yfeudo = philofophifchen - 
Staatswiſſenſchaft hervorwuchs. — Es fen der Aufflärung - 
und dem Lichte des Jahrhunderts nicht mehr angemeffen, von‘ 
dem „Zufalle*, in welcher Religion ein Menfch geboren wors 
den, die Rechte, die er im Staate genießen folle, ganz oder 
zum Theil abhängen zu laffen. Nur mit innerm Widerftres 
ben wurden die Juden dieſer allgemeinen Brüderfchaft und 
Gleichheit einftweilen noch für unfähig erklärt, ihnen babei 
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legenheiten der Fatholifhen Kirche hat er fi) Feinen Eingriff 
erlaubt, und einen widerfpänftigen Franzisfanerpater, der ge: 
gen feine Ordensobern Schugt bei der Diegierung fuchte, ernft- 
lich ab und an die geiftliche Behörde zurücverwiefen, „denn“, 
fagt die Eabinetsordre, „allhier könnten dergleichen katholi⸗ 
ſche Sachen, wie die feinige ift, nicht abgemadht werden, und 
wie können auch Keker davon urtheilen, was er mit dem 
Franziskanerkloſter wegen übertretener Gelübde für Etreit 
habe“? Micht minder deutlich ward bei einer andern Geles 
genheit ein Princip ausgefprochen, in weldhem der fchlagende 
Beweis liegt, wie fremd die eben fo bemitleidenswerth despo- 
tifche ale wahrhaft abfurde Meinung dem fiharfen Geifte des 
Könige gewefen fey, daß der Fatholifche Glaube und die dars 
auf gegründete Dieciplin ſich nach den jedesmaligen Staats⸗ 
gefegen modifteiren müffe. Die Dominikaner in Halberftadt 
hatten einem Katholiken, der nach erhaltener Föniglicher Dis⸗ 
yenfation eine Ehe gefchloffen, die gegen die Geſetze der Kirs 
che verftieß, die Earramente verweigert. — Die Regierung 
von Magdeburg aber hatte auf die Befihwerde des Excommu⸗ 
nicirten jene Ordensgeiftlichen zur Aufhebung der Sacraments⸗ 
fperre zwingen wollen. Als die Eache vor den König Fam, 
ließ er der Regierung einen Verweis ertheilen, den alle jene 
modernen Etaatsmänner, welche heute den Regierungsabſolu⸗ 
tismus in Firchlihen Dingen predigen, wohl thäten, zu lefen 
und zu beherzigen. 

Das allgemeine preußifche Landrecht, welches bereits un⸗ 
ter Friedrichs des Großen Regierung vorbereitet war, trägt, 
in fofern es die kirchliche Verhältniffe berührt, in feinen all 
gemeinen Grundzügen zum großen Xheile noch den Etempel 
feines Geiftes. — Freili hat der König auf die einzelnen 
Beſtimmungen dieſes, wie aller andern Theile des Gefepbus 
ches Feinen Einfluß genommen, defto größern aber der Ges 
heimerath Suarez, bei der Abfaffung des Landrechts ein Haupts 
gehülfe des Juſtizminiſtes Grafen Carmer, ein Mann, der 
das Unglück hatte, ein perfönficher Feind der Eatholifchen 
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Wahrheit zu feyn, und der, befeelt von diefem Geifte, gegen 
den Widerfpruch feiner Gollegen manche, der wahren Tole⸗ 
ranz und der Gerechtigkeit feindliche Beftimmungen durchfekte, 
3 B. die Aufhebung der rechtlihen Befugniß der eltern 
verfchiedener Meligion, die Firchliche Erziehung ihrer fünftigen 
Nachkommenſchaft durch Verträge feftzufegen. — Wahrfchein- 
ih) rührt aus diefer Quelle und aus den Einflüffen des da- 
maligen Zeitgetftes aud) die, dem Geifte Friedrichs des Großen, 
wie wir gefehen haben, urfprünglid vollig fremde Tendenz 
des Landrechtes her: innere Firchliche Verhältniffe, welche die 
Staatsgewalt nichts angehen, reglementiren, gouverniren und 
fhlichten zu wollen. — Dem natürlihen Verftande des Kos 
nigs wäre diefer Anſpruch einer proteftantifchen Gewalt: beſ⸗ 
fer zu wiffen, was dem Intereſſe und der Verfaffung der ka⸗ 
tholifhen Kirche angemeffen fey, wie deren eigene Behörden, 
eben fo wie die zeitliche Sorge für das innere Wohl eben dies 
fer Kirche, worauf fich dann weiter die gefammte Einmifchung 
in deren innere Angelegenheiten gründet, zuverläßig als eine 
der Megierung aufgebürdete, unerjprießliche Laſt erfchienen, 
deren fich diefe, ftait fie fich aufzuladen, vielmehr aus allen 
Kräften zu entledigen fuchen müffe. — Allein die Theorie der 
Etubengelehrten überlebte den großen König, das Landrecht, 
welches auch eine Urt canonifches Recht in fich faßt, trat 
acht Jahre nach deffen Tode in Wirkſamkeit. Uber wie er: 
bebliche Einwendungen auch gegen das Syſtem diefer Geſetz— 
gebung, in foweit fie die Kirche betrifft, erhoben werben kön— 
nen, dennoch muß anerkannt werden, daß jener Anſpruch: 
die lettere regieren zu wollen, dort noch immer durch fehr 
wichtige, die perfönliche Gewiffensfreiheit fhirmende Bes 
ftimmungen in Schach gehalten wird, und daß felbft jener 
Anſpruch, im Vergleich mit fpätern gefetlihen Anordnungen 
und thatfächlihen Schritten nur leiſe und ſchüchtern auftritt. 
Mag auch das Landrecht an allen Gebrechen der Theorie feis 
nes Zeitalters leiden und der unheilbaren Sucht der Vielre: 
giererei bereits im hohen Grade verfallen feyn, — dennod 
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kann man von ihm nicht fagen, daß es Propaganda mache, 
und feinen Beitimmungen liegt wenigftens die mit Bewußt⸗ 
ſeyn ausgebildete, geheime Abficht nicht zum Grunde: die Kir⸗ 
che allmählig zu untergraben, und aus der Fuſion der Bruch- 
ſtücke und Reſte aller jegigen chriftlichen Bekenntniße eine neue 
Hof⸗ und Staatskirche zu bilden. Solche Hirngefpinfte auszu⸗ 
hecken, wäre jene Zeit zu indifferent und in ihren Gefchichte- 
männern zu wenig romantifch =fanguinifch geflimmt gewefen. 


Wir übergehen die Periode von der Entftehung des Land⸗ 
rechts bis zur SKataftrophe des “jahres 1806, — weil wir, 
ohne dazu gezwungen zu ſeyn, es nicht lieben, alte Wun: 
den aufzureißen. Manches, was in Polen (dem damaligen 
Eüdpreußen) auch auf Eirchlihem Felde geſchah, und was fich 
ſchwer und bitter rächte, ale nach der Schladht bei Jena die 


erften franzöfifchen Chaffeurs die polniſch-preußiſche Gränze 


überfihritten, würde, fo wagen wir zu vermuthen, durch Friede 
richs des Großen Negierungstalent vermieden worden ſeyn. — 
Wir zweifeln, ob diefer Monarch, wie mande füdpreußifche 
Behörden, in öffentlichen Erlaffen und Belanntmahungen von 
Jenen gefprochen haben würde, die fi) von den Vorurthei⸗ 
len der Eathofifchen Religion noch nicht los gemacht hätten. 
Damals wie fpäter und in andern Ländern galten übrigene 
ſchon die Zreimaurerlogen, in allen polnifchspreußifchen Städ- 
ten, als ein vorzügliches Mittel zur Decatholifirung des Lanz 
des, und erfreuten fich, ob in diefer Eigenfchaft möge dahin 
geftellt bleiben, bedeutender Privilegien. — Die Decatholifis 
rung aber war eine fich von felbft verftehende Vorausſetzung 
jur böhern Gultur und Germanifirung des Landes. — Daß 
dDieß das bemußte und Har gedachte Prinzip in der höchften 
Ephäre der Megierung gewefen fey, wollen wir aus dem eins 
fachen Grunde nicht behaupten, weil wir in deren Geheim⸗ 
niße nicht eingeweiht find, — was aber die gefammte Bes 
amtenwelt laut von allen Dächern predigte, wurde vom Volke 
für den unabänderlibhen Gedanken der Regierung genom: 
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men, bie es eben in Feinen andern Organen, als in ben Beams 
ten kennen lernte. Was daraus weiter fich erhoben und bes 
geben hat, follten Jene nicht fo gänzlich aus ihrem Gedächts 
niße verwifchen, die mit dem bannalen Vorwurfe: „nichts ges 
lernt und nichte vergeifen zu haben“, gegen Andere ſo frei⸗ 
gebig ſind. 


Wenn wir nun in dem Nachfolgenden von der Lage der 
katholiſchen Kirche in Preußen ſprechen wollen, wie ſie ſich 
ſeit jener Zeit geſtaltet hat, — ſo iſt es auch hier unſere Ab⸗ 
ſicht nicht, die Zwecke und Ueberzeugungen des Souverains 
zu beurtheilen. — Unſere Ehrfurcht vor der Krone ver⸗ 
pflichtet uns dieſe Beziehung gänzlich aus Allem ausſchei⸗ 
den zu laſſen, was hier folgen wird. — Wir ſprechen nur 
von ben leitenden Ideen der Beamtenwelt, in deren Häns 
den, nah der Ordnung der meiften modernen Staaten, 
Die Anwendung der Gefete und die Handhabung der Vers 
waltung, mithin dasjenige liegt, was unmiitelbar in das Les 
ben des Volkes geht. Wenn nad den Worten des Dichter: 
Buchſtaben nicht tödten, die Feine Hände finden, fo leidet es 
umgelehrt eben fo wenig einen Zweifel, daß dienftfertige 
Hände züchtigen und loslaffen können, aud ohne daß der 
Geſetzesbuchſtabe das Eine oder Andere befiehlt. — Diefer 
Geiſt der Beamtenwelt aber ift es, der in der lebendigen _ 
Wirklichkeit tödtet oder lebendig macht, je nachdem er dem 
Lichte oder der Finfterniß, der Erhaltung oder der Zerftörung 
dient. — Wir überlaffen es jedem nad) folgenden Betrach⸗ 
tungen zu ermeflen, wie viel Antheil diefem Geiſte an der 
Geftaltung der Eatholifchen Kirche in jenem Staate zuzuſchrei— 
ben ſey. 


Aber wo ſollen wir dieſem Geiſte begegnen? wo offene 
bart er fih? durch weldhe Organe fpricht er? — Es wäre 
ohne Zweifel ungerecht, wenn wir z. DB. die Beiträge zur 
Kirchengefihichte des 19ten Jahrhunderts als Quelle behandeln 
wollten; fie rühren von denen ber, die fich zur feierlichen 
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Klage vor der Welt gedrungen fühlten, und Könnten fomit 
als Zeugniß in eigener Eache verdächtigt werden. — Eine 
veihe Eammlung von Zügen aus. bem Leben, mit denen wir 
ſelbſt aufwarten Fönnten, würde heute noch lebende Privatper⸗ 
fouen compromittiren und in Hinficht ihrer thatfächlichen Wahre 
beit, wenn auc nicht Widerlegung finden, fo doch Tadel und 
Erbitterung erregen, — Laffen wir alfo lieber diejenigen ſelbſt 
reden, von deren Abfiht und Syſtem die Nede ift. — Da 
Gott zuweilen die Weifen und Meifter von Israel mit Blind: 
beit fchlägt, daß fie, wenn fie fi in ihrem Hochmuthe vers 
gangen und des Herrn ihres Gottes vergeffen haben, wie Die 
luftigen Brüder in Auerbachs Keller mit dem eigenen Meſſer 
ihr Untlig verfhimpfen, fo auch ift es In diefem Falle ges 
fhehen. Aus der Mitte jener achtbaren Gefellfchaft ift aus 
freien Etücen Einer aufgeftanden, um ſich ald Zeuge vor dem 
großen Echwurgericht der Geſchichte vernehmen zu laſſen; — 
Dieß ift der Fönigl. preußifche Eonfiftorial= und Schulrath, 
wie aud Director des Friedrich = Wilhelms - Onmnafiums zu 
Cöln, Herr Dr. Karl Friedrich Auguft Grashof, der „Aus 
feinem Leben und Wirken“ in unbegreifliher Verſtandesver⸗ 
finfterung, wie wenn wir es bei ihm beftellt hätten, gerade 
das erzählt, was wir zu dem bier verhandelten Thema braus 
hen. Wir werden in dem Nachfolgenden einige Male auf 
diefe überaus intereffante Schrift Bezug nehmen und kehren 
vorläufig zu dem oben abgebrochenen Faden der Gefchichte 
des Verhältniffes der Fatholifchen Kirche in Preußen zurüd. — 

Der Druck der fiegestrunfenen franzöfifchen Militärherrs 
fhaft, der fieben Zahre lang auf dem überwundenen und lief 
gedemüthigten Lande TYaftete, rief dort Verhältniffe und Er: 
fheinungen ins Leben, die noch lange nicht gründlid und 
unpartheiifch genug gewürdigt oder auch nur zum Behufe 
der Fünftigen Gefchichtfchreibung als Ihatfachen feftgeftellt 
find. — Daß jene Zeit eine große umd gewaltige gewefen, 
in der die alleredelfte und berrlichfte Geſinnung fich regte, 
deren der Deutfche fähig ift, fol von: uns gewiß nicht in 
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AUbrede geftelt werben. Zugleich bat aber auch dag Meifte 
von dem, was feit dem großen .europäifchen Frieden Deutfch« 
land bedroht, oder moralifch zerrüttet hat, feine erſten Keimg 
und Wurzeln in den Umtrieben, welche zu jener Zeit untex 
dem großen Deckmantel des glühenden Franzofenhaßes und der 
begeifterten Liebe zur vaterländifchen Freiyeit, in Preußen 
freies Geleit und geheime Duldung fanden. Im Tugendbunde 
begegneten fich aufrichtige Liebe zu unferer heimifchen Sitte, 
Eprache und Geſchichte, gerechte Entrüftung über die Schmach 
des gemeinfamen Vaterlandes und freie rechtlihe Gefinnung, 
die, wenn auch im Ganzen verworren, fo doch wenigfteng 
in ihrem Keime unfträflih da ftand, — mit andern Eles 
menten, die eben fo abentheuerlich als unrecht, ja verbreches 
rifch und in ihrem tiefften Grunde jafobinifch waren. — 
Die verfprengten Reſte des Illuminatismus, die ſich mit den 
politifchen Hirngefpinnften der Fichtifhen Echule verquidt hats 
ten, welche den Gleichheitöfchwindel der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion in die barocken Formen der deutfchen Philofophie zu fafs 
fen bemüht gewefen war, beide fanden hier ein ficheres Labora⸗ 
torium für ihre Pläne zur gründlichen Umformung der Menſch⸗ 
beit, Pläne, die, wenn fie jemald auch nur zum zehnten Theil 
verwirklicht worden wären, dem deutfhen Wolfe Gelegenheit 
gegeben hätten, zu erfahren, daß zu allen Zeiten der Despo⸗ 
tismus fanatifcher Stubengelehrten den Völkern ein fchwere- 
res Goch auf den Nacken gelegt habe, als es felbft die eiſerne 
Fauſt eines Eroberers wie Bonaparte jemals verfucht hatte. — 
Wir wollen hier den Schleier nicht Lüften, der die politifchen 
Pläne bedeckt, welche im Hintergrunde diefer Umtriebe lagen; 
das Geheimniß ift fpäterhin in den Tendenzen der Burſchen⸗ 
fchaft für jeden, der fehen will, deutlich genug zu Tage ger 
treten. Aber nicht bloß ale deutfchen Fürftenhäufer follten 
in ben Zuftand zurücdverfegt werden, den jene politifchen Pur 
ritaner für den uranfänglichen des deutfchen Volkes hieltenz 
die religiöfe Ideenverwirrung jener Zeit und der Proteflans 
tismus des legten Jahrhunderts Tieferte ebenfalls feine Bei⸗ 
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fleuer zn dem Mecepte der Beglücdung Deutfchlande. Unter 
dem Vorwande, daß wie in Epanien der Fatholifche Glaube, 
fo in Deutfchland der Proteftantismus als vermeintlich natios 
nales Element zur Aufregung des Volkes gegen die Franzoſen 
benugt, und zu dem Ende wieder belebt werden müffe, machte 
ſich der alte Haß der Feinde der Kirche auf diefem Gebiete 
Luft, und die tugendbündlerifche, halb patriotifche, halb revo⸗ 
Intionäre Richtung bekam dadurch eine fpezififch proteftantifche 
Färbung. Denn fo unmwiffend und verwirrt waren die dama⸗ 
ligen gebildeten Etände in Allem, was Kirche und den Glau⸗ 
ben betrifft, daß das Mroject einer neuen deutfchen National: 
firche, in welcher der katholiſche Eultug, deffen Schafe Man: 
chem nicht übel gefiel, und der Proteftantismus zufammenges 
ſchmolzen werden Fönnten, vielfachen Anklang und Zuftims 
mung fand. — Vielleicht geht hierbei Vielen unferer Xefer 
eim unvermuthetes Licht über den wahren und eigentlichen his 
ftorifchen Urfprung jenes unmittelbar nach dem Frieden fo plöß: 
ich über Deutfchland hereinbrechenden, gänzlich) unmotivirten, 
fanatiſchen Haßes und jenes verzweifelten Kampfes gegen die 
römifche Rirche auf, der fich aus zufälligen Gründen und ale 
etwas nicht Derabredetes, von felbft Entftehendes, nur fehr 
gezwungen erklären läßt. — Was ale Mittel gegen Bona— 
parte dienen follte, wurde dann um fo eber nach deffen Falle 
Hauptzweck, als eine kurzſichtige Politik hoffen Eonnte, durch 
Die Richtung, die fie der revolutionären Etrömung gegen die 
Kirche gäbe, die weltlihe Macht eine Zeitlang retten, und 
vielleicht noch in dem trüben Etrome der Zeit einen Vortheil 
erangeln zu können. 

Es ift nicht unintereffant den Ideen bis auf ihren Ur: 
fprung nachzugehen, zu welchen in Diefer Beziehung ſich Herr 
Grashof bekennt. Sein Buch hat den Zwed, den Beweis zu 
liefern, daß feine, für Kirche und Schule fo ungemein wich—⸗ 
tige Amtethätigfeit in den preußifchen Mheinlanden fich zu je: 
nen Grundfägen, wie die That zur Gefinnung verhalten habe. 
Nachdem derfelbe nämlich, was wir nicht erft von ihm zu er: 
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fahren brauchen, berichtet hat, daß der Geift des Tugendbun⸗ 
des in jenen Tagen fich weithin über Preußen und bie nach 
Prenzlau verbreitet habe, — wo Herr Grashof damals einen, 
feiner befcheidenen Fähigkeit angemeffenen Poften im Schul⸗ 
fache bekleidete *), theilte er (E. 277) eine am 3. Mai 1813 
in der „literarifchen Gefellfchaft“ der eben befagten Landftadt 
vorgelefene Rede mit, die wir in eben demfelben Maaße der 
Beachtung merth finden, ale er fie der Aufbewahrung würs 
digte. — Nachdem nämlich Herr Grashof die Tandüblichen, 
zu jener Zeit im Umlauf befindlichen Phrafen platt getreten, 
befchäftigt der damalige Schulrector ſich mit einer. genauen. 
Unterfuhung „wie jenen alten Gebrechen der deutfchen Reichs⸗ 
verfaffung für die Zukunft abzuhelfen fei“, oder vielmehr 
er. legt den Prenzlauern bloß „einzelne Mefultate feines. 
Nachdenkens“ zur Prüfung vor. „ES iſt nicht zu erwar⸗ 
ten, daß unter den jegigen Fürften Einer fey, der nad) geens 
dDigtem Kampfe vergeffen könnte, was er feinem Volke ver⸗ 
dankt; und märe Einer unter ihnen, der es vergäße, fo wird 
eben diefes Volk, das jept fein Leben für ihn aufs Spiel 
fegt, fo werden alle Völker Deutfchlande über ihn richten, 
denn es ift ihnen die Sprache, es ift ihnen die Kraft wieder⸗ 
gegeben“. — „Und überall wird, was das deutfche Volk will, 
auch der Wille feiner Fürften, feines Kaifers ſeyn; denn 
nur das frommt dem Fürften, was der Wille feis 
nes Volkes ift“. — Nachdem Herr Grashof, der fi) ohne 
*) „Wenn auch der aus gährender Mafle nach dem Frieden von 
Tilſit entfproffene Tugendbund — der Name thut hier nichts 
zur Sache — mit feinen geregelten Formen kaum bis an die 
Gränzen der Marken vorgedrungen war, fo lebteund wirkte 
fein Geiſt überall, wo ein Herz voll Vaterlandsliebe, von 
der Schmach dem kalten und ſtarren Willen eines fremden Herr⸗ 
ſchers wenigſtens mittelbar dahin gegeben zu ſeyn, ſich lebhaft 
ergriffen fühlte, und die Zahl dieſer Edeln war nicht gering, ſie 
mehrte ſich mit jedem Tage“ u. ſ. w. (Grashof aus meinem Les 
ben und Wirken S. 249.) 
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Zweifel fehr gewundert hätte, wenn einer feiner Echüler geäus 
Bert hätte: nur das frommt dem Mector in Prenzlau, was 
der Wille feiner Echüler ift, jenen prägnanten Gedanken zn 
Tage gefördert, thut er den befcheidenen Wunfch: „daß eine 
Einrichtung getroffen werde, in welcher diefer allgemeine Wille 
fi) ausfprechen könne.“ — Die „Etaatsmweifen“, meint er, 
würden diefelbe nun auszudenken haben. „Was ich hier gebe, 
fährt er fort, find nur die roheften Züge dazu, iſt nur der 
Umriß, dem es an Abfonderung und Verbindung der innern 
Theile, dem es an Licht und Schatten, wie an Farbe und 
Leben fel«t“. (Fa wohl!) „Mein Vorſchlag iſt folgender: 
Das ganze deutfche Meich werde in Bezirke, Gaue und 
Kreife eingetheilt. Bei diefer Einthellung Fomme die Vers 
ſchiedenheit der Etaaten nicht in Betracht. Nur was am beften 
gerundet tft, werde mit einander verbunden, und je mehr das 
bei die Unterthanen verſchiedener Fürſten in Berührung kom⸗ 
men, defto mehr wird es dienen, die unfelige Trennung der 
deutfchen Nation aufzuheben. Eine Zahl von eima 2000 See 
len macht einen Unterbezirk, zehn derfelben einen Oberbezirk, 
zehn der letztern einen Gau, und zehn Gaue einen Kreis“ 
u. f. w. Da unfere geneigten Lefer es nicht um ung vers 
fhuldet hätten, wenn wir fie mit diefem Echo des allerplatz 
teften, revolutionären Liberalismus länger unterhalten woll⸗ 
ten, fo fühlen wir uns verpflichtet, ihnen den Meft dieſes 
Gonftitutiongentwurfes für ganz Deutfchland zu ſchenken. Da⸗ 
gegen Fönnen wir uns nicht verfagen, nachfolgende befcheidene 
und rein hiftorifche Bemerkungen bier eingufihalten: 1) Das 
wichtige Geftändnif, welches Herr Grashof in der überaus 
großen Einfalt feines Herzens ablegt, beweift, womit die File 
lialklubbs des Iugendbundes fi) zu eben derfelben Zeit im 
Rücken des treuen Heeres befchäftigten, welches fein Blut „mit 
Gott, für König und Vaterland“ verſpritzte. 2) Wenn fols 
che Entwürfe von den Mectoren der Etadtfchulen damals mit 
folcher DeffentlichFeit discutirt wurden, fo ift der Urfprung der 
unmittelbar darauf zum Echreden aller Stantsmänner herein: 
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brechenden, politifchen Tendenz der deutfchen Jugend wohl 
nur für jene ein Geheimniß, die mit fehenden Augen blind 
feyn wollen. 3) Die Deutjche Burfchenfihaft hat nicht mehr 
und nicht weniger gethan, als dergleichen Entwürfe für Deutfchz- 
lands Zukunft zu berathen. — Dieß ift, wenn es entdeckt ward, 
an den Jünglingen ale ein dem Hochverrathe nahe Fommens 
des Verbreiben geahndet; die Väter, welche in Amt und Brot’ 
ftanden und ihren Fürſten den Unterthanen=. und WUmieeid; 
geleifter hatten, gingen für daffelbe Gebahren leer aud. 4) Ges: 
raume Zeit hindurch find jene tiefern Quellen der pfendopolis: 
tifchen Tendenz unfrer Zeit gefliffentlich in Nacht und Dunkel: 
begraben worden. Dem 20. Nov. 1837 verdanken wir. das 
laute Eingeftändniß des Bündniffes. zwifchen dem Proteſtan⸗ 
tismus und jener fo lange desavouirten, politifchen Nichtung;;- 
eines Bündniffes, in Folge deffen Herr Grashof jegt. mit je: 
nen intereffanten Revelationen hervorrüden und daneben. auf' 
freundlichen Danf und auf diefelbe Anerkennung rechnen darf, 
wie der Freiherr von Sandau. — Die weitern Folgerungen 
hieraus überlaſſen wir dem Verſtande unſerer Leſer. — ” 

Auf dem Boden der eben bezeichneten Species des Kir 
beralismus ift num zugleih auch jenes merkwürdige Project. 
einer allgemeinen, ins Große getriebenen Religionsmengerei. 
gewachfen, welche in jenen „literariſchen“ und anderweitigen. 
Geſellſchaften nicht mit Unrecht. für die erfte und nothwendige: 
Vorausfeguug einer großen und durchgreifenden, ganz-Deutfchz 
land zufammenfchmelzenden Staatsveränderung angefehen ward 
und wird. — Herr Grashof fährt nämlich am bezeichneten: 
Orte (S. 283) folgendergeftalt fort: 1 

„Schwieriger als alle Vereinigung möchte die der Melia: 
gionen feyn. Obgleich wir und Ale Ehriften nennen, fo iſt! 
ed doch nicht. gar fange her, daß die Ehriften einander wegen 
abweichender Meinungen härter verfolgt, als fie je von den: 
Heiden, oder die Juden von ihnen verfolgt worden find.. 
Zwar find wir einander näher gefommen; und das läßt er=. 
warten, die Zukunft werde uns einmal ganz wieder vereinigen, 
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wie wir urfprünglich Eins waren. Allein für jetzt möchte ber 
Zeitpunkt wohl noch nicht da ſeyn, wo wir zu einer folchen 
Dereinigung einen Verſuch machen dürften. Un vielen Orten 
trifft die Berührung Faum noch die Oberfläche; im Inneren gährt 
noch der alte Groll, und droht bei der geringften Gefahr der 
Beeinträchtigung in heilen Flammen auszubrehen. Möchte 
doch ſelbſt unter den beiden proteftantifchen Kirchen diefe Ent⸗ 
fernung der Gemüther noch größer fepn, als die vielen treff- 
lichen Beifpiele gegenfeitiger Duldung es follten vermuthen 
laffen. Möchte doch die geringfte Aufopferung, die von Einer 
Eeite gemacht werden fol, nur zu leicht eine gänzliche Iren: 
nung wieder herbeiführen.“ 

„Käme es nur auf eine Vereinigung in Hinficht der aͤußern 
Religionsgebräuche an fo würde die Annäherung viel leichter 
ſeyn. Wir Proteftanten fehen ed immer mehr ein, daß wir 
in dem, was bei der äußern Gottesverehrung das innere Ges 
müth, was vorzüglich die Phantafie ergreift, den Katholiken 
nachftehen, daß wir im Einzelnen mehr den Verftand ale dag 
Herz befriedigen. Wir würden alfo vieleicht ohne große Schwie⸗ 
rigfeit dahin zu bringen ſeyn, den Fatholifchen, wenigftens den 
anglifanifchen Meligionsgebräuchen zu folgen; diefe würden 
einige ihrer grellen Auswüchfe fahren laffen, und wir wären 
gleich geftellt. Uber es trennen ung Meinungen; Meinungen, 
die fo fefte Wurzel gefaßt haben, daß fie feiner Gewalt wei- 
chen“. — 

„Da unfre Yiterarifche Geſellſchaft mehrere würdige Geiſt⸗ 
liche unter ihren Mitgliedern zählt: fo wäre es wohl zu wün— 
ſchen, daß diefe einmal diefen Gegenftand zum befondern Vor: 
wurf ihrer Unterfuchungen machen, und die Reſultate derfels 
ben in unfern Eiyungen vorlegen möchten. 

Ob die Annäherung der Confeffionen zur Er: 
baltung der deutfchen Einheit nothwendig fey, 
wer möchte daran zweifeln? Wer möchte da wahre brü— 
derliche Eintracht erwarten, wo der Deutſche den Deutfchen 
als feinen gebornen Gegner betrachtet, deffen Gemeinfchaft 
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zu meiden fein Gewiffen ihm gebietet? Und liegt denn nicht 
die Erfahrung deutlich genug vor unfern Augen, daß gerade 
ſeit der Reformation das Intereſſe Deutfchlands fo mannigfal- 
tig gefchieden ift? Daß wir gerade feit diefer Zeit aufgehört 
haben, Ein Geiſt und Ein Körper zu ſeyn?“ — 

„Ob diefe Annäherung der Eonfeffionen möglich fey, das 
überlaffe ih, wie ſchon gefagt, Andern zur Beurtheilung. 
Viel ift — das Täßt fich nicht Täugnen — durch den Geift der 
Zeit vorbereitet; aber mehr noch bleibt zu thun übrig. Wäre 
von dem beutfchen Kaiferhaufe ein entfchiedener Echritt zu 
diefer Vereinigung zu erwarten, dann möchte fie leichter ſeyn; 
das Beifpiel des Fürften wirkt zu mächtig auf die Nation. — 
Indeſſen was die Gegenwart nidht vermag, wird 
die Zukunft vermögen. Eorgen wir nur ‚bie dahin, daß 
Die verfchiedenen Völker deutfcher Nation in der unmittelbaren 
Berührung, im welche jeht-der gemeinfame Kampf für ein ge- 
meinfames Gut fie bringen wird, "erhalten werden; forgen wir 
nur dafür, daß irgend ein gemeinfchaftliches Intereſſe fie im: 
mer enger und enger aneinanderfnüpfe, und wir werden 
den Zeitpunkt der Vereinigung vielleiht ſchnel— 
ler herbeiführen, ale wir es ahnen Fonnten.« I 

Wie Herr Grashof am Rhein fpäter für dieſe Idee im 
praftifchen Leben gewirkt, werden wir in einem fpäterg Ar⸗ 
tifel berichten. 
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Siſtoriſche Verichtigungen. 
II. Johann Huß und ſein Geleitsbrief. 


Daß der deutſche König Siegmund auf Anſtiften der zu Conſtanz 
verſammelten Prälaten und Theologen dem böhmiſchen Neuerer, Jo— 
hann Huß, das freie Geleite, das er ihm urkundlich ausgeſtellt hatte, 
gebrochen habe, und daß Huß nur in Folge dieſes Geleitsbruches habe 
‚hingerichtet werden können, iſt, nach unſern ſeit Jahren in Deutſch⸗ 
land erſchienenen Geſchichtsbüchern zu urtheilen, eine allgemein bekannte 
Thatſache, welche Knaben und Mädchen bereits in den Schulen einge: 
“prägt, welcher in der Regel in jedem auch noc fo winzigen Compen: 
dium der MWeltgefchichte eine Stelle gegönnt wird, und wenn wir es 
bier unternehmen, den Beweis zu führen, daß diefer angebliche Ge: 
leitsbruch eine völlig grundlofe Erfindung des Partheihafles fey, fort: 
gepflanzt und getragen, durch dieſelbe Geiftesrichtung, durch welche fie 
erzeugt worden, und durch die träge, auf fremde Autorität blind ſich 
verlaffende Gedanfentofigfeit, fo wird ein ſolcher Verfuh Vielen zuerſt 
‚nur ein milleidiges Lächeln abgewinnen, und etwa mit dem Unterneh— 
men, Cäſars Ermordung oder die Schlacht bei Actinum als nicht ges 
fhehen aus der Gefchichte zu flreichen, in eine Linie geftelit werden. 
Demohngeadhtet hegen wir die zuperfichtlihe Erwartung, daß die De: 
weife, welche wir hier zu entwiceln im Begriffe ftehn, bei denjenigen, 
die nicht etwa aus fremdartigen und Anßerlichen Gründen die alte Be— 
fhuldigung aufrecht zu haften entichloffen find, die vollftändige Ueber: 
zengung von dem Unrechte, welches dadurch dem Kaifer fowohl als dem 
Concilium zugefügt.worden, begründen werden. 

Seit einer Reihe von Jahren hatte Johann Huß durch feine Pre= 
digten in der Bethlehem's-Kapelle zu Prag, feine Vorträge an der 
Univerfität, durch feine Schriften und feinen Einfluß am Hofe (ale 
Beichtvater der Königin) eine gewaltige Gährung in Böhmen, vorzüg- 
ih in der Hanptſtadt, hervorgerufen, und mit allen Kräften einen in 
Tirchlicher Beziehung geſetzloſen Zuſtaud herbeiführen Helfen, weicher 
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das böhmifche Kirchenwefen mit gänzlicher Auflöfung bedrohte. Als ei: 
friger Vertreter der von der Kirche verworfenen Lehfen des Englän: 
ders Wiftef hatte er ſich zumächft mit der aus Deutichen beftehenden 
Majorität der Univerfität und mit feinem Erzbifchof in eine. feindliche 
Stellung gefest. Den Widerſtand jener Majorität hatte er dadurh 
befeitigt, daß er durch feinen Einfluß am Hofe die Entziehung der den | 
Deutſchen zuftehenden Privilegien bewirkt hatte, was die gänzliche Tren: 
nung derfelben und ihre Answandernng aus Böhmen nach Deutfehland 
zur Folge hatte. Den Erzbifchor Hatte er, befonders nachdem Ddiefer 
die Bücher Wiklefs hatte verbrennen laffen, mit ungeftümer Bitterkfeit 
in feinen Predigten angegriffen, und dadurch den Daß des Volkes in 
hohem Grade gegen ihn entzündet. Für feine Predigten in der Beth: 
lehemskapelle hatte er fih, nebft der Verbreitung und Vertheidigung 
MWiktefifher Lehren, den bequemen und wohlfeilen Stoff der unter den 
Geiſtlichen herrfchenden Lafter, Ausſchweifungen und Mißbränuche "ge: 
wählt, denn wenn dieſe Strafreden auch für diejenigen, gegen welche 
fie zunächft gerichtet waren, völlig nublos blieben, weil diefe fie nicht 
hörten, fo wußte Huß doch fehr gut, daß nichts ihm befler die Gunft 
und den Beifall des großen Haufens zu gewinnen vermöge, als folche 
fharfe und ſchonungsloſe Ausfälle auf die Gebrechen eines privilegir: 
ten, Durch Macht und Reichehum hochgeſtellten , folglich auch vielfach 
beneideten Standes. Hätte er ſich auf eifrige Verkündigung der eyan— 
geliſchen Wahrheiten und auf eruſte Rüge der unter feinen Zuhörern 
herrfchenden Sünden befchränft, fo würde er zwar wahren Nutzen ge: 
fliftet, aber dadırch auch feine immer wachfende Popularität ganz oder 
größtentheild eingebüßt haben. Dagegen erreichte er auf dem Wege, | 
den er betreten, zwei Vortheife: einerfeits befviedigte er bei feinen Bu: 
hörern den Kitzel der Eigenliebe, welche fih überhaupt dur die Schil- 
derung und Beſtrafung fremder Sünden gefcehmeichelt fühlt, noch ange: 
nehmer aber dann berührt wird, wenn alle Pfeile des Cenſors gerade 
denjenigen Stand treffen, deflen Bernf es ift, aller Tugenden Mufter 
und Vorbild zu ſeyn. Andrerſeits entwaffnete er durch den Inhalt ſei— 
ner Predigten den Clerus, wenn derfelbe fich der Verbreitung der - 
Wiktefifhen Lehre widerfenen wollte; denn es war unn ihm und feinen 
Freunden ein Leichtes, jeden darauf bezügfichen Vorwurf, jedes Ein: 
fchreiten der kirchlichen Behörde, jede Cenſur ald einen Racheverſuch, 
der durch die rückſichtsloſe Aufdeckung ihrer-Schande erbitterten Geift: 
uchen dem Volke darzuftellen, und diefes zum Schuge des verfolgten 
Nedners für Wahrheit und Tugend aufzurufen. Huß ferbft war fich 
der fiheren Stellung, die er dadurch erlangte, vollfommen bewußt, 
26 
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und rühmte ſich daher fpäter zu Couſtanz, wenn es ihm darum zu 

thun gewefen wire, hätte er leicht anf den feften Schlöffern der ihm 

ergebenen Edelleute eine jichere Zuflucht gegen jede Gewalt finden 
können ’). 

Das erzbifhöfliche Verbot, ferner in der Bethlehemskapelle zu pre⸗ 
digen, ließ Huß völlig unberückſichtigt, und ſtellte bei dieſer Gelegen- 
heit den zur Auflöſung aller kirchlichen Disciplin und Ordnung füh— 
renden Grundſatz auf, Daß die einem Prieſter ſchon durch feine Ordi— 
nation ertheilte Berechtigung, frei zu predigen, ihm von Niemanden 
entzogen oder nur beſchränkt werden könne. Bald daranf erklärte er 
es für das Necht und die Pflicht der Laien, der Geiſtlichkeit ihre Gü— 
ter mit Gewalt zu entreißen, theils weil der Beſitz derfelben mit apo— 
ftotifcher Armuch nicht vereinbar fey, theils weit die Geiftlichen fich 
defielben durch ihre Sünden unwürdig gemacht hätten; dadurch verans 
laßte er eine Plünderung vieler Kirchen, und verftärkte zugleich feine 
Parthei durch jene Geiſtlichen, weiche fih- ihm, um nur im ficheren 
Beine ihrer Prründen und Einkünfte zu bleiben, anfchloßen 2). 

Durch feinen immer mächtiger werdenden Anhang fowohl als durch 
den Hof geſchützt, konnte Huß allen Maaßregeln des Erzbifchofs Trotz 
bieten, ſo daß dieſer in ſeiner Hülfloſigkeit im J. 1411. Huſſen beim 
päpftlichen Stuhle (nämlich bei dem in Böhmen anerkannten Johann 
XXIII.) als Irrlehrer und Empörer gegen die Kirchengewalt anklagte. 
Huß wurde dorthin vorgeladen, ſtellte ſich aber nicht, weil ihm, wie 
er fagte, auf der Reife dahin duch die Nachflelungen feiner Feinde 
allzugroße Gefahr drohe. Inzwiſchen übernahm die Univerjität,. welche 
feit der Auswanderung der Dentfchen der Perfon und der Gefiunnng 
ihres Mitgliedes Huß günſtig gefinnt war, unter Chätiger Theilnahme 
des Königs und zweier Prälaten eine Vermittlung; der ſchwache Erz— 
bifhof nahm die Bürgfchaft der Univerfität für Huſſen an, und fchrieb 
nun in diefem Einne nah Rom, feine Klage gegen Huß zurückneh: 
mend. Diefe Milde und Nachgiebigkeit vergalt Huß damit, daß er in 
1) Cochlaei Hist. Hussit. p. 82. 

2) Später, im 3. 1414, warf der Rector der Univerfität den Huß vor, er fey 
der Urheber diefer Zerrüttungen, Huß antivortete: eg müffe erfüllt werden, 
was: gefchrieben fiehe: Ich bin nicht gefommen, den Srieden, fondern das 
Schwert zu bringen. Zu Konſtanz erklärte er nachher, er habe nur das geift- 
liche Schwert verſtanden. Es wurde aber, bemerkt Pubitfchfcha, Geſchichte 
Böhmens V., TI., 346, damals noch ein anderes Schwert als das geiftliche 
gezückt, ohne daß es Huf in die Scheide zurückgewieſen, was er bei feinen 

Anhängern leicht hätte thun koͤnnen. 





Hiſtoriſche Berichtigungen. 405 


einem fchr bemüthigen Schreiben an die Gardindle den Erzbiſchof ale 
einen Anhänger des zu Pifa für abgefept erffärten Papftes Gregorins 
verdächtigte, ımd feine, Huſſens, Anhänglichkeit an den dort gewährt: 
ten Alerander, umd folglich an deſſen Nachfolger Johann für Die ein: 
zige Urfache der Verfolgungen andgab, denen er bisher ausgeſetzt ge: 
wefen fey. Webrigens erklärte er fowohl in diefem Briefe als in einem 
gleichzeitig der Univerſität überreichten Glanbensbekenntniſſe, daß er 
fih der Strafe des Feuers ſchuldig erkenne, falls er fich feines Glau— 
bens wegen nicht zu vechkiertigen vermöchte, oder dem darüber gefäll: 
ten Urtheile fiih nicht unterwerfen würde. 

Zu Rom beftand man indeß auf feiner perfönlichen Erfcheinung, 
nnd da er nur Auwälde fandte, erfolgte feine Ercommmmication. Die 
Gährung, die fich hierauf in Prag, befonderd gegen den Erzbiſchof 
Sbinko, erhob, bewog diefen zur Flucht nah Ungarn, wo er bald 
nad feiner Ankunft farb. Huß kehrte fih an diefen Bann fo’wenig, 
ald an die früheren Genfuren des Erzbiſchefs, vielmehr vertheidigte er 
nenerdings mehrere von der Kirche verworfene Sätze Wiklefs. Da kam 
die unfelige Verkündung des durch Johaun XXI. gegen den König 
von Neapel ausgefchriebenen Ablaffes hinzu, und bot dem böhmifchen 
Prediger reichen Stoff zu fcharfen Ausfällen auf deu Papft und defleu 
Indulgenz. Vergeblich verbot König Wenzel bei Lebensſtrafe alle ge: 
gen die. Bulle und den Ablaß gerichteten Schmähungen, Huß und fein 
Freund Hieronymus fuhren fort, das Volk und die Studierenden da: 
gegen aufzsureizen, und als num dem Eöniglichen Gebote gemäß drei 
Perfonen, weil fie öffentlich in den Kirchen durch ihre Reden gegen 
den Ablaß Aergerniß gegeben, enthauptet wurden, erklärte Huß fie 
auf der Kanzel für Märtyrer, die nur nach feiner Anweifung gehanz 
delt hätten, und deren Gebeine wahre Reliquien feyen >). 

Neue Klagen der böhmiſchen Geiftfichen, von denen Viele mißhan: 
delt md von ihren Stellen vertrieben wurden, veranlaßten zunächſt, 
Daß auf einer Synode zu Rom das Verfahren gegen ihn wieder aufge: 
nommen md der bereits über ihn verhängte Bann ernenert wurde, 
Hug fprach nun dem Papſte das Recht der Ausfchließung aus der Kir: 
he ab, „weit Ehriftus, ald Johannes der Täufer in den Kerfer ges 
worfen worden, Fein Interdikt verhängt habe“, bezeichnete ihn als den 
Antichrift, und appellivte von ihm an Chriftus, was natürlich einer 
Aufkündigung alles Eirchlihen Gehorfams und der Erklärung, daß er 
anf Erden keinen Richter über fich erkenne, gleichfam. Die Cardinäte, 


3) Stephani Abb. Dol Antihussus hei Pez. p. 381. 
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die et noch im vorigen Fahre in feinem an fie gerichteten Schreiben 
als Nachfolger der Apoſtel und Säulen der Kirche gepriefen, fchilderte 
er num in feinen Predigten als die Infterhafteften Menfchen. Zugleich 
enthüllte er in feinem Damals erfchienenen Buche „von dev Kirche“ feine 
eigentliche Geſinnung deutlich genug; er griff die Verfaflung der Kirche 
in ihrem Fundamente an, und entwicelte Grundfäge, welche, zu all: 
gemeiner Geltung gelangt, eine kirchlihe Umwälzung hätten herbei= 
führen müſſen. 

Der nene Erzbifhof Konrad befegte im 9. 1415 die Stadt Prag 
mie dem Interdikte, fo fange fih Puß darin aufhalten würde, Huß 
aber, der fih Dadurch nicht irren ließ, wechſelte nun mit den Theolo— 
gen zu Prag, deren Mehrere immer entfchiedener feine Kehren befämpf: 
ıen, Sätze und Gegenfäse, Schriften und Gegenfchriften; er forderte 
fie auf, ihn einer Irrlehre zu überführen, doch mit dem Vorbehalte, 
daß die nur durch bibliſche Auslegungen, welche er ald richtig aner- 
fernen würde, geſchehen dürfe, und daß, gleihwie er fih, falls er 
überwiefen würde, der Strafe des Feuers unterziehen wolle, fo auch 
im entgegenfegten Falle feine Gegner diefelbe Strafe erleiden müßten. 
Als inte auch der Papft der Hauptſtadt, fo lange Huß dafelbft ver: 
weilen würde, dag Interdikt ankündigte, und der dem Huß fonft fo 
geneigte König Wenzel dieß genehmigte, da mußte der „Reformator“ 
doch den bisherigen Schauplatz feiner Xhätigfeit verlaffen; predigee num. 
aber auf dem Lande, Häufig auf freiem Felde, mit fo bitterem Haße 
und fo leidenſchaftlichiem Ingrimm gegen die höheren Behörden der 
Kirche, daß die furchebaren Ansbrüche fanatifcher Volkswuth, welche 
neh feinem Tode, und zwar vorzüglich in jenen Gegenden, in de— 
nen er fih Damals aufhielt, erfolgten, offenbar die Nachwirkungen je= 
ner auf die gewaltigfte Aufwühlung der Leidenfchaften und auf die Zer- 
veißung der Firchlihen Bande berechneten Reden waren ?). 


Aber in Prag geſtalteten ſich die Verhäftniffe bald wieder günfti- 
ger für Huß; der Einfluß feiner Anhänger am Hofe und die Verſtär— 
kunz der Böhmifchen den Deutfchen entgegengefenten Parthei in der ftädti: 
(hen Behörde bahnten ihm den Weg zur Rückkehr dahin im Auguft 
1414, d. 5. gerade in der Zeit, in welcher das große Concilinm zu 


.4) Einmal rief ipm einer feiner Zuhörer zu: „Magifter, ich bin zu Rom gewe: 
fen, und habe den Papft und die Cardinäle gefehen, aber fo arg, als ihr 
es macht, ift es nicht“. Charafterififch ift die Antwort, welche Huß da: 
rauf gab: „Wenn dir der Papft fo gut gefällt, fo gehe hin nach Ron und 
bleibe dort!“ Pelzels Lebensgefh. des K. Wenzelaus, LU. 619. 
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Conſtanz ‚fih zu fammeln begann. Huß war entfchloffen auf dieſem 
Concilium zu erfcheinen; einerfeits fühlte er, daß er felbft fih die Ver⸗ 
pflichtung hiezu auferlegt hatte durch feine Uppellation an das demnächft 
zu verfammelnde Concilium, wodurch er die päpftlichen Proceduren ges 
gen ihm zu hemmen verfucht hatte °), andererfeitd hoffte er auf eine 
Verfammlung, auf welcher die Prälaten eine Heine Minorität im Vere« 
hältniße zu der großen Menge der Univerfitäts:-Selehrten und der Geifts 
lichen niederen Ranges bilden mußten, viele Gleichgefinnte zu finden, 
weiche mit ihm gemeinfchaftliche Sache gegen die Hierarchie machen würs 
den. Auch mochte eine bei Charakteren diefer Art gewöhnliche Illuſion 
über die Zahl wiktefitifchgefinnter Theologen, weldhe auf dem Conecilium 
fih einfinden würden, zur Erhöhung feiner Zuverficht beitragen. Das 
her verfündigte er auch bereits zu Prag, daß er zu Conftanz vor der 
Synode gegen die Laſter der Geiſtlichkeit predigen wolle ©). 

Aber auch König Siegmund ließ durch zwei böhmifche Edelleute 
Hug auffordern, nach Eonftanz zu gehen, und fi) vor dem dort verei- 
nigten höchften Tribunal der Kirche über feine Lehre zu verantworten. 
Ihm, ald dem Fünftigen Thronerben des Landes, war daran gelegen, 
daß die refigidfe Iwietracht in Böhmen geſtillt, und das Gerücht von 
um fich greifender Keberei, durch welches Böhmen bereits damals im 
Auslande verrnfen war, zum Schweigen gebracht würde 7). Huß wußte 
fih von dem Erzbiſchof, welcher fpäter felbft zu den Huffiten überging, 
und von einem andern unwiſſenden und charafterlofen Prälaten, dem 
Glaubensrichter Nikolaus, Zeugniſſe zu Gunſten feiner Orthodorie zu 
verſchaffen; zugleich erklärte er dem Könige Wenzel, er wolle nach Eon: 
ftanz gehen, um die der Ehre des Reiches fo nachtheilige Verläumdung, 
daß in Böhmen Jrriehren auffeimten, zu widerlegen. Seine gewöhn: 
fihe Taktik, fih dem Wolfe als einen Zengen der Wahrheit, welcher 
bloß, weil er die Lafter der Geiftlichen rüge, verfolgt werde, darzuftel- 
fen, befofgte er auch in dem Schreiben, welches er unmittelbar vor 
feiner Abreife an feine Anhänger richtete. 


Siegmunds am 18. October 1414 zu Speier ansgeftellten Geleits- 


5) Hussi opera, Norimberg. 1558. fol I., 87. 


6) Gerichtliche Unflage und Vertheidigung des 3. Huß in Prag, in den theolog. 
Studien und Kritifen von Ullmann und Umbreit, 1837, ©. 163. 
7) Das Schreiben der Böhmen an das Concil bei Bon der Hardt Concil. 


Constant. IV., 189, und Eiegismunds Schreiben an die Böhmen bei Coſch⸗ 
läus p. 156. 
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brief empfing Huß, der fehon vorher Cam 11. oder 13. d. WR.) von 
Prag abgereift war, erft zu Nürnberg. Er lantete folgendermaaßen: 

„Wir Sigismund von Gottes Gnaden Römifcher König n. f. w. 
entbieten allen geiftlichen und weltlichen Fürften des Reichs, allen Ders 
zogen, Markgrafen, Grafen, Baronen, Eden, Herren, Rittern und 
Clienten, allen Hanptlenten, Statthaltern und Beamten, Daun den 
Gemeinivefen und Bürgermeiftern der Städte und Fleden, und allen 
übrigen unferer und des heit. Reiches Unterthanen und Getreuen unfern 
Gruß. Den ehrfamen Magifter J. Huß, den Vorzeiger dieſes, der aus 
Böhmen anf das zu Eonftanz zu haftende Eoneillum zieht, haben wir 
in unfern und des h. Römifchen Reiches Ehns und Echlvm genommen, 
ımd enipfehlen ihn euch alten aufs befte, begehrend, daß Ihr ihn, wenn. 
er zu euch kommen wird, freundlich aufnehmet, ehrlich haftet, und ihm 
in Allem, was zur Schnelligkeit und Sicherheit feiner Reiſe zu Waſſer 
oder zu Lande, dienen mag, behüfflich feint, Ihn mit feinen Dienern, 
mid Pferden und Gepäde friedlich durch alle Pälle, Häfen, Bruden, ' 
Länder, Herrihaften, Kreife, Gerichte, Städte, Marftfleden, Dörfer 
und alle Orte ohne Stener, Zoll oder irgend eine andere Geldabgabe, 
und mit Befeitigung aller Beläftigungen frei hindurchziehen, verweilen 
und zurückziehen laflet, auch ihn, wo es nöthig mit freiem und fiherm 
Geleite zu Ehren unferer Majeftät verfehet 9.“ 

Gleich die Weberfchrift diefes Geleitsbriefes verräth fchon die Bes 
deutung und die Gränze desfelben; er ift nicht an den Gerichtshof, vor 
welchem Huß fich verantworten follte, gerichtet, nämlid) an das Conci⸗ 
lium oder deffen Mitglieder, fondern an diejenigen Gcewalthaber und 
Beamten, durch deren Gebiet Huß anf dem Wege nach Conſtanz ziehen 
würde. Huß, der fchon früher darım nicht nah Rom gegangen zu 
fenn behauptete, weil er die Nachflelungen der Feinde fürchtete, die 
er befonders feit den Vorgängen an der Univerfität, in Dentfchland zu 
haben meinte, wollte auf feiner Reife nah Conſtanz gegen etwaige 
Anfeindungen von dieſer Seite her gefichert feyn, und dazu wurde ihm, 
wie dep Inhalt ausweiſt, diefer Geleitöbrief anggeftelt, Er ift, mit 
Einen Worte, nicht mehr und nicht weniger als ein Reifepaß, der 
dem Befiser die in jener Zeit fo nöthige Sicherheit gegen perfüntiche, 
durch Habgier oder Rachſucht veranlaßte Mißhandlungen gewähren follte, 

Sollte fih aber Siegmund's Geleitsbrief nicht auch auf den Auf: 
enthalt Huffens in Eonftanz erftreckt, und ihm für die Dauer deffel; 
ben fo wie für die Rückreiſe verfüntihe Sicherheit verbürgt haben? 


8) Bei Bon der Hardt IV., 12, 
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Allerdings; Huß ſollte durch das Geleite gegen jede Gewalt, wel⸗ 
he ihm von Gliedern oder Unterthanen des deutſchen Reiches in Eon- 
ffanz felbft etwa zugefügt werden Fonnte, gefchirmt fern. Daran aber 
dachte Siegmund nicht, daran konnte er nicht denken, Huffen damit 
auch der Gerichtöbarfeit feines rechtmäßigen Obern, des allgemeinen 
Conciliums, entziehen zu wollen, Dieſes Concilium beftand ja der 
Mehrheit nah aus Franzofen, Engländern, Ftalienern, Polen n. ſ. w., 
alſo and Perfonen, über welche der dentfhe König auch nicht einen 
Schatten von Gewalt hatte; er ſelbſt mußte fich vielmehr in Allem, 
was firchlihe Dinge betraf, dem Concilium als untergeordnet, und 
deffen Entfcheldungen auch für ihm als verpflichtend betrachfen. 


Huß war in doppelter Beziehung der Gerichtöbarbeit des Conciliums 
unterworfen, einmal als Priefter und dann wegen des Vergehens der 
Ketzerei, deſſen er angeklagt war; überdieß hatte er förmlich an das 
Concil appellirt; eine Appelfation, welche, wenn fie überhaupt einen 
Sinn haben follte, doch wohl eine Anerkennung der Jurisdiction diefer. 
Berfammlung in fich begreifen mußte. Hätte nun Siegmund fich bei: 
gehen laſſen, durch feinen Geleitöbrief der höheren Gewalt des Con⸗ 
cit8 zu derogiren, den böhmifchen Prieſter gleihfam ats felbftftändige, 
gleichberechtigte Macht der Verſammlung gegenüberzuftellen, fo würde 
die allen Rechtöbegriffen jener Zeit in der grellſten Weife widerfpro: 
chen haben; ja der bloße Verfuch eines fo gewaltthätigen Eingriffs in 
die Eirchlichen Rechte dürfte Hingereicht haben, das gefammte Conci⸗ 
linm, daß fih in feinen wichtigften Befugniſſen und Freiheiten beein: 
trächtigt gefehen, anfzuldfen, oder deffen Verlegung in eine andre, dem 
Einfluffe Siegmunds entrücte Stadt herbeizuführen, wie denn auch 
bei einer andern Gelegenheit der bloße Verdacht, daß der König einen 
ungebührenden Einfluß auf den Gang der Verhandlungen andzuüben 
fuche, nahezu die Auflöfung bewirkt hätte, wenn er felbft nicht noch 
bei Zeiten zurückgetveten wäre, 


Dagegen fcheinen Huß und einige feiner Anhänger dem Füniglichen 
Geleitsbriefe wirklich nachher eine ſolche Ausdehnung gegeben und eine 
Art perfönliher Immunität daraus abgeleitet zu haben; dieß liegt wes 
nigftens in den Vorwürfen, welche fie nachher dem Könige machten. 
Huf ferbft fage in einem Briefe, den er aus dem Sefängniffe an feine 
Anhänger In Böhmen fehrleb: Siegmund Hätte fagen follen: „ſeht, ich 
habe ihm einen Geleitsbrief gegeben, wenn er alfo der Entfcheidung 
des Concils ſich nicht unterwerfen will, fo werde Ich Ihn dem böhmifchen 
Könige mie enrem Urtheile und euern Zeugniſſen zurückſchicken, auf daß 
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diefer mit feinem Clerns ihn richte“ ). An und für fi kann es nun 
freitich nicht befremden, daß ein Manu fich in ſolchen Gedanken gefiel, 
deffen Vorftellungen von der Kirche und von dem Werhäftniffe der 
weltlihen Gewalt zu derfelben, bis zum Frapenhaften verzerrt, und bis 
zu foicher Verkennung der natürlichften Rechtsprincipien verwirrt wa⸗ 
ren, daß er die Fürften und weltlichen Großen für befugt, ja fogar 
für verpflichtet erklärt, das Kircheugut gewaltfam wegzunehmen ?°), 
Wer dieß unbedenklich ansfprah und dabei die Prälaten der Kirche, 
befonderd die auf dem Concil Verſammelten, als die Diener des Ans 
tichrift md die Werkzeuge des Satan, als die „gottloſe Verſammlung 
der Hochmüthigen und Geigigen“, fich ſelbſt aber als den Anwald Chrifti 
Darfteltte, dem konnte wohl auch ein Eingriff in die Firchlihe Gerichte- 
barkeie für etwas nicht nur Unverfängliches, fondern felbft Kobenswer- 
thes gelten, wie denn überhanpt Charaktere diefer Art und Gefinnung 
gegen beftehende Rechte, wenn diefe ihrem perfönlichen Intereffe oder 
ihren Umwälzungsplänen im Mege flehen, nicht die geringfte Achtung 
zu bezeigen pflegen; auch gab es Huß felber deutlich zu erkennen, daß 
feine Anficht von den Gränzen der weltlichen und der geiftlichen Ge: 
walt nad der Convenienz Des Angenblictd wechsle; denn als man fich 
zu Prag wegen der von dem Erzbifchofe angeordneten Verbrennung der 
Wiklefiſchen Schriften anf die Faiferlichen Geſetze, welche dieß vorfchrie- 
ben, berief, erwiederte er, die Eirchlichen Rechte könnten durch Eaifer: 





9) Epist. 33 in Hussi opp. fol. 69. 

10) Huf fah in diefer Behauptung ein fehr wirkſames Mittel, feine Perſon und 
feine Lehre bei den Fürften beliebt zu machen. So fchrieb er, während das 
Concil fidy mit Beurtheilung feiner Lehrpunkte befchäftigte, feinen Anhän⸗ 
gern: Sie follten dem Könige infinuiren, daß, wenn der Artikel von der 
Wegnahme der Kirchengüter durch die Laien als härctifch verdammt werde, 
er filber, der den Bilchöfen ſolche Güter entzogen, und fein Bater als Ha: 

retiker verdammt werden müßten. (Opp. fol. 74., ep. 54.) Wäre er frei, 
fchreibt er weiter, fo wollte er in einer Unterredung unter vier Augen dem 
Könige fagen: Nehmt euh in Acht, König, daß der Beſitz, der euch fo 
. theuer ift, nicht unbemerkt für euch verloren gehe — nämlich durch den Aus⸗ 
fpruch des Coneils, daß die Wegnahme der Kirchengüter unerlaubt fey, wo⸗ 
raus die Pflicht der Neftitution folgen würde, Wan fieht, er hoffte den Kö: 
nig, der ohnehin häufig durch Geldmangel gedrüdt war, an der empfindlich: 
ften Eeite, dem Eigennutz, zu faffen, und ihn mit dem Concilium dadurch zu 
entzweien. Bei Wenzel Hatte ihm diefes Mittel bereits gute Dienfte gethan, 
bei Siegmund aber fchlug die Berechnung fehl. Weberhaupt aber verfiel er 
in feiner Beurtheilung Siegmunds in die grelfften und Faum erflärbaren 
Widerfprüche; im 2often Brief fol. 64 läßt er ihm für alles Gute, das er 
ihm erwiefen , Danfen, und in: 21ften, gleich darauf gefchriebenen Briefe be⸗ 
fhutdigt er den König, er habe in Allem hinterlifiig gegen ihn gehandelt. 
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liche Verfügungen nicht umgefloßen werden 22). Jetzt freilich, da eine 
ſolche Umſtoßung ihm gerade fehr erwünfcht gewefen wäre, fcheint er 
anders gedacht zu haben. 

Immer aber bleibt es auffallend, erſtens daß Huß feine früher 
an das Concilium eingelegte Appellation und die nothwendige Folge 
derjelben ganz ignorirte; zweitens daß er dem Geleitsbrief, deflen Ein: 
treffen in Prag er nicht einmal abgewartet hatte, jett eine Deutung 
geben konnte, wozu auch nicht ein einziges, darin enthaltenes Wort die 
feruste Veranlaſſung bot. 

Denn ferbft wenn Siegmund, was er nicht war, Hußens Oberer 
oder Richter gewefen wäre, fo hätte doc der von ihm ausgeftellte Ge: 
feitsbrief diefen nicht zu der Erwartung berechtigen Eünnen, daß man 
ihn auch nach gerälltem Urtheile völlige Freiheit und Straflofigkeit gewähs 
ven werde, weil eine gewöhnlicher, nicht mit außerordentlichen Klaufeln 
verfehner Seleitsbrief nach den Grundfägen des damaligen bürgerlichen 
Rechts nur Sicherheit auf der Reife und gegen rechtsloſe Gewalt, Feineswegs 
aber gegen die Vollſtreckung eines richterlichen Urtheils verbürgte. Die ge= 
bräuchlichen Formeln Lauteten daher alfo: „Wir geben Dir Geleit zu Recht 
und vor unrechter Gewalt, doch alfe, Daß Du Dich hinwieder auch geleit: 
lich verhafteft.““ Oder: „Wir geben Dir zu Ausführung Deiner Unfchuld 
ein Geleit zu Recht und vor unrechter Gewalt.“ Häufig wurde auch die 
Klanfel beigefegt: „So lange bis etwas Peinliches wider ihn erkannt 
wird.“ Ga die Faiferfichen Geſetze verboten fogar, einen unbedingten 
Geleitsbrief, welcher auch gegen die Folgen des Gerichtöverfahreng ficher 
geſtellt hätte, auszuſtellen, und es heißt daher in Karls V. peinlicher 
Halsgerichtsordnung Art. 76: „Es foll Feine Parthei noch Zeuge vor 
dem Richter oder Commiffarien vor peinliche Rechtfertigung verges 
leitet werden, aber für Gewalt mögen die Partheien und Zengen 
für Gericht vergeleitet werden‘; nnd Art. 156: „und foll derfelbe zum 
Rechten und und für unrechte Gewalt, und nicht weiter vergelei- 
tet werden“ 22). — Als daher fpäter die Spuode zu DBafel, den 


11) De libris haereticorum legendis Opp. I., fol. 104. 

12) Bergl. Arumaei Discurs. acad. de jure publ. Jenae 1620, II, 55 ff. Freies- 
leben Dissert. de salvo conductu, Jenae 1712, p. 15. — Mynſinger 
(singular. observ. imper. Camerae cent. I. obs. 82) fagt, jeder Geleitshrief 
werde blos de violentia, quae de facto contra jus infertur, verfianden,. Die 
Clauſel in dem Geleitsbriefe, welchen das Concil nachher dem Hieronymus 
von Prag zuftellen ließ: a violentia, justitia semper salva, war nur aus 
größerer Borfiht, um jedem möglihen Vorwurfe vorzubeugen, hinzugeſetzt, 
wurde aber nach gemeinem Rechte bei jedem gewöhnlichen Geleitsbriefe ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgefeßt. 
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’ 
Abgeordneten der Huſſiten, einen anßerordentlihen, dem gewöhnlichen 
Rechte derogivenden Geleitsbrief ansfertigte, da wurde ansdrücklich da: 
vin gefagt, daß derfelbe ein ganz vollfommener salvus conductus ſeyn, 
und alle jene Klauſeln einſchließen und enthalten folle, welche zu einer 
anbedingten und volftändigen Sicherheit erfordertich feyen *>). 

Es ift alfo Kar, daß der König durch feinen Geleitshrief durchaus 
feine Verpflichtung, Huſſen auch zu Conſtanz und gegen das gerichtliche 
Verfahren des Concils und deffen Folgen zu fchüben übernommen hatte; 
aber hat er ihm nicht etwa mündlich Schub und unverletzliche Sicher: 
heit verfprechen laſſen? Huß behauptete dieß. In einem Briefe an feine 
Anhänger ?*) fagt er, Siegmund Habe ihm durch einen gewiflen Hein: 
rich Leffl und durch andere entbieten laſſen: er wolle ihm hinveichendes 
Gehör verfchaffen, und ihn, wenn er fich dem Urcheile der Synode nicht 
unterwerfen wolle, nach Böhmen zurückbringen laſſen. 

Allein jeder mit den damaligen Verhäftniffen Bekannte wird diefe 
Behauptung mindeftens für Höchft unwahrſcheinlich erklären müſſen, und 
wenn Huß nicht ſelbſt hier Unwahrheit geredet, fo muß jener Lerfl, auf 
den er fich beruft, ihm entweder hintergangen, oder die Aeußerungen 
des Königs mißverffanden haben, Denn einnial iſt es ganz undenk⸗ 
bar, daß Siegmund, der nichts anders als die Pacification Böhmens 
wollte, Huſſen zum voraus feinen Schub für einen Fall verſprochen haz 
ben ſollte, Durch welchen diefer Zweck völlig vereitelt und die Lage 
der Dinge viel fohlimmer ald vorher geworden wäre. Sodann ift nicht 
abzufehen, was denn dem König, den Alles an der Erhaltung eined 
guten Einverftändniffes mit dem Concilium gelegen war, beſtimmt haben 
folfte, fich zum voraus zu einem Eingriffe in die Gewalt diefer Verſamm⸗ 
lung zu verpflichten, und fih in einer Zeit, wo Härefie oder hart: 
näcige Anflehnung gegen die höchſte und letzte Entfcheldung der 
Kirche fo ſehr verabſcheut wurde, zur gewaltfanen Beſchützung einer 
diefes Vergehens ſchuldig befundenen Perfon anheifchig zu machen. Da- 
zu kommt, daß die beiden von Siegmund an Huß abgefandten Edelfeute, 


13) Huß fagt ep. 34. fol. 68, in Böhmen hätten ihn Einige gewarnt, er folle fich 
nicht auf den Geleitsbrief des Königs verlaffen. Wenn dich wahr ift, fo 
war wohl, da fie diefen Brief, den Huß erft zu Nürnberg empfing, nicht 
geſehen haben konnten, der Zinn ihrer Warnung diefer: er ſolle nicht etwa 
mwähnen, dafs ein Geleitsbrief, wie er in dergleihen Fällen ausgeftellt zu 
werden pflege, ihm dem Concilium gegenüber irgend eine Zreipeit gewäh⸗ 
ren fönne. 


14) Opp. fol. 69, ep. 34. 
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Menzel von Duba und Johann von Chlum, von einem ſolchen Verſprechen 
des Königs nichts wußten, wie denn Huß ſich desfalls auch nicht auf fie 
beruft, daß er aber noch andere namenlofe Menfchen mit dieſem befondern 
Auftrage an Huß geſchickt haben ſollte, ift fchon an ſich nicht glaublich, und 
wird pojitiv widerlegt durch die entfcheidende Thatfache, daß Huß, der 
in feinen Briefen fich mit folher Bitterkeit über den König ausdriückte, 
dennoch, wenn er ihm Öffentlich gegenüberfland, nicht mit einem Worte 
jenes angeblichen Verfprecheng gedachte, felbft dann nicht, als Siegmund 
in der Sitzung des Concils ihm erklärte, er habe den Duba und Chlum 
nur beauftragt, dafür zu forgen, daß ihm Fein Unrecht widerfahre und 
Öffentliches Gehör ihm bewilligt werde, und er wolle lieber mit eigenen 
Händen die Flanıme feines Scheiterhaufens fhüren, als ihn in diefer 
halsftarrigen Auflehnung gegen die verfammelte Kirche beharren fehen. 
Es bedarf übrigens hier wohl kaum der Erinnerung, daß, wenn 
auch Siegmund wirklich ein ſolches Verfprechen gegeben, uud dann nicht 
erfüllt hätte, dieß jedenfalls Feinen Vorwurf gegen das Concil begrün- 
den könnte, welches von diefem Verfprechen nichts wußte, und wenn es 
auch darım gewußt hätte, fich nicht dadurch gebunden achten Fonnte. 
Huß genoß in der erften Zeit feiner Anwefenheit in Conſtanz un: 
befchränkte Freiheit. Seinem Spyfteme getreu, die über ihn verhängten 
kirchlichen Cenſuren nicht anzuerkennen, hatte er auf der ganzen Reife 
von Prag - her öffentlich gepredige, und überall das Meßopfer ver: 
richtet, beides that er auch zu Conſtanz. Dennoch benahm fi Jo⸗ 
hann XXI. anfänglich fo fihonend gegen ihn, daß er auf den Rath 
der Cardinäle das Interdick, welches nach einer frühern Sentenz, je 
den Ort, wo Huß fich aufhalten würde, treffen follte, fo wie die Er: 
commmmication, in die er verfallen, ſuspendirte; das erſte mußte er 
thun, damit Huſſens Gegenwart in Eonftanz Feine Eollifion verurfache, 
das zweite gefchah, damit er mit den Mitgliedern ded Concils frei und 
ohne Folgen für diefe verkehren konnte. Es blieb alfo von den gegen 
ihn gerichteten Genfuren nur noch die Sufpenfion von den priefterlichen 
Functionen in Kraft, wodurch ihm insbefondere Predigen und Meſſe⸗ 
leſen unterfagt war 5), 





19 Lenfant (Hist. du ceoncile de Constance J., 57) Hat dieſes Verhältniß de 
firchlichen Eenfuren nicht verfianden, und daher die Erzählung des wohlun⸗ 
terrichteten Augenzeugen Reichen th al, daß der Bifchof von Eonftanz Hufs 
fen an feine Unfähigkeit, Meffe zu Iefen, habe erinnern Taffen, ohne Grund 
bezweifelt. Als Huß fpäter in feinem Verhör gefragt wurde: habuerit ne 

- absolutionem a Pontifice Romano? antwortete ee verneinend. Historia Hussi 
in Opp. I., 21. - " . 
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Huß nahm indeffen Feine Rüdfiht daranf, trug vielmehr Wiklefs 
Lehre fortwährend Allen, die zu ihm kamen, vor, und erwiederte anf 
eine Mahnnng des Bifchors von Gonftanz, fi des Meſſeleſens zn ent: 
halten, mit gewohntem Trotze, er fümmere fih um keine Genfur, wor: 
anf der Bifchof den in der Nähe wohnenden Bürgern und feinen Geift: 
lichen verbieten ließ, Huſſens Meffe beizumohnen. Aber mittlerweile 
waren die böhmifchen Theologen, Huſſens Gegner, angelommen, und 
hatten eine Anzahl irriger und anftößiner Sätze ans feinen Schriften 
gezogen und dem Papfte und den Cardinälen übergeben. Huß erkannte 
inner dentlicher, daß die herrfchende Stimmung auf der Synode ge 
gen ihn und feine Lehre feyn werde, daß die Hoffnung, mit welcher er 
fi in Böhmen, durch den Beifall begeifterter Schaaren berauſcht, ge: 
fehmeichelt hatte, zu Conſtanz eben fo gelehrige Schüter zu finden, nicht 
in Erfüllung gehen werde; er mochte beforgt werden für feine Freiheit, 
da ihm nicht unbekannt feyn Eonnte, daß feine Verachtung und offene 
Uebertretung der Genfuren nach kirchlichen Grundſätzen ein neues fchwe- 
red Vergehen war; auch mochte er fich zurücfehnen nad feinem Va: 
terlande, wo er das hechverehrte Drafel einer zahlreichen und mächti⸗ 
gen Parthei war. Da befchloß er, von Conſtanz zu entweichen. In 
dem Wagen eines böhmifchen Edelmanns von Laczenbod verſteckt, hoffte 
er unbemerkt aus der Stadt zu kommen, ward aber entdeckt, zurück— 
gebracht, und nun zuerft in dem vom Papfte bewohnten Gebäude be: 
wacht, dann auf Das Begehren des Koh. von Chlum, unter Leitung 
des Biſchofs von Laufanne, nach einem andern Verwahrungsorte abge: 
führe *20). 


16) Die Verfchweigung diefes Entweichungsverfiiches bei dem Huffitifchen Ber: 
faffer der Acta Hussi in der Sammlung von Huffens Werfen hat Lenfant 
als Vorwand benutzt, die Thatfache, welche von den beiden Augenzeugen 
Reichenthal und Dakher berichtet wird, zu bezweifeln. (Fr hätte viel: 
mehr die Partheifichkeit und Unzuverläffigkeit jenes Huffiten daran erkennen 
follen, der Alles, was ein ungiünftiges Licht auf feinen Helden warf, oder 
das. gegen ihn. eingefchlagene Verfahren rechtfertigte, verſchwieg oder entftelfte. 


Nach denfelben Grundfägen wurden Huffens Briefe behandelt. Huſt Hatte - 


bei feiner Abreife aus Prag einen Brief zurücgelaffen, der in der Bethle: 
hemskapelle abgelefen wurde; darin hiefi es, er verlaffe Böhnten, ohne ei: 
‚ nen Geleitsbrief zu Haben. Diefi führten die fpäter nach Conſtanz gefom: 
menen Böhmen gegen ihn an, al3 er umd feine Anhänger fih immer auf 
den Seleitsbricf beriefen. Huf fehrieb nun feinen Anhangern zurüc, fie ſollten 
fagen, er habe einen Geleitsbrief Des Papftes gemeint, und habe auch da: 
mals, als er jenen Brief gefchrieben, noch nicht gewußt, ob frine Anhänger 
sugleich mit ihm abreifen würden, (d.h. wohl: cr habe geglaubt, daß; cr allein 
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Hätte Hug wirklich einen volftändigen, auf unbedingte Freiheit 
Tantenden Geleitöbrief von der competenten Behörde gehabt, fo würde 
er fih der Vortheile deffelben durch fein Benehmen rechtlich vertuftig 
gemacht haben. Denn nah der gemeinen Lehre der Juriſten wird das 
freie Geleite durch die Verſchuldung eines neuen Vergehens von dem 
Empfänger ferbft gebrochen und ungültig gemacht 7). Huß aber hatte 
den beftehenden Geſetzen ſowohl als den Abmahnungen der Firchlichen 
Dbern zum Trobe die Cenfuren abfichtlich übertreten, nnd nim auch noch 
den Verfuch gemacht, fich feinem Richter, deffen Gerichtsbarkeit er ferbft 
durch feine Appellation anerkannt hatte, durch die Flucht zu entziehen. 

Joh. von Chlum reclamirte gegen Huflens Gefangenfegung zirerft 
durch das Vorgeben, daß Huß ein ficheres Geleite vom Papfte habe, 
was diefer natürlich Iengnete ?°), dann durch Bernfung auf den Fönig- 
lichen Gefeitsbrief, den er aber, als ihn der Papft darüber befragte, 
nicht vorzeigte, weil — wie er nachmals erklärte — „weder Johann 
noch die Cardinäle ihm zu fehen verlangt hätten“! Der wahre Grund 
war aber wohl der, daß die Vorzeigung des Geleitsbriefes Kımdige 
fogfeich überzeigt haben würde, wie Siegmund Huffen durchaus keine 
Immunität in feinem Verhättniffe zur Kirchengewalt verheißen, ſon— 
dern ihm eben nur einen Sicherheitspaß für die Reife ansgeftellt hatte. 

Judeß reichte allerdings die Übficht des Königs weiter, als der 
Buchſtabe des Paſſes. Siegmund hatte fih durch die an Huß gefand: 
ten Edelleute gegen diefen anheifchig gemacht, ihn vor unrechter Ge- 
walt zu fchirmen, und ihm öffentliches Gehör auf dem Concilium zu 


abreiſen werde, während fein Geleitsbrief in den Händen feiner zurückblei⸗ 
benden Sreunde fey) Ep. 49 fol. 73. Hier erfcheint Huſſens Wahrheitsfinn ſchon 
ſehr zweideutig, es zeigt fich aber auch, daß feine Briefe nicht von Verfäl⸗ 
ſchungen frei geblieben find, denn in jenem von Huf zurüdgelaffenen Bricfe 
(ep. 2. fol. 57.) flieht nun: Ego proficiscar nunc, cum Hteris publiene fidei a 
rege mihi datis ad multos et maximos inimieos mens — alfo gerade Das Ges 
gentheil, Much den König Hatten übrigens einige-von Prag gekommene Böh⸗ 
men gegen die Wahrheit verfichert, daß Huß den Geleitsbrief noch zu Prag 
, erhalten habe, wie Siegmund fpäter ſelbſt in der Sigung des Concils erklärte, 
17) Arumaeus Il. e. p. 73. Hoe casn (superveniente novo delicto) salyram con- 
ductum non tam a dante qnam ab ipso accipiente frangi existimamus. Nach 
Kressii Commentat. ad osnstitut. erim. p. 192 geht Das Geleite verloren, 

si reus — — jam praesens clandestina fuga judici illudere conatur. 


18) Diefi führt der damals zu Conſtanz anweſende Cerretanus in-feinem Ta: 


gebuche bei Baovius Annal. ad a. 1414. p. 382 an, das folgende erzählt 
EHium felbft bei V. d. Hardt IV. 218. 
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verfchaffen 29); die ganze Kirchenverfammiung, nicht Papft Sohann, 
deffen Antoricät bereits fehr gefunten war, follte Huffens Richter 
ſeyn. Als daher Huſſens böhmifche Freunde bei dem damals noch ent: 
fernten Könige über die Gefangenſetzung ihres Meifters, natürlich mit 
Verfhweigung der von ihm gegebenen Veranlaflungen, Klage führten, 
mußte Siegmund diefen Schritt Johanns als eine an Huß verübte, 
rechtloſe Gewaltthat betrachten, und begehrte demnach die Freigebung 
deſſelben, felbft mit der Drohung, die Thüren des Gefängniffes erbre: 
en zu laſſen. Der Papft machte ihm dieß fpäter in der Schupfchrift, 
in der er die Gründe für feine Entweichung von Conſtanz aufführte, 
zum Vorwurfe. Indeß kam Siegmund in Conflanz an und vernahm 
den wahren Verlauf der Sache; zugleich erinnerten ihn einige Glieder. 
der Synode, daß er fih zum voraus feierlich verpflichtet habe, alle 
Prälaten und Elerifer der Verſammlung im Genuffe ihrer vollen kirch— 
lihen Immmmität, and den Papſt in der freien Ansübung feiner Aus 
torität und Gerichtsbarkeit zu fehirmen 2%). Seitdem befchränkte er 
fih darauf, für Huß, der fortwährend gefangen blieb, dffentliches Ge: 
hör vor dem verfammelten Eoncilium zu verlangen ?2), was lauch auf 
feine wiederholte Verwendung einflimmig bewilligt wurde, fo daß er 
nachher Öffentlich den Prälaten feinen Danf dafür ausdrückte. 
MWiederholt und aufs unzweidentigfte fprah es Siegmund im Vers 
Taufe der mit Huß geführten Verhandlungen aus, daß es nie feine 
Abſicht gewefen ſey, Hußen auch dann, wenn feine Lehre von der Sy: 
node als verwerflih erkannt worden, und er dennoch derfelben nicht 
entfagen wolle, irgend einen Schutz angedeihen zu faflen; ehe denn er 
die Irrthümer und die Hartnädigleit des Prager Theologen unterſtütze, 
wolle er vielmehr mit eignen Händen das Feuer, bas ihn tödten folle, 
anzünden. „Wenn du — fagte er bei einer andern Gelegenheit zu 


19) Ne qua tibi fieret injuria, sed libere tibi coram toto concilio dicendi potes- 
tas esset atque de tua fide et doctrina respondendi, fagte Siegmund in ter 
Eigung des Eoncils zu Huf. S. B. d. Hardt IV. 897. 


20) S. die Urtunde bei Bzovias Annal ad a. 1413., p. 345., darin heiſit es: 
Curabimus «— quod — D. noster Papa cum DD. Cardinalibus et sua curia ac 
cum omnibus Praelatis et Clericis in concilio existentibus gaudeant plena ec- 
elesiastica immunitate, ita etiam quod ipse D. noster Papa ibi libere possit 
omnem suam apostolicam autoritatem, jwisdielionem et potestatem exercere. 


21) Schon früher hatte er, felbft noch abwefend, die Häupter des Conciliums 
durch den Pfalsgrafen Ludwig und den Burggrafen von Nürnberg erfuchen 
laſſen, im der Eache des Hufi nicht eher etwas zu entfcheiden, bis fic den 
Ungellagten ruhig gehört hätten... Acta Hussi fol 12. 
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ihm — beine Irrlehren beharrlich zu vertheidigen entfchloffen bift, fo 
hat das Concilium feine Rechte und Gefepe, nach welhen es gegen 
dich verfahren muß“ 2°). Iulent, nah Vorleſung der ans feinen 
Schriften gezogenen Säbe erklärte der König vor den verfammelten 
Vätern, fchon einer diefer Säte fey hinreihend, Hnuſſen zu verurthei⸗ 
fen, und wenn er nicht widerrufen wolle, fo könne das Concil das 
Todesurtheit über ihm fällen, oder überhaupt nad dem canonifchen 
Rechte mit ihm verfahren. 

Huß ſelbſt erfannte, ald er über die ihm zur Laſt gelegten Arti- 
kel vernommen wurde, den zu feiner Zeit herrfhenden Vorſtellungen 
gemäß die Gerechkigfeit und Nochwendigkeit der über hartnädige Hä: 
vetifer zu verhängenden Zodesftrafe ausdrüdtih an °). Daher hatte 
ev felber früher feine Gegner heransgefordert, ihn der Härefie zu über: 
führen, unter der Bedingung, daß fie fih der Strafe der Wiederver: 
geltung, d. h. dem Fenertode, unterwerfen müßten 29). Zugleich hatte 
er fih damals bereit erklärt, fall er wirklich als Irrlehrer befunden 
würde, die Strafen eines Ketzers zu leiden. Wiederum hatte er bei 
feiner Abreife nah Conſtanz durch einen öffentlichen Anfchlag Alle, die 
ihn falfher Lehre befchufdigen wollten, aufgerufen, ihm dorthin zu fol: 
gen und ihn vor der Kirchenverfammlung anzuklagen; werde er dort 
einer, dem Glauben widerfprechenden Lehre überwiefen, fo fen er bes 
reit, alle Strafen eines Häretikers zu erdulden 2°). Als er num wach: 
ber wirktich fehr bedeutender und gefährlicher, das ganze Wefen der 
Kirche auflöfender Irrthümer überführt wurde, behauptete er freilich, 
. gleich allen feinen Vorgängern und Nachfolgern in der Härefie, feine 
Lehren feyen durch die Gründe, welche die Theologen des Conciliums 
Dagegen geltend machten, keineswegs erfchüttert; daß auch Männer wie 
DAMM und Gerfon fie verwarfen, machte feinen andern Eindruck auf 
ihn, als den der Erbitterung gegen ihre Perfon 2°); in den Briefen 
an feine Anhänger gab er fih alle Mühe, das Anfehen des Conci— 
liums möglichft herabzuſetzen; begierig griff er jedes Gerücht und jede 


22) Cochlaeus hist. Hussit. p. 106., nach dem Berichte des von Agricola hers 
ausgegebenen Hufiten. 

23) Si vero omnino non vellent (haeretici) ab erroribus desistere praemissa in- 
structione, ego dico, quod tales etiam corporaliter puniri deberent. Acta 
Hussi fol. 17. j 

. 24) Acta Hussi fol. 2. 

25) Porro si me de errore aliqun convicerit, et me aliena a fide docuisso pro- 
baverit, non recusabo quaseumque haeretici poenas ferre. Ibid. 

26) Opp. fol. 73., ep. 50. 


IV. a7 
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Klatſcheret auf, die ihm feine Landstente über einzelne Präfaten zn: 
trugen, um gleih daraus den Schluß zu ziehen, daß die ganze Kir- 
henverfamminng von den Laſtern des Hochmuths, des Geipes nnd je: 
der Abſchenlichkeit beſeſſen fey; daß man ſich mit ihm in öffentlicher 
Sitzung nicht in ein Gezänfe über feine ganz fubjeckive ımd oft wahr: 
haft lächerliche Dentung einzelner Schriftftellen einlaffen wollte 27), 
mußte fofort ein Beweis feyn, wie fehr die Präfaten und Theologen 
der Güte der eigenen Sache mißtrauten; bald fchrieb er nach Böhmen, 
das Concil verdamme feine Bücher, ohne fie zu verftehen, ja ohne fie 
nur gelefen zu haben; bald bezeugte er wieder feine Freunde, daß die 
Theologen der Synode gendthigt gewefen, feine Bücher zu lefen, und 
fie in der That mie größerer Sorgfalt und Genauigkeit als das Evan: 
gelinm gelefen, aber nur ihre eigne Bosheit darin aufgedeckt gefunden 
hätten 2°). Bei einem Manne von fotchem Charakter war begreiflich 
an eine rnhige und unbefangene Prüfung der eignen Lehre, an eine 
Würdigung der von der Gegenfeite ihm gemachten Einwürfe nicht zu 
denken; daß die größte Verſammlung, welche die’ chriftliche Kirche big 
dahin gefehen hatte, eine Verſammlung, zu welcher alle europäifchen 
Nationen ihre ausgezeichnetften Männer gefandt hatten, fi einſtimmig 
wie Ein Mann gegen feine Lehre erklärte, weckte in feiner Seele auch 
nicht den leiſeſten Zweifel an der Unfehlbarfeit derfelben; fein Geift 
war nur befhärtige, Gründe und Vorwände zur VBerwerfung diefer 
Autorität anfzufinden; man hatte ihn ja ‚nicht ans der heit, Schrift 
des Irrthums überführe“! 

Eben fo fremd, als der ganzen hrifflihen Welt, war auch Huſſens 
Gönnern "und Anhängern in Böhmen damald noch der Gedanke, daß 
der ihm gewährte Geleitsbrief ihn auch gegeit eine von dem höchften 
Gerichtshofe der Kirche gefüllte Verurtheilung ſchützen könne, oder daß 
er, auch nachdem das Concilium einen hartnäckigen Irrlehrer in ihm 
erkannt hätte, in völliger Freiheit und Straflofigkeit heimziehen dürfe, 





7) Hier eine Probe von feiner Beweisführung aus der Echrift. Als man ihm 
das Irrige und Verderbliche feiner Behauptung vorhielt, daſi ein’. Seiftlicher, 
dem das Dberhaupt der Kirche das Predigen unterfagt habe, unbekümmert 
um diefes Verbot zu predigen fortfahren follte, führt er als Beweis für feis 
nen Sat an, daß ia auch die Apoſtel fich durch das Verbot des Synedriums 
su Jeruſalem das Predigen nicht hätten wehren Iaffen, und ftellte alfo die 
rechtmäfiige Kirchengewalt ganz gleich der Damals durch die Gründung der 
neuen chriftlichen Kirche bereits abrogirten Gewalt der jüdifchen Synagog. 
Opp. Hussi 1., fol. 22. 

28) Opp‘ I., fol. 62., ep. 14. 
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In dem Schreiben, welches die zu Conſtanz anweſenden böhmiſchen 
Edelleute nah Huſſens Gefangenſetzung an die Synode richteten, be: 
gehrten ſie, daß aus Rückſicht auf den Föniglichen Geleitsbrief Huß 
Öffentlich gehört und ihm von feinem Stauden Rechenſchaft abzulegen 
geſtattet würde, erkannten aber zugleich an, daß er, falls er der hart: 
nädigen Behauptung einer Irrlehre überführt würde, der Entfcheidung 
und Verfügung des Concils desfalls unterliegen müffe 2°). Im ähnti: 
cher Weife erklärten fih die Böhmen in einem Briefe an den König 
Siegmund, fie begehrten: der König folle nicht zugeben, daß fein Ge: 
feitöbrief durch eine fortwährende Einferferung und Verweigerung des 
von Huß begehrten Gehörs verlegt werde, verfiherten aber zugleich, 
fie wollten feineswegs, daß Huß, falls ihm eine ſolche Kehre nachge- 
wiefen werde, ſtraflos bleibe; vielmehr möge dann das Concil nad 
Gutdünken mit ihm verfahren °). Selbſt in dem biftern und leiden 
fhaftliihen Schreiben, welches der Hufiirifch = geiinnte Böhmifche Adel 
nach Huffens Hinrichtung an die Kirchenverfammlung erließ, ift einer 
dadurch ‚gefhehenen Verlegung des Geleitsbriefes mit feiner Sylbe ge: 
dacht 22); wer wird aber zweifeln, daß die ergrimmten Böhmen diefen 
Vorwurf, wenn fie ihn damals nur für einigermanaßen begründet ge: 
halter hätten, ficher geltend gemacht Hätten ? 


Ueberſchauen wir nun das Geſagte, ſo ergiebt ſich mit einer Klar⸗ 
heit und Gewißheit, wie ſie in geſchichtlichen Dingen überhaupt mög— 
lich iſt, folgendes: Huß empfieng vom deutſchen Könige einen Geleits⸗ 
brief, der ihm nichts mehr als Schutz und Sicherheit auf ſeiner Reiſe 
zum Concilium und (im Fall feiner Rechtfertigung) auf der Rückreiſe 
verfprach 22). Jede weitere Zuficherung hätte ohne einen Eingriff in 
die Gerichtsbarkeit des Concils nicht gemacht nnd erfüllt werden können, 
Indeß hatte der König durch mündliche Zufage und durch die Inten⸗ 
tion, die er mit feinem Geleitsbriefe verband, fich and) noch anheifchig 


29) Op. V. d. Hardt IV., 189. 

30) Ibid. p. 33. 

31) Ibid. p. 495 — 9. j 

32) Jeder Geleitsbrief enthäft „ficher Geleite zu und ab“, wic es in der Rechts: 
fprache Heißt, und dich verfticht fich fo von felbft, daß nach der Bemerkung 
der Zuriften (S. Arumäus 1., 56.) die Erwähnung der Sicherheit für die 
Rückreiſe eigentlich überflüßig if. Natürlich bezicht fih aber die Zufage der 
Eicherheit für die Rüdreife nur auf den Tall der Losfprechung, — da fonft 
in jedem Geleitsbriefe zugleich die Zuficherung völliger Etraflofigkeit enthal⸗ 
ten, alfo der Geleitsbrief felbft, oder deflen Veranlaffung, die Borladung, 
überflüfig wäre. 


27” 


- 
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gemacht, dafür zu forgen, daß Huß nicht, ohne Öffentlich gehört wor: 
den zu fepn, von dem Concil verurtheilt, und daß ihm bis dahin 
perfönfiche Freiheit gelafien werde, Den erften diefer Punkte bewilligte 
die Verſammlung fogleih ohne alle Schwierigkeit, den zweiten wirde 
man aus Achtung vor dem Könige und deffen gegebenem Worte, und 
aus Rückſicht auf den zahlreichen böhmifchen Anhang Huſſens gleichfalls 
erfüllt haben, wenn Huß nicht feibft durch feine Bemühungen, auch zu 
Eonftanz unter den Augen der Synode die von der Kirche bereits ver» 
worfenen Kehren Wiklefs anszubreiten, fo wie durch feinen Werfuch, 
fih der abzulegenden Rechenſchaft durch die, Flucht zu entziehen, zur 
Ergreifung jener Zwangsmaaßregel genöthigt hätte. Daher beftand 
die Eynode darauf, daß Huß, auch nach der Flucht und Abfegung Jo— 
hanns XXIII., der zuerft deffen Einfchließung geboten hatte, gefangen 
blieb, umd als Huſſens böhmifche Anhänger Bürgen für ihn zu flellen 
fi) erboten, erklärten die Deputirten ded Concils, es fey wider ihr 
Gewiſſen, für diefen Mann, dem man EFeinen Glauben und kein Ver: 
trauen fchenfen könne, Bürgen anzunehmen >>). Auch Eiegmund er: 
kannte, fobald er das Betragen Huſſens erfuhr, die Gerechtigkeit und 
Nothwendigkeit feiner Gefangenfesung an ?*). Daß aber der Gefeites 
brief Huſſen auch gegen die nachher erfolgte Verurtheilung, gegen die 
Ueberlieferung an die weltlihe Gewalt, und gegen die durch diefe ges 
ſchehene Vollſtreckung ded Todesurtheils hätte ſchützen follen, das ließ 
fih damals weder der König, noch die Synode, noch auch Huffens 
Parthei einfalten 35). Erſt fpäter, als der Partheigeift ſich bis zu 


83) V. d. Hardt IV., 289, 290. 
84) Später freilich, ald es dem Könige vor Allem darum zu thun war, die em⸗ 
pörten Böhmen zu befchwichtigen, und fich bei ihnen twegen des Antheils, 
den er an der Hinrichtung des von der mächtigften Parthei fo hHochverehrten 
Lehrers genommen, zu entfchuldigen, da verficherte er (in dem Briefe an die 
böhmiſchen Barone bei Cochläus hist. Hussit. p. 156.), er habe fich für 
Hußens Treilaffung aufs nachdrückichfte verwendet, und fey defihalb mehr als 
einmal zornig aus der Sigung, ja felbft von Conſtanz mweggegangen, aber 
man habe ihm vorgeftellt, daß er dem Concilium die freie Ausübung feiner 
Gerichtsbarkeit geftatten müfle, und er habe erfannt, daß er in der That in 
diefer Sache nichts weiter thun Eönne. Dffenbar hat er feine Verwendung 
hier mit ftärteren Sarben gefchitdert, als der Wahrheit gemäß ift. 
35) Huß felbft äufiert fih zwar, wie oben bemerkt wurde, in feinen Briefen, als 
ob er den königlichen Geleitsbrief für einen unbedingten und auferordentlichen 
Freihcitsbrief genommen habe, aber er feheint Doch auch die Nichtigfeit dieſer 
Annahme gefühlt zu haben, denn als Siegmund ipm öffentlich erklärte, daß 
er, indem er durch feine Verwendung ihm freies Gehör vor dem ganzen Gons 
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blindem Haffe geftetgert Hatte, und jede Waffe willlommen war, w 
auch dieſe Verleumdung hervorgefucht. | 

Doch wir kommen noch zu der fhwerften und wichtigſten Befchuls 
digung: „Um den Kaifer wegen des gebrochenen Geleites zu rechtfertis 
gen, erließ das Concilinm den fhamlofen Beſchluß, daß einem Kleber 
eine Treue zu halten fey“ 3%). Diefer Beſchluß lautet, wie folgt: 

„Die gegenwärtige heil. Synode erklärt, daß and irgend einen 
Geleitsbriefe, welchen Kaifer, Könige oder andre weltliche Fürften, Haͤ⸗ 
retifern oder im Rufe der Härejie flehenden Perfonen, in der Hoff: 
nung, fie von ihren Irrthümern abzubringen, bewilligen mögen, welche 
Verpflihtungen fie auch darin übernommen haben mögen, dem Fatholis 
fhen Glauben oder der kirchlichen Jurisdiction Fein Präjudiz erwachfen 
könne oder dürfe, und daß ohngeachtet eines ſolchen Geleitsbriefes 
der kompetente kirchliche Richter nicht gehindert werden dürfe, über 
die Irrthümer folder Perfonen eine Unterfuhung anzuftellen, und fonft 
gefeplich gegen fie zu verfahren und nach der Forderung der Gerechtig- 
keit fie zu beftrafen, wenn fie ihre Irrthümer hartnäckig zu wider: 
rufen fich weigern; wenn fie and auf den Geleitöbrief ſich verlaffend, 
nah dem Orte ded Gerichtes gefommen ſeyn follten, und außerdem fich 
nicht geftellt Haben würden; und daß derjenige, der ein ſolches Ver— 
fprechen gegeben, vorausgeſetzt, daß er übrigens, fo viel in feiner Ges 





cilium verfchafft, feine gegen ihn übernommene Verpflichtung erfüllt Habe, fo 
erwiederte Huf, cr danke ihm aufs wärmfte für den ihn gewährten Geleits⸗ 
brief; würde er dieß gefagt, und von dem Bruche deffelben gefchtwiegen haben, 
wenn er wirklich überzeugt gewefen wäre, dafl das Benehmen des Königs, 
der jet felbft zu feiner Verurtheilung und zur Bolfftredung der Geſetze an 
ihm aufforderte, einem ſolchen Bruche gleichkomme? Zreilich berichtet der 
andere Hufiitifche Erzähler (Hussi opp. ed. Noribg 1715, II., 518): Huß 
habe ſich zu einer andern Zeit darauf berufen, dafi er frei mit dem königli⸗ 
chen Geleitsbriefe, welcher ihm gegen jede Gewalt Schuß zugefichert, nach 
Eonftanz gekommen, Dabei habe er den König angeblidt, welcher darüber 
(0b aus Unwillen oder aus Scham, wird nicht gefagt) roth geworden fey. 
Diefe Gefchichten, von. welchen der erfte beffer unterrichtete und vollftändis 
gere Huffitifche Berichterftatter nichts weiß, und welche fehon durch die poeti⸗ 
fhen Floskeln, mit denen es vorgebracht ift, verdächtig werden, beweifen jedens 
falls nicht, daß Huf feine Berurtpeilung zum Tode für einen Bruch des Ge⸗ 
feites gehalten habe, da er ja felbft nur der Verficherung gegen Gewalt, 
nicht aber gegen ein gerichtliche Urtheil gedenft. 

86) Siefelers Worte: Kirhengefchichte, Lten Bds. ste Abth. S. 418. Auf 
welcher Seite hier Die Schamlofigkeit fen, ob auf Seite des Anklägers, oder 
auf der des Angeklagten, wird fich fogleich ergeben. 
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walt ſteht, zur Erfüllung deilelben gethan, dadurch zu nichts weiter 
verpflichtet bleibe‘. 

Diefer Eanon erflärt erflend: daß die Gerichtsbarkeit der Kirche 
in einer rein kirchlichen Sache, wie hier bei der Entfcheidung über Hä- 
vefie, eine feibftftändige und unabhängige fen, welche folglich in ihrer 
Ausübung durch die weltliche Gewalt weder überhaupt, noch insbefon= 
dere durch Ertheitung eines Geleitsbriefes gehemmt werden dürfe, falle 
etwa diefem Geleitsbriere die Deutung gegeben werden follte, daß der 
Angeklagte dadurch dem Firchlichen Tribunal entzogen, und der compe- 
tente Eirchliche Richter in feinem Verfahren oder in Wollftredung der 
Eirchlichen Eenfuren gehemmt würde. Man fieht, daß diefer Canon 
zunächft durch die mittelft der Wiltefitifhen und Huffitifhen Lehre her: 
porgerufene oder begünftigre Begriffsverwirrung veranlagt ift, in Folge 
welcher Huſſens Anhänger es dem Könige zum Vorwurfe machten, daß 
er nicht in die rechtmäßige, durch fo viele Verträge und Geſetze aner- 
kannte und gewährfeiftete Jurisdiction des Concilinms eingegriffen, ih: 
ren Meifter wieder auf freien Fuß gefebt, und überhaupt ihn dem Bes 
reiche der Kirchengewalt entrüct habe. Gegen einen folchen Vorwurf 
und gegen die falfche Theorie von dem Verhältniſſe der pofitifchen zur 
kirchlichen Gewalt, welche derſelbe vorausſetzte, iſt dieſer Canon gerich— 
tet; er beſagt, daß kein König oder Fürſt durch ein von ihm ausge⸗ 
ftelltes Geleite einen der Härefie Angeklagten von der kirchlichen Ge: 
richtsbarkeit befreien Eünne, weil ein folches Verfprechen göttlichen und 
menfchlichen Geſetzen zuwider, alfo völlig nichtig feyn würde, und weil 
fi Feine Verpflichtung denfen läßt, welche ftarf genug wäre, Jeman⸗ 
den zur Begehung einer Ungerechtigkeit zu verbinden. | 

Der Canon erklärt aber auch zweitens, daf der Kürft, der ei— 
nem Andern Sicherheit verfprochen, das was wirklich in feiner Gewalt 
fleht, und was er folglich ohne Beeinträchtigung fremder Nechte zu 
leiſten vermag, zu erfüllen fchuldig fey, umd nur dann, wenn er auf 
folche Weife das Seinige gethan, als von aller fonftigen Verpflichtung 
Tedig betrachtet werden fünne. So wenig enthält alfo diefer Canon die 
empdrende Lehre, „daß einem Keber Feine Treue zu halten fey““, daß 
er vielmehr das Gegentheil ausfpricht, indem er denjenigen, der einem 
folhen fein Wort verpfänder, nur dann von aller Verbindlichkeit für 
frei erklärt, wenn derfelbe zur Erfüllung feines Wortes Alles gefeiftet, 
d. h. was er ohne Verlegung fremder Nechte und der beftehenden Ge: 
fege thun kann. 


Uber, wird man fragen, wie war es möglich, daß man, Ange: 
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fihts diefed Befchluffes und auf den Grund deffelben, gegen die gröfite 
Verſammlung, welche jemals im chriftfichen Europa zufammengefom: 
men, die empdrende Befchufdigung vorbrachte, fie habe die Lüge und 
den Treubruch förmlich zum Princip erhoben? Und wie konnte noch im 
J. 1855 ein Mann, welcher im proteflantifhen Deutſchlande allgemein 
den Ruf eines gründlichen und forgfältigen Gefchichtsforfchers genießt, 
und deffen Buch dort als der befte und ficherfte Führer in der Kirchen- 
gefchichte des Mittelalters betrachtet wird, dieſen Befchluß wörtlich 
abdrucken laffen, und doch zugleich dem Concilinm mit dürren Worten 
die von ihm mit Recht als ſchamlos bezeichnete Lehre anfbürden, daß 
einem Keger feine Treue zu halten fey? 

Hr. Gieſeler hat fih, damit diefe Verleumdung nicht gleich je 
dem Leſer anf den erften Blick in die Augen falle, des zwar plumpen 
aber bequemen Kunftgriffs bedient, den Canon zu verftümmeln und die 
entfcheidenden Schlußworte des Canons wegzulaflen: Nec sic promit- 
tentem, cum alias fecerit, quod in ipso est, cx hoc in aliqua re 
mansisse obligatum. Diefe Worte finden fih in allen Ausgaben der 
Eoncitien, in der Kölner vom J. 1438, in der Römiſchen von 1612, 
in der des Binius von 1618, in der Parifer von 1644, fo wie in den 
neueren Ausgaben von Hardnin, Coleti, Manfi; auch Bon der Hardt 
bemerft, daß er fie in der Leipziger und in der Gothaer Handfchrift 
gefunden, und wenn fie in einem der von ihm verglichenen Manufkripte 
gefehlt, was er durch Einfchließung derfelben in Klammern anzudenten 

ſcheint, fo ift dieß bei der Einſtimmigkeit alter übrigen Handfchriften, 
welche Dr. Giefeler nicht unbekannt feyn Eonute, offenbar ein bloßes 
Verſehen des Copiſten; denn der Canon ift feit 400 Jahren in der 
Kirche nie anders gekannt gewefen, wie von Theologen und Suriften 
anders angeführt worden, als mit diefen Worten. Hr. ©. hatte übri: 
gens noch einen andern Grund, jene ihm unbequemen Worte wegzu- 
kalten; hätte er fie nämlich angeführt, ſo wäre der Widerfpruch zwi: 
fhen diefem Canon des Conciliums und zwifhen einem andern angeb- 
lichen Deerete, welches er abgedrucdt hat, noch mehr aufgefallen. Die: 
ſes letztere beſagt, „daß Huß ſich als ein beharrliher Beftreiter der 
orthodoren Lehre jedes Geleitsbriefes und Privileginms unfähig ge: 
macht habe, und daß ihm nach natürlichen, göttlichen und menfchli: 
chem Nechte Feine Trene und Fein Verfprechen zum Nachtheil des Glan: 
bens Habe gehalten werden dürfen“. 

Bis auf die Zeit Bon der Hardt's, d. h. bis zum Beginne 
des vorigen Jahrhunderts war dieſes Machwerf, welches man jest für 

„ ein Decrer des Conſtanzer Conciliums ausgibt, völlig unbekannt; der 
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genannte proteftantifche Gelehrte fand ed zu Wien in einer von ihm 
ald Codex Dorrianus bezeichneten Handfhrift, und ließ ed aufs Ge- 
rathewohl unter den Acten der sgten Sefiion, ohne daß in der Hand: 
ſchrift felbft irgend eine Andentung hiufihtlich der Zeit und Stellung 
defielben gegeben wäre, abdrucken >). Es gehört aber jener auch an 
derweitig vielfah erprobte Deißhunger, der Alles, was nur einen 
Schatten auf die Kirche zu werfen geneigt iſt, blind und gierig Hinz 
abſchlingt, dazu, dieſes Produkt neben und nach dem bisher erörterten 
Canon für ein Decret der Kirchenverſammlung auszugeben; deun er— 
ftens: beide flehen in offenbarem Widerfpruche mit einander; der Ca— 
non fest die Gültigkeit eines einem Häretiker gegebenen Geleitöbriefes 
voraus, erkennt die Verpflihtung des Fürften, alles in feiner Mache 
Stehende zur Anfrehthattung deſſelben zu thun, an, und will nur die 
dadurch verbürgte Sicherheit nicht bis zu einem Eingriffe in die kirch⸗ 
liche FZurisdiction ausgedehnt wiſſen; das vorgeblihe Decret Tengnet, 
dag jener Geteitsbrief irgend eine Verpflichtung für den König begrüns 
det habe, weil Huß gänzlich unfähig geweſen fey, ein fiheres Geleite 
zu empfangen, und Siegmund daher dem natürlichen, göttlichen ſowohl 
als menfhlihen Rechte zufolge ihm Treue zu halfen nicht ſchuldig ge: 
wefen fey; der Canon fordert nur für den Firchlichen Nichter Das Recht, 
einen der Därefie Angeklagten zu verhören und zu vichten, und läßt 
übrigens dem weltlichen Fürſten, der den Geleitöbrief ertheilt, die Be— 
fugniß fowohl als die Verpflichtung, dem Härekifer jeden mit jenem 
Rechte vereinbaren Schub zu gewähren; das vorgebliche Decret dage— 
gen geht von dem Grundſatz and, daß der Geleitsbrief felbft durch die 
Thatſache, daß Huß der Hürefie fchuldig geworden, jegliche Kraft und 
Wirkung verloren habe, fo daß alfo Siegmund ihm nicht einmal die 
verfprochene Sicherheit auf der Reife nah Conſtanz zu halten verbun 
den gewefen wäre. Die Widerfprüche zwifchen beiden find alfo offen 
und ımansgleichbar, und num wird wohl Fein Befonnener und mit. der 
Geſchichte und dem Geifte des Concilinms Bekannter zu der Annahme 
geneigt feyn, daß eine von den einſichtsvollſten Männern geleitete Ver: 
fammlung, tie in der Abfaffıng ihrer Decrete mit großer Umfiht und 
Ueberlegung und mit genaner Abwägung der Worte zu verfahren pflegz 
te, über denfelben Gegenftand zwei fi) widerfprechende Befchlüffe er= 
laffen habe. 

Dazu kommt zweitens, daß diefem Decrvete fein Placet des 


87) Huc quoque (nach dem ächten Canon von den Geleitsbriefen) pertinere vide- 
bitur ıleeretum speciale de salvo conductu etc. find feine Worte, 
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Concitinmg, d. h. Feine Approbation der von den Nationen deputirten 
Präfaten und des Gardinald von Viviers als Präfidenten angehängt 
ift, daß demfelben alfo jene Formatlität abgeht, welche ſowohl bei dem 
ächten Canon über den Geleitsbrief, als überhaupt bei allen von dem 
Concilium verfaßten Decreten und Entfcheidiingen fih findet; ein Um: 
ftand, der allein ſchon hinreichen würde, die Authenticität des fragli= 
chen Machwerks mindeftens höchft verdächtig zu machen, oder der viels 
mehr beweiſt, daß daffelbe nichts weiter ift, ald ein von irgend einem 
Unbefannten verfertigter Entwurf, welcher entweder gar nicht vorge: 
legt, oder, wenn dieß gefchah, verworfen wurde, wie denn dergleichen 
Entwürfe nnd Skizzen zu faflender Beſchlüſſe mehrere in den Acten 
des Concilinms vorkommen. 

Und endlich, wenn die Synode wirklich einen folhen, alle fociafe 
Ordnung zu erſchüttern geeigneten Grundfag feierlich aufgeſtellt hätte, 
wie ließe ſich's erklären, daß das Decret, das diefen Grundfag ent⸗ 
hielt, 500 Jahre Tang völlig unbekannt blieb, daß Niemand weder 
billigend noch tadelnd fih darauf berief, und daß da, wo wenigftens 
eine Erwähnung deflelben unvermeidlich fchien, nämlich in den Wer: 
Handlungen der Bafeler Synode mit den Duffiten, mit feinem Worte 
deffen gedacht wird? Man bedenke doch nur, daß wenn, wie ed hier 
heißt, einem Häretiler nach natürfihem und göftlihem Rechte 
Treue und Sicherheit nicht gehalten werden fol, alle Verpflichtungen, 
welche die Bafeler Synode gegen die Abgeordneten der Huſſiten und 
Zaboriten übernahm, alle Klauſeln, mit denen fie ihren Geleitsbrief 
verfah, völlig illuforifch waren, nnd diefe dann vor Allem erft die feier- 
liche Annullirung jenes Decrets hätten fordern müffen. Daran dachte 
aber damals Niemand; und wenn demnach in folchen Dingen irgend 
etwas mit Gewißheit behauptet werden kann, fo ift es dieß, daß je: 
ned Decret dem Concilium zu Conſtanz völlig fremd iſt. Demnach dür- 
fen wir wohl auch erwarten, daß der nenefte Gefchichtfchreiber Siegs 
munds, Hr. Aſchbach, feine allzu voreilig und ohne gehörige Prüfung 
hingeworfenen Behauptungen über diefen Gegenftand bei Eünftiger Ge: 
Tegenheit modifiziren werde. Wenn er (Gefchichte Kaifer Siegmunds 
11, 128) fagt, der Kaifer fey ein wortbrücdiger Fürſt geworden; er 
habe feine perfönlihe Ehre dem Wohl der Chriftenheit zum Opfer ge: 
bracht; felbft in der Erftärung des Conciliums fey gefagt, daß Sieg: 
mund wortbrücig geweſen‘ — fo erweifet fih nach den oben gegebe: 
nen Erläuterungen alles diefes als völlig grundlos. 


— — rr— r i— 
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XXXVIII. 


Matthias Claudius. 
(Schluß.) 


Nachfolgende Bruchſtücke mögen den Standpunkt bezeich— 
nen, auf welchem der redliche Claudius die katholiſche Kirche 
und ihre Inſtitute anſah: 

In ſeinem „Paul Erdmann 8 Feft“ kommt folgende 
Eielle vor: 

„Herr dv. Saalbader. Mais Monsieur Asmus, comme je 
vous vois grand Mecenas du genre humain, agreez ma felicitation 
sur la suppression des ordres religieux, qui se fait presque par 
tout a present. C’est pourtant un manveuvre vraiment sage! 

Asmus. Kreitic können überhandnehmende Mißbräuhe und Um: 
ſtände eine Menderung nothwendig, und zu einer fehr weilen uud vä— 
terfichen Maaßregel machen. 

Here v. Saalbader. Aber die Orden und Klöſter find in fich 
Unfinn uud Affenſpiel. 

Asmus In fih? — Da find wir mın verfchiedener Meinung, 
Herr von Saalbader. 

Herr v. Strahlen Mie wollten fie wohl Orden und Klöſter 
rechtfertigen, Herr ASmus? 

Asmus. Mid dinkt, gnädiger Herr, eine Gefellfchaft von Men⸗ 
fhen, die ihre Ruhe und ihr Glück in diefer Welt nicht finden und 
ed deswegen in einer andern fuchen, eine folche Geſellſchaft, wenn fie 
mie Ernſt und Wahrheit faͤhrt, iſt fehr reſpectabel; und wenn jemand, 
der Geld hat und es weggeben kann, einer ſolchen Geſellſchaft eine Ge: 
legenheit macht, wo fie abgefondert und um die nothwendigen Bedirf: 
niffe unbekümmert leben Eaun, fo wüßte ich nicht, was dagegen zu fa- 
gen wäre, 

Herr v. Saalbader Wenn nun alle Menfchen ins Kloſter 
gehen wollten? 
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Aamnd. Wenn? — — Wenn nım allen Menfchen flätt des 
Odems eine Lohe zum Munde ans und einführe? — Sp würden die 
Pulvermühlen vor der Hand müllen flille liegen. 


Herr v. Saalbader. Mber der Geſchmack am Kloſterleben ift 
doch ehemals allgemein gewefen; wenn nım alle Menichen ins Klofter 
gehen wollten ? 

Asmus. So brauchte ed gar keines Kiofters, Herr v. Saal: 
bader; denn die Kiöfter follen eben die Menfchen, die Kioftergefin- 
nungen haben, von den übrigen abfondern, die fie nicht haben. 


Herr v. Saalbader. Was follen denn aber die dien Bäuche? 

Asmus. Die follen arbeiten, Herr v. Saalbader. Wir re= 
den hier aber von wahren Kloſterlenten. 

Herr v. Saalbader. Auch die könnten bei Manufactnren ges 
braucht werden. | | 

Asmus. Das Eünnten fie freitih. Uber unfer Leben ift doch hier 
‚kein bioßes Manufacturwefen, und das Ende der Welt Feine Frankfur: 
ter Meile. 

Herr v. Saalbader. Was wollen denn aber die Kloſterlente 
eigentlich ? 

Asmns. Das werden fie vermuthlich willen, und ihre Stifter 
werden e8 gewußt haben. 

Herr v. Saalbader. Die waren ja alle die größten: Narren 
von der Welt. 

Asmus. Alle, meinen, Sie Herr v. Saalbader? Wer wollte 
fo hart ſeyn! Es möchten doch einige Orden: Stifter gewefen feyn, 
die feine Narren waren, 

Herr v. Saalbader. Ja, was wollten denn die Narren? Was 
fuchen fie? 

Asmus. Ich habe ihnen fchon gefagt: Ruhe und Glück für ſich. 


Hr. v. Saalbader. Die liegen ihnen ja vor der Naſe. Qu’ils 
jouissent de la vie, qu’ils goutent les donceurs que la nature 
nous offre de toutes parts, qu’ils boivent, qu’ils mangent, qu’ils 
se livrent aux transports de l’amour et des autres belles passions 
et cetera; mais Notabene avec de la moderation c. a. d. sans se 
degouter et sans nuıre a la sante. Voila le vrai bonheur, il n'y 
a pas d’autre! Et c’est l’avis des hommes les plus eclaircs en 
France. 

Asmus. Cs giebt in Frankreich fehr verftändige Leute, Pr. v. 
Saalbader; die Ihnen das aber gefagt haben, das find nicht die rech⸗ 
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ten gewefen. Uebrigens liegt das Glück, das Sie im Sinne haben, 
würklich wie Eie fagen vor der Nafe, umd ift nicht zu vermuthen, daf 
irgend ein Menfch es überfehen werde, noch überfehen Habe. 

Hr. v. Strahlen. Der alte Mann da wird fo blaß ausfehen. 
Alter, wie gehts? iſt Euch kalt? 

Soft. Ja, gnädiger Herr, ja, Kalt! Das Fleiſch Hab ich alles 
herab gelebt, und nun frieren die Knochen mir immer fo. 

Hr. v. Saalbader. Und nun vollends die Nonnenktäfter; 
Quelle betise, de maltraiter ainsi les plus belles et les plus 
aımables creatures ! 

Ah, que je serois pr&t a rendre justice a leur beaute! 

Asmus. Sprechen Sie nicht fo, Herr v. Saalbader Biel: 
Leicht find Sie darum ein Edelmann, weil Ihr Urgroßvater feiner Zeit 
ein unfchuldiges Mädchen großmürhig vom Verderben errettet und im 
Guten erhaften hat. 

Hr. v. Saalbader. Ha ha ha, un Gentilhomme pour avoir 
sauve — —! C’est dröle. 

Asmus. Ich glaube, daß Ihnen das in Ernft Inflig dünkt; aber 
das ift eben der Fehler, Derr v. Saalbader, und ift für Sie nicht ' 
gut, glauben Sie mir. 

Ihnen behagt das Gefühl der groben finnlichen Liebe fo fehr. Sie 
follten die beffere Liebe Eennen, und das Gefühl von Großmuth und 
Edelmuth; das kommt noch ganz anders! Und es hält länger. Wenn 
Ihnen ’nmal, wie dem alten Joſt, die Knochen erft immer fo frieren; 
fehen Sie, denn gelten Ihre Bonmots nicht mehr. Aber edel und gut 
gewesen feyn, das gilt denn noch, und wärme und öhlt die Knochen 
von innen heraus. 

Verführen Sie nie ein Mädchen, Herr v. Saalbader, Sie find 
ein Edelmann; ımd fo muß Ihnen ein jedweder Vater ’n Freund feyn, 
und ein jedes Mädchen ift die Tochter Shrer Freundin! Wofür wären 
Sie fonft ein Edelmann“? 

Dieß ift gefchrieben im Jahre 1782 zu derfelben Zeit, ale 
Kaifer Joſeph II. die Klöfter ftürmte und fieben Sabre vor 
dem Eturme auf die Baftille. in anderesmal, mo er von 
den Spuren tiefer Weisheit und der Ahnung ewiger Wahrs 
heiten in den Denkmälern des Orients fpricht, thut er fols 
gende, höchſt unproteftantifche Weußerung: 

„Eine Bemerkung darf bier nicht übergangen werben, 


Matthias Claudius, 429 


daß nämlich die Bilder und Vorftellungen ber verfchiedenen 
"Götter in dieſen alten Pagoden vollfommen und genau fo 
find, wie die, welche man von eben diefen Göttern in den 
neuen und jetzigen Pagoden antrifft, daß aljo die Indiſchen 
Priefter der Neuerungsfucht und dem Kitel der Eigenweis⸗ 
beit vtertaufend Jahre widerftanden haben. Es wird auch 
noch bis diefen Tag auf die alte Form fo heilig gehalten, 
daß es z. DB. den Fremden nicht erlaubt ift, irgend: eins die— 
fer Bilder durch einen Bildhauer Fopiren zu laffen, ohne daß 
ein Bramine dabey ſey und zufehe, damit auch Feine Kopie 
mit der geringften Abweichung in die Welt Fomme. Cie fa- 
gen darüber ganz natürlich: die Bilder und alles an ihnen 
babe feine Bedeutung und müßte defwegen nicht geändert 
und fchöner oder vernünftiger gemacht werden, weil fonft mit 
der Sache auch dag Zeichen, und, fo an, alles verloren fey. 
Und die Aſiatiſchen Priefter find um diefer Denkt: 
art willen nicht genug zu bewundern und zu lo 
ben, und fie follten eigentlih von den andern 
Welttheilen darüber Fomplimentirt werden“. 

Eben fo über das Faften. 

„Diele Leute, Andres, verwerfen das Faſten; aber 
darum ift es noch nicht verworfen. Man verwirft gar leicht, 
was man nicht mag, und Mißbraud hängt fich allenthalben 
an. Immer maͤßig ſeyn, fagen fie, ift beffer ald biswei— 
len falten. Das mag wohl wahr feyn. Da aber die meiften 
Menfchen immer nicht mäßig find, fo ift es doch nicht übel, 
bisweilen fehen zu laffen: wer Herr im Haufe ift, und zu 
erfahren: was fich etwa, während einer ſolchen Interims-⸗Re⸗ 
gierung, Neues darin ereignet. Auch ift der Menfch oft in 
Gefahr und auf dem Wege, übermüthig und muthwillig zu 
werden. ‚Einem folden nun ift es nöthig und nützlich, ir⸗ 
gend einen Stein auf dem Herzen zu haben. Und, wenn der 
liebe Gott dag Schiff nicht befracdhtet, fo muß man Ballaft 
einnehmen. Es feegelt fich beffer und fiherer. Wie oft 
enthält fi ein Grühbler, wie Newton, um feinen Betrad: 
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tungen beffer nahhängen zu Fönnen und darin weniger ge⸗ 
ftört zu werden. Warum follte denn ein anderer fich nicht 
enthalten, um feiner Betrachtungen willen, die doc 
auch vieleicht nicht zu verachten find ?« | 

„Im Eſſen oder Nicht: Effen Fann freilich nichts liegen, 
das begreift fich ohne fonderlichen Aufwand von Zief- und 
Scharfſinn, und ein vorgefchriebener Fafttag, der halb und. 
mit Unluft und Widerwillen gehalten wird, kann freilich Feine 
Wunderdinge wirken.. Uber die Priefter und Megierungen al: 
ler Zeiten und Länder verordnen doch ſolche Faſttage. Und 
gewöhnlich, welches fonderbar genug ift, gehen ftrenge Faften 
und Klagen vor einem fröhlichen Feſte vorher, wie bei den 
Juden die lange Nacht, vor ber Kaubrüft, bei den Tür⸗ 
fen der Ramadan vor dem Bairam, bei den alten Ey: 
rern die Planctus Ejulatus vor den Tripudiis am Adonis⸗ 
Felt“ u. f. w. - 

„Die Etifter müffen doch dazu ihre Urfachen gehabt ha= 
ben, aud etwa dergleihen Tage, nad Vorſchrift gehalten, 
nöthig und nüglic gefunden, und gute Folgen davon erwar: 
tet haben. Die heilige Echrift führt auch mehrere Erempel an, 
wo gute Folgen damit verbunden werden“). Und Chriſtus 
ſelbſt fehreibt die Art und Weife, wie gefaftet werden fol, 
umftändlicher vor ®), und legt dem Faſten und Beten eine 
befoudere Kraft bei e).“ 

„Nun: konnte, um, wieder auf unſere Sonderlinge zu kom⸗ 
men, ein Menfc allerdings auch unter Menfchen Strenge ges 
gegen fich verfuhen und in feinem Haufe und bei feinem Heerd 
faften und beten. Wenn er aber glaubte und überzeugt war, 
daß die Herftellung in der Einfamkeit und Entfernung von 
der Welt leichter fey und weniger Schwierigkeiten habe, wenn 
er „zuvor faß und die Koſten überfchlug, ob eis habe, hin- 


a) Jonas 5. Act. 10, 30. 
b) Matth. 6, 16. 17. 18. 
c) Marc. 9, 29. 
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angzuführen“, und denn durch Verläugmung aller Art ver- 
fuchte, die geringere Natur im fich zu unterdrüden, und 
die beffere zu heben; fo ſollte man ihm doch nicht verachtet 
haben. Wenigſtens hätte man folche Leute doch ehren follen, 
als die eigentlichen Pfleger und Förderer der practiſchen 
Pſychologie, deren ernfte Verſuche und Erfahrungen andre 
Nefultate und andern Beſcheid verfprechen und geben Füns 
nen, ale die Tifchreden der Philofophen.“ 
„Mangel und Entbehrung ftehen überhaupt dem Men: 
fhen beffer an, ale Ueberfluß und Fülle. Se weniger der . 
Menſch braucht, fagt Socrates, defto näher ift er den Göt— 
tern. Und es giebt Gedanken und Empfindungen, die auf 
fettem Boden nicht wachfen.“ 

„Auf der andern Ceite ift bei diefen Wegen, wenn fie 
nicht zum Biel führen, große Gefahr, daß fie verdienftfüchtig 
und eingebildet mahen. Die Natur will nicht umfonft ar: 
beiten und gearbeitet haben, und das nicht allein bei den 
Einfältigen und Unaufgellärten, fondern auch, und ebenfo 
bei den Klugen und Aufgeklärten.“ 

„Dieß mag aud der Fall und Fehler bei den Stoikern 
gewefen feyn. Ihre Gefinnungen und Thaten waren Fühn 
und trefflich, die Opfer groß, die fie auf ihrem philofophifchen 
Altar brachten; aber fie wollten das Feuer dazu mit ihrem 
Stahl und Stein anfhlagen, fie wollten fich felbft helfen 
und geholfen haben, und das Fann nicht gelingen.“ 

„Indeß, ob fie fich glei hierin irrten, grif— 
fen fie doh die Sache beim rechten Ende an. Gie 
fließen ſichs doch Ernft feyn, und Foften. Ele fties 
gen doch zu Pferd und Wagen, oder machten fid 
zu Fuß auf den Weg, um ing gelobte Land zu kom— 
men; wenn andere ed fih bequemer maden, und 
fih, ohne von ihrem Lehnſtuhl aufzuſtehen, hin—⸗ 
ein ſpeculiren wollen.“ 

In ſeiner Lebensbeſchreibung Fenelons rühmt er nach 
Verdienſt, die treue Unterwerfung des gottſeeligen Biſchof 


4323 Matthias Claudius, 


unter die dogmatiſche Entfcheidung des Papſtes, zugleich aber 
auch feinen Sreimuth: die Wahrheit unter allen Umftänden 
zu fagen; und feine Gabe, fie befheiden und edel zu fagen. 

„Er hat davon“ fagt Claudius „unter andern eine ſchöne 
Probe in einer Rede an den Ehurfürften Joſeph Clemens 
von Köln, Bruder des Churfürften von Bayern, der von 
ihm geweiht ſeyn wollte, gegeben; „Ich weiß, fagte er ihm, daß 
Eie die Wahrheit lieben, rein und unumwunden, und ich fürd; 
te Ihr Mißfallen nicht, wenn ic) fie fage; geruhen Eie denn zu 
hören, was ich mich nicht ſcheue zu fagen. Auf der einen Eeite: 
die Kirche bedarf des Beiſtandes der Fürften die 
fer Erde nicht, weil ihr die Verheißungen ihres 
allmächtigen Bräutigams genug find; auf der an: 
dern Cette: die Fürften, die Hirten werden, Fön: 
nen der Kirche ſehr nutzlich feyn, wenn fie fich er- 
niedrigen, wenn fie fich der Arbeit widmen, und 
alle Hirtentugendenan fi haben. Das find die zwei 
Punkte, davon ich in diefer Hede handeln will. — Die Kir: 
he befigt für fih, fagt der heilige Ambrofius, nichts 
ale den Glauben; und diefer Glaube war es, der die 
Welt überwanden hat — Gott würdigte endlich die Beherr- 
fcher der Welt der Gnade, fie zu den Füßen feiner Braut 
zuzulaffen — wor dieß etwa ein Echuß der zu gelegener Zeit 
kam, um die erfchütterte Kirche zu erhalten? Nein, der fie 
während dreihbundert Jahren, wider Willen der 
Menfhen, erhalten hatte, der hatte die Schwach— 
heit der Menfchen, die ſchon durch fie überwun— 
den waren, nicht nöthig, um fie ferner zu erhal: 
ten; fondern es war ein Triumph, den der Bräutigam der 
Braut nah fo vielen Eiegen geben wollte: ed war ein 
Hülfgmittel für die Kirche, aber eine Gnade und 
Barmherzigkeit für die Kaifer. — Die Fürften Fön: 
nen nicht allein nichts wider die Kirche, fondern fie Eönnen 
auch nichts für fie, als indem fie ihr gehorchen. — Der Bi: 
ſchof, fagt der heilige Cyprian, der das Evangelien: 


” 
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Buch In der Hand hält, kann getödtet, aber er 


kann nicht überwunden werben. + Kommen Eile denn; 


Glemens, nicht zu herrſchen, fondern zu dienen. Glauben 
Eie, die Kirche bedarf Ihres Schutzes nicht; aber, wenn Sir 
Eid) ihr ganz und. von Herzen ergeben, werden Sie ihre Bierde 
und ihr Troſt fepn. 

Der milde treue Claudius ift von den Jüngern der Auf⸗ 
klaͤrung für dieſe und aͤhnliche Reden, die er ohne Scheu vor 
dem Lichte des Jahrhunderts und ohne Schaam vor den Lens 
ten: geführt, arg mitgenommen worden, und er hatte ein 
Recht zu der doppelten Warnung im filbernen UBE: 

V. „Bor Krititaftern hüte Dich, 

Wer Pech angreift beſudelt fih“. 
W. Wer Pech angreift beſudelt ſich 

Bor FKritifaftern hüte Dich. 

Aber dennoch kann er von Glück fagen, daß er Die 
eben angeführten Weußerungen nicht anderthalb Menfchen- 
alter fpäter gethban, wo gewiſſe Polizeidiener fofort auf 
folhen Frevel, feine Perſon, feine Correfpondenz, feinen 
Umgang umftellt und ihre Zeitungsartikel gegen feine Ehre 
Iosgelaffen hätten. Schwerlich wäre er heute fo wohlfeilen 
Kaufe davon gelommen wie damald. Denn er hat den 
Geiſt der Wahrheit nie mit einem Worte des Widerfpruche 
geläftert und mit Feiner Sylbe an ber Kirche Gottes gefre- 
velt. Selbft einmal, wo er Hußen’s Hinrichtung erzählt und 
deffen Etandhaftigkeit bewundert, ohne zu wiffen oder zu ah⸗ 
nen, was diefer Mann wirklich gewollt und gelehrt habe, ent- 
fährt Feine herbe oder unzarte Wendung feinen Lippen. Zwar 
berührt es den beffer Unterrichteten unangenehm, aus die⸗ 
fem Munde Luthern zuweilen als Autorität citiren zu hören, 
aber es gefchleht meiftene nur da, wo er die Reſte des Po- 
fitiven, die der Anftifter der Reformation unangetaftet gelaf- 
fen, dem vollendeten Unglauben der confequenten Schüler def- 
felben entgegen hält. — Aus weldyen äußern Gründen aber 
er jelbft nicht zur vollen Klarheit der Erkenntniß gelangt 
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- und in bie unverflümmelte Wahrheit eingegangen ſey, der 
fein liebendes Herz, ohne es zu willen, fo nabe fland? und 
ob die Fülle Diefer Liebe dem (hoffentlih unverfchufdeten) 
., Mangel im Glauben vor dem Ungefichte Gottes bedeckt ha= 
be? — Wir wiffen es nicht, aber was wir wiffen ift, dag 
wis ed aus ganzer Eeele hoffen und wünfchen dürfen. Je⸗ 
denfalls würde. es ein Werk der Liebe feyn, wenn etwa ein 
oder der andere unfrer Earholifchen. Zefer fich feiner dan und 
wann, im Gebete erinnern und Gott bitten wollte, daß er ihm 
die ewige Ruhe gebe und fein ewiges Licht leuchten laſſe. 
Mar er doch auch ein Bote des Friedens, von dem wir 
Alle hoffen, daß ihn Gott bald unferm Volle fenden möge! 


XXXIX. 
Ber Fußkuß. 


Als Papft Stephan IL fi) im Jahre 753 gegen bie Lan- 
gobarden um Hülfe bittend ind Frankenreich begab, da zog. Kö: 
nig Pippin, von feiner Familie und zahlreichem Gefolge bes 
gleitet, dem heiligen Vater mehrere Etunden weit entgegen. 
Sobald er feiner anfichtig ward, flieg er vom Roſſe, eilte 
zu ihm und ließ, als eine hohe Ehre es erachtend, es ſich nicht 
nehmen, ſelbſt das Amt des Marſchalls zu verſehen und an 
dem Zaume den Zelter bis in die Stadt zu leiten, auf wel⸗ 
chem der Statthalter Chriſti ſaß. Was Pippin, deutſcher 
Sitte, deutſchem Gefühle entſprechend gethan, das haben der 
frommen Fürſten Viele als ein Zeichen der Ehrerbietung den 
Päpſten erwiefen*). Dem Orient entſprach ein anderer Brauch); 
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auf des Könige Theobahat Bitten unterzog fir) Papſt Agapetus 
der weiten Heife in Die Kaiferftadt des Orients, um mit 
Zuftinian den Frieden zu vermitteln. Groß war des Kaiſers 
Slanz, groß fein Ruhm, groß fühlte er fich felbft in feiner. 
Würde, ehrfüchtig ftrebend durch feine Thaten, durch feine 
Geſetze, der Nachwelt Lob und Preis fich zu erwerben. Da 
nabte der Nachfolger des heil. Petrus, und der folge Kaiſer 
war Doch nicht zu flolz, vor dem fich zu demüthigen, den 
Gott als feinen Stellvertreter auf Erden eingefeht; vor ihm 
warf er fich nieder in den Etaub, erfennend und verehrend 
die Macht Gottes in dem ſchwachen Sterblichen. Unfre Zeit 
kennt folhe Ehrfurcht nicht; die alten Sitten, in welcher dieſe 
fi) ausſprach, find verfchwunden, nur Eines noch, ebenfalls 
dem Alterthbume entfproffen, befteht noch jetzt; noch jetzt küßt 
jeder Ehrift, dem das Glück zu Theil wird, dem heiligen Va⸗ 
ter zu nahen, defjelben Fuß. Empört fich nicht unfer hoch⸗ 
fahrender Einn bei dem Gedanken, einem Menfchen, einem 
alten gebrechlihen reife den Fuß zu Füßen? wär's nicht 
fhon mit der Hand genug? Auch dieß ift ja fhon ein Zei: 
chen der Demuth. Wenn aber Gott Celbft Sid) fo weit er: 
.  niedrigte, Seinen Apoſteln die Züße rein zu wafchen, warum 

iſt's denn zu viel, Seinem wöifchen Statthalter den Fuß zw 
füffen? Wär's denn zu viel gewefen, die Füße der Apoftel, 
- insbefondere des heil. Petrus, die Chriftus mit eigener Hand 
gewafchen,: zu Eüffen? So war es auch die Eitte der frühes 
ren Zeit, daß allen Bifchöfen, ale Nachfolgern der Upoftel, 
von den Gläubigen diefe Ehrenbezeugung erwiefen wurde. 
Eo fonnte der heil. Epiphanius, Bifshof von Gonftantine auf 
Cypern, als ihn das Volk jeden Geſchlechtes und Alters em: 
pfing, faft feinen Schritt vorwärts thun, aufgehalten von 
Denen, die darnach trachteten, ihm die Füße zu küffen oder 
den Saum feines Kleides zu berühren. Wer in den Bifcho- 
fen das königliche Priefterihum Ehrifti erblict, der fucht in 
ihnen nicht, was fie find, fondern was Chriftus in ihnen ift; 
der gedenkt der Eünderin, welche, feitdem fie zu dem Hei: 
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lande in den Speiſeſaal getreten war, nicht aufhörte, ihm die 
Füße zu küſſen. Sind alle Gläubigen Glieder bes Leibes 
Ehrifti, und find fie ſchon in fo fern einander die Erweiſung 
von Ehren fohuldig, fo gebührt folhe Ehre vor allen Andern 
den Bifchöfen, und unter diefen dem Papfte. Kein Kirchen 
Hefe hat jemals den Fußkuß durch feine Vorfchrift eingeführt, 
aber die Eitie, hervorgehend aus tiefem religiöfen Gefühle 
der Menfchen, und dann das fie anerkennende Gefeh hat ihn 
geheiligt; unfre Zeit produeirt dergleichen nur noch ale den 
Ausdruck der Gefinnung Einzelner, nicht mehr ber Menge, 
darum bilden fich ſolche Eitten nicht, und wo fie noch von 
Alters her beftehen, nimmt man verfehrter Weife Anftoß daran. 

Doch nicht bloß von dem Standpunkte deffen, der die’ 
Ehre erweifet, möge dad Verhältniß betrachtet werden; follte 
dieß nicht für leichter zu halten feyn, als fi die Ehre er- 
weifen zu laſſen? Muß nicht der, welcher diefelbe erfährt, 
ſich felbft fagen, daß der Andere beffer und würdiger ſey, 
als er? Wenn alfo der Bifchof die vor ihm Enieenden Gäu: 
bigen erblict, was fol er denn anders, als das, was er leib- 
lich nicht darf, geiftig thun, das heißt gleichfam in feinem 
Herzen fih ihnen zu Füßen werfen? Ein beiliger Wett 
ftreit der Demuth fol es ſeyn zwifchen Denen, die in dem 
Menfchen Ehriftus verehren, und dem, welhem um Chrifti 
willen ſolche Ehre widerfährt. Wenn aber der Biſchof, wenn 
der Papſt nicht fo denkt, fondern in Hochmuth die Demuth 
ber Andern auf fi, auf feine Perfon bezieht? — Zum Raͤu⸗ 
ber wird er dann an der Glorie Ehrifti! Uber eben aus 
biefem Grunde darf er auch auf die Ehre, die ihm ale Statt: 
halter Gottes auf Erden gebührt, aus bloßer vermeintlicher 
Demuth nicht verzichten, eben darum muß er fie fordern; denn 
er würde Chrifto etwas vergeben, wenn er es unterließe. Es 
war daher ganz der papftlihen Würde angemeffen, wenn Ale: 
xander III. den Bifchof Lanfranc von Ganterbury I. J. 1071 
zum Fußkuße aufforderte, und zwar mit den Worten: „Ich 
habe gegen Dich (den Erzbifchof) gethan, was die Ehre, das 
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gegen ihue jeht mir, was die Gerechtigkeit erfordert“, Der 
Papſt, der folhen Gebrauch aufrecht erhielt, diente damit 
nur Dem, deſſen Etelle er vertrat; und Lanfranc? er wußte 
was die Ehrfurcht gegen den heil. Vater, was die allgemeine 
Eitte der Kirche gebotz er zögerte nicht, fondern warf ficy 
freudig vor dom Nachfolger des heil. Petrus zu Füßen. 
| Noch dauert der fromme Gebrauch des Fußkuffes fort; 
feloft diejenigen, welche dem Papſt am nächten fliehen, die 
Gardinäle, bringen auf diefe Weife dem heiligen Vater ihre 
Huldigung dar. Wer, wenn er irgend Eindlichen Herzens 
noch ift, wollte wohl darin eine Erniedrigung finden, wer 
nicht froh feyn über das Glück, dort, wo die fterblichen Ueber: 
veite des erflen Etatthalters Chrifti ruhen, dem gegenwärtigen 
den Zoll der Ehrfurcht darzubringen?! — 


XL. 
Katholiſche Miftionen in Auſtralien. 


Die nachfolgenden Mittheilungen des Dr. Ullathorne fol 
len ſich nach deſſen eigener Heußerung zwar nur an das Herz 
jedes Katholiken im Königreiche Großbritannien wenden. Al⸗ 
lein es muß davon ein jeder Ratholik, ja ein jeder Menſch bes 
troffen werden. Hr. Ullathorne Eonnte und wollte die Wahrs 
heit reden. Letzteres verbürgt fein Stand und das überall fi 
Fund gebende Bemühen, nur das felbft Geſehene und genau 
‚Geprüfte zu melden. Erſteres wird man nicht bezweifeln, 
wenn man erwägı, daß er fünf Jahre lang unter den Miſſe⸗ 
thätern im fünften Welttheile zugebracht, daß er diefelben oft 
‚bei ihrer Ankunft in Neufüdwaled empfangen, daß er Van 
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diemensland dreimal befircht, die Deportirten in ihren Hüt⸗ 
ten beobachtet hat, und ihnen durch alle Diftricte bie zu dem 
Drte gefolgt ift, wo fie endlich bleibende Etätte fanden. Cr 
hat fie vom Pfluge’im Felde, von der Heerde in der Weide, 
von der Verfolgung des Wildes her um fich verfammelt. Er 
hat fich in jeder Gcmeinde, auf jeder Etraße freundlich an fie 
gefchloffen. Er hat die heiligen Geremonien mit-ihnen in ihren 
dunfeln Hütten, unter dem Gummibaume im tiefen Thale; 
oder im Nebel auf der Epite der blauen Gebirge gefeiert. 
Die Tochter des Laſters hat fein Ohr mit der Meldung ihres 
Wahnwiges und Leiden beladen, der Unglücdliche mit verfins 
ftertem Antlitze im fhmachvollen Aufzuge umklirrender Ketten 
ift ihm nahe getreten, hat fich ihm vertrauet. Der zum Tode 
verurtheilte Verbrecher hat ihm das Herz vermundet und feine 
Augen mit Ihränen erfüllt; wenn er ihm vor feinem lekten 
Gange Beichte faß. Zweimal hat er die Miffethäter nach dem 
Orte äußerſter Verworfenheit und letzter Verzweiflung, nad 
der Norfolk Inſel begleitet. Die Unglüclichen haben fich ihm 
als einem Bruder anvertraut und ihre ganze Geele in fein 
Herz ausgefchüttet. Er glühet für das Geelenheil der Elen- 
den, er ift wieder auf dem Wege zu ihnen, um ihnen weis 
tere Hülfe zu bringen, nachdem er zu ihrem Frommen bie 
weite, befchwerliche‘ Reiſe in das Vaterland unternommen 
hatte. Fünfzigtaufend Eöhne des Jammers ſchmachten im 
fernen Eüden in Feffeln. Die eifernen Ketten, welche ihre 
Schenkel umklirren, zerfchenern ihnen das Herz, die Peit 
fche, welche das Blut ihres Fleifches leckt, entziebet ihnen das 
Mark ihres Geiſtes. Man hat fie verbannt, um fie fehüchtern 
zu machen, und fie wachſen an verwilderndem Muthe; man 
verbannt fie, um fie zu beffern, und fie werden unendlid) 
fchlechter als fie waren, da das Vaterland fie ausfpiee. Sechstau⸗ 
fend neue Ankömmlinge recrutiven jährlich diefes Heer der Ver⸗ 
worfenen. Cine nihtewürdige Adminiftration ift für al dieß 
Elend in teuflifcher Blindheit. Cie hat einen bedeutenden Theil 
von Gottes fchöner Erde befegt und einen Cündenpfuhl darin 
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angelegt. Eie hat ſich des Oceans bemächtigt, welcher mit fei« 
nen Wundern die Erde umgürtet, und ihn zum Abfluffe ih⸗ 
res Echmußes beftimmt. Koth ift auf Koth, Unrath auf Uns 
rath geworfen, und aus dieſem Abſchaum hat die engliſche Re⸗ 
gierung eine Verbrechernation geſchaffen, welche eine Plage 
des Landes und ein ſFluch aller Völker auf Erden iſt. Seit 
der Sündfluth fiel Gottes Blick auf ein folches Volk nicht 
berab. Diebftahl, Mord, Ehebruch, Meineid find die Ssdeen, 
um welche fein Leben fich bewegt. Doc hören wir den Bes 
richt des Dr. Ullathorne felbft: Ä 


„Das apoftolifhe Vicariat des hochwürdigſten Biſchofs Polding 
umfaſſet, unter dem allgemeinen Namen Australasia, Neuhölland, Van⸗ 
diemensland und die entfernte Niederlaſſung auf der Norfolkinfel. Nenz 
Holland ift an Ausdehnung nur um ein Viertheil Eleiner als Europa, 
Außer den Ureimvohnern ift es von ſechs abgefonderten engliſchen Eo- 
fonien bevölkert. Vier davon liegen auf der Südküſte: Sanckgeorgs- 
fund, Spencersbnfen, St. Vincentsgolf und Port Philipp; fie find 
neuern Urfprungs. Die fünfte am Schwanenfluffe auf der Weſtküſte ver: 
fpricht wegen ihrer Ausdehnung, Bevölkerung und ihrer Fortfcehritte in der 
Cipilifation von Hoher Wichtigkeit zu werden. Aber Feiner von diefen iſt 
bis jet ein geiſtlicher Beiſtand, nicht einmal ein flüchtiger Beſuch zu 
Theil geworden. Nenfüdwallis anf der Oſtküſte Neuhollands ward nad 
dem Verluſte der amerifanifhen Colonien von der britifhen Regierung 
1788 zur Verbrechercolonie anserfehen und erhielt damals eine Bevöl⸗ 
ferung von 1050 Seelen, unter denen mehr ald 700 Verbrecher waren. 
"Bis 1810 war die Colonie wenig mehr als ein Correctionsort für des 
portirte Verbrecher. Die Verwaltung war von einer Reihe einander 
folgenden Marineofficiere geleitet. Um jene Zeit begann diefe Gegend 
das Ziel häufiger, bis jest fortgefester Auswanderungen zu werden. 
Die freie Bevölkerung erhielt außerden einen Zuwachs durch die Vers 
brecher, welche ihre Strafzeit ausgehalten hatten, oder die in Folge 
guter Aufführung begnadigt waren. Im Jahre 1800 zählte die Bevol⸗ 
kerung 7000 Seelen, jetzt beträgt ſie deren 100,000. Dieſe iſt über 
einen Küſtenſtrich von 600 (engl.) Meilen zerſtrent, welcher ſich von 
der Hauptſtadt Sidney (mit 20,000 E.) bis nördlich vom Hafen Macz - 
quarin hinzieht nnd gegen Süden zur Doppelbay (Twofoldbay). Die 
auf diefen Endpunkten jebt errichteten neuen Ctabliffements werden 
die Anfangspunfte neuer Zerſtreuung werden. An einigen Stellen 
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dieſes Reiches reicht die Bevölkerung an 100 (engt.) Meilen weit ins 
Innere hinein. Unter derfelben befanden fih nach der Zählung von 
1833 ein Füufttheil Katholiken; eine nene genauere Zählung hat ein 
Viertheil ergeben, und bei noch größerer Genauigkeit wird wohl ein 
Dritttheit herauskommen. Der Fehler Liegt darin, daß einige Herr: 
fchaften nur die Baht ihres Gefindes angeben, ohne jeden Einzelnen 
nach der Eonfeffion zu befragen. Durch die Baſſ-Straße von Neufüdwa: 
les entfernt liegt Vandiemensland, defien Größe der von Irland nahe 
kömmt. Mon der Zeit ihrer erften Gründung (1805) bis 1821 war diefe 
Colonie eine bloße Verbrecherniederlaffung; jest aber ift ed, unter 
einem befendern Gouvernement, eine wichtige. Colonie mit 40,000 en⸗ 
ropäifhen Bewohnern. Hobart Town, die Hauptfladt, 800 Meilen von 
Sidney entfernt, enthält 14,000 Einwohner. Launceſton, ein Hafen: 
ort auf der entgegengefehten Küſte, 7oon. Der erſte Mifiionär, wel: 
cher 1818 diefe Länder betrat, war Hr. Flinn, welcher vom heiligen 
Stuhle als Erzpriefter mit der Vollmacht zu firmen, hieher gefendet war. 
Seine Sanftmuth gewann ihm ſchnell alle Herzen und fein feuriger Ei: 
fer erfrenete fih in Eurzer Beit herrlicher Erfolge. Allein die dortigen 
Behörden hieranf eiferfüchtig, ſteckten diefen apoftofifhen Mann unter 
dent Vorwande, daß er von der britifhen Staatsregierung nicht be: 
glanbige worden, wenige Monate nad feiner Ankunft in den Kerker, 
verhinderten alle Mittheilung zwifchen ihm und den Gläubigen, und fchid: 
ten ihn, wider feinen Willen, nah England. Das heilige Sacrament 
hatte der Erzpriefter in der Wohnung eined Katholiken zn Sidney zu⸗ 
rückgelaffen, in welcher fich zwei Sahre hindurch die Gläubigen zur 
Verehrung nnd zum Gebete verfammelten. Es war ein tranrig fehd- 
ner Anblick, dieſe Keute des Elends um das Brod des Lebens verfam:- 
melt zu fehen, niederknieend vor dem Gefrenzigten; feine Stimme 
ringsum, nur das Schweigen des Glaubens, Fein Priefter 6000 Mei: 
[en weit, welcher fie von ihren Sünden abfolvirte, deren Gegenwart 
fie fahen und fühlten. Herr Flinn lebt noch beim Volke in dank: 
barer Erinnerung. Ein ehrwürdiger, lebhaft bfidender Greis im 
Silberhaare, welcher in einiger Entfernung ein einfameg, religidfes. Le: 
ben führte, Fam zu mir und drückte feine Freude über meine Ankunft 
ans. Ah, hätte Vater Flinn gelebt, was würde er gethan habenz 
er hatte die ſüßeſte und die gefchmeidigfte Zunge, welche ich je an einem 
Irländer wahrnahm. — Die irfändifhen Katholiken wurden zu jener 
Zeit mit größter Härte behandelt. Geiftlihe Obriafeiten von 
einem andern Glauben erkannten ihnen Peitſchenhiebe 
und finftere Kerfer zu, wenn fie fih weigerten, die pro= 
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teftantifhe Kirche zu befuhen, und an einer Erbauung Theil 
zu nehmen, welche ihr Gewiffen verwerfen mußte. Mit Hartnäckigkeit 
und Ungehorfam ward diefes Benehmen bezeichnet. Um den übeln Ein: 
druck zu verwiſchen, welchen die Behandlung des Herrn Flinn im Mur: 
terfande hervorgebracht hatte, fand fich die Regierung veramlaßt, zwei 
Geiftlichen, den Herrn Connolly und Therry, welche fich felbft zu diefer 
Mifiion erboten, einen unbedentenden Sold anszufenen. Diefe Herren 
kamen 1820 in-der Eofonie an. Herr Connolly ließ fich In Hobart Town 
nieder, während Hr. Therry die Colonie von Nenfüdwales durchzog, 
and unermüdlich’ das Sacrament fpendete, wo es verlangt ward und 
Noch that. Er veranlaßte die Gründung der St. Marienkirche zu Sids 
ney. Dieſe ift ein weites und luftiges Gebäude von zugefpistem Ban, 
ohne die mindefte Verzierung, jedoch imponirend durch feine Größe, 
In Betracht des Anfangs und der Mittel, welche dazu vorhanden was 
ren, ift e8 eine edle Auftrengung zu nennen. Im Sahre 1829 erhielt 
Hr. Therry. den Hrn. Dowling zum Gehülfen und 1852 den Hrn. M. 
Enceroe. Bald darauf Fam der gegenwärtige Berichterftatter, damals 
Vicar des apoflofifhen Vicars von St. Manritius, in deflen .ımges 
heuren Sprengel damals diefe Gegenden gehörten, auf feiner Rückreiſe 
nah Vandiemensland. Er fand die Religion hier anf der niedrigften 
Stufe. Ein einzelner Priefter hatte hier viele Jahre ohne Hilfe eines 
brüderlichen Beiftandes gewirkt. Nicht eine einzige Schule gab es. 
Ein elender Holzfchuppen draußen vor der Stadt am Abhange eines den 
Stürmen ausgefesten Hügels, nicht einmal vollendet, ohne Sig, ohne 
feften Sußboden war das einzige Gotteshaus der Katholiken in Vans 
diemensland. Eine folhe Scene retigidfer Wüſteney und gänzlicher Vers 
laffenheit möchte wohl ſchwerlich jemals unter einer katholiſchen Bevöl⸗ 
ferung erblickt worden feyn. Der Gomvernenr war ein gut denfender 
Man, welcher Religion und Erziehung für fehr nothwendige Dinge 
hielt, nur nicht für einen Katholiken. Dei feiner Ankunft fand 
Schreiber diefes 2000 Katholiken über ein ungehenred Areal gebreitet 
mit nur drei Geiftlihen; außer der Kirche zu Sinnen war eine zweite 
zu Campbell Town zu bauen angefangen und der Beginn einer dritten 
zu Paramatta begann fchon wieder Nuine zu werden. Eine Freiſchnle für 
Kunden und eine fir Mädchen eriftirt zu Sidney; im Innern befinden ſich 
deren noch zwei. Mit Ditfe des wohlwollenden Gonvereurs Bourke, defs 
fen unansgeſetztes Bemühen auf Beflerung des Jufkitntes der Colonie 
gerichtet ift, wurden noch fechs andere Freiſchulen errichtet, und Anſtal⸗ 
ten zur Errichtung noch mehrerer Kirchen gemacht. Aengſtlich erwartet 
man die Vermehrung der Geifklichen, welche der Schreiber diefes bring: 
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lichſt beantragt hat. Der Mangel muß durch größere Thaͤtigkeit er⸗ 
ſetzt werden. 
Schreiber dieſes begann die Feier des Oſterſonntages zu Windſor 
durch Abhaltung der Meſſe, Vortrag einer Predigt und Krankenbeſuche. 
Alsdann machte er eine. Reife. von zwanzig Meilen nad) Paramattä, 
verwaltete zum zweiten Male das Amt der heit. Mefle, predigte und 
befuchte das Hospital; nach einer abermaligen Reife von 15 Meilen 
befchloß er feine .Somtagsarbeiten zu Sidney mit einer dritten Pre: 
digt. Dr. Therry hielt die Ehriftmetten in Sidney, die zweite Meile 
zu Liverpool, zwanzig Meilen davon entfernt, die dritte zu Campbell 
Zown, wieder 15 Meilen weiterhin. Auch die übrigen Geiftlichen 
waren nicht minder befchäftigt. Jeder entfernte Ort wird wieder- 
host beſucht, Krankenbeſuche werden. 80 Meilen entfernt und off 
noch weiter abgeflattet. Schreiber diefes ift zweimal. faufend Meifen 
weit gereift, um Definguenten bei Erecntionen zu affiftiven. Zu andern 
Malen ift er in Miffionsgefchärten 800 Meilen weit nach einer andern 
Richtung gereift. Ueberall ward er von den Gläubigen gern anfgenom- 
men. Iſt die Ankunft des Geiſtlichen ein oder zwei Tage zuvor bekannt, 
ſo darf er daranf rechnen, daß die Eatholifche Bevölkerung aus einem 
dreißig Meiten weit veichenden Umkreiſe fih um ihn verfanmeln wer: 
de. Jeder bedeckte Raum wird alsdann zur Gapelle, lange Zeit hin: 
durch ward die Wachftube zu Pargmatta als Capelle benüst, in derfelben 
befand fich nicht einmal ein Fenſter; fein Vortrag gegen das Lafter der 
Trunkſucht ward fogar in einem Wirthshauſe gehalten, weil es an 
einem andern Verſammlungsplatze mangelte. Viele Leute gingen ung 
an, fie im Glauben zu unterweifen, und wir nahmen diefelben in Be: 
tracht ihrer Reue wieder in den Schoof der Kirche auf. Während des 
Verlaufes von vier Jahren verlangten 26 Milfethäter aller Eon: 
feſſionen den priefterlihen Beiftand, nachdem fie zum Tode verurtheilt 
waren, und flarben fämmelich mie den Zeichen anfrichtiafter Reue. Ge: 
gen Ende des Tahres 1835 Fam endlich der ehrwürdige Dr. Polding als 
apoftolifher Vicar in Begleitung von drei Prieftern und vier geiftlichen 
Practicanten an. Hierüber war unansfprechlihe Freude. Unendlich 
rührend war es für und, wie der Nachfolger der AUpoftel, welcher von 
St. Peters Stuhle, wie von einem Wartthurme herabfhaut, umd 
den Mangel und das Unglück der Welt überblickt, mit feinem weit: 
fpähenden Ange auch ung am entfernteften Ende wahrgenommen, und 
und einen Hirten nah dem Herzen Gottes zugefendet hatte. Unfer 
guter Bischof befuchte Vandiemensland. Es wurden die thätigften 
Anftvengungen zum Unterricht und zur Beſſerung des Wolles gemacht, 
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zu Richmond ward der Grund zu einer Kirche gelegt, in Hobart Town 
eine Armenſchule errichtet. Unvorhergefehene Umflände machten damals dje 
Gründung. einer Kirche fir die 200 Eathotifchen Einwohner diefes Ortes 
unmöglich; doch blieb Herr Eotham als geiftliher Beiftand bei ihnen. 
Die Verwendung des Bifchofs bei dem Gonvernenr und den Behörden et⸗ 
was Mehrers zu erlangen waren vergeblich. Die 200 Katholiken zu Laun⸗ 
cefton und diejenigen, welche im Lande umher zerftrenet wohnen, leben und 
ftarben bis hente ohne refigidfen Beiftand, noch erhalten ihre Kinder Un: 
terricht. Bei feiner Ankunft zu Sidney verfammelte der Bifchof die ang 
ſechs Köpfen beftehende Priefterfchaft um ſich, behielt daſelbſt für die 
6009 Eathofifchen Bewohner einen bei fih, und vertheifte die übrigen 
anf dem weiten Landftrihe. Ihre Sprengel haben eine Ausdehnung 
von 60 — 100 Meiten. Im Innern ‚wird durch fo ſchwache Anftatz 
ten kaum etwas mehr gefeiftet, als die Religion nur von dem gänzli— 
en Untergange zu fihern, denn die Priefter können nur von. Ort zu Ort 
fliegen, den alferdringenften Anforderungen entfprechend, und an Neu: 
gebornen und Sterbenden die heiligen: Bräuche der Religion verrichten. 
Die meifte Zeit vergehef diefen Prieftern auf den Reifen, welche fie oben 
ein ermatten, und theilweife zur Verrichtung ihres Amtes unfähig ma= 
hen, die nöthige perfönfiche nähere Bekanntfchaft der Einzelnen, wel: 
che allein eine wirkſame Seelſorge vermittelt, können fie gar nicht ma⸗ 
hen. Sein Hanptangenmerk richtet der Bifhof anf die Schulen, wohl 
beherzigend, daB die Hoffnung eines Beſſerwerdens nur in der heran: 
wachfenden Generation verfucht werden kann. Gleichwohl aber ift der 
Zuftand der Erwachſenen ſo ſchrecklich und gefunfen, daß derfelbe vor 
allen eines beffernden Angriffes bedürfte. Weber diefes Seelenelend lies 
fen fich dicke Bände ſchreiben; allein niemand vermöchte dieß zu leiften, 
denn feine Dinte würde unter den Tihränengüffen verlöſchen. Darım 
nur das Nothdürftigfte. Jährlich kommen 6000 nene Verbrecher in der 
Eolonie an. Im Jahre 1855 wurden nach Neuſüdwales 5006 Män- 
ner nnd 179 Weiber gebracht, nach Vandiemensland 2054 Männer nud 
022 Weiber, zufammen 6161. Die Gefammtzahl der Verbrecher in 
Neuſüdwales beträgt 50,000, in Vandiemensland 20,000, und in dem: 
entfernten Niederlaffungen auf: der Norfolkinſel und Moretonbay und 
Port Arthur 5000. Der größte Theil der Einwohnerfchaft der Eofo- 
nien befteht aus Lenten, welche vor ihrer Freilaffung jener Klaffe ebene 
falls angehörten. Won allen diefen find wohl + Iriſche Katholiken, 
von denen fehr viele Cich nehme die aus großen Städten aus) in Folge 
von Feldfreveln und andern geringen Vergehen deportirt find, während 
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die hier vorhandenen Engländer mit wenigen Ausnahme wegen fchwerer 
Attentate auf fremdes Eigenthum und fremde Perfonen ihre Strafe 
abbüßen. Da man aber in der Art des Vergehens und der Strafe 
einen Unterfchied kennt, fo find alle diefe Perfonen nicht von einander 
gefondert und verderben ſich gegenfeitig von Grund aus. Sie fommen in 
Hanfen von 2 — 500 mit einem Schiffe an; sie find unter die Auf: 
ficht eines Chirnrgus von der Füniglichen Flotte geftelle. Vier Monate 
hindurch znfanunengepfercht, ohne Beſchäftigung leben jie in den Tag hin: 
ein ihren lafterhaften Neigungen nach, laſſen das Ungefähr walten und 
erwarten immerfort etwas Neues von der Zukunft. Ihr Wetteifer ift 
darauf gerichter unterwegs einander in Gottloſigkeit zu übertreffen; der 
amüfantefte Reiſegefährte iſt ihnen der, welcher aus feiner Vergangen- 
heit die meiften Schandthaten zu berichten weiß; ruchlofe und obscöne 
Darftellung ift die Würze diefer Gefhichten. Eind die Thatfachen ers 
(höpft, dann eröffnet die Einbildungsfrait ihre fruchtbaren Vorräthe; 
unanfhörliche Fortfchritte macht hier ihr frevelhafter Wis umd ihre 
nicheswürdige Verfchlagenheit. Den ganzen Tag über liegen fie unten 
im Finftern eingefchloffen, krumm, jeder in feine Decke gewidelt, drei, 
vier oder mehr zufammen in einem flalähnlihen Raum, fieben Fahre: 
Gefangene zufammen mit denen auf Kebengzeit Verurtheilten, der un: 
bedeutende Dieb mit dem Mörder, der einfältige Laudmann mit dem 
im Kerker ausgeleruten und verborbenen Schurfen und dem Echen: 
fat des Auswurfes. Wenn eine folhe Geſellſchaft Monden lang zu: 
fammen geblieben ift, darf man fich nicht wundern, wenn nad der 
Ankunft die beiler Gewefenen ed den Nicheswürdigften an Verderbt- 
heit, Unempfindtichkeit ud Verfunkenheit des Herzens gleich thun. 
Biden, Gebetbücher, ZTractaten werden reichlich vertheitt, befonders - 
am Bord der irtändifhen Schiffe, wo die Leute fehlechter als auf an: 
dern find, während nicht im ‚mindeften Sorge dafür getragen wird, . 
auch nur einem einzelnen Katholiken ein Gebetbuch zu reichen. Sonn: 
täglih werden am Bord der englifhen ſowohl als der irländifchen 
Schiffe die Gefangenen, unter welchen fi nur wenige Proteftanten be: 
finden, gleih Schaafen, auf Die Weide proteftantifcher Gebete und Ho— 
milien getrieben; der einzige Erfolg hievon ift die Einpflanzung ei- 
nes gewiſſen Geiftes der Widerfpänftigkeit. Der Gefangene lernt hier: 
durch das Unrecht, fo er felbft that, mit demjenigen, was ihm gefchieht, 
dergleichen, und findet, daß wenn der Betrag des Anfehens, welches 
feine Voigte genießen, abgezogen wird, die Rechnungen ſich ungefähr ' 
gleich ftehen. Nah der Ankunft fondert man die Ankömmlinge forg- 
fältig, damit fie nicht mit den fogenannten „Old hands“ in Berüh: 
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rung kommen, aus Beforgniß, fie möchten von dieſen verdorben wer: 
den, ein Beweis, daß man fie noch nicht für fo fchleht hält, fondern 
daf fie es erft durch ihre Beſtimmung werden. Bis vor Kurzen wir: 
den Knaben und Männer getrennt; allein die Verſammlung der er: 
ftern geriech in ſolchen Abgrund verruchter Verfunkenheit, daß aus ei- 
nem ſolchen Bienenſtocke der Nichtswürdigkeit nur verpeftete Schwärme 
in das Laud ansgingen. Man hat nun Männer und Kuaben in ei- 
nen Raum gebraht. Hier empfangen: leutere aber die Weihe des La— 
fters, und werden aufgenommen in den Freimanrerorden der Miffethä- 
ter. Mir ift bekannt, daß gutgefinnte Gefangene. erfreut gewefen find, 
nachdem fie den ganzen Tag über gerarbeitet hatten, ein unverfchloffe: 
ned Gebäude in der kalten Nacht zu bewachen, um nur nicht in jenen 
Pfuhl fih begeben zu müffen. Ach habe gehört, wie Kranke ſich vor 
der Folter nur an einem andern Orte weniger fürchteten, ald vor dem 
Aufenrhatte in diefer Hölle aller Laſter. Sch bemerfte, daß ein Blin—⸗ 
der den Vertuft des Gefichts fegnete, weil er nun, durch einen Sinn 
weniger, nicht die Scheuglichkeiten wahrnehmen dürfe, welche dort vor: 
gehen. Ein junger Menfch, der in diefen Pfuhl ſich verſetzt fand, rief 
flaunend ans: daß folhe Dinge, als dort getrieben würden, in Irland 
Niemand kenne. ‚Wohin der Gefangene gehen mag, zur Kirche, zur 
Arbeit, zum Effen, jederzeit trägt er den Heinen Xeinenbeutel, worin 
er feine wenigen Bedürfniffe, vielleicht auch ein Gebetbuch, aufbewahrt, 
an feine Perfon feftgebunden, bei fih, weit fie ihm fonft im Nu ges 
ſtohlen fenn dürften. Sucht ein armer Menfch, welcher ein feinered Ges 
fühl bewahrte, fih von der fchenßlichen Rotte fern zu haften, fo verfol⸗ 
gen ihn die fchamtofeften, giftigften, obscönſten Wibeleien der Uebrigen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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XLI. 
Erklärungen. 


Das vierte Heft dieſes Bandes unſrer Zeitſchrift enthält eine 
vom hochw. Domcapitel vom Ermland ansgegangene berichtigende Er— 
klärung eines früheren Artikels, die Verleihung eines Stipendiums, 
welches der Dr. Papencordt zu Rom genießt, betreffend; wir hätten 
mit dieſer zugleich eine andere, unter demſelben Datum ausgeſtellte, 
von dem hochw. Biſchofe und dem Domcapitel von Ermland unterzeich— 
nete Erklärung verbunden, wenn uns dieſelbe nicht erſt viel ſpäter, 
näntih am 15. Sept. (Poſtſtempel: 6. deſſ. Mts.) zugegangen wäre 
und daher erſt jetzt nachfolgen kaun. Sie bezieht ſich auf die Organi⸗ 
firung des Lyceum Hofianum und berichtigt einen Artikel unfrer Zeitz 
fhrift, der in dem nämlichen Hefte enthalten war, welches zu der früs 
hern Erklärung die Veranlaſſung gab. Da bei der Aufnahme brieflis 
her Mittheilungen fih unter wahre auch eine irrige einfchleihen kann, 
wir aber uns es zur Aufgabe gemacht haben, in allen Stücken der 
Wahrheit die Ehre zu geben, fo fanden wir und werden auch für die 
Zukunft keinen Anſtand finden, jede Berichtigung von Srrthümern, wie 
es ſich von ſelbſt verfteht, in unfre Blätter aufzunehmen. Auch würden 
wir jener Angabe über die chronologifhe Folge jener beiden Erklärun— 
gen Fein Wort weiter hinzufügen, wenn nicht ein Berliner "Eorrespons 
dent der allg. Zeitung (15. Sept. d. 3.) dem Publifum den unerwartkes 
ten Aufſchluß gegeben hätte: das Verbot der Beitfehrift in Preußen fey 
durch jenen Artifel über das Preuckſche Stipendium hervorgerufen worden. 
Nieniand wird lengnen, daß die preußifhe Negierung die Gewalt 
hat, eine Zeitfchrift, wie die unſrige, welche von Firchlichen Princi- 
pien ausgeht, die mit den in jenem Staate befolgten im Widerfpruche 
fiehen, zu verbieten. Der erwähnte Stern Correspondent findet zwar 
für gut, unſre Marimen für Privatanfichten zu erklären, zufälliger 
Weiſe find ed aber die, welche die katholiſche Kirche zu allen Zeiten 
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beobachtet hat, und es iſt wohl erſt Wenigen eingefallen, von dieſer 
zu behaupten, ſie ſey eine Privatanſtalt. Der Correspondent der all⸗ 
gemeinen Zeitung will nun das Publikum glauben machen, daß eine 
irrthümliche Darſtellung in Betreff der Verleihung eines Stipendiums 
feine Regierung zu jenem Verbote veranlaßt habe; wäre dieß der Fall, 
fo muß man fih billig wundern, warum die preußiſche Staatäzeitung | 
noch nicht in Preußen verboten worden ift, und das mm fo mehr, da 
manche „ſehr gehäffige Entftellung von Thatfachen“‘ noch gar nicht bes 
richtige worden ift, wobei wir unter Anderm nur an die beiden revo- 
Intionären Partheien,- mit welchen der Herr Erzbiſchof von Coln con: 
fpirire haben foll, erinnern. Wir können indeflen die ganze Mitthel: 
fung des Correspondenten nur für deffen Privatanfihk haften, mit wel: 
her er, ald mit einer excusatio non petita hervorfritt, denn fonft 
müßte man doch glauben, daß die dort fchon befannte Berichkigung des 
Irrthums auch die Aufhebung des Verbots nach fich ziehen würde; wir 
zweifeln, daß diefe gefchehen werde, weil das Verbot anf viel gewichti- 
geren Gründen beruhen möchte, und warnen nur noch fehließlich den 
Stern : Eorrefpondenten, daß er ſelbſt nicht fortfahre, gegen das Vers 
bot feiner Regierung zu fehlen, da ihn nunſre Zeitfchrift ganz beſonders 
zu intereffiren foheint. Er kennt ſchon in feinen vom 9. Sept. datir⸗ 
ten Briefe unſre Berichtigung, die in dem am 1. September ausgege⸗ 
teen Hefte enthalten if. Da nun in Prenßen den Poflämtern der 
Debit unfrer Seitfchrift fchon vom Anbeginne unterfagt ift, durch -den 
- Buchhandel aber die Spedition, unfers Willens, nicht: fo ſchnell geht, 
fo muß gedachter Eorrespondent doch einen andern, nicht ganz erlaubten . 
Meg gefunden haben, ſich fo fehleunig in den Beſitz derfelben zu fehenz 
follten ‘wir hierin und irren, fo müßten wir ung über die fchnelle 
Beförderung der Beitfchrift freuen, im entgegengefebten Falle aber 
könnte er füch Leicht bei feiner Regierung für die Kolge Unannehmlich⸗ 
Feiten anziehen. Die erwähnte Erklärung lautet, wie folgt: ' 

Wenn gleich die Impietät des anonymen Verfaflers der im Sten 
Bande, 12ten Heftes, Seite 776 der hiſtoriſch-politiſchen Bläfter ent: 
haltenen Gorrespondenznachricht, mit weicher er über die phifofophifche 
und theologiſche Gelehrſamkeit des Hochfeligen, ‚jedem Ermländer ewig 
unvergeßlichen: Fürftbifchofes, Prinzen Joſeph von Hohenzollern, den 
Stab bricht, allerdings tadelnswerth ift, fo können wir diefe Sache 
gleichwohl mit Stiltfehweigen vorübergehen, weil wir überzeugt find, 
daß der wohlbegründete hohe Ruf des Verklärten, der, wie in jeder, 
ſo auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung eine Zierde des Ermländiſchen 
Biſchofsſtuhles war, durch das liebloſe Urtheil eines anonymen Scri— 


448 Erklärungen. 


benten”) nicht beflectt werden kann. Wenn aber der erwähnte Verfaffer 
die Ehre einer nicht geringen Anzahl achtungswerther Männer,” denen 
wegen ihrer amtlichen Stellung ein folder Angriff nicht gleichgüftig 
feyn kann, antaftes, indem er erklärt: ‚daß unter den von dem Doch: 
ſeligen Fürftbifchore bei Organifirung der geiftlichen Bildungsanftalten 
des Ermlandes and der Fremde berufenen Arbeitern, fi) außer mans 
chem tüchtigen Meifter, auch Handlanger, von fih fpreigender Mittels 
mäßigkeit, befunden, die Fein anderes AIntereffe, ald das des Tagelohnus 
hätten und bei denen man einiges horribile dietu mit dem Mantel 
riftliher Liebe bededen mußte und mülle, und fomit die Wirtfams 
Feit und, dem Anfcheine nach, fogar die fittlihe Haltung der aus ans 
dern Theilen der Monarchie an das Eönigliche Lyveenm Hoſianum berus 
fenen und zum Theile noch gegenwärtig an demfelben wirkenden Lehrer, 
vor dem auswärtigen Publilum zu verdächtigen beſtrebt ift, und ſich 
überdies den Anſchein giebt, als fey feine Stimme dad Organ der all: 
gemeinen Stimme Ermlands; fo können wir nicht umhin, in fofern der 
anonyme Eorrefpondent die ehemaligen oder jegigen Profeffören des 
Lycei Hoſiani bei feinem oben erwähnten Urtheil im Auge haben follte, 
daffelbe der Unwahrheit und mindeftens des Irrthums zu zeihen und 
aus gewiflenhafter Weberzeugung hiedurch die offene Erklärung abzuge⸗ 
ben: „daß alle feit der Organifation des hiefigen Eöniglichen Lycel Dos 
fiani, fowoht bei der philoſophiſchen ats theotogifhen Facultat deſſel⸗ 
ben, aus andern Provinzen, oder aus der hiefigen Didcefe angeftellt 
gewefenen, und eben fo die gegenwärtig an demfelben wirkenden Xeh- 
‚ ter, der bifhöflichen Behörde nie einen gegründeten Anlaß zum Tadel 
oder Mißvergnügen gegeben haben, fondern im Gegentheile, durch 
tiefe Miffenfchaft, kirchlichen Sinn und mufterhaften, ihrem hohen Bes 
rufe ald Lehrer und Bildner des Clerus entfprechenden Wandel fi 
hervorgethan, nah Maaßgabe ihrer beften Kraft den Flor und das 
Gedeihen des Lycei Hofiani gefördert und ſich Durch ihr eifriges Stre⸗ 
ben für die Heranbildung eines wiflenfchaftlichen, Eirchlich gefinnten und . 
frommen Clerus einen bfeibenden Anfpruch auf den Dauk der Dideefe 
‚erworben haben. | 
Frauenburg den 8. Auguft 1859. 
Der Biſchof und dad Domkapitel von Ermland. 





») Wir bemerken, daß, da wir bei den bricflichen Mittheilungen überhaupt die 
Anonymität zum Srundfage aufgeftellt haben, diefe dem Einzelnen nicht 
sum Vorwurfe gemacht werden kann. ud NR. 
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XLI. 
Churfürft Maximilians Meiterftatue, 


Seit drei Tagen’ fteht auf dem Wittelsbacher Platze, 
inmitten der Hauptftadt Bayerns, die Meiterfiatue des großen 
Churfürften Marimilian vor Aller Augen enthüllt; Andern 
überlaffen wir das Urtheil über den hoben Kunftwerth des 
von König Ludwig feinem Ahnheren errichteten Denkmals; 
der Mann felbft, der Held, deffen Bildnig wir nun fchauen, . 
und die Bedeutung dee Monumente, ſey der Gegenftand un- 
ferer Worte. | 

Marimilians Thaten find allbefannt, laut verkündet die 
Gefhichte feine Eiege, feine weife Regierung hat Bayerns 
fortdauerndes Glück begründet! Darum bedarf e deffen nicht: 
länger zu verweilen bei ber Betrachtung fol glänzender Far⸗ 
ben, mit welchen die Welt überhaupt verfteht, fich ihr Bild 
menfchlicher Größe auszumalen. — Uber einzudringen in dieß 
wahrhaft edle Herz, das unter dem ritterlihen Panzer fchlug 
und bier den Quell zu erforfchen, woraus jene Größe her- 
vorgegangen ift, Das ift es, wozu auch und das hehre Denk: 
mal mahnt. Alſo nicht von der Gründung der Fatholifchen 
Liga, nicht von der Schlacht am weißen Berge, nicht von 
der Geſetzgebung Marimilians fol hier die Rede fepn, nicht - 
von dem, was wir gewöhnlich Geſchichte nennen, fondern wir 
fhlagen eine Urkunde nah, die werthvollſte, welche nur 
immer ein fürftliches Archiv bewahren kann, eine Urkunde, 
welche ganz eigentlid Zeugniß giebt von Marimilians Gefine 
nung, von feinem Denken und Wollen, und indem wir den 
Garten feines Herzens betreten, fo fammeln wir bier ei: 
nige Blumen der Erinnerung, die wir zu den Erufen 
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des von dem königlichen Enkel errichteten Monumentes nie⸗ 
derlegen. 

Jene Urkunde find die väterlichen Ermahnungen, welche 
Marimilian feinem Nachfolger binterlaffen hat. „Mein Cohn 
Ferdinand“, fehreibt er zu Unfang derfelben, „ic habe Dir, 
was Dir zur fihern Richtſchnur des Lebens und zur Befür- 
derung eines wahren Ruhmes dienen mag, mit wenigen Wor⸗ 
ten aufgezeichnet. Wenn Du einft die Herrfcherbürde über- 
nimmft, wirft Du eines Führers bedürfen, der Dich uicht 
nur einmal und fparfam, fondern oft und reihlich mahnt; 
ich aber werde zu Grabe gehen und Dir nicht mehr mit mei- 
nem Rathe beiftehen Fönnen: fo mögen denn diefe fihriftlichen 
Srmahnungen, ald das legte Vermaͤchtniß Deines liebenden 
Vaters, meine Etelle bei Dir vertreten. Ich hoffe, daß Du 
dieſe Ermahnungen um fo lieber und öfter Iefen, dem Ge⸗ 
müthe immer tiefer einpragen und in Gefinnungen und Wan⸗ 
del treu befolgen werbeft, je inniger ich von Deinem brennen 
den Eifer für die Ehre Gottes, für Dein Heil, und für das 
Wohl des Dir anvertrauten Volles, fo wie von Deiner Liebe 
gegen mich überzeugt bin. Ich übergebe Dir alſo als Aus—⸗ 
fluß meines väterlichen Herzens einen Furzen Inbegriff Dei: 
ner Pflichten gegen Gott, gegen Dich felbft und gegen Deine 
Unterthbanen“. In diefem Werke hat nun in der Ihat Mari- 
milian fein väterliches Herz ergoffen, und wer den großen 
Mann Fennen und Tieben lernen will, der Iefe daffelbe. Zus 
gleich aber ift dieß der Weg, um zu ergründen, wodurd Mar 
gerade zu der fittlichen Höhe emporgeftiegen ift, auf welcher 
wir ihn in der Gefchichte erblicfen und worin felbft feine Geg⸗ 
ner ihn anerkennen mußten. Wohl der Ceele, die von den 
erften Jahren ihres Lebens, zu welchem fie in die Welt beru⸗ 
fen, erleuchtet ward von der Eonne des Slaubens! Wohl: . 
Der Eeele, die dieſes Licht bewahrt und durch daffelbe ſo er⸗ 
heilt und erwärmt wird, daß fie felbft Andern zur Leuchte 
dient. So ward Dar das Geftirn des Wittelsbacdhifchen Haus 
fes! das Andenken an ihn ift das Andenken an die fehönften 
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Tugenden, welche nur immer einen Fürften zieren können. Schon 
in den Jahren der zarteften Kindheit war das Her; Marimie 
lians den Wahrheiten der chriftlihen Religion fo geöffnet, 
daß diefe für ihn das Fundament wurden, auf welchem er Zeit 
feines Lebens geftanden hat; von bier aus überſah er die 
Welt, und nur das hatte in feinen Augen einen Werth, mas 
zur Verherrlihung Gottes diente Mit Gott war er einig, 
und darum auch einig mit fich felbjt; er war ein ganzer 
Mann, Feine Halbheit, Feine Zerriffenheit im Innern, Keinen 
Zweifel an der Wahrheit der von Gott auf den Felfen ge= 
gründeten Kirche findet man bei ihm; Feinem Uebermuthe gab 
er fi hin im Glücke, wenn der Herr ihm den Eieg verlieh, 
Feiner Zaghaftigkeit, wenn diefelbe Hand Leiden und Prüfungen 
über ihn und fein Volk verhängte. Die Gefchichte hatte ihn 
gelehrt, wie ohne Gott noch nie ein Fürft glücklich regiert 
bat, und fein eignes frommes Gemüth trieb ihn dazu an, 
zuerft fich felbft in Eindlihem Gehorfame Gott unterthänig zu 
machen, um dadurch zu feinen Unterthbanen in einem Gott 
wohlgefälligen Verhältniffe ftehen zu können. Er bedachte es 
wohl, daß ein ſtrenges Gericht über die Herrfcher ergeht, die 
nicht nur für fich, fondern auc für ihre Unterthanen dereinft 
vor Gottes Thron Hechenfchaft geben müſſen. Dieß war die 
Grundlage, auf welder er für feinen Sohn eine bewunde: 
rungswürdige Megierungslehre conftruirte, die freilich von 
manchen modernen Theorien fehr weit entfernt ſeyn mag, aber 
den großen praftifhen Vortheil hatte, daß fie das zeitliche 
und ewige Wohl des Fürften und feiner Unterthanen beför⸗ 
derte. Goldene Worte find es, welhe Mar feinem Sohne 
über die Handhabung der Gerechtigkeit, den Schutz des Vol: 
tes, die NRechtfchaffenheit, Demuth und Klugheit des Fürften, 
die Treue im Verfprechen, die Wahl der Freunde, guter Raͤ⸗ 
the und der höhern Beamten, die Liebe zur Wahrheit und 
den Haß der Schmeichelei, die ftrenge Auffiht in Betreff der 
Sitten und zulegt über den Krieg zuruft. Von diefem fagt 
der Friegserfahrne Held: „Nur Weniges will ich berühren, 
29* 
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und dDiefes Wenige fen mehr dazu, daß Du es wiffeft, ale daß 
Du es übefl. Der befte Krieg ift — Feiner; ein erträglis 
“her der, welcher gegen Fremde, fern von Deinem Lande, auf 
feindfihem Boden geführt wird und Diejenigen drückt, die Dei- 
nem Glücke nachftellen. Uebrigens hängt an dem Worte Krieg 
der Inbegriff alles Jammers. — Eoflteft Du je (0 möge Dich 
Gott gnädig davor bewahren!) durch die Ungerechtigkeit An⸗ 
derer in die Nothwendigkeit gefet werden, Krieg zu führen, 
fo beginne ihn nicht eher, ale bis Du alle friedlichen Mittel 
erfchöpft haft. Wehe dem Fürften, welcher fi durch Ehr= 
ſucht, Haß oder Durch andere noch ſchlechtere Begierden und 
Reidenfchaften zum Kriege verleiten läßt. rgreife die Wafz 
fen unter Gottes Beiftand, wenn es gilt, die Neligion zu 
fhügen, die Treue gegen Kaifer und Reich zu leiften, Deine 
Bundesgenoffen mit der verfprochenen Hülfe zu unterftügen; 
wenn es fich handelt um das Heil des Waterlandes, um Ab⸗ 
wehrung feindlicher Angriffe, um Eicherheit Deiner Untertha= 
nen und um dad Recht, wenn Du es nur mehr durch Ge: 
walt der Waffen erfämpfen Fannft“. Syn folher Weife hat 
Mar den Krieg geübt, da, wo es fi darum handelte, für _ 
Gott und die Kirche zu flreiten. Uber auch in diefem Kam: 
pfe bietet er das Mufter der Mäßigung. Hier, wie in allen 
feinen Lebeneverhältniffen blickt die tiefe Meligiofität des er- 
habenen Fürften, von welcher die rührendften Beifpiele ſich 
anführen laffen, hindurch. Er gehörte nicht zu den aufge: 
Härten Geiſtern, welche da glauben, die chriftliche Neligion 
fey gut für dad Volk, während die Großen und Gebildeten 
ihrer nicht bedürften, fondern im Gegentheil war er der Ans 
fiht, daß vor allen Undern die Fürften fie praktifch üben 
müßten. Daher begann und endete er den Tag mit Gebet, 
und nie ging er an feine Geſchäfte, ohne zuvor Gott um 
Eeinen Beiftand angefleht zu haben; zu beftimmten Tagen im 
Jahre empfing er die Sacramente der Buße und des Abends 
mahls, und lag überhaupt gern der Andacht ob; insbefon- 
dere fühlte fich fein Herz zu einer Findlichen Verehrung der 
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Mutter unſers Heilandes hingezogen. Sie betrachtete er als 
die ewige Beſchützerin ſeines Hauſes, Sie als die Patrona Ba- 
variae; und wo giebt es ein gläubig katholiſches Herz, das nicht 
wüßte, was es heißt, die allerfeligfte Sungfrau zu verehren, 
und welches die rührende Demuth nicht tief empfände, bie 
Max dadurch offen an den Tag legte, daß er auf feinen Gold- 
münzen fich zu den Füßen der Mutter Gottes Enieend, den 
Kurhut zur Eeite, abbilden ließ? Ihr zu Ehren wallfahr- 
tete er bei feinem Negierungsantritte nah Altötting, um an 
diefem Gnadenorte fid) Kraft und Ausdauer für die Befchwer- 
den des Herrfcheramtes zu erflehen. Gott hat ihm diefe Kraft 
und zu feiner Frömmigkeit ruhige Klarheit und Echärfe des 
Dlides auch in allen weltlichen Dingen im höchſten Maaße ge⸗ 
ſchenkt, und ihn dadurch zu der Größe emporgehoben, in welcher 
er fich unfern Augen auf dem Echauplage der Gefchichte darſtellt. 

Diefem Fürften nun hat König Ludwig am 12. Ofto: 
ber 1839 ein Denkmal gefegt, auf welchem der Held in fei- 
nem friegerifhen Echmude erfheint. Es mahnt das Bildniß 
an jene Zeit des Kampfes, nicht zum Kampfe, wohl aber zum 
Danke, denn Mar ift der Retter der Kirche in unferm deut⸗ 
fhen Baterlande geworden. Die bewegten Zeiten der Gegen⸗ 
‘wart erinnern jeden Katholiken an das Glück, das ihm durd) 
feinen Glauben zu Shell geworden, fie weden felbft die 
Lauen auf, feftzuhalten an dem Glauben der Kirche. Da 
blift Bayern mit Etolz auf den Wittelsbacher, den erſten un⸗ 
ter feinen Churfürften. Er war es, der fo Großes auf Er: 
den gewirkt, und Gott wird dem treuen Diener gelohnt, und 
feine Bitten erhört haben. Denn, ald Mar die Zodeöftunde 
nahen fühlte, empfahl er den Predigern in einer eigenhändig 
‘von ihm. gefchriebenen Anordnung, ihre Zuhörer Namens 
feiner um Verzeihung zu bitten, falls er Einen oder den An⸗ 
"dern derfelben beleidigt oder geärgert hätte, und alle um ihr 
- Gebet für ihn zu erfuchen, „mit dem Erbieten“, wie er fich 
darin ausdrückte, „daß ich hinwieder, da ich des AUngefichtes 
Gottes durch feine unendlihe Güte und Barmherzigkeit theil- 
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haftig würde, ſolches zu thun mit unterlaſſen wol.“ Iſts 
nicht, als ob die Bitten des heimgegangenen Fuͤrſten und das 
Gebet ſeines treuen Volkes erhört ſeyen? Hat nicht Bayern an 
ihm einen Fürbitter mehr vor Gottes Thron erlangt? Fürwahr, 
ein großes Heil iſt Bayern widerfahren, es hat einen Fürſten, 
einen König, deſſen Herz warm für den heiligen katholiſchen 
Glauben ſchlägt; Er war es, der Max das Denkmal ſetzen 
konnte! Goit ſchütze ihn und Bayern! 





XLIII. 


Katholiſche Miſſionen in Auſtralien. 
(Forſeßung.) 


Dreer reiſende Fremdling überſieht mit Vergnügen ein liebliches Ges 
lände mit anmuthigen Wohnungen nnd Feldern überdeckt, da erſchreckt 
ihn mit einem Male ein gellendes, mißtönendes, entſetzliches Schreien, 
welches die feierlihe Stille, die über die Kandfchaft ausgebreitet Liegt, 
flört. Vom Schrecken ſich erholend erfährt er, daß dieß die Stimme 
des Aufſehers ift, der feine Gefangenen dirigirt. Die Härte feiner 
Umgebungen allein muß bei den Deportirten eine Derzensverfleinerung 
und Unempfänglichkeit gegen jeden Eindruck zur Folge haben. Bisher 
gab es bei den Verbrechen Feinen Unterfchied in der Strafe. Die ſchlech— 
teften Subjecte werden wegen erworbener Sertigkeit und bei ihrer As 
ftelfigfeit brauchbar befunden. Leute, welche bei gleichen Verbrechen mit 
Andern doch weit fchufdiger find, weil fie beffern Unterricht hatten und 
minder Verführungen ausgeſetzt waren, machen im allgemeinen ihr Glück 
“bei der Deportation. Nehmen wir an, ein Schiff ſetzt hier einen Ber 
dienten, einen Zimmermann und Huffchmide ab. Der Bediente lebte 
früher in guten, gebildeten Familien, er kaunte feinen Mangel, Er 
ift ein gefuchter Artikel. Seine Frießjacke wird bald mit einer zierlie 
chen Kivrec vertauſcht. Er wird über das Küchenwefen feiner Herrfchaft 
gefegt, amd findet bald Gelegenheit zu Eleinem Gelderwerbe. Wenn . 
er an feines Herrn Thür fteht, oder auf dem Kutfchenboce fiht, ift er 
ein Gegenftand des Neides für zahlloſe Ungfücliche, welche es ihm 
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in Dienftgefchietichkeit und Verbrecherliſt nicht gleich thun können, und 
auf einem Schiffe mit ihm angelangt in ihrer Transportatentracht, 
mit der Dede, ihrem einzigen Trofte auf dem Nüden, an das Kaud ges 
fchleppe werden, wo fie mit den Ochfen von früh bis ſpät um die Wette 
arbeiten müffen. Weber’ fich haben fie eine brennende Sonne und, einen 
granfamen Aufſeher, welcher außer der Peitſche Fein Ermunterungsmit⸗ 
tel kennt. Der Simmermann und Huffchmidt gehörten jener arbeitfamen- 
Mittelklaſſe an, welche ehrenwerthe Mitglieder hat und Fein übles Le: 
ben führt. Diefe werden ben betreffenden Handwerkern überwiefen; fie 
find .ein Eoftbares Beſitzthum und wiſſen dieß auch. Sie arbeiten wes 
nig oder viel, meifterlich oder flümperhaft, je nachdem man fie behan—⸗ 
delt; gefchieht dieß auf eine gar zu üble Weife, fo erfinnen fie Mittel, 
daß fie der Regierung zurücgefchidt und von bderfelben einen andern 
Herrn überwiefen werden. Ihr Wochenlohn ift anfehntih. In Muße⸗ 
ftunden arbeiten fie auf ihre eigene Rechnung und haben gelegentlich eis 
nen Fefttag. Der Sonntag geht ganz anfläudig vorüber; fie kommen 
mit wohlgekfeideten Handwerksgenoſſen zuſammen, und vergnügen fich 
frenndfich bei einem Glaſe. Der Montag ift aber vecht eigentlich dem 
Zrunfe beflimme ımd endigt mit brutalen. Balgereien. Der Herr ſchilt 
fie nichtswürdige Schuffte, allein dabei bleibts, Lüchkigere Leute darf 
er nicht zu finden hoffen und fo ſiehet man über die Ungezogenheiten 
hinweg. Dabei unterhalten fie die unterwegs gemachten Befanntfchaften 
mit Sefindel, welches am Zage inder Karre gehen muß, und über Nacht 
eingefperrt wird, weil fle weder ald Mechanifer noch ald Verbrecher ein 
befonderes Gewerbe treiben. Der Bediente war deportirt, weil er feines 
Herrn Kaffe erbrochen um Geld zu fehlen, deffen er nicht bedurfte; die 
Handwerker dagegen hatten Anftrumente zum Einbruche verfertigt und 
damit nächtliche Diebereien in bewohnten Häufern verübt; die Kar: 
renfchieber dagegen haften nur ‚auf einem Sahrmarkte tumultnirt und 
Brod für hungernde Kinder entwendet. Der Eleine Mann mit dem 
grauen Kopfe, mit dem fcharfen, boshaften Gefiht, im langen Rode, 
der einft Schwarz war, ift, wie Ihr fehet, einem Paare zugewiefen, welche 
einft Gefangene, jetzt frei ein Wirthöhaus hält. Der Mann gilt 
bei feinen Nachbarn für einen Gentleman, für einen Gelehrten. Er 
gehöre freifich nicht zur gebildeten Kaffe, den diefe werden nach Port 
Malquarin gefendet, aber er kann dod) Iefen, fchreiben und gut fprechen, 
er beforgt das Rechnungswefen, unterrichtet die Kinder, fertigt Bitt- 
fchriften für die Gefangenen und unterhält die Säfte. Der braune 
Mann mit triefendem Haar und fonnverbranntem Gefihte, welchen 
er anfähre und über eine unbedeutende Rechnung brutal behandelt, welz. 
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cher In einer elenden Hütte fein Haupt auf einen Block Legt, um von feinem 
minirten Weibe und feinen ihm entriffenen Kindern zu träumen, — er ſchoß 
ein Rebhuhn oder einen Faſanen. Der Burfche, welcher jenem die Wege 
macht, verlor frühe feine Eltern und gerieth unter Diebe. Die fchwer 
arbeitende Magd, welche er erft trunfen machen mußte, bevor er ihr 
Schamgefühl überwand, entwendete in einem Anfalle von Eitelkeit ihrer 
Fran einige Pusfahen. Der Mann im langen Rode felhft machte eine 
faifhe Note von 50 Pfund. — Fu kurzer Zeit wird jener Bediente 
forglos, wird gelegentlich betrunken, führt während der Abwefenheit des 
Herren fchlechte Reden im Haufe, zuerſt werden geringfügige dann bedeu⸗ 
tendere Gegenflände vermißt, es erfolgt eine körperliche Büchtigung und 
dann dag Tretrad. Hier wird er durch nichtswürdige Eonforten noch 
methodifch verdorben und lehrt als ein profeflionirter Dieb zuruck. Sein 
Herr zögert mit neuen Strafen, denn er fürchtet einen noch ſchlechtern 
Diener wieder zu erhalten. Iſt die Sache aber nicht länger auszuhal⸗ 
ten, fo wird er in dreimonatliche Kettenarbeitftrafe weggefhidt. Ein 
weibliher Domeftif wird aus ähnlichem Grunde zur Factorei zurückge— 
fendet, oder auf zwei Fahr in das Eorrectionshang geſteckt. Nach meh: 
rern folhen Wechſeln von Dienft und Abftrafung erhält er durch das 
Zanbermittel eined Entlaflungsfcheines die Zähigkeit, fich felbft zu etab⸗ 
liren. — Der ehemalige Bediente heirathet und beginne ald Gaftwirth. 
Der Zimmermann wird mit feinem Weibe vereinigt, welche ihm durch 
einen Vergleich verabfolgt wird, er wird, fo wie der Schmidt, felbft: 
fländiger Meifter in feinem Handwerk. Der Mann im fohwarzen Rod 
heirathet ebenfalle. Ihr Eigenthum ift auf den Namen ihrer freien 
Weiber gefchrieben, fie ferbft vertrinfen vom Morgen bis zum Abend. 
ihre Sorgen in Rum, nur der Mann im fohwarzen Rode bleibt nüch⸗ 
tern, und leihet Gelder aus zu 45 Procent. Begleiten wir die neu 
Ungelommenen in das Innere. LKeicht laſſen fie fi von den „old hands“ 
unterfcheiden; friſcher Blick, lebhafte Züge, ordentlicher Anzug, nei: 
gieriges Umherblicken find ihre charakteriftifchen Merkmale gegenüber dem 
liederlichen Aufzuge, dem fchmusigen Ausfehen, den flieren Mienen, 
dem trägen Blide, den fchlüpfrigen, mechauiſchen, thierartigen Bewes 
gungen, welche den Verbrecher verkündigen, der lange den Drud der. 
Feſſeln empfand. Bei jedem Schritte vorwärts auf dem ihm planmäs 
Big gemwiefenen Wege, fpringt eine nene Duelle des Verderbens hervor. 
Sie werden Herren überwiefen, welche eine lange Zeit hindnrch in derz 
felben Lage ſich befanden, als ſie ſelbſt. | 

. Die Ankömmlinge werden in Hütten mit niedrigen Wänden nnd Bor: 
kebedachungen untergebracht. In jedem foihen Loche find 5. bis 6 Per⸗ 
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fonen; bis fie durch Erfahrung vorfichtig. geworden, haben fie vielertei 
Berkeumdungen ihrer Altern Kameraden, und daraus folgende ſchlechte 
Behandlung Seitens ihrer Herren zu erdußen. Uebung der Religion 
ift eine völlig unbefannte Sache. Die Fnurcht, laͤcherlich zn erfcheinen, 
verhindert, fih damit fehen zu laflen, und der Kathotik ift vielleicht 
100 Meilen von feinem Priefler entfernt. Der Sonntag wird hinges 
bracht mie dem Ausbeflern der Kleider, über Land gehen und dem heimli— 
hen Genuße des Rums, den fie fich für geſtohlnes Geld verfchafft haben. 
Indeß habe ich doch manche. Ankümmtinge gekannt, welche ſich heimlich 
in den Wald entfernten, dort zu beten. Auf den Knieen liegend, zit: 
tersen ſie entdedt zu werden, ald ob fie über ‚etwas Unrechtem :ertappt 
würden. Es Fann nicht erwartet werden, daß dieſe Lente mehr als 
das Nochdürftigfte thun, denn fle Hätten davon feinen Lohn, noch frü- 
here Beendigung der Strafzeit zu gemwärtigen. Sie follen bei ihren 
Herren gebeſſert werden; deren Abſicht ift.aber nur Gewinn, und ihr 
Beftreben geht,dahin, ihren Sclaven in einer kurzen Zeit durch mög⸗ 
Lichft viele Arbeit anszunugen. Der Gefangene dagegen ift darauf be= 
dacht, fo viel Muße als möglich zu haben. Der Antrieb zu Fleiß und 
guter Kührung iſt die Peitfche, diefelbe iſt das Lieblingsftrafinftrument. 
Wo in England ein Herr tadelt, da ſchwingt er hier die Peitfche; ift 
in England ein Herr ungehalten, fo. flucht er bier und ınft nad 
der Peitfche; fpricht er dort vom Wegjagen, fo handhabt er: hier die 
Peitſche; gegen Trägheit gebraucht er die Peitſche, gegen Sorgloſigkeit 
die Peitsche, gegen Trotz die Peitfhe, gegen Trunkſucht die Peitfche, 
gegen Ungehorfam die Veitfche, wo er recht und wo er unrecht hat, 
immer demonftrirt er mic der Peitſche. Auf des Herrn Zunge, .in des 
Gefangenen Ohr ertönt nur die Peitfche, die Peitfche, die Peitſche. — 

Einige Herru find allerdings Männer von Erziehung und menfch- 
lich; die bei weitem größere Zahl aber ift eg nicht; - jene aber kommen 
felten mit ihren Dienftlenten in perfünfiche Berührung. Sie. haften Auf: 
feher, welche früher felbft Gefangene waren, und das damals erlittene 
Unrecht ihren Untergebenen entgelten laſſen. Diefes Amt ift an fich 
ungemein fchwierig zu verwalten; es erfordert eine feltene Mifchung 
von Strenge und Milde. Eine zu große Freiheit, dann ein hikiges 
Wort und ein übereilter Schlag, entloden dem Gefangenen. Ausdrüde, 
welche der Auffeher als Beleidigungen feines Anfehensd betrachtet; er 
fürchtet das Beiſpiel; es folgen Teidenfchaftliche Reden; der Menſch 
wird angezeigt, vor die Obrigkeit gefchleppt. Das Anfehen muß anf: 
recht erhalten werden; die Vermuthung flreitet allezeit wider den Ges 
fangenenz der Fall wird ſummariſch enefchieden, man. ziehet den Men: 
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fhen ans und hängt ihn auf. Der Zuchtmeiſter verläßt ellende den 
Richtplah, denn er fürchtet feibft die Verachtung der Menſchen. Nach: 
dem er fo Öffentiih feine Race gekühle nnd feinen Ruf preisgege⸗ 
ben, bat feine. Grauſamkeit, welche alle Grade abwärts durchmacht, 
Leine Gränze; ein anderer Gefangener begehet eine Unvorfichtigfeit, auch 
er muß hängen. Die Gefangenen begreifen was ihnen bevorfteht, fie 
verzweifeln und ermorden entweder den Auffeher (ein häufig: vorkom⸗ 
mendes Verbrechen) oder fliehen in die Wälder, wo fie nichts zum Uns 
terhalte antreffen und von NRäuberei leben. Sie werden aufgegriffen 
und ich finde fie entweder in Ketten auf dem Gange zum Richtplatze 
oder auf der Norfolkinfel. Diefer Hergang bezeichnet zwar nicht jeden 
Salt aber doch die Segel. So viel geht darans hervor, daß dieß nicht 
der Weg ift, die Gefangenen zu befiern; man behandle nur den Men: 
fhen ats ein Vieh, und er wird eins werden. Eine große Unzufrie- 
denheit erregte der jebige Gonvernenr von Neufüdwaled durch das Wer: 
bot, nicht mehr ald 50 Peirfchenhiebe anf einmal zu ertheilen *). Der 
frühere Gonvernenr, Generat Macquarin, mußte felbft officiell einräu- 
men, daß eine Menge Deportirter bei vernünftiger und menfchlicher 
Behandlung nüsliche Leute hätten werden können, während fie nun uns 
ter der fühllofen Zucht ſolcher Herren und Auffeher zu völliger Geſun⸗ 
kenheit herimtergefommen wären, und daß nur Verzweiflung diefe Leute 
zu den nachherigen Schandthaten verleitet habe. — 

Die Anzahl der Lente, welche Kettenftrafe erlitten, betrug 1835 
1191, und Öffentliche Straßenarbeit mußten 982 verrichten. In Ban: 
diemensland beting die Anzahl der erfteren 805, die der letzteren 2910. 
Gie tragen ſcheckige Kleidung. Werden fie im Innern befchäftigt, fo 
werben fie über Nacht und am Sonntage in tragbaren Kaften zu 16 
Mann eingefchachteft, worin jeder Enum 2 Fuß ind Gevierte P ab hat. 
Menn die Öffentlichen Gefängniffe zu Zeiten überfüllt werden, müflen 
die Gefangenen darin über einander Tiegen. Die Folgen von allem 
diefem find Teicht zu ermeſſen. Mas foll man aber zu den weib- 
fihen Gefangenen fagen, welche noch fchlechter und fehwieriger zu befz 
.fern find, als die Männer? Im allgemeinen find fie völlig fchamlos, 
trunkſüchtig und führen die fchandbarften Reden. Am Borde jedes 
Schiffes, welches deportirte Weiber führt, befinden fich etliche granfös 

”) In einem Anhange, welcher aus Lofalblättern entnommen worden, zeigt 
der Verfaſſer, welche Grauſamkeit ſelbſt noch innerhalb dieſer geſetzlichen 

Zahl getrieben wird; es geht daraus hervor, daß oft ſchon bei den erſten 

Hieben das Blut des Gepeitfchten flieft, und daß häufig Die Sefchlagenen 

völlig zerfleifcht nach der Züchtigung weggebracht werden müſſen. 





Katholiſche Miſſlonen in Auſtralien. 459 


pfige Scheuſale, welche den jungern, unſchuldigern auf der Reiſe die 
Meihe ertheiten. Sind fie in Dienft gebracht, fo werden fie der Ge: 
genfland der Verfolgung ihrer Herren oder eined Lieblingsdomeſtiken 
Vertheidigt fih Eine, fo wird ihr das Leben zur Qual gemacht. Gie 
wird geplagt, mit Drohungen verfolgt, die Polizei ihr in Ausficht ge- 
ſtellt, eine Gefchichte ift bald erfunden; bei der Selbftvertheidigung er- 
wartet man nie Wahrheit vom Angefchnldigten, und die Polizei ſtraft 
Die leicht ſchuldig Befundene. Kömmt fie zum Falle, fo wird fie der 
Sactorel zurüctgegeben ; hier wird fie auf Öffentliche Koften unterhalten 
and nährt ihr Kind ſelbſt, welches man nachher von Ihr trennt; dann 
wird fie wieder in Dienft und das Kind in ein Waiſenhaus gebracht. 
Keine Unterfuchung findet Statt; die Mutter kommt auf diefelbe Are 
wieder und abermals wieder. Ich Habe vierzehn ſolcher Kinder auf ein- 
mal getauft, deren Mütter kaum ein Zeichen der Schaam blicken ließen. 
Ein Hauptthema der Unterhaltungen bei den Sidneyer-Damen find die 
Revolnutionen, welche die Nichtswürdigkeit ihrer Mägde fortwährend in 
. ihrem Haushalte hervorbringen. Das erfle, wogegen man einen rem: 
den warnt, iſt die Bedienung. Er darf nur diefen Gegenftand berüh: 
ren, um mit einer Fluch von Klagen über Nachläffigkeit, Trunkſucht 
u. f. w. ded Gefindes überfhwenmt zu werden. Eine Dame, deren 
eine Magd ansgepeitfcht und deren zweite Magd noch der Fackorei res 
mittirt war, tröffete fi damit, daß in der vorigen Nacht alle Mägde 
von der Nachbarfchaft eingeftect worden und fih im MWachthaufe be: 
trunfen hätten. Da die Ehen die Frauenzimmer felbftftändig machen, 
fo werden diefelben hier mit dem größten Leichtſinne gefchloffen und 
fallen immer höchſt ungfüdtlich aus. - Die Kactorei von Paramatta ift 
Das Correctionshaus für Weiber. In Vandiemensland ift ein ähnliches 
Inſtitut. Bisher waren beide der Abgrund der Gefunkenheit. Gewöhn⸗ 
Yich find an 600 Weibsperfonen in denfelben, welche fich gegenfeitig noch 
‚mehr verderben. Mit dem Gifte diefer moralifchen Anftedung werden 
fie nach ihrer Entlaffung wieder in Circulation gebracht, und verbreis 
ten dafielde nım weiter. In Hobart Town haben verfchiedene Leute, 
mittelft befonderer Vergünftigung, ihre Mägde unmittelbar vom Schiffe 
erhalten, um fie der Berührung mit der Factorei zu entziehen. Ju 
Paramatta haͤt Militär beordert werden müffen, um den weiblichen 
Aufruhr in der Fackorei zu dämpfen. Seitdem folfen in diefer Einrichs 
tung Verbefferungen Statt gefunden haben. Die Ungleichheit in der 
Anzahl der Gefangenen nach den Gefchlechtern, welche im Verhältniß von 
1 zu 3 Statt findet, iſt die Urfache nnbefchreiblichen Uebels. Die Re: 
gierung hat nım hier, am zu helfen, Schiffsladungen voll freier Weibs: 
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perſonen eingeführt; allein was für Ftrauenzimmer müffen die feyn, 
welche ihr Vaterland verlaffen, fih auf eine ſolche Reife ohne Schne 
begeben; um fih in der Ferne einen Mann zu fuchen. Die augsfchwei- 
fenden. Erwartungen der Armen werden bei der Ankunft batd in Nichts 
aufgelöft; dieß Mißgeſchick bringe fie zur Verzweiflung. — 

Sch Habe gefage, auf die heranwachfende Bevölkerung müffen wir 
unfere Hoffnung richten. Uber wir fehen fie mit dem Geiſte der Uns 
ehrerbietigkeit und Liederlichkeit anfwachſen. Man ann fich darüber 
nicht wonndern, wenn man erwägt, dab fie aus den Händen folcher 
Mütter und Pflegerinnen hervorgeht, als die oben befchriebenen find. 
Mir ift eine Dame bekannt, welche ihr. Kind einer ſolchen MWärterin 
nicht anzuvertranen wagte und männliche Gefangene: zu diefem Dienfte 
vorzog. Was kann man von dergleichen Perfonen als Mütter an: 
ders erwarten, ald daß ihre Kinder, im Laſter gewiegt, am Buſen 
der Entwürdigung gefäuge, mit dem Gifte gottlofer Kippen genährt, 
und in der Ungerechtigkeit ihrer Eltern groß erzogen werden, Ein 
Knabe, welcher. in der Schule gezüchtigt worden, läuft Tage lang in 
den Wald und kömmt nicht au Haus, weil er dann hoffen darf, feine 
Mutter wider den Lehrer eingenommen zu finden. Den größten Reiz 
des Lebens finden die Deportirten darin, fo oft ald möglich betrunfen 
zu feyn. Ein ſtets nüchterner Bedienter würde als ein Phänomen be= 
trachtet werden. In einem Feinen Orte von 1800 Einwohnern habe 
ih 14 Scheuken in voller Thätigkeit gefunden. In Sidney giebt es 
deren 224. Auf beiden Seiten der Straße find die Wirthshauszeichen 
kaum zu zählen. Geht man die Gaffen entlang, fo vernimmt man un— 
aufhörlichen Lärm von Viofinen, Trommeten, Hantboen, den Geſang 
Betrunkener, zuchtloſes Gelächter, furchtbare Flüche, entſetzliches Ge- 
fhrei. Weder bei Tag noch bei Nacht tritt hierin eine Paufe ein. 
Schmutzige Elende, mit didgefhwollenen Sefichtern, unter denen auch 
Weibergeſtalten fi zeigen, kommen aus den Thüren und taumeln und 
wanken trunken und ſittenlos auf der Straße umher. 

Die jährliche Steuer, welche zu Sidney vom Rum erhoben wird, 
beträgt 129,000 Pfund. Dean hat berechnet, daß die Rumconfumtion 
in Neuſüdwales zu der in England bei Vorausfegung einer gleichen 
Anzahl Eonfumenten fih wie 17 zu 5 verhält. Die Zahl der Verbre: 
chen kann nach allen diefens nicht auffallen. Im Jahre 1855 wurden 116 
Gapitalverbrechen von den Griminafgerichten zu. Sidney unterficht, alle 
waren gewaltthätiger Urt. Die Anzahl der geringern Vergehungen in 
diefer einzigen Eolonie betrug in jenen Jahre 22,000. Herr MEn: 
croe war im Laufe von 4 Jahren bei 74 Erecutionen zugegen. - Eine 
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noch weit größere Zahl Verbrecher wurden nach der Norfotfinfer geſandt, 
weiches eine andere Art Tod genannt werden kann, mehrere zum Tod 
Verurtheilte erklärten, daß ihnen das Schaffot erwünfchter fen, als 
Morfolkinfel. Der Richter Burton nennt die Colonie ein Volk, weiches 
ans Verdrechern und Verfolgern von WBerbrechern gebildet fey, welche 
nichts weiter thun als die Schwelle des Gerichtshofes unter die Füße 
zu ‚nehmen. Der Meineid ift fo gewöhnfich, daß die Anwärde-ihre Be: 
weife felten durch Eide zu führen fih bewogen finden, indem der Ge: 
genpart fogleih Zeugen ſtellt, weiche Das Gegentheil befhwören. Ein 
Nichter zu Hobart Town erflärfe an Gerichtsftätte, daß er anf der 
Straße nur den Finger zu erheben brauche, um zwanzig Schwörer her: 
beizuziehen, welche zu beeiden bereit feyen, was man von ihnen verlan- 
ge. Die Deportirten machen unterwegs mit etlichen Hunderten Lei- 
densgenoffen Kameradfchart und erwerben in der Eolonie eben fo viele 
Bufenfrennde, welche einander mit falfyen Zeugniffen anszuhelfen nur 
zu geneigt find. Auch herrſcht noch eine andere Art Lafter, zu deffen 
Borftellung feine Einbildungskraft fih erhebt und welche felbft der hei- 
fige Paulus bei Schilderung der Sünden unter den Heiden nicht uns 
genannt hat, ein Lafter, welches die Wilden nicht Eaunten, bis die 
Verbrecher es fie lehrten, ein Lafter, bei deſſen Schilderung das 
Blut erflarren und das Haar fih flräuben würde. Hüllen wir es 
darum in ewige Finfterniß. Alles Vorhergehende enthält nur fchwa= 
che Andeutungen, es find weder die flärkften Farben noch die tiefften _ 
Schatten bezeichnet, noch auch die fchlimmften Details berührt. In einer 
alfo mie Verbrechen verpefteten Atmosphäre, in einem alfo mit Hin: 
derniffen überfäeten Kande, unter einem fo von aller Schagm entbiöß- 
ten Volke, haben Bifchof Polding und feine Geiftlichen allerdings einen 
fhweren Stand. Wo daflelbe in größerer Anzahl geſammelt ift, in 
Baraden, Sefängniffen u. f. w., da findet fich außer dem gewöhnlichen 
geiftlihen Beiftande, welcher geleiftee wird, der Bifchof mit einem oder 
zwei Prieftern von Zeit zu Zeit ein. Dabei werden manche durch wie: 
derholte Ermahnung, Unterweifung, religiöfe Hebungen zur Reue ge: 
bracht, und entfchließen fich endlich zur Theitnahme an den Sacramen: 
ten; die Spitäler, in denen die Hälfte der Krankheiten directe Folgen 
der Verbrechen find, werden täglich befucht. Die Gefangenen in den 
Baraden werden an einem Ubende in der Woche fowohl, ald am Sonn: 
tage verfammelt. Wo die Geiftlichen nicht ſeyn Eönnen, müffen die 
Zöglinge derfelben helfen, fie Entechifiren, unterweiſen und eröffnen jenen 
die Bahn. Jede günſtige Gelegenheit, welche fih darbietet, wird be: 
nüst, um die aymen Verlornen wenigftend zum Bewußtſeyn ihrer Lage 


463 Katholiſche Mifjionen in Auftyakien. 


zu bringen. Der Renige wird freudig willkommen geheißen, mag er 
am Tage oder in der Nacht fih nahen. Wir fuchen Feine andere Ruhe 
als die im Herzen der Betrübten. Ah, wie Viele derfeiben würden 
fih dem Glauben zuwenden, wären nur Geiftfiche zu ihrer Unterwei—⸗ 
fung vorhanden. Wie viele verlornen Söhne würden zurücdkehren, wenn 
nur Väter da wären, welche fie aufnähmen ? Unter 45 zum Tode Wer: 
urtheilten fand ich 22, welche fih dem Glauben zuwendeten, und mit 
alten Zeichen der Neue flarben. Das Gonvernement hat num geftattet, 
dag wenn ein Schiff mit katholiſchen Deportirten ankömmt, diefe mehs 
vere Tage hindurch bevor über ihre Beſtimmung entfchieden wird, zur 
Kirche geführt werden. Hier ftellt der Biſchof von zwei Geiftlichen 
. amnterftügt, nie ihnen Andachtsübungen an, fie werden zuerſt mit gro: 
fer Sanftmuth angeredet, wir bezeigen ihnen unfer Mitgefühl, indem 
wir auf ihre unglücklichen Verhättuiffe näher eingehen. Wenn ihre 
Gefühle ſich erweichen, wenn alle Aufregung und Bitterfeit des Her- 
zens fich auflöft, werden fie in die geiftfiche Zucht genonmen und ihnen 
die Pflichten der Rene auferlegt; ihr Herz wird an das Kreuz hinge 
wiefen, und zu Demjenigen, welcher unfchuldig und um ihrer Schuld wil: 
Ten an demfelbigen litt, ihrem Derzen wird Liebe zu Gott eingeflößt. Be: 
fonders verweilen wir bei dem Geheimniffe der Verſöhnnng. Sie wer: 
den ermahnt, felbes an fih kommen zu laflen, der Reue fich zuzuwen⸗ 
den, ihre Schmerzen dem Kreutze zu vertrauen, fi unter die Laft def: 
feiben zu begeben, an feinem Fuße ihre Sünden niederzulegen, und 
fortan in veniger Liebe zu Gott dag zu thun und zu dulden, was ihnen 
auferlegt wird. Ihre Entſchlüſſe werden durch dad Sacrament verftärkt, 
Diefe Uebungen fließen mit einer Ermahnung an die Gefangenen in 
Bezug anf ihre Eünftigen Verhältniſſe, auf die Pflichten gegen ihre 
Herrn, die Gefahren, welche ihnen aus dem Verkehr mit dem Mitge: 
finde und von ihren eigenen Keidenfchaften drohen, und endlid) erinnert 
man fie an den Lohn eines guten Wandels. Der Erfolg diefer Bemäh- 
hungen hat unter Gottes Gnade. bereitd fichtlihe Früchte getragen, und 
zwar fo, daß der oberfte Auffeher der Gefangenen in einem Öffentlichen, 
auch gedruckten Vortrage daranf hingewiefen hat. Die Suftiz hat, wie 
ich für gewiß erfahren, feit Ankunft des Bifchofs und feiner Geiftlichen 
fhon eine weit geringere Anzahl Unterfuchungen gehabt, und felbft die 
und feindfich gefinnten Tagesblätter haben mit Verwunderung dieſes 
Umftandes gedacht. Herr M'Arthur fchreibt in einen neuern Werke 
die Fürzlich bemerkte Verbefferung in Gefinnung und Wandel der Jr: 
ändifchen Katholiken in der Colonie den eifrigen Bemühungen der fas 
tholiſchen Seifttichkeit zu. Selbſt Dr. Lang, diefer erflärte und unge: 


Katholiſche Miffionen in Anſtralien. 463 


rechte Geguer der Irländiſchen Deporfirten giebt „wohl geleitete Be: 
mühungen““ der katholiſchen Geiftlihen zu. — 

Was Einute gefchehen, Hätten wir Mittel und Leute? Jene find wir 
des Erfolgs unferer Bemühungen zweifelhaft und ungewiß. Diefe Une« 
glücklichen verlaffen ung mit den beften Doffnungen, allein wir müffen 
fie mie den fchlimmpften Befürchtungen dahin ziehen fehen. Cie verfaf: 
fen ung, und wir fehen fle nicht wieder, wenn fie nicht in das Spitaf 
oder in den Kerfer zurückgebracht werden, denn im Innern hat fi in 
dent Verhäftniffe der Entholifchen Deportirten nichts geändert und das⸗ 
ſelbe ift im Wefentlihen noch fo, wie Herr Therry es 1832 befchriez 
ben: Sobald der Aukömmling ansgefchifft worden, wird er in das 
innere des Landes geſchickt, und einem Coloniften, 50, 100 oder 200 
Meiten von Sidney entfernt, überwiefen. Hier wird er nach dem Maaße 
der Arbeit, die er zu leiten im Stande ift, geſchäßt. Unter Vermorfe: 
nen bringt er feine Zage hin; die Stimme der Religion mit ihren heil⸗ 
famen Zröftungen und Rathfchlägen dringt niemals dorthin. Für ihn 
verliert die Religion alle Heiligkeit, die Moralität allen Reit. Iſt es 
zu verwundern, daß, wenn die Verfuhung ihm von Neuem entgegen- 
kommt, der Unglückliche die Bahn des Verbrechens wieder betritt 
und am Galgen oder in einer Strafeofonie endet, deren Bevölkerung 
der Abſchaum der Menfchheit ift. Von diefen Strafniederlaſſungen find 
Norfolkinſel und Port Arthur die bedentendften. Nach erfterer bringe 
man die Verbrecher aus Nenfüdwales, nach letzterer von Vandiemensland. 
Die Norfolkinfer ift 1000 Meilen von Sidney entfernt. Sie ift Hein, 
hat nır 21 Meilen im Umfange, ift vulcaniſchen Urfprunge, aber einer 
der Tieblichften Theile des Erdenrunde. Riugsumher erheben ſich mäch⸗ 
tige Bafaltpfeiler fteil ans der See, und diefe Säulenordnung Gottes 
ſchützet mit mächtigem Bau das Eiland. Nur eine Seite bietet eine 
niedrige Sandflähe dar, auf welher das Strafetabliffement errichtet 
ift, ein ESchreden der Menfchheit. Nur auf Böten kann man der u: 
fel nahen, wenn man die Deffnung in dem umherlaufenden Kovallenviff 
pafitvt. Außer der militärifhen Bewachung und den verfchiedenen 
Beamten der Regierung darf Niemand fih auf der Iufel niederlaſſen. 
Bei gang anßerordentlihen Vorfällen darf ein Schiff, aber auch nur 
wenn ed die geheimen, von der Negierung bezeichneten Signale giebt, 
der Inſel nahen. Die Juſel befteht aus mehrern Hügelketten, ‚wel: 
he mit Thälern untermifche find; die grünen Rüden erheben fich über: 
einander und erreichen im Gipfel des Mout Pitt, deffen rauhe Seite ſich 
5000 Fuß über den Meeresfpiegel erheben, ihre Krone. Das Etabtif: 
ſement befteht in einem weitläufigen quadratfoͤrmigen zweiſtöckigen 
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Gebäude für die Sträflinge, die Soldaten und Officianten. Etwas 
unterhalb fteht auf, einem fieblih grünen Damme das Commandan- 
tenhans mit feinen verriegeiten Fenftern und mit feinem Verthei- 
dignngsgefchüne, vor welchem die Wache auf und ab wandelt. Der 
Fußpfad, welhen man in der Nähe erblickt, führt zum Beerdi: 
gungsplatze. Auf drei Seiten ift er von einer dichten Waldung trau: 
rig düfterer Manfchinattenbäume umſchloſſen, die vierte Öffnet fich ge= 
gen die vaftlofe See hin. Die Gräber find zahlreih und nen. Die 
meiften Begrabenen haben durch einen frühzeitigen Tod diefe Ruheſtaätte 
erlangt. Sch feibft habe 15 Gräber errichten fehen. Im jedem ruht 
eine mit Blut befudelte Hand. Das Leben ihrer Inhaber war kurz 
und bewege und ruhelos wie die Wellen, welche fich jett zu ihren Füßen 
brechen, und deren verhallender Zon ihr einziges Requiem iſt. Ueber: 
fohreiten wir einen Pfad, welcher in die Klippe eingehanen iſt, welche 
über das brandende Ufer herabhängt, ſo befinden wir uns mit einem 
Male in ein Amphitheater von Hügeln verſetzt, welche ringsumher ſich 
erheben und einen Kreis einſchließen, über welchen der blaue Himmel 
ſich wölbt; die Seiten ſind dicht mit wildem Geſtrüpp, wilden Blumen 
und wilden Weinreben bekleidet. Haben wir den eilenden Bach zurück⸗ 
gelegt umd mis langſam und gemach wieder zur Höhe erhoben, alsdann 
erreichen wir wieder ebenen und offenen Boden. Hier ift ein mit Bäus 
men bederkter Gebirgsfamm, dort eine Fichtenpflanzung. Nach umten zu 
führt eine Schlucht, welche in das Eingeweide der Erde ſich hineinzns 
winden ſcheint und mit dichtem Lanbwerke überdeckt ift, gegen die See 
hinan, deren blane Fläche fih in der Ferne aufthut. Weiterhin win: 
der fih der Pfad durch Baumdickicht, welches die Sonnenftrahlen abs 
wehrt, Spechte, Tauben, Papageien, Lories und andere reich und 
buntgefiederte Vögel umflattern ung auf allen Seiten. Wir erreichen 
ein Thal von ausgezeichneter Echönheit. In der Mitte deffelben macht 
der fi) windende, fprudelnde Strom eine Krümmung. Hier erheben fih 
in idealifher Abgefchiedenheit etwa acht der fchönften Farnbäume, nad 
verfchiedenen Seiten hin geneigt, zu einer Höhe von 15 bie 20 Fuß. 
Ueber einem aftlofen, fchwarzen, bemoosten Stamme erheben ſich die dich: 
ten Kronen, deren Annäherung die Idee eines dichten chinefifhen Schirs 
mes darftellt. Miederanfteigend durch dichte Waldung bemerken wir 
unter andern Bäumen die gigantifche Fichte der Norfolk Inſel, welche 
bis zu 12 Fuß Höhe ihren Stamm rein erhäft, alsdann aber in Abs 
fägen Kronen über Kronen erhebt und in pyramidifchen Abfägen ihre 
Spitze an 200 Fuß hoch ſtreckt. 
(Schluß folgt.) 
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Studien und SEigzen zur Schilderung der politi⸗ 
{chen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Sohrbuuderts, 


HL Luthers Verbindung mit der Reichsrit— 
terfchaft. 


Schon ehe Luthers Name In Deutfchland genannt wurde, 
waren, wie in frühern Artikeln nachgewieſen ift, in Ulrid 
von Hutten und in Franz von Sicdingen revolutionäre Ele⸗ 
mente der gefährlichfien Urt zu einer Kircylichepolitifchen Ums 
waͤlzung der gefammten Neicheverfaffung vorhanden. Nachdem 
beide Ritter im Unfange des Jahres 1519 bei Gelegenheit des - 
Zuges, den der fihwäbifhe Bund gegen Ulrich von Würtems 
berg veranftaltete, ſich kennen gelernt hatten, beginnt ein neuer 
Abſchnitt im Leben beider: — Ulrich v. Hutten, ber deuiſche 
Catifina des ı6ten Jahrhunderts, hatte nun für feine rach⸗ 
füchtigen nnd feindfeligen Plane gegen die Kirche einen Arm 
und ein Schwert gewonnen, und Franz von Gicdingen, dem 
es font an Schlauheit und einem gewiffen Heberblick der Vers 
hältniffe nicht gebrach, dem aber andrerſeits ſchwerlich jemals 
der Gedanke eines Abfalls von der Kirche in den Einn ge 
kommen war, ließ ſich ohne Widerftireben von dem böswilligen 
Haße Huttens als Werkzeug gebrauchen, weil er mit richtiger 
Berechnung in der beabfichtigten Firchlichen Verwirrung bie 
bequemſte Gelegenheit erkannte, um auch für feine perfünli- 
hen Ssntereffen, wie für die feines Standes, im Trüben zu 
fiihen. Die Art und Weife, wie er fich in ben Etreit Reuch⸗ 
lins gegen die Dominikaner mifchte, ließ bereits ahnen, wel⸗ 
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he Wendung er den geiftigen Meibungen in Deutfchland 
werde zu geben fuchen. — Jener gelehrte Etreit war nämlich 
in einen Proceß vor dem Meichsfammergerichte ausgelaufen, 
in welchem die Kölner Dominikaner fachfällig geworden, und 
zur Erftattung der Koſten verurtheilt waren. Won Ddiefem 
Ausfpruche hatten fie an den Papſt appellirt. Angeſtiftet von 
Hutten, ſchickte ihnen aber Franz von Sickingen am reis 
tage nad) Jakobi 1519 einen Fehdebrief, worin ex ihnen auf: 
erlegte: den Doctor Reuchlin in Monatsfrift in Hinficht fei= 
ner Koftenforderungen Elaglos zu ftelen, oder feiner, des 
Nittere, Feindfchaft gewärtig zu feyn. — Dieß war der erfte 
Schritt, die revolutionare Gewalt in den großen Kampf zu 
mifchen, in dem der ungläubige Zeitgeift mit dem alten Kir⸗ 
chenglauben begriffen war. Griff, wie es wirklich gefchah, 
diefer Geift um fih, fo konnte der Religionskrieg nicht aus: 
bleiben, der fpäter Deutfchland ein Jahrhundert lang in zmei 
feindliche Feldlager gefpaltet hielt, und der mit jenem Frie— 
den endete, welcher zwar dem offenen Kriege ein Ziel fehte, 
» aber dem Neiche eine Todeswunde fehlug, von der es fich nicht 
wieder erholt hat. — Uebrigens war die Abſicht Huttend: ei⸗ 
nen eigentlichen Religionskrieg zu erregen, ſchon um jene Zeit 
fein Geheimniß mehr. Hutten hatte fi zu Erasmus darüber 
offen ausgefprochen, und diefer fchrieb einem Freunde in Eng⸗ 
land folgendes: „sch höre, daß ein Krieg gegen die Anhäns 
ger Roms verbreitet werde, fürchte aber, daß daraus ein alls 
gemeiner Brand entftehe. Den Dominikanern und Anhängern 
Noms wird der Krieg angekündigt, inzwifchen aber wird 
nach der Weife der Böhmen gegen alle Priefter 
gemwüthet werden.“ — Hierzu traf Hutten in der That 
Vorbereitungen. Um in dem leicht vorauszufehenden Falle der 
Reichsacht fein väterliches Erbe den. Händen der Gerechtigkeit 
zu entziehen, übertrug er feine Güter auf feine Familie und 
ermahnte diefe, fich jeden Antheild an feinen Unternehmungen 
zu enthalten, wodurch fie fich rechtlich hätten verantwortlich 
machen können. — Zugleich fuhr er felbft in feinem Gefchäfte: 
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Schmähſchriften, gegen den heil. Stuhl zu verfaffen und zu 
verbreiten, raftlos fort. Eine der wichtigſten derfelben für 
unfern Zweck ift die, welde den Titel: die Anſchauenden (In- 
spicientes) führt. — Diefes, in der Damals beliebten Form 
eines Geſpraͤches abgefaßte Pamphlet hat unter Andern den 
Zweck, eine Apologie des deutfchen niedern Adels gegen die 
Anſchuldigungen zu liefern, die demfelben mit fo großem Rechte 
gemacht wurden. Bezeichnend für die in einem großen Theile 
diefes Etandes herrfchende Denkweife fowohl, als für den po= 
litiſchen Zweck der beadhfichtigten Echilderhebung des Reichs⸗ 
adels ift es, wenn hier die Eonne (eine der fich unterreden- 
den Perfonen) Folgendes fagt: „Die deutfchen Ritter machen 
bie eigentlihe Stärke der deutfchen Nation aus. Cie find 
zahlreih und in den Waffen geübt. Sn diefen allein, oder 
vorzüglich, fcheint die alte deutfhe Treue, Medlichkeit und 
die alles Fremde haffende Deutfchheit zurücgeblieben zu ſeyn. 
Freilich haben die deutſchen Ritter viele Feinde, weil fie Ans 
dere berauben und befehden, fowohl Fürften, als vorzüglich 
die Kaufleute — — — — — Die Kaufleute und Heiches 
ftädte werden von den Achten Nittern, die nie in Gtäbdten 
wohnten, deswegen gehaßt, beraubt und befehdet, weil die 
Kaufleute und Neicheftädte feidene und andere Eoftbare Stoffe 
und Echmud, und eine Menge von ausländifchen Gewürzen 
einführen, wodurd die Etärfe, der Muth und andere alte 
Tugenden des deutfchen Adels und des deutfchen Volks ges 
ſchwächt, und Prachtliebe, Weichlichfeit, Ueppigkeit und, ans 
bere Kafter genährt und verbreitet werden.“ — Eo hat es al- 
"fo Schon im erften Entftehen der antifirchlichen Bewegung wie 
heute den allerfchlechteften Xendenzen und felbft dem nadten 
gegen den gemeinen Frieden gerichteten Verbrechen nicht an 
ſchlauen Sachwaltern gefehlt, die fhamlos genug waren: auf 
dem weltlihen wie auf dem geiftlihen Gebiete Unrecht in 
Hecht zu verkehren, der Eünde den Mantel der Tugend zu 
leihen und das DBöfe gut zu nennen. — Und eben dieſer 
Menſch wagte es, nad. diefer Apologie des Straßenrau⸗ 
| 30* 
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bes, die hohe und niedrige Geiftlichkeit der Habfucht anzu 
Hagen! — | 

Die über alles Maaß frechen Angriffe Hutten’s auf dag 
Oberhaupt der Kirche mußten endlich nothwendig das Verhält— 
niß deffelben zum Erzbiſchofe von Mainz gefährden. Diefer, 
von dem ed mehr ale wahrfcheinlich ift, daß er eine Zeit lang 
denfelben Plan gehegt habe, den ein anderer Prinz des Haus 
fes Hohenzollern, in Beziehung auf das deutfche Ordensland 
in Preußen, in's Werf richtete: das ihm anvertrante geiftli= 
che Territorium nämlich für fein Privateigenthum zu erklären 
und fi zu verheirathen, — diefer, Dem Namen und feiner 
Amtspflicht nach, geiftliche Fürft geftattete ruhig in feinem 
Lande den Druc der Echriften Hutten's. Dafür mußte die- 
fer dann, bis etwa der Anfchlag zur Reife gediehen wäre, 
die billige NRücdficht auf feinen Herrn nehmen, daß er Luther 
damals noch nicht in feine revolutionäre Gefelfchaft aufnahm 
(„Lutherum in communionem hujus rei accipere, non au- 
deo propter Albertum principem“), obwohl ihm dadurch, 
wie er in einem feiner Briefe fagt, die Gelegenheit entging: 
„ſich auf entfchiedene Weife für die Echmady des Vaterlans 
des zu rächen“. Daß er hiernach fchon richtig erfannt hatte, 
‚wozu der vermeintliche Iteformator tauglich fey, tft aus die- 
fer Bemerkung Har, und eben fo gewiß: ift ee, daß diefe 
Yeußerung, ihrem Geiſte nach, mit jener frübern nicht in 
Widerfpruch ftehe, Fraft welcher Ulrih von Hutten Luthers 
Unternehmen guten Fortgang wünfchte, damit er und feine 
re'htgläubigen Gegner fi nur recht bald gegenfeitig vernich— 
ten möchten. — Jener Rückſicht auf den Erzbifchof von Mainz 
wurde Hutten jedoch eher entledigt, als ihm lieb war: Im 
Juli des Jahres 1520 ſchrieb der Papft an diefen Prälaten, 
um von ihm zu verlangen, daß er dem Drude der Schande 
fohriften Hutten's ein Ziel ſetze. „Man bat ung“, heißt es 
in biefem Breve, „ein Buch eines gewiffen Ulrich v. Hutter 
überreicht, defien Vorrede die unwürdigſten Dinge gegen deu 
heiligen Stuhl enthält. Die gelehrten und trefflichen- Män- 
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ner, welche ung zuerſt auf dieſe Schrift aufmerkſam machten, 
haben uns zugleich andere noch ſchlimmere Sachen von eben 
dieſem Verfaſſer gezeigt und dabei dringend von ung ver—⸗ 
langt, daß wir die Heftigkeit des unbefcheidenen Mannes nad) 
Derdienft ahnden möchten. Ungeachtet wir geneigt waren, 
eher unfrer apoftolifhen Milde, ale dem und gegebenen Ra⸗ 
the zu folgen, jo konnten wir doch nicht umhin, ung nad) 
dem Derfaffer genauer zu erkundigen, und bier erfuhren wir 
zu unferer größten Verwunderung, daß der genannte Hutten 
zu Deinem Hofe gehöre, und daß die Bücher in Deiner Etadt 
Mainz gedrudt werden. Die befondere Liebe, welche wir Dir 
immer bemiefen haben, laßt uns glauben, daß diefes ohne 
Dein Willen und Willen gefchehen fey. Und doch wurden 
wir faft gezwungen, dad Gegentheil anzunehmen, weil es ſich 
beinahe nicht denken läßt, daß einer Deiner Vertrauten an 
Deinem Hofe und unter Deinen Augen einen folchen Frevel 
ohne Dein Wilfen habe begehen können. Da wir indeß mehr 
geneigt find, das erftere als das letztere zu glauben, fo bitten 
wir Dich bei dem Wohlwollen, womit wir Dich ftets umfan⸗ 
gen haben, daß Du diejenigen, die gegen unfern heiligen 
Stuhl fo feindfelig gefinnt find, zur gebührenden Befcheiden- 
heit zurückführen, oder fie auf eine folche Art ſtrafen wol- 
left, daß andere von einem ähnlichen Muthwillen abgefchreckt 
werden“. Dieß war das Schreiben, über welches Hutten und 
die Parthei, wie über ein unerhört graufames und rechtswi⸗ 
driges Beginnen des Papftes, die Welt mit ihrem Rache⸗ 
und Sammergefchrei ‚erfüllten, und durch welches Albrecht von 
Mainz ſich bewogen fand, Hutten zuerft zur Einftellung fei: 
ner Pasquille zu verpflichten, dann aber, als er fich deffen 
weigerte, ihn feines Dienftes zu entlaffen, und das Kaufen 
und Lefen feiner Schriften bei Strafe der Excommunikation 
zu verbieten. 

Hutten hatte diefe Schritte nicht abgewartet, um mit Lu⸗ 
iher in eine, vorläufig noch geheime, Verbindung zu treten. 
Er, der die Mönche, wie früher bereits gezeigt, bis zur Ra⸗ 
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ferei haßte, — überwand fich jegt foweit, daß er fich einem 
derfelben näherte, der Fein befferes Latein ſprach und fchrieb, 
als jenes, welches die Epistolae obscurorum.virorum, zur 
Carrikatur verzerrt, dem Gelächter der Welt Preis gegeben; 
der kein Griechiſch und Hebräifch wußte*), und die weltliche 
Wiffenfchaft, wie Feiner der „Dunfelmänner“ und bie zu dem, 
Grade haßte, daß er alles Ernfies an einen feiner Freunde 
fhrieb: die Logik und Dialectif müffe in der Theologie derge⸗ 
ftalt aus dem Spiele gelaffen werden, wie Abraham feine Efel 
und Knechte zurückließ, als er hinging zu opfern **). Hut⸗ 
ten drückte vor diefer Grundverſchiedenheit ihrer beiderfeitigen 
Denkweife die Augen zu und ſah in Luther, zunächſt und 
hauptſächlich, nur den gelftlihen Demagogen. Von diefem 
Etandpunfte ausgehend, fehrieb er bereits im März) 1520 an 
Melanchthon: er möge feinem Freunde Luther melden, daß 
diefer bei bereinbrechender Gefahr fich fogleih zu Franz von 
Sickingen begeben möge, wo er in voller Eicherheit aller feis 
ner Feinde fpotten könne. Trete Luther diefe Reiſe an, fo 
möge er ihn, Ulrich v. Hutten, auf feinem Schloße Steckel⸗ 
berg befuchen; er wolle ihm dann, wenn er es brauche, Rei⸗ 
fegeld ‘geben. — Er fehte die merfwürdigen Worte hinzu, des 
ren Bedeutung erſt aus dem fpätern Beginnen der Ritter⸗ 
fchaft erhellt: „Was ich Dir in Betreff des Franz (v. Sickin⸗ 
gen) gefchrieben habe, daß Du es dem Luther mittheilen mö⸗ 
geft, fo bitte ich Dich: fage es ihm in's Ohr, daß Niemand 
wieder erfahre, daß ich mich in diefe Cache gemifcht habe. 
Die Urfache kann ich diefem Briefe nicht anvertrauen. Kömmt 
er in Derlegenheit, fo ift es nicht nöthig, daß er Anderer 
Hülfe fuhe. Hier ift Heil. Hier Fann er in voller Eicher: 


2) Tifchreden. Jena, 1603, Kol, 461. Sch weiß weder griechifch 
noch Hebräiich, ich will aber dennoch einem Ebreer und Griechen 
ziemlich begegnen. „Bei feinen Talente, denen zu begegnen‘, 
die er nicht verſtand, Fonnte ihm dieß nicht fehwer fallen, 


*") Luthers Werke Walch'ſche Ausgabe Thl. XV- Anhang S. 27, 
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beit alle feine Gegner verlahen. Franz und ich haben dabei 
überaus große und wichtige Urfahen. Wäreft Du bier, 
fo würde id etwas davon ausplaudern“. — 

Einige Monate hernach erging von Sylveſter v. Echauens 
berg ein Schreiben (vom Montage nad Frohnleichnam 1520 
Datirt) deſſelben Inhalts, unmittelbar an Luther: Er rieth 
ihm ab zu den Böhmen zu fliehen, was Luther damals beabs 
fihtigte. Wenn Churfürſten, Fürften und andere Obrigkeis 
ten Gewalt gegen ihn brauchen wollten, fo möge er ſich das 
nicht anfechten laſſen. „Denn ich, und fonft meines Verſe⸗ 
bene hundert von Adel, die ich (ob Bott will) aufbringen 
will, Euch redlich zuhalten und gegen euren Widerwärtigen 
vor Gefahr [hüten wollen“. Am 4. Juni deffelben Jahres 
fchrieb ihm aud Ulrich von Hutten zum erften Male. Der 
Brief ift in mehrfacher Hinfiht höchft merkwürdig. Hutten, 
der Ultrarationalift, welcher mit feinen Gefellen in Cicero eis 
nen heiligen Upoftel verehrt, und.in feinen Herzensergießun: 
gen an feine philologifchen Freunde, Luther gerade fo tief 
verachtet wie deflen Gegner, müht fih, dem Pſeudomyſtiker 
feloft gegenüber, fihtlih ab, eine chriſtliche Sprache zu re: 
den, und that, — was in diefem Munde feltfam EHingt! — 
Gottes und „unfres Heilandes* Erwähnung. — Dieß Schrei⸗ 
ben lautet wie folgt: „Es lebe die Freiheit! Wenn Du dort 
für die Dinge, welche Du mit gleich großem Geifte und Mus 
the unternimmft, Hinderniffe findeft, fo nehme ich den innigs 
fien Antheil daran. Auch ich arbeite hier nad) meinem Vers: 
mögen. Chriftus fey mit uns und ftehe ung bei, die wir, Du 
‚mit mehrerem Glück, ich nad) meinen geringen Kräften, feine 
Satzungen wieder herſtellen, und feine von den Papiften vers 
dunfelte Lehre an das Kicht bringen! Wollte Gott, daß alle 
fo dächten, oder daß jene ihr Unrecht erfennten und auf.den 
Weg der Wahrheit zurüdfehrten. Es heißt, daß man Dich 
in den Bann gethan habe. Wie groß, mein theurer Luther, 
würdeft Du ſeyn, wenn Ddiefes wahr wäre! Dunn würden 
alle Fromme von Dir fagen: Sie fingen die Seele des Ge— 
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rechten und verdammten unfchuldiges Blut. Allein, Gott uns 
fer Herr wird Ihnen ihre Ungerechtigkeit zurückgeben und wird 
fie in ihrer Bosheit vernichten. Dieß ſey unfre Hoffnung, 
dieß unfer Glaube. Ed ift von Mom zurüdgefommen, wie 
es heißt, mit Meichthümern und Pfründen überhäuft. Der 
Sünder wird in feinen Wünfchen und Begierden gelobt; uns 
hingegen leite Der Herr in feine Wahrheit, Unterdeffen fey 
vorfihtig und gieb auf die Anfchläge Deiner Feinde Acht, 
Du fiehft felbft, welch’ ein unerfeglicher Verluſt ee für dad 
Ganze wäre, wenn Du jebt fallen ſollteſt. Was Deine eis 
gene Perfon betrifft, fo weiß ich, Daß Du viel lieber flerben, 
ale, wie bisher, leben möchteſt. Auch mir ftelt man nad, 
Sch werde mich hüten, fo viel ich kann. Sollte man Ge 
walt brauchen wollen, fo hoffe ih, daß ich ihnen 
nicht nur gleiche, fondern felbft größere Kräfte 
entgegenfegen Fünne. Der Himmel gebe, daß fie mich 
bloß verachten! Eck hat mich in Rom als einen ſolchen ges 
nannt, der es mit Dir halte. Hierin hat er freilich nicht uns 
recht, weil ich in allen Stücken, die ich von Dir hörte, ſtets 
einerlei Meinung mit Dir begter. (Als Beweis diefer Ber 
bauptung Fann das Echreiben Hutten’s an den Grafen Nue⸗ 
nar dienen, in welchem er feinen Wunfch ausfpricht: daß Lus 
iher und die Kirche fich gegenfeitig zu Grunde vichten möch⸗ 
ien.) „Allein darin bat der Echmeichler des Papſtes gelos 
gen, Daß wir ung fchon vorher mit einander verfchworen haͤt⸗ 
ten, da ich bisher nicht die geringfte Gemeinfhaft mit Dir 
gehabt habe, Sey Du nur ſtark und wanfe nit. Allein, 
wozu diefer unnöthige Math? Wiffe nur, daß Du mid 
auf alle Fälle und in allen Nöthen zu Deinem 
Gehülfen haben wirft. Du Fannft mir daher alle An⸗ 
ſchläge in’s Künftige fiher anvertraun. Laßt ung die 
gemeine Freiheit vetten und unfer lange unter 
drüctes Vaterland erlöfen. Gott ift mit und, und 
wenn Gott mit uns ift, wer will wider uns ſeyn⸗ u, f. w. 
Am Ende ſetzt er noch hinzu; „N. (wahrfcheinlid Sickin⸗ 
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gen) „wünſcht, daß Du zu ihm Fommft, wenn Du dort nicht 
mehr fiher bift. Er werde Dich auf eine Deiner würdige Art 
aufnehmen, und Did gegen jebermänniglic fhügen. Er 
hat mir drei= oder viermal aufgetragen, daß ich Dir Diefes 
melden follter. — — 

Wer bei dem Gedanken an Luther das Bild vor Augen 
bat, welches die gewöhnliche, proteftirende Gefchichtfchreibung 
von ihm feit drei Jahrhunderten zu entwerfen bemüht gewefen 
ift, ein Bild, deffen Hauptzüge ftrenge, bis zum Cigenfinn 
unerfchütterliche Conſequenz, Redlichkeit, Offenheit, Wahrbheites 
liebe und fromme Slaubenstreue find, follte hiernach vermuthen: 
der geiftesgewaltige „Reformator“ werde das Bündniß mit 
Diefer Parthei, wahrhaft entrüftet, mit Verachtung von fich 
gewiefen haben. Den gefchichtlihen Quellen folgend, werden 
wir jedoch weiter unten zeigen, wie jene Anerbieten auf eine, 
in ähnlicher Weife Epoche machende Art in fein inneres 
Leben griffen, wie die Leipziger Dieputation, deren Erfolg 
hierdurch erft recht hervortrat, — Vorläufig aber müffen wir 
hier bemerken, daß er, hocherfreut und vol Jubel mehreren 
feiner Freunde meldete, welch ein Heil ihm widerfahren, daß 
fih der Adel feiner annehme. — Auf diefem großen Wendes 
punfte feines Gefchids erfüllen ihn nicht etwaige Beforgniffe 
vor ber geiftigen und politifhen Richtung jener Männer, die 
ihm ein fp gefährliches Bündniß antragen; er ftellt Tediglich 
egoiftifche, fich um feine Ichheit und feine perfünliche Eitel- 
keit drehende Erwägungen an. Als der Erzbifchof von Mainz 
Huttens Bücher verbietet, fällt ihm das befonderg auf, daß 
am Schluße des Deerets dasſelbe Urtheil auch über alle „ähn⸗ 
liche Bücher“ ausgefprochen wird. „Darunter“, fchreibt er an 
einen Freund, „verfteht er gewiß ſtillſchweigend die meinigen. 
Aber wenn er mih namentlid fo behandeln follte, dann 
werde ich meinen Geiſt mit Hutten verbinden, und 
mich fo entfchufdigen, daß der Mainzer Biſchof Feine Freude 
daran haben ſoll.“ — Auch fiheint er fi) auf jene Einla- 
dungsfhreiben unmittelbar an Sickingen gewendet, und um 
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deſſen Schutz und Gnade beworben zu haben. Dieß geht we⸗ 
nigſtens aus einem Antwortſchreiben deſſelben vom 3. Novem⸗ 
ber deſſelben Jahres hervor. 


In der That waren die eben erwähnten Briefe der fräns 
Fifchen Nitter noch in einer andern Weife einer der wichtig- 
ften Entwicklungsmomente feiner antikirchlichen Richtung. — 
Die (vermeintliben) Gefchichten feiner „Meformation“ find 
füämmtlich darüber einig, feinen Fühnen Muth und feine To⸗ 
desveradhtung zu preifen. Hierdurch, und faft mehr noch durch 
die von Lucas Kranach herrührenden Porträts, wo feinem 
Gefichte gewöhnlich der Ausdruck eines kecken, weder Tod noch 
Teufel fürchtenden Trotzes gegeben ift, hat allmahlig, felbft 
unter Katholifen, der Glaube an die unerfchütterliche Herzhaf⸗ 
tigkeit Luthers, Gültigkeit und, durch Verjährung, das Ans 
ſehen einer unumftößlihen hiſtoriſchen Wahrheit gewinnen 
können. — Wir find natürlich nicht geneigt, die Porträtähn⸗ 
lichkeit jener Kranachſchen Meifterwerfe beftreiten zu wollen, 
und glauben wirflih, daß trogige Kühnheit in ihm gelegen 
habe, daß fie meiftend jedoch nur, wenn er feine Perfon in vol: 
ler Eicherheit wußte, hervorgetreten fey. Außerdem finden wir 
Züge in feinem Leben, die von einem bedeutenden Mangel an 
perfönlihem Muth und einer, ans Kächerliche ftreifenden Be⸗ 
forgniß um fein Leben unzweideutiges Zeugniß geben, wie 
dieß freilich bei der großen Gewiffensangft, die er über fein 
eigenes Beginnen empfand, und feiner innern Zerriffenbeit 
und Unficherheit, nicht füglich anders möglih war. Da 
diefe Meinung mit der gewöhnlichen und gangbaren in grel: 
lem Widerfprude fteht, fo verlangen wir nicht, daß unfere . 
Lefer ung, was wir behauptet, ohne Beweis glauben follen. — 
Wir theilen daher die Ihatfachen und Yeußerungen mit, die 
ans felbft in unferem früheren Glauben an den Heldens 
muth Luthers wankend gemaht haben, und werden auf 
feinen fo oft gepriefenen heroifhen Gang nad Worms bei 
einer andern Gelegenheit zurückkommen. — Sn vielen feiner 
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Briefe erwähnt er der gefährlichen Anfchläge, welde feine 
Feinde auf fein Leben machten. So hätten fie (fchreibt er 
am Dienftage nach Duafimodogeniti 1520) einen Doctor der 
Medicin, der fich unfihtber machen Fönne, gegen ihn 
audgefendet, der näcfter Tage ankommen werde, ihn umzus 
bringen. — Hutten fiheint in feiner böswilligen Echlauheit 
dem ängftlihen Manne feine ſchwache Ceite bald abges 
merkt zu haben, um nun durch wichtig thuende, geheimniß- 
volle Warnungen die Furcht, und durch diefe die Leidenfihaftz 
lichkeit der Meformatore immer höher zu fteigern. „Hutten“, 
ſchreibt Luther am 11. Eeptember 1520, „kann mid nidt 
genug warnen, ©o fehr fürdtet er meinetwegen vor 
Sift“. — Durch diefe Warnungen gerieib dann allerdings 
der Unglüklihe in eine Etimmung, wo er den Myſtificatio⸗ 
nen feiner eigenen, mit Echredbildern gequälten Phantafie 
auf eine wahrhaft Mitleid erregende Weife Preis gegeben 
war, und die vielleicht andy noch dadurch gefteigers ward, daß 
von ſpottſüchtigen Schälfen, die feinen Umftand fannten, muth⸗ 
willig zum beiten gehalten wurde. — Unfere Lefer mögen aus 
folgenden „Hiftorien, wie man Doctor Luthern Anno 1520 mit 
Liſt umbringen und tödten wollen“ fid) ein eigenes Urtheil bilden. 
„Anno 1520 nach dem Tode des Kaiſers Marimilian ift einer 
gen Wittenberg gefommen, und fi ausgeben, als wär er 
des Kaiſers Canzler gewefen. Als nun D. Luther nad) feis 
ner Lection aus. dem Gollegio gegangen, und ins Klofter 
gewollt, da hat er dem Doctor die Hand geboten und 
begehret fih mit ihm zu unterreden. Diefen hat der Does 
tor auch freundfih empfangen, und Ihn auf feine Stu⸗ 
ben geführet. Da hat er gefaget: mein Fieber Herr Docs. 
tor, mich wundert, wie Ihr möget fo kühne feyn und 
jedermann fo Teichtlih die Hand bieten, ed könnte einer 
eine Büchfen im Ermel haben und eine Kugel in Euch fhies 
Ben, ich bin jegund allein bei Euch. Darauf der Doctor ges 
antwortet: Wie wolle einer daran kommen, der foldyes thäte, 
er müßte dennoch feinen Leib daranfegen und flerben? Da 
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hat derfelbige Mann gefprochen: wenn id Euch erwürgte, und 
gleich auch darüber umläme, fo machte mid) doch der Papft 
zum Heiligen, und Euch zu einem Keber, den er übergebe 
dem Teufel. Da ſolches der Doctor gehöret, hat er 
fih etwas vor ihm entfetet und gefürdtet, und 
feinen Diener Wolffen gerufen.“ — Der Fremde 
(wahrfiheinfich ein jovialer durchreifender Kriegsmann) hat fich 
jedoch bald darauf empfohlen, und if, ohne ihm ein Haar zu 
Frümmen, friedfertiglic von dannen gegangen. Diefen hat der 
Doctor für einen VBerräther und Mörder gehalten, daß er ab- 
gefertigt fey, ihn umzubringen, aber Gott habe ihm den Muth 
genommen, daß er nichts habe können ausrichten.“ 

In dem eben erzählten Falle hatte die Einbildung Zus 
there wenigſtens für Eeinen Dritten einen nachtheiligen Er 
folg. — Eine bei weitem ärgere Blöße gab er fich bei einer 
- andern Gelegenheit. Um diefelbe Zeit war er nämlich gewarnt 
worden, daß „etlihe Bifchöfe in Pohlen einen Doctor der 
Arznei mit Geld beftochen, (dem fie zweitaufend Gulden vers 
heißen) und verordnet hätten, daß er D. M. Luther mit Gift 
umbringen und tödten follte, daß er fich denn zu thun be= 
williget“. Es ward ihm angezeigt: „es würde ein Jude kom⸗ 
men, fo fi) Franciscum nennte und fich für einen Medicum 
ausgabe, und fehr viele Sprachen künnte und ein hochberühm- 
ter Aſtrologus feyn wollte. Alfo feine Perſon fein befchries 
ben, daß er gelbe Haare habe, item wohl gekleidet, würde 
auc ein böflicher und erfahrner Mann feyn. Vor dem follte 
er fi) hüten, denn er gedächte ihn mit Gift umzubringen.“ — 
Luther ging richtig in die Sale, die zweifelsohne Abneigung 
oder Muthwille feiner furchtfamen Leichtgläubigkett geftellt 
hatten, un ihm lächerlich zu machen. „Auf diefen Saft hat 
nun Doctor Luther mit: Fleiß gewartet. Uber über ein Jahr 
kömmt einer von Prag gen Wittenberg, und gefellet ſich zu 
D. Luthers guten Freunden und ward auch mit ihme bekannt. 
Der ließ fich vernehmen, er wollte einen Ring oder Bifenapffel 
in einen Becher werfen, und Doctor Luthern zutrinfen. Wäre 
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Gift im Becher, fo follt es ihme nicht fhaden *). Da er nun, 
als wäre er der Franciscus aus Pohlen, in Verdacht bei vie= 
len Fam, wird er gewarnet, daß er ſich aus der Stadt trollen 
follte, welches er denn thäte«. 

Nicht lange hernach kömmt ein Jude gen Wittenberg, 
zum Aurogallo und wollte durch denſelbigen des Doctors Be⸗ 
kenntniß haben, gab fich für einen Aftrologum aus, wollte 
auch viel Sprachen willen, und hatte ale Wahrzeichen an 
ihm, fo die von Breßlau zuvor dem Francisco von Pohlen 
zugefchrieben hätten; allein feine Haare waren braun. 
Nun hatte D. Luther gedadt, er hätte die Haare 
alfo gefärbet, und ließ ihn gefänglich einziehen, 
und mit fharfer Lauge waſchen. Als nun der Jude 
davon erfchrocfen, und nicht wußte, warım man ihn gewa= 
fhen hätte, gleichwohl feine Haare braun geblieben, und un 
fhuldig befunden ward, ließ man ihn ein Urfried ſchwören, 
und gab ihn der Gefängniß los.“ 

„Ueber fünf Jahr kömmt erfi der Impoſtor aus Pohlen 
gen Wittenberg, war wohl gekleidet und zeucht zu Philippo 
Melanchthone zur Herberg ein; denn er vernommen, daß Phi⸗ 
lippus M. Luft zu der Aftrologie hatte“. — Hier wird nun 
eines Abends ein Gaſtmahl veranftaltet, bei welchem auch Lu= 
ther es fich wohl ſeyn ließ, und der Fremde die Gefellfchaft 
vortrefflich unterhielt, alfo daß Luther wie alle übrigen gro= 
Bes Gefallen an ihm fand. „Uber wie der Doetor aus folcher 
Abendmahlzeit gegangen und ſich unterwegens über dieſes 
Menfhen Höflichkeit, Künfte, Freundlichkeit und Geſchicklich⸗ 
Feit fehr verwundert, und ins Klofter an feine Treppen 
fommen, da fället dem Doctor ein,was ihm von denen zu 


*) Den ganz gewöhnlichen (ziemlich wohlfeilen) Spaß: er, der 
Fremde, wife ein Antidotum, kraft deſſen ihm das Gift nicht 
fchaden folle, was Dr. Luther trinke, (oder umgekehrt) wurde von 
der Feigherzigkeit der Eleinen Kirche zu Wittenberg, die nur 
von Meuchelmdrdern und Giftmifchern träumte, gar nicht ver: 
ftanden, und der Witzbold haſtig aus der Stadt gejagt. 
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Breßlau geichrieben fey; (und der Herr Doctor fagte, 
die Engel müßtene ihm eingegeben und erims 
nert haben, denn fonft hätte er's gar vergefien 
gehabt) denn alle Wahrzeichen übereingeftimmet und der. 
Schalk hatte auch zu ihm gefaget: Herr Doctor Fönnet 
Ihr im Schacht ziehen, ih will zu Euch fommen und mit 
Euch fpielen. Aber der Herr Doctor war des Morgens frühe. 
nad Torgau gereifet und im Klofter befohlen, daß man feis 
nes Abweſens ihn nicht follte einlaffen. Dieweil nun der Docs 
tor zu Torgau ift, fo Eommet der Pohle in’s Klofter und 
fragt: Wo der Doctor feine Echlaffammer habe, und hatte 
‚andere Gelegenheit mehr fleißig ausgeforfchet“. — 

Bei feiner Zurückunft ließ ihn Luther alsbald durch dem 
Etadthauptmann vorfordern. Keider aber vermochte auch dieß⸗ 
mal der Verdächtige fich zu rechtfertigen, und erbot fich fos 
fort zu dem augenfcheinlichen und unwiderleglihen Bemeife, 
daß er Fein Szude fey. — Da ihn num der Haupimann mit 
gutem von ſich kommen ließ, und das Gerüchte von feinem 
Bubenftücke(?) ausbrah und er bei ehrlichen Leuten in hohen 
Verdacht Fam folher Verrätherey halben, die ſich feiner gar 
Aufferten, hat er fich heimlich wieder von Wittenberg weg ge: 
trollet“. — ' | | 

„Und hat Herr Doctor Martinus Luther darauf gefagt: 
Er glaube daß ihr viel gen Wittenberg gefchict weren, ihn 
umzubringen, aber Gott hätte diefelbigen Buben alfo erfchres 
cket, daß fie ihm Fein Leid hätten thun müßen. Er hat aud 
gefaget, daß ers für wahr dafür halte, daß oft 
die Predigtftühle und Lehnen, darauf er gepre 
digt habe, find vergiftet gewefen; noch habe ihn 
der allmädhtige Gott wunderbarlich behütet“. — 

DaB folhe Aeußerungen der hypochondriſchen Furcht und 
der Eitelfeit aufbewahrt und, ftatt fie in Nacht und Wergef- 
fenheit zu begraben, alles Ernftes mit einer Art Andacht auf 
gezeichnet wurden, erklärt fid) aus dem naturgemäßen Stre⸗ 
ben der neuen Kirche, ihren höhern Urfprung, den oft ges 
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machten Anforderungen der Ratholifen gegenüber, durch Wun⸗ 
der zu erhärten. Oft aber waren dieſe Berichte Luthers über 
dergleichen an ihm gefchehene Mirafel von fo ergötlicher Urt, 
daß es heute kaum begreiflich fcheint, wie die Gläubigen feis 
ner Lehre ſich dabei vor jeder humoriftifchen Anwandlung ba= 
ben fhügen fünnen. „Es fagte D. Martin Luther auch daf- 
felbige mal zu Eisleben, er glaube, daß er oft Gift getruns 
fen habe, und es hat ihm nicht müffen fehaden. Und gewiß 
babe er Gift befommen; da er einmal zu Wittenberg in ei- 
nem Konvivio gewefen, und des Nachts zu Haufe gehet, wird 
er im Bette Frank und fühlet große Wehetage, hebet an drey 
mahl nach einander fich zu brechen, und hat bald darauf feche 
große Sedes; in derfelben Etunde befümmt er auch einen hef— 
tigen, dünmen Catarrhum, darauf ein unermeßlic großer 
Schweiß gefolget, der gar übel geftunfen hatte. Es wäre 
Fein Löchlein an feinem ganzen Keibe gewefen, da nicht etwas 
heraus gegangen wäre. ber es hatte ihm nicht gefchadet. 
Dann er war des Morgens gefund und fehr Iuftig darnach 
gewefen. Und fügte D. Mart. Luiher darauf: Ich glaube 
Gott gedachte: fie wollen ihm vergeben und tödten, fo will 
ich's ihm zur Purgation mahen“ *). — Ob ein Mann, ‚der 
in diefer Weife die ganz gewöhnlichen Folgen feiner Uns 
mäßigfeit im Genuße geiftiger Getränke, für ein Product der 
Nachſtellungen ſeiner Feinde nahm, die Gabe beſeſſen habe, 
ein Märtyrer ſeiner Ueberzeugung zu werden, wollen wir dem 
Urtheile unſerer Leſer überlaſſen. 


Dieſe Seite im Charakter Luthers, die wir hier um ſo 
mehr hervorheben zu müſſen glaubten, als ſie von den Schrift⸗ 
ſtellern feiner Parthei fo gänzlich den Augen der Welt ent⸗ 
zogen zu werden pflegt — muß vorzugsmweife in's Auge ge: 
faßt werden, wenn es fih darum handelt, fein Verhältniß 
zur Neicheritterfchaft richtig zu würdigeh. — Es ift bereite 
in einem frühern Artikel erwahnt worden, daß er bis nad 


*) Luthers Schriften. Walch’fche Ausgabe. Th. XV, ©, 540 n. ſ. f. 
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der Leipziger Dieputation in feinen offiziellen, mündlichen und 
‚  fchriftlichen Verhandlungen mit dem heiligen Stuhle trog ſei⸗ 

ner Weigerung: offen, ehrlich und einfach zu widerrufen, de: 
müthige Unterwerfung unter die Kirche heuchelte, und insbe: 
fondere fi) öffentlich gegen die verleumderifche Nachrede 
erklärte: daß er eine Trennung von Mom beabfidhtige. — — 
„Ich weiß“, fehrieb er gegen Ende des Jahres 1518 an eis 
nige feiner Collegen: „daß fie“ (die römifche Kirche) „daß 
reinfte Brautgemach Chrifti ift, eine Mutter der Kirchen, eine 
Herrin der Welt, aber dem Geiſte nad d. h. über Die Las 
fter, nicht über die Dinge der Welt, eine Braut Chrifti, eine 
Tochter Gottes, ein Echreden der Hölle, ein Eieg über das 
Fleiſch“. — Am 3. März 1519 fehreibt er dem Papfte felbft, 
er wolle, wenn der heil. Vater feinen Gegnern Stillſchwei⸗ 
gen- auferlege, für die römifche Kirche fehreiben, den aufges 
brachten großen Haufen zum Gehorfam gegen diefelbe zurüds 
führen und Andere warnen, daß fie ſich hüten möchten, feine 
Heftigfeit gegen die römifhe Kirche nachzuahmen. „So bes 
zeuge ich“, beißt es in diefem Briefe, „o heiligfter Water, 
vor Gott und aller Welt, daß ich die Gewalt der römifchen 
Kirche und Deiner Heiligkeit auf Feinerlei WVeife- weder antas 
ften oder auch durch Lift zerftören, weder wollte noch will. 
Sch befenne auf das vollftändigfte, daß diefe Kirche Gewalt 
babe über Alles, und daß ihr weder im Himmel noch auf 
Erden irgend etwas vorzuziehen ſey, außer allein Jeſus Chris 
flus, der Herr aller Dinge. Möge doc Deine Heiligkeit 
nicht den Fiftigen Raͤnken Derer glauben, die etwas Anderes 
von Luther lügen“. — Auf Verlangen der Kurfürften Fries 
drich von Sachſen fihrieb er wirklich um diefelbe Zeit einen 
freilich arg auf Echrauben geftellten und keineswegs genüs 
genden Widerruf feiner bisherigen Ungebührlichkeiten, worin 
er fo viel, jedoch git Haren und unzweideutigen Worten, 
erflärtes „daß man fich aus Feinerlei Urfache von der römis 
fhen Kirche trennen oder ihren Geboten widerfegen dürfe“, — 
Eeine wahren Gefinnungen legt er freilich in einem, um 
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wenige Wochen fpätern Schreiben an Spalatin an den 
Fagr): „Ich halte theils des. Fürften, theils unfrer 
Univerfität wegen Vieles zurüd, weldesid, wenn 
ih wo anders wäre, augfpeien würde gegen Rom, die 
Verwüſterin der Kirche und der Schrift. Die Wahrheit der- 
Kirche und der Echrift Eönnen nicht behandelt werden, lieber 
Epalatin, wenn dieſes Thier nicht beleidigt wird‘, — Um 
Schluße fagt er von feiner in deutfcher Eprache erlaſſenen 
Apologie: „er habe darin. der römifchen Kirche und dem Papfte 
genug geſchmeichelt, um. damit vielleicht etwas zu erreie 
hen“. . (Si quid forte id prosit.) 

Noch muthlofer ale früher wurbe er trotz aller innerlich) 
gefteigerten Erbitterung nach feiner bei der Leipziger Disputa⸗ 
tion erlittenen Niederlage. — Ale Friedrih von Gachfen, 
(dev trog aller Schwäche und innern Unklarheit, im Beginne 
des. Handels, nichts weniger als einen Abfall von der Kirche 
beswecte, und deffen Verhältniß zur „Neformation“ wir ein: 
anderes Mal zu fchildern gedenken —), in Folge jener Schild: 
erhebung gegen das Anſehen der Conzilien Anftalten traf, den. 
Etörer des Kirchenfriedens aus dem Lande zu fchaffen, ge⸗ 
börte er Jedem, der fortan ihm neben der Möglidykeit: feine 
Meuerungen fortzutreiben, Obdach, Nahrung und Eicher: 
beit bieten würde. Anfangs war er Willend, ale er von eis 
nigen Hußiten aus Böhmen ermunternde Echreiben erhielt, 
dorthin zu fliehen; — früher fchon hatte er daran gedacht, 
bei den SFeinden des Reichs, in Frankreich, fih um eine Zus 
fluchtsftätte umzuſehen, fürchtete jedoch auch hier ale Feind 
der gemeinen Chriftenheit, Feine bleibende Etätte zu finden. — 
Sn diefem Momente der Noth und Verlaſſenheit Famen ihm 
die Echreiben der fränkifchen Ritter zu, und in demfelben. 
Augenblicke fprang feine äußerfte Zaghaftigfeit in den keckſten 


— — 


=) Mir werden bei einer andern Gelegenheit, durch eine Zufam: 
menftellung alter hieher gehörigen Stellen aus feinen Briefen, 
den Beweis fiefern, daß es unmöglich fey, feine bona fides 
bei dergleichen Aeußerungen zu vetten. 


IV. 31 
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Trotz und höhnendften Uebermuth um. — Sept erft war jede: 
Zurückhaltung überflüßig. Was die Leipziger Dieputation in 
feinem Gemüthe gefüet hatte, brachten diefe Echreiben vols 
lends zur Meife, und im Dertrauen auf diefe ganz äußerliche 
Hülfe einer im Verborgenen ſich rüftenden, revolutionären 
Macht, ließ er nun dem lange verhaltenen Grimm feines 
Herzens freien Lauf. — Wir haben oben bereits erwähnt, wie 
er feinen Freunden triumphirend anfündigte, daß ihm jet von 
einer-Eeite her, wo es Niemand erwartet hatte, Schutz und 
Eicherheit angeboten fey. — Durfte er doch jest felbft dem, 
Kurfürften, feinen bisherigen Beſchützer, wenn ed nöthig würs 
de, aufgeben und bekämpfen, da er an den natürlichen Sein- 
den der Fürften, den reichefreien Hittern einen Rückhalt hatte. 
„Ich fihicke hierbei“, fchreibt er am 10. Juli 1520 an feinen 
Freund Epalatin *) „den Brief des fränkifchen Ritters, Spl⸗ 
vefter von Echauenberg. Und wollte wohl, daß in dee Für: 
ften Brief an den Cardinal Et. Georgi daran gedacht würde, . 
daß fie wüßten, daß, wenn fie mich gleich mit ihrem Bann 
von Wittenberg verjagten, fie doch nichts ausrichten würden, 
ale daß ihre böfe Sache noch fchlimmer werde, weil nun nicht 
in Böhmen, fondern mitten in Deutfchland Leute find, die: 
mich, wenn ich vertrieben, ſchützen können und wollen, ihnen 
zu Trotz, wider al ihre Donnerftrahlen. Da fie denn zu be- 
fahren haben, daß ich unter ſolchen Befchügern ficher. grim⸗ 
miger auf die römifchen Leute los ziehen werde, ale wenn ic 
unter des Fürften Herrfchaft im öffentlichen Lehramte ftritte, 
Welches unfehlbar, wo Gott nicht wehret, gefchehen wird. 
Den Fürften aber, den ich zeither obſchon heftig 
erbittert, immer noch gefcheuet habe, dürfte ıd 
alsdann nicht mehr ſcheuen. Darum folt Ihr wiffen, 
was ich ihnen noch nicht angethan oder zugefügt, fey nicht 
meiner Befcheidenheit, oder ihrer Tyrannei und Verdienften, 


+) ©. Walch'ſche Ausgabe der Luther'ſchen Schriften Bd. XV. An⸗ 
hang ©. 125. 
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fondern der Ehrerbietung vor des Fürften Namen 
und Anfehen und der gemeinen Sache der Etudenten auf 
der Univerfität zuzufchreiben. Denn ich felbft, nachdem 
das Spiel einmal angegangen, veradhte ſowohl die römifche 
Ungnade ald Gunft. Ich mag nimmermehr in Ewigkeit 
mit ihnen verföhnt werden oder Gemeinfhaft ha: 
ben, fie mögen das meinige immer verdammen und verbren- 
nen! Ich will wieder, wo ich nur zum Feuer fommen kann, 
das ganze päpftlihe Recht d. i. die Ketierbrut verdammen 
und verbrennen; da fol die bisher erzeigte Demuth, die 
mir ſchlecht von ftatten gegangen, ein Ende haben, 
und will die Feinde des Evangelii nicht mehr damit fich blä— 
ben laſſen“. — Den einfachen Grund diefer gänzlich verän- 
derten Haltung verräth er in einem andern Briefe an denfel- 
ben Freund. „Sylveſter von Schauenberg“, fchreibt er um 
Diefelbe Zeit, „und Franz von Eidingen haben mid von 
der Menfhenfurdht befreit“. (Quia enim jam. secu- 
zum me fecit Sylvester Schauenberg et Franciscus Siccin- 
gen ab hominum timore, succedere oportet Daemonum 
quoque furorem etc.) Die Unbefangenheit diefes Geſtaͤnd⸗ 
niffes muß ihm, im Intereſſe der Wahrheit und der unparz. 
theiifchen Gefchichte, ald ein wichtiger, wiewohl unwillführs 
licher Beitrag zu feiner eigenen Charakteriftif hoch angerech- 
net werden. 

Wir werden in dem nächften Artifel nachweifen, was 
für Früchte diefe Eirchlich = politifche Streitgenoſenſchafts getra⸗ 
gen habe. 


31* 
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XLV. 
Zeitläufte 


Ueber die Lage der tatholifchen Kirche in Preußen. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Nachdem Herr Grashof in der früher erwähnten Weiſe 
für das Firchliche und politifche Wohl Deutfchlande in der li— 
terarifhen Gefelfchaft zu Prenzlau Vorkehrungen getroffen 
hatte, ſchloß er fi gegen das Ende des Waffenſtillſtandes 
von 1813 der Landwehr des preußifchen Heeres an. Wir 
überlaffen es dem geneigten Leſer, die Gefchichte -feiner Fries 
gerifchen Thätigkelt in feiner Autobiographie nachzulefen. — 
Ein ungünftiges Gefchick Tieß ihn nicht zum Gefechte kommen, 
auch den Kanonendonner der Leipziger Echlacht hörte er nur 
aus mäßiger Entfernung und wurde drei Zage fpäter nad) 
Königsberg in der Neumark zurücgefchict, um zur Bildung 
eines Mefervebataillons mitzuwirken. — Erſt ald der Krieg 
fich zu feinem Ende neigte, fand feine Bitte, der Armee nach⸗ 
gefendet zu werden, Erhörung; er erreichte diefelbe einige 
Tage nach dem allgemeinen Frieden; blieb jedody am Rhein, 
wo er wenige Monate darauf in Givilverhäftniffe übertrat, 
und zuerft’ dem Generalgouvernement zu Achen, fpäter dem 
Gonfiftorio in Cöln überwiefen ward. Für uns hat diefer 
wichtige Abfchnitt aus dem Leben des Herren Grashof nur in 
fofern eine Bedentung, ale dieß der Weg war, der den Schul⸗ 
rector aus Prenzlau, deffen von feiner eigenen Hand gefchrie: 
bene Bildungsgefhichte und einige Zweifel an feiner Befähis 
gung für eine foldhe Stellung erregt, in eine ihm vol- 
fig fremde Fatholifhe Provinz, und dort auf einen often 
führte, welcher ihm auf die wichtigften religiöfen und geiftigen 
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Intereſſen der niederrheinifchen Katholiken einen großen und 
tiefeingreifenden Einfluß geftattete. Don welchen leitenden 
Grundſätzen er in dieſem einflußreihen Amte ausgegangen 
fen, darüber giebt er felbft fo erwünfchten Auffchluß, daß 
‚wir nur nöthig haben, feine deßfallfigen höchft merkwürdigen 
Hevelationen zu einem Ganzen zu vereinigen. — Einige zur 
Sache dienlihe Folgerungen wollen wir uns bis zum Schluße 
diefer Betrachtung vorbehalten. — Vorlaͤufig aber bitten wir 
unfere Lefer, unausgefegt den Entwurf jenes Planes zur Ge: 
ftaltung der Fünftigen politifchen und Firchlichen Verhäftniffe 
im Auge zu behalten, weldhen Herr Grashof der „Titterari: 
ſchen“ Geſellſchaft zu Prenzlau als Gegenftand weiterer Be⸗ 
rathung empfahl. — 

Dieß vorausgefchicft, Tiegt das Glaubensbekenntniß die⸗ 
fes Eonfiftorial: und Schulraths in folgenden Sätzen: „Die 
Gläubigen beider Bekenntniſſe werden. dereinft mit gleichen 
Hoffnungen vor den Thron Gottes treten, denn in ihrem beis 
derfeitigen Glauben liegen diefelben wesentlichen Elemente zur 
ewigen Geeligkeit“. — Eine Probe feiner theologifchen Kennt⸗ 
niß giebt er dadurch, daß er zu den Punkten, worüber beide 
einig ſeyen, auch den Glauben rechnet, „an eine Vergeltung 
zum Theil bier auf Erden und vollftändig nach dem Tode, 
nach Maaßgabe der auf diefen Glauben gegründeten chriftli- 
hen Gefinnung und der daraus hervorgehenden ei- 
genen guten Werke. — Eine Runde deffen, was die ſo⸗ 
‚genannten Reformatoren gelehrt und gewollt, und warum fich 
die theologifchen Etreitigkeiten des 16ten Jahrhunderte gedreht 
haben, ift alfo in diefes Mannes Eeele nicht gefommen, der 
in feiner theologifchen Unfchuld, quasi re bene gesta,. hin: 
zuſetzt: „Das Dogma von einer allein feligmadyenden Kirche 
erkläre ih (!!) für ein durchaus unchriftliches, deffen Halt: 
barkeit durch Feine fophiftifchen Erläuterungen gerettet werden 
kann“. Wie würde Herr Grashof erfchreden, wenn jemals 
feine pofitiven Kenntniffe fich dahin erweiterten, daß er ers 
führe, wie diefe feine Lehre fih zur urfprünglichen Glaubens: 
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richtung feiner eignen Kirchenparthei und zur. Gefchichte Des 
Proteftantismus der erften 250 Jahre feines Beſtehens ver- 
halt. — Jener Himmel aber, dem Herr Grashof (S. 21) 
entgegenfieht, ift Feim beidnifcher, Fein mufelmännifcher; ihm 
genügt, wie er verfihert, das (negative) Bewußtfeyn, daß 
derfelbe Feine Eteigerung der trdifchen Freuden verheiße. 
Sn diefem Himmel nun hofft er nicht nur die Gläubigen 
„aller chriftlichen Confeffionen“ zu finden, fondern eine Note 
(E. 21) fügt hierzu folgende wichtige Modalität: „Ich ſetze 
hinzu: und aller Religionen, und beziehe mich in Hins 
fiht deffen, was ich über diefen Punkt denke, auf die Yeußes 
rungen, die ich ſchon in meiner Gandidaten: Predigt vom Jahre 
1792 niedergelegt habe“. — Er hat alfo, was vielleidht zu 
feiner Charakteriftif genügt, im Felde der theologifchen Kennt 
niß feit jener Zeit nichts Erhebliches gelernt; gegen das Ver- 
gefien war er aus andern Gründen hinreichend gefchüßt. Uebri— 
gens wundert er fich felbft, daß jene Candidaten- Predigt ihm 
damals nicht von Eeiten der Eraminatoren die (mie wir glaus 
ben, wohlverdiente) Abweiſung zugezogen habe. 

Auf diefe Grundanficht geftügt, fieht nun Herr Grashof, 
dem Alles, was die Welt Neligton und Kirche nennt, nichte 
mehr und nichte weniger ift, ale eine menfhlihe Meinung, 
„die Gonfefiionsverfchiedenheit für wefentlich, für nothwendig 
und zu tief in der Natur des Menfchen gegründet an, ale 
Daß fie nicht auch in dem Plane Chriſti follte gelegen haben, 
der fein Erlöfungswerf diefer Natur anpaffen, nicht diefe felbft 
umändern wollte“, — Wenn ihn dieß, wie die ältern Indif— 
ferentiften zur Zeit Friedrich's des Großen, zu der praftifchen 
Folgerung geführt hätte: diefen confejfionellen Gegenfab ale 
fait accompli fich gefallen und demgemäß auch die Kirche in 
der Ephäre ihres guten Rechts ruhig und unangefochten zu 
laſſen, fo wäre mit jener indifferenten Richtung, wie abfurd 
fie auch in ſich ſeyn mag, dennoc.ein äußerlich leidliches Ver: 
hältniß im Staats- und Privatleben wohl möglich, und Herr 
Grashof berechtigt, feine individuelle Gewiffensfreiheit geltend 
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zu machen, kraft welcher es ihm frei flehen müffe, auch dem 
Ungereimten fein befonderes Wohlgefallen zuzumenden. Al⸗ 
lein, wenn er eben jene Grundſätze als Regel feines amtli⸗ 
chen Verhaltens befolgt, uns Katholifen zumuthet, eben jene 
Auffaſſung zu theilen, diejenigen, die an ihrem Glauben feft- 
halten, von vornherein ald eine feindliche Parthei befehdet und 
die Gewalt, welche fein König ihm anvertraut, dazu miß- 
braucht, die Kirche jenem Etandpunkte der Indifferenz müher 
bringen zu wollen, fo ift bier nicht mehr von einer unfchäb- 
lihen, wenn gleich abgefchmacten Privatmeinung, fondern 
von einem Wttentate gegen das höchſte Gut aller Katholiken 
und ber Mheinländer insbefondere die Mede, die diefer Theo: 
rie ihrer Confiftorial= und Echulräthe feit 25 Jahren mehr 
oder weniger preisgegeben waren. 


Trotz aller Eüßlichkeit und überfließenden Zärtlichkeit für 
und Katholifen, — fogar das Wort Duldung ift ihm zu: 
wider, denn was wäre zu dulden? Die Verfchiedenheit der 
Religionen ift ja nach feiner Theorie weder ein Unrecht noch 
ein Uebel! (E. 25) — troß dieſer bis zur Abgeſchmacktheit 
verbindlichen Liebenswürdigkeit, werden wir Doch wohl thun, 
dem geiftvollen Pädagogen aus der Ucermarf etwas näher 
auf den Dienft zu fehen. Alfo volle und uneingefchränkte Ge: 
wiffendfreiheit für uns Katholifen? Allerdings, aber freilich, 
freilich! unter gewiffen, Eleinen, ganz unverfänglichen, zum 
eignen Beten der Katholiken dienenden Bedingungen oder 
Einfhränkungen.... Co laßt doch hören welhe? — a, zu: 
nächft muß die chriftliche Kirche fich mit der chriftlichen Me: 
gierung zu einem Ganzen, zu einem chriftlihen Etaate ver- 
fhmelzen. (E. 24.) „Der Hauptgedankfe, der mid) leitete: 
Verſchmelzung des Etaats mit der Kirche und volle Parität 
zwifchen beiden chriftlichen Kirchen *) in einem der Bevölfe- 


*) Es zeigt ſich aus dem ganzen Buche, daß Herr Grashof unter 
Parität zweierlei verfteht: 1) daß die katholiſche Kirche den 
Proteſtantismus als wahren und richtigen Weg zum Deile an: 
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rung nach fehr gemifchten hriftlichen Staate, muß und wird 
immer mehr ale nothwendig maaßgebend anerkannt werden 
müffen, je mehr der Zweck des Etaates und der Kirche in 
feiner vollen Meinheit aufgefaßt wird. Noch ſtehen die 
Forderungen der Fatholifhen Kirche diefer Aus— 
gleihung entgegen, und auf diefem Boden muß 
erft aufgeräumt und geebnet werden, ehe die lautere, 
von allen Nebenrücfichten freie dee eines chriftlihen Staa⸗ 
‚tes, als eines kirchlich-bürgerlichen in's Leben treten Tann“. — 
(E. 89.) Wahrfcheinlich wird in diefem bürgerlichen Kirchen⸗ 
ftaate jeder Etaatsgläubige feine Beichte bei dem Polizeifoms 
miffär des Meviers ablegen follen.) — Eine weitere Bedin⸗ 
gung, an welche jene oben verſprochene Gewiffensfreiheit der 
Katholiken fi knüpft, ift die Parität. — Parität? die ift ee 
ja eben, die auch wir verlangen, — denn worüber anders - 
Hagt der Katholik, ale daß die Gleichheit der „bürgerlichen 
und politifhen Mechte“ ihm nicht ehrlich und ohne Gefährde 
zu Gute fomme? Ei nicht doch! erwiderte Herr Grashof, fo _ 
ift es nicht gemeint! „Das Einzige und Unerläßliche, was ich 
in diefer Beziehung für mich und meine Glaubensbrüder fors 
dere, iftdie volle Parität auch auf kirchlichem Grund 
und Boden und vor dem Forum der oberften Eirchlichen Bes 
hörde in gleicher Weife, wie vor dem Forum des Staates. 
Ein offenes und öffentliches, ohne allen Vorbehalt gegebeneds 
Zugeftändniß, daß wir im Echooße der evangelifchen Kirche 

leben, Chriften find in gleihem Einne und mit gleichem Rech⸗ 
te, wie die Glieder der Eatholifchen Kirche ſich Chriften nen- 
nen, und daß die Unterfcheidungslehren, wie die Unterfcheis 
dungeformen der beiden Kirchen feinen Grund enthalten, diefe 
volle Parität nicht anzuerkennen, da das Zundament, worauf 
fie beruhet, nur in dem, und einzig nur in dem zu fuchen 
ift, was beide Confeſſionen in voller Uebereinftimmung glau- 





erfenne. 2) Daß der „Staat“ die katholiſche Kirche und den 
Proteftantismus in gleicher Weife zu vegieren berufen fey. 
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ben und üben; das ift es, was wir von ber katholiſchen Kir: 
he — doch diefe verfagt ed und nicht — was wir von der 
römifchen Curie fordern. Mag fie Grund gehabt haben, Luz 
ther als einen Apoſtaten zu behandeln, ihn einen Häretifer 
zu nennen; auf einen Verein von Millionen, die ſich im Laufe 
von mehr ale dreihundert Jahren zu einer felbftftändigen Kir— 
che conftituirt haben, die als ſolche völferrechtlich anerkannt 
find, paßt diefe Behandlung nicht; fie ift ungerecht, fie ift 
ungeſetzlich, und ein Kirchenrecht, welches fo fihroff dem Völ⸗ 
Ferrechte entgegentritt, darf in Feinem Staate, darf am we⸗ 
nigften. in einem deutfchen Etaate anerkannt werden. Das 
ift es, was die evangelijihe Kirche in Deutfchland nicht Taut 
genug, nicht wiederholt genug fordern darf, fordern fol; 
Das iſt ed, was die evangelifchen Fürften Deutfchlande vor 
ihren Bundestag zu, bringen, was fle zuerft und vor Allem, 
was Noth thut, auf ihrem Bundestage und durch ihn zu er= 
ringen haben, wenn der beutfche Bund nicht bloß die deut⸗ 
ſchen Köpfe, wenn er die deutfchen Herzen vereinen fol! — 
Könnte ein Play in Frankfurt alle deutfchen Männer, d. h. 
Alle, die wirklich deutfch denfen und deutfch fühlen, ſeyen fie 
von der einen oder andern Eonfeflton, gehören fie dem einen 
oder dem andern Staate an, zu einer großen Nationalvers 
fammlung vereinen; träte dann ein gottbegeifterter Diann vor 
diefer Verfammlung auf, und verlangte, mit fchlagender Kraft 
der Gründe und der Rede, die Mauer niedergeriffen 
zu fehen, die fo fhmählich auf deutfchem Boden die- Rinder 
Einer Mutter von einander trennt; könnten dann Alle, die 
um diefen Redner verfammelt wären, feine Etimme verneh⸗ 
men: unter den Millionen von Katholifen und Proteſtanten 
würde kaum Einer die Hände läffig ruhen laſſen, und die 
Scheidewand, deren Grundlage ein fremder Bos 
den jenfeit der Alpen umſchließt, würde ohne Weis 
teres finfen. Was ein Eräftiger dentfcher Wille vermag, 
finden wir in den Jahrbüchern der Gefchichte verzeichnet, und 
wir felbft haben ein Beifpiel davon erlebt. Um ihn anzure⸗ 
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gen, bedarf es nur der Etimme der in Einheit verbundenen 
Fürften. Nom bietet die Hand zu diefem Werke nicht, es 
kann fie nicht bieten; aber es weicht, wenn auch widerffre 
bend, dem Unvermeidlichen; es gibt nach im Einzelnen, am 
nicht das Ganze auf das Epiel zu ſetzen. Freilich gefchieht 
dies mit Vorbehalt, offen oder verftedt; ein Vorbehalt, ber 
nur dann Etärke gewinnt, wenn ihm Schwaͤche gegenüber 
ſteht. Für den vorliegenden Fall kann freilih von einem 
Nachgeben im Einzelnen Feine Rede ſeyn; der Grundfag, 
welcher aufgegeben werden fol, iſt ein allgemeiner, für Die 
gefammte Chriftenheit gültig; er kann nicht für Deutfchland 
fallen, für Frankreich aufrecht erhalten werden. Nun, fo 
nehme man Ihm nur die gehäffige Deutung und befchränfe 
dad Extra ecclesiam durch ein näher beftimmendes Beiwort: 
christianam oder auch catholicam *), und erfläre nur 
ausdrüdlih, und nehme diefe Erklärung in alle 
Katehismen auf, daß aud die evangelifhe Kirde 
eine hriftliche, daß fie eine Fatholifche fey, indem 
ihr Lehrgebäude auf der Grundlage des Evange- 
liums berube, und in dem apoftolifhen Glaubens— 
befenntniffe zufammengefaßt werde, wie auch das 
römifch=Fatholifche; was beide Kirchen unterfcei- 
de, Darüber in höherer Inſtanz zu erfennen unb 
den hienach Verfhiedengläubigen zu rihten, das 
ſey niht Sache der Kirche, das ſey die Sache Gokr 
2) „Rur nicht romano - catholicam, was eine contradictio in 
adjecto in ſich ſchließt; eine römifche Kirche kann auch nur eine 
römiſche und nicht eine allgemeine fern. Iſt fie wirklich eine 
allgemeine geworden, dann hört fie auf () eine römifche zu feyn, 

und tritt wieder als chriftliche in ihrer Allgemeinheit hervor. 
Ueber den Charakter der Karholicität in der evangelifchen Kir: 

che vergl. man die Heine gehaltvolle Schrift: die Eatholifche Kir: 

che innerhalb des Proteſtantismus u. f.w. von Dr, 8.9. Sad, 
Profeffor in Bonn; Köln bei Bachem, 1838, ©. 11 u. f. und 


an mehreren anderen Stellen“. 
(Unmerkung des Heren Grashof.) 
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tes und Chrifti. Eine folhe Erklärung würbe und genü⸗ 
gen; fie würde dem Geifte, fie würde den Worten des Evan: 
geliums entfprehen, und diefe müfjen doch auc den geiftli= 
hen Machthabern der Fatholifhen Kirche höher ftehen, als 
die Worte eines Concil-Beſchluſſes, wenn fie einer von jenen 
abweichenden Deutung fähig find. Dies weiter auszuführen, 
gehört nicht in meinen Plan, ift auch fchon vielfah von An: 
dern gefchehen. Kann die römijche Curie, fey ed aus eigee 
nem Antriebe oder auf den Grund eines neuen allgemeinen, 
aber auch wirflih allgemeinen Concils — von dem Zutritt 
evangelifcher Bifchöfe kann dabei Feine Rede feyn — kann 
die römifche Curie fich zu diefer Erklärung entfchließen: fo ift 
jeder Etein des Anftoßes gehoben; beide Kirchen ftehen fried— 
lich neben einander, und nicht bloß äußerlich; Fein unter der 
Aſche glimmender Funken drohet den inneren Frieden zu ftö- 
ren; beide bewegen fih, fo Gott will, fortfchreitend, fey es 
bloß thatfächlich, fey es grundfäglih. Daß es dahin Fomme, 
daß es bald dahin Fomme! — Gott Ienfe die Herzen Aller, 
die daran zu arbeiten geeignet und berufen find, daß es ge: 
ſchehe“. — 

Aber dieß heißt ja nicht mehr und nicht weniger verlan- 
gen, ald daß wir, um jener Mechtsgleichheit theilhaft zu wer⸗ 
den, aufhören follen Eatholifch zu fenn! — Wir wären, wenn 
air und auf diefen gütigen Vorfchlag einfießen, ja genau 
duffelbe, was Herr Grashof ift, und könnten dann ohne wei: 
teres der ftaatskirchlihen Heerde beigezählt werden! — Nicht 
doch! „Die evangelifche Kirche tritt nicht zu der Fatholifchen 
über, nicht zu derfelben zurück; eben fo wenig wird diefe in 
jene eingehen, und die evangelifche Kirche ıft auch weit ent= 
fernt, dies zu verlangen. Des leifen Wunſches kann 
fie fihb nicht enthalten, ee möchte die Fatholifche 
Kirche anerkennen, daß fie in ihrer fpätern-©es 
faltung abgewichen fey von der Reinheit und 
Einfachheit der erften hriftlihen Kirche; es möchte 
‚diefelbe das Bedürfniß fühlen, mit ihr, wenn auc jede auf 


493 Zeitläufte. 


eigenem Wege, dahin zurüd zu Fehren. Indeſſen liegt die 
Erfüllung diefes Wunfches ſchon in dem nothwendigen Ges 
bot des Fortfchreiteng, welches ein Ubftreifen aller den freien 
Schritt hemmenden Feffeln von felbft in fi fchließt“. 

Das fhöne Ziel diefes Anerkenntniſſes werden nun frei- 
lich die Katholiken nicht erreichen, fo lange noch der verhaßte 
Nexus mit Rom befteht. — Diefer muß zuerft, es koſte was 
ed wolle, gebrochen werden. Herr Grashof hat fich alfo auf 
feinem amtlichen Standpunkte der Mühewaltung unterzogen, 
privatim einen fürmlichen Kriegsplan gegen den Mittelpunkt 
der kirchlichen Einheit auszuarbeiten, den er E. 108 und ff. 
gedruct mitzutheilen die wahrhaft ’rührende Naivität hat, ob: 
wohl wir umfererfeitd Gründe haben, zu vermutbhen, daß 
manche Stellen diejes Werkes, welches feinen Meifter Tobt, 
noch vor dem Abdruck gemildert, dadurd aber völlig finn- 
108 geworden find. — Ein am 10. November 1818 gefchries 
benes „Privatgutachten“ giebt nämlich die Grundzüge der 
„den Eatholifchen Bewohnern der Mheinprovinzen zu geben: 
den (!!) kirchlichen Verfaffung“ an und bezeichnet die Punkte, 
„welche in die Vocation der Bifchöfe aufgenommen werden“ 
müßten. Herr Grashof warnt hier den „Staat“: Feine Ber 
fchränfung der Etaategewalt durd die kirchliche zu dulden. 
„Vielmehr fen die Staatsgewalt felbft die kirchliche, wo es 
nicht rein geiftlihe Angelegenheiten betrifft.“ Die 
zweite Hälfte dieſes Satzes, welche die erfte fo ziemlich aufhebt, 
macht den ganzen Ausfpruch ſinnlos. — Denn er befagt nun, 
daß die Etaatsgewalt auch zugleich Kirchengewalt feyn fol, 
in allen nicht Eirchlichen Angelegenheiten, — als welches ab: 
furd iſt. — Erinnern wir uns aber, daß, wie oben nachges 
wiefen, Herren Grashofs unabänderlicher Gedanke, die Ver: 
fhmelzung des Staates mit der Kirche ift, — fo liegt die 
Hypotheſe nicht fern, def diefe anfıheinende, wie fie jeht das 
fteht, ganz finnlofe Befchränkung fich wohl durd ein fpäteres 
Emblema erklären Tiefe. — Wie dem aber auch ſey, — das 
Gutachten verräth von der erften bie zur legten Zeile die doppelte 
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Tendenz: der Staatsgewalt die Negierung der Kirche auf eine 
Weife, die man Faum noch indirect nennen Fam, zuzuwen— 
den, und demnächſt die Trümmer eben diefer Kirche nad) bea 
ften Kräften „aufzuräumen und zu ebnen“. „Befchränft iſt die 
Macht der Biſchöfe ihrer Natur nad auf Lehre, Ermahnung, 
Ependung der Sacramente, Hebung der Andacht, Ausfchlie- 
fung von der Kirchengemeinde und Disciplin bei der Geijtfich- 
keit und in allen diefen Fällen mifcht fich der Staat nicht in 
ihre Rechte ;* — vortrefflih, wer kann mehr verlangen! Allein 
num folgt eine Feine Bedingung, die genau genommen, ‚und 
wenn man den oben erwähnten Zweck im Auge behält, den 
Herr Grashof verfolgt, nichts weniger befagt, als daß der 
„Staat“ fih nah feinem Gutbefinden immer und in allen 
Stücken einzumifhen befugt fey. — Nämlich jene Nichteinmis 
[hung des „Staats“, in Lehre, Eacramente und Disciplin 
gilt nur: fo lange daraus für ihn Fein wefentlicher Nachtheif, 
fo lange in der Ausübung derfelben Feine Ungerechtigkeit einz- 
tritt.“ — „Die höhern Schulen, Gymnaſien, Univerfitäten 
find nur der Uuffiht und Leitung des Etaates allein zu 
unterwerfen und der Kirche kann dabei nur in fo weit ein 
Einfluß geitattet werden, als in ihnen die Erziehung für die 
Zwecke derfelben beabfichtigt wird“, (d. h. ohne Zweifel in al: 
leiniger Beziehung auf die Neligionsftunden). „Auch nur in 
diefer Hinficht allein ift bei der Wahl der Lehrer die Confeſ— 
fion zu berücfichtigen.« — (Merkt der geneigte Lefer, wo der 
Herr Eonfiftoriale und Echulrath hin wild? — Wie könnte 
die Farholifche Bevölkerung zu jenem Anerkenntniß hingeleitet 
werden, daß die Fatholifche Kirche von der erften chriftlichen 
Reinheit abgewichen fey, wenn nicht die Bildung der heran- 
wachfenden Generation ausfchließlic) oder höchftens mit Aug: 
nahme folcher Katholiken, die dem bewußten Zwecke nicht ent— 
gegenwirken, in proteftantifihe Hände gelegt würde!) „Jeder 
andere Zwang hemmt nur das Gute, und diefe Rückſicht muß 
überall höher ſtehen, als das Urtheil des Publikums, wobei 
in der Hegel gerade der unwiffende Theil deffelben, am lau: 


494 Zeitläufte. 


teften feine Etimme ertönen läßt“. Wirklich? Aber Herr‘ 
Grashof felbft meinte ja in der oft benannten „liferarifchen“ 
Geſellſchaft zu Prenzlau, daß die Fürften fi) dem Willen’ 
ihrer Völker zu unterwerfen hätten? — Breilic wohl! aber 
der Tugendbund hatte Damals nur philofophifh und pro⸗ 
teftantifcy zurecht gefnetete Bevölferungen vor Augen; bier ift 
bloß von Katholiken die Nede, deren Wünfche eben fo wenig 
eine Rückſicht verdienen, als ihre Rechte. — „Auch Fann“, 
fährt Herr Grashof fort, „dieſes Urtheil“ (des Fatholifchen 
Publikums) „nur auf eine kurze Zeit nachtheilig wirken; das 
Licht der Wahrheit durchbricht fehr bald das Gewölfe, wel⸗ 
ches Vorurtheil und Unwiffenheit gezogen haben. Der Geift 
der Zeit hat überall dem Beſſern vorgearbeitet, und der Fa⸗ 
natismus der Prieſter“ (welche die Grille haben, nicht aner: 
fennen zu wollen, daß die Fatholifche Kirche von der erften 
hriftlihen Reinheit abgewichen fey!), „mo er ja noch Statt 
findet, erfcheint nur als eine Zruggeftalt, durch welde eine 
beflfehende Regierung fih nicht mehr fehreden läßt“. — „Die 
Ehe, diefe Grundgeſellſchaft für alle Gefellfhaften und da⸗ 
durch die Grundlage aller bürgerlichen Gefellfchaften, ift eben 
deshalb unftreitig auch ein rein bürgerlicheg Inſtitut“«. 
Bon der franzöfifhen Geſetzgebung dürfe den Grundfägen 
nach nicht abgemwichen werden (oder höchſtens, wie fich weiter 
unten zeigen wird, wenn es zur „Ebnung oder Yufräumung“ 
der Fatholifchen Kirche dient); „vielmehr ift zu wünfchen, daß, 
was von der Anordnung der Eatholifchen Kirche in Ehefachen 
noch bie und da in das proteftantifche Kirchenrecht, ganz dem 
Willen Luthers entgegen *), übergangen ift, auch dort aus: 
gefchieden werde“. — 


Die natürlichfte Folgerung aus diefen Grundſätzen wäre 
nun, wie das franzöfifche Civilrecht, fih um die Kirche gar 


*) Freilich! Beweis deffen, das berühmte Gutachten, welches Phi: 
(ipp dem Sroßmüthigen die Bigamie geftattere ! 
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nicht zu befümmern, und fie mit ihrem Cherechte fich felbft 
zu überlaffen; allein dieß röche nach Freiheit der verhaßten, — 
die ihr Herr Grashof freilich, wenn der oft befagte Endzweck 
erreicht werden fol, nicht gewähren Fann. Die Kirche werde 
nämlich, meint berfelbe, „wenn fie ihre Grundfäge confequent 
verfolgen will (in manden Fällen), die von ihr geforderte: 
Einfegnung verweigern“. — Dieß gebe einen Conflict; (wars. 
um? Herr Grashof will ja felbft: die Ehe ſey vor der bürgerli- 
chen Behörde zu fchließen!) „Die größere oder geringere Wich: 
tigkeit der Syälle muß es entfcheiden, ob der Staat alsdann 
die Diener der Kirche geſeglich anhalten darf, die Eirchliche 
Einſegnung, oder wenigftens Dimifforialien zu ertheilen und 
die widerfpänftigen Priefter zu beftrafen, oder ob er ed dem 
Gewiſſen der Eheleute zu überlaffen habe, allenfalls audy ohne 
die Eirchlihe Einfegnung die Ehe zu vollziehen, die ale bür⸗ 
gerlicher Vertrag auch ohne diefelbe in voller Gültigkeit bleibt.“ 
Es ift dag Uebermaaf des Unverflandes und die Blüthe bru⸗ 
taler Unwiffenheit*), fo wie jener tief unrechtfichen Gefin- 
nung, welche die revolutionärdeepotifche Parthei überhaupt 
charakteriſirt, in ſolcher Weiſe Zwangsmaaßregeln, in Sachen, 
die das Gewiſſen betreffen, von der puren Staatsconvenienz 
abhängig zu machen! 


Wie große Blößen ſich der befagte Confiftorialrath auch 





*) Seine Sacfenntniß bezeichnet 3. DB. folgende Stelle: „Der 
Staat mag zu einer Vereinigung die Hand bieten; er mag un: 
ter den Ehehinderniffen, welche das canonifhe Recht ald ſolche 
aufſtellt, diejenigen heransheben, die er, ohne feinen Rechten 
und Pflichten zu viel zu vergeben, nur irgend als ſolche aner⸗ 
fernen kann, und die Kirche auffordern, die übrigen, durch 
feine VBernunftgründe zu vertheidigenden, alfo auch 
gewiß im göttlichen Nechte nirgends begründeten Hinderniſſe 
aufzugeben. Geht fie darin ein, fo ift alter Zwiefpalt geho: 
ben... Geht die Kirche nicht darin ein, ſo verzichtet fie da= 
durch“ u. ſ. w. uf. w. 


496 Zeitläufte. 


in Dem geben möge, was er über die gemifchten Ehen fagt, 
wir übergehen ben vielbefprochenen Segenftand, um Raum 
für die Beleuchtung anderer Etellen zu gewinnen, mit denen 
jener Klaffifer des revolutionären Abſolutismus zur wohlver: 
dienten Züchtigung ſich felbft in unfre Hände liefert. — Wer 
Das Mehr verlangt, erjchrict auch vor dem Minder .nidt. 
Eol die Kirche überhaupt, wie Herr Grashof will, fich als 
abgefallen von der urfprünglihen Einfegung Chriſti beken—⸗ 
nen, fo mag ed auch nicht in Erftaunen fegen,. wenn er von 
ihr verlangt, fie möge gleihfam als Uebergangeftufe zu jenem: 
erhabenen Ziele dem preußifchen Etante das Opfer bringen, 
die Ehefcheidung, (bekanntlich ein Lieblingsgegenftand der preu⸗ 
ßiſchen Gefeggebung!) in gewiffen Fällen für zuläffig zu ers 
Hören. — Zur Erheiterung unferer Fatholifchen Leſer diene 
folgende davon handelnde Etelle: „Da übrigens die römifche 
Kirche das Eacrament der Ehe nicht als’ ein folches anfieht,. 
wodurd) ein character indelebilis aufgedrückt werde, und eben 
dadurch (!!) die Zuläßigkeit einer Lösbarkeit derfelben für drin⸗ 
gende Fälle anerkennt (!!), fo wird es der preußifchen Regie⸗ 
rung vielleicht gelingen, mit ihren Bifchöfen, die ſich alsdann, 
wenn fie es für nöthig halten, mit dem Papfte zu be= 
nehmen haben, eine. Vereinigung über die Grundfäge, nach 
welchen die Nothmwendigkeit einer Eheſcheidung zu beurtheilen 
iſt, zu Stande zu bringen.“ (S. 175.) — 


Bei ſolchen Zumuthungen an die Kirche mag es als ein 
nothwendiges Mittel zum Zwecke gelten, wenn Herr Gras⸗ 
hof die Bildung und Erziehung der Geiftlichkeit dem „Staate“ 
vindizirt. — Der Grund, auf welchen er. eben diefen Anſpruch 
ftügte, Elingt wie eines jener Vaticinien, welche der Geift 
der Geſchichte oft durd den Mund der Geiftesunmündigen 
thut, die nicht ahnen, welch ein großes Wort ihren Lippen 
entfuhr. — Was früher unter den heidnifchen Imperatoren 
die Gewalt durch Schwert und Scheiterhaufen auf repreffis 
vem Wege zu erreichen gefucht, denfelben Zweck müpe fie heute 
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duch) das präventive Mittel der vonihr ausgehenden Bil: 
dung bes Clerus verfolgen; — eine Erfindung, auf welde 
freilich das Zeitalter von Nero bis Diocletian noch nicht verfallen 
war. Für Jene, die es unglaublich finden follten, daB Herr 

Grashof es ift, der diefe Parallele gezogen, diene folgende 
Belegftele: „Wenn in den erften Zeiten des Cniftehens 
der chriftlichen Gemeinden der Etaat wenig Kenntnig nahm 
von dem, was in ihren Zufammenfünften verhandelt wurde, 
oder in einzelnen Fallen, wo er feine Zwecke durd fie gefähr- 
det glaubte, die Vorfteher der angeflagten Gemeinde zur Vers 
antwortung zog, und die unbefonnenen Redner und 
Yufmwiegler“ (fo nennt Herr Grashof die heiligen Maͤrty⸗ 
rer, welche fich der römifchen Staatereligion nicht fügen woll- 
ten) „jedesmal auf der Stelle beftrafte; fo es ift jett, wo Die 
Kirche eine fefte Geftali gewonnen bat, und ihre Diener für 
ihr Amt eine befondere Vorbereitung genießen Pflicht des 
Staates darüber zu wachen, daß in der Vorbereitung des 
Etandes, der die nächſte und unmittelbarfte Leitung des Vol: 
fee in Händen hat, nichts Tiege, oder durch fie nichts begrün⸗ 
det werde, was feinen Zweden entgegen ſey.“ — 
Herr Grashof beklagt dann das, was ihm als „Unwiffenheit« 
und „Ssmmoralität“ vieler Geiftlichen gilt, und fährt confes 
quent folgendergeftalt fort: „Hier“ (in der Erziehung der 
fünftigen Prieſter) „liegt die Wurzel des Uebele, bier muß die 
Heilung beginnen. Die Kirche, nur ihr augenblicfliches Be⸗ 
dürfniß ind Auge faffend, wird Paliative anwenden, die zu 
“ Keiner dauernden Beſſerung führen. Nur felten wird ein 
Kranker mit Erfolg fein eigner Arzt ſeyn, es bedarf eines 
unbefangenen Beobachters, eines ftrengen Wächter. Diefen 
finden wir in dem Etaate" u. f. w. (S. 170.) Das He: 
cept, welches diefer hülfreiche Arzt der „kranken“ Kirche der 
Mheinlande verfhrieb, war befanntlid) der Hermefianie- 
mus. — Der geneigte Lefer hat hier durch gütige Vermittlung 
des Herren Confiftorial- und Schulratb Grashof den Schlüf- 
fel zu diefer Eeite des heute obwaltenden Firchlichen Eonflie: 

IV. 32 
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tes *), — Eben diefer Ehrenmann bedauert ed, ans zärtlichem 
Mitgefühl für die Kirche, Höchlich, daß die Mehrheit der Geift- 
fihen auf dem linken Rheinufer ad nutum episcopi amovis 
bei ſey; dieß nennt er hierarhifhe Willführ und meint, daß 
in Folge beffen der geiftlihe Etand nur noch für Enechtifche 
Gemüther offen geblieben fey. Als es fich fpäter darum han— 
delte, die geheime Convention, die Herr Bunfen mit dem Erz⸗ 
biſchofe v. Spiegel gefchloffen hatte, gegen den zu erwarten= 
den Widerfpruch des gewiffenhaftern Theiles der Geiftlichkeit 
durchzufegen, dachte man über jene Abhängigkeit des Clerus 
vom Bifchofe befanntlicdy etwas anders. — 

Nah diefen Vorderfägen kann fih der aufmerffame Le— 
fer felbft vorftellen, weldhe Gefinnungen gegen ben. heil. 
- Stuhl er in diefem Gutachten finden werde. Cie wären der 
Reitbahn des Convents würdig. Die dee der preußijch = Fa= 
tholifhen Kirche ift Fein neuer Plan, der etma erft durch die 
jüngften Zerwürfniffe hervorgerufen wäre. Im Gegentheil! 
Diefe Eonflicte find nichts als die unvermeidliche Frucht jenes 
geheimen, aber confequent verfolgten Strebens zur Losreißung 
der in Preußen lebenden Katholiken von dem fichtbaren Ober: 
haupte ihrer Kirche. Bereits im Jahre 1818, neunzehn Jahre 
vor der Verhaftung des Maͤrtyrers Clemens Auguft, fihreibt 
Herr Srashof: „Das Intereſſe aller Staaten erfordert es, von 
diefem Joche“ (des heil. Etuhles nämlich) „ſich frei zu machen 
und dadurch erft wird vollendet werden, mas die Aufhebung 
der Etifter, Klöfter und Abteyen begonnen hat“. — Dann 
beklagte er mit dem ihm eigenthümlichen, trot des betrüben⸗ 
den Gegenftandes, unwiderftehlich Eomifchen Pathos, daß der 
*). Herr Grashof ift der Ironie nicht fähig, fonft würden wir fol: 

gende im fpezieller Beziehung auf jene Irrlehre gethane Aeuße— 
vung, unbedenklich für bittern Hohn halten: „Wer der Eathofi: 
ſchen Kirche wohl will, mag er felbft zu ihr gehören, ı oder nicht 
wird es mit ihr bedauern, wenn Maaßregeln getroffen werden, . 
die fie zum Stilfftande oder gar zu NRüucſſchritten in ihrer in⸗ 
nern Aunsbicdung nöthigen. on 
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Geiſt der Zeit ſich immer mehr zum Myſteriöſen hinneige und 
daß es faſt zum Modeton geworden ſey: vor dem Alten und 
Verjährten die Kniee zu beugen, wenn es auch von dem Ver⸗ 
ſtande für. Unſinn, von der Vernunft *) für Unrecht erkannt 
wird.“ — „Das tft freilich“, — führt Herr Grashof fort, 
„ein Zeichen, daß die. Zeit noch nicht gefommen fey, wo man 
eine Zurückweiſung der angemaßten Rechte des römifchen Ho: 
fes in die ihnen gebührenden-E chranfen überall erwarten darf.“ 
Er fordert die legitime und confervative preußiſche Regierung 
auf, dem Beifpiele Joſeps II. und Napoleong zu folgen: 
„Darum nur rafıh und ohne Scheu zum Werke. gefchritten! 
Es ziemt fich nicht, die weltliche Oberherrfchaft des römijchen 
Stuhles über alle Fatholifchschriftliche Länder als ein Trugge⸗ 
webe der päpftlichen Polttif anzuerkennen und doch immer 


noch fortdauernd factifch in demfelben befangen zu fepn. Und ,- 


warum diefe Scheu vor dem kanoniſchen Nichte und den Ber 
rufungen auf dasfelbe? Iſt es ein göttliches Recht? Ja, wenn 
ed das wäre, dann gäbe es feinen Etreit zwifchen Staat und 
Kirche; aber wer möchte das Chaos alter und neuer, ächter 
und unächter Fanonifcher Verordnungen, als ein folches aner⸗ 
kennen! Und dennoch giebt man ruhig zu, daß auf den Grund 
desfelben zwei Gewalten im Staate gegen einander ftreiten, 
große Summen nah Rom wandern, um dort zur feitern 
Begründung einer, wenigftens und nicht befreundeten Macht 
verwandt zu werden! Dennoch giebt man ruhig zu, daß rö- 
mifche Bullen den fihreiendften Gewiffenszwang in nicht rö— 
mifhen Etaaten üben, und römiſche Ehegefege das Wohl der 
Bamilien in -demfelben untergraben! — Wahrlih, es müßte 
Preußen ganz vergeffen, wozu es als erfte deutfch : evangeli- 
fhe Macht berufen ift, wenn es bier nicht die Bahn bres 
eben, und den Feind aus feinen Schlupfwinkeln vertreiben 
follte !“ ' 





*) Was Herr Grashof ſich doch wohl unter diefen, ohne Zweifel 
höchſt ſchätzbaren menfhlichen Eigenfchaften denken mag. 
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Als fpezielle Punkte des Streites, die einen Bruch mit 
dem heil. Stuhle motiviren Eönnten, bringt er folgende „For⸗ 
derungen an den Papſt“ in Vorfchlag, deren Unfinn felbft 
den Begriff überfteigen dürfte, den fich der geneigte Leſer nad) 
dem Bisherigen bereits von Herrn Grashof und der Parthet, 
die er vertritt, gebildet haben wird. — Wenn „der preußifche 
Etaat feine Unterthbanen, denen er eine feite Kirchenverfafs 
fung nicht verfagen könne, gegen jede Art von Gewiſſens⸗ 
zwang ſchützen und alle Anmaaßung der römiſchen Curie zus 
rüchweifen müffe, fo habe er dem Papfte folgende Bedingun⸗ 
gen vorzulegen“; 

a) „Daß er den weftphälifchen Frieden anerkenne*. Be 
Fanntlid) war dieß ein Vertrag zwifchen den Eatholifchen und 
proteftaniifchen Staͤnden Deutfchlande und dem Dberhaupte 
des Reichs, fo wie zwifchen diefem und den Kronen Franf- 
reich und Schweden. Syn fofern er die Fatholifche Kirche wohl: 
erworbener Rechte beraubte, hat der Papſt, ale Oberhaupt 
jener Kirche, wie es nicht bloß fein Recht, fondern feine 
Pflicht war, von dem einzigen Mittel Gebrauch gemacht, wels 
ches dem Schwächern zufteht, der von der überlegenen Ge⸗ 
walt Mächtigerer fich verlegt und unterdrüdt flieht: er hat 
proteftirt, d. h. erklärt, daß der feiner Verwaltung übergebe: 
nen Kirche Unrecht gefchehe, und daß er in diefes nicht willi⸗ 
gen könne, fondern die Hechte des heil. Etuhles und der Kir- 
che verwahren müſſe. — Nur die rohefte Verleugnung der 
einfachften und Harften Mechtebegriffe kann diefes unverfäng- 
lichſte Mittel der Selbftvertheidigung, welches jedem Menfchen 
zufteht, der fich und fein Mecht verlett glaubt, dem Ober: 
baupte der Kirche verargen, und nur die vollendete fervile 
Niedertraht kann den einfachen Widerfpruch des Inhabers 
eines Rechts oder Beſitzes gegen eine, von überlegener Ge- 
walt ausgehende Schmälerung deſſelben für ein Verbrechen 
erklären. — In der That war auch im 17Tten Sahrhundert 
das Nechtögefühl noch fo lebendig in Europa, daß Niemand, 
feloft die Proteftanten nicht, an diefer Proteftation einen Uns 
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ftoß nahmen; fie hatte praftifch Keinen andern Erfolg, als 
daß der Papſt nicht Mitcontrahent beim meftphälifchen Fries 
den wurde, der fomit nur den deutfchen geiftlihen und welt: 
lihen Ständen und ihren Unterthbanen Rechte gewährte und 
Pflichten auflegte, während der Papft ſich auf jenen Frieden, 
in den er nicht gewilligt, aud nicht berufen Eonnte. Wie 
dem aber auch irgend ſeyn möge, durd den Lüneviller Fries 
den, durch den Meichsdeputationshauptfchluß, durch den Preß⸗ 
burger und Zilfiter Frieden, durch die Auflöfung des Reichs, 
den Wiener Eongreß und Die deutfche Bundesacte ift nicht 
bloß das gefammte Gebäude, weldes die Geſandten ber be= 
theiligten Höfe zu Münfter und Osnabrück errichtet hatten, 
bie auf feine Grundfeſten abgetragen, fondern unter den ge= 
waltigen Erfehütterungen der Zeit felbft der Boden verſchwun⸗ 
den, auf dem es geflanden hat. — Es hieße der böotifchen 
Beſchränktheit des ehemaligen Prenzlauer Rectors zu viel Ehre 
anthun, wenn man ihm zumuthen wollte, einzufehen, in wel= 
cher Verlegenheit Preußen und alle deutfchen Höfe fich befin= 
den würden, wenn jemals der Papſt ſich erbötig erklärte, die 
Proteftation gegen den weftphälifchen Frieden zurück zu neh: 
men, dafür aber auch die befagten Höfe erfuchte, damit ihm 
eine folche Anerkennung jenes Vertrages auch nur möglich 
werde, den Zuftand der Eatholifchen Kirche in Deutfchland ges 
nau auf den Fuß ftellen zu wollen, welchen der weftphälifche 
Friede gefchaffen hatte. — Bei der dann nothwendig werden- 
den Herftellung des Eölnifchen Kurftaates möchte Herr Gras: 
bof ſchwerlich Eonfiftorial- und Schulrath bleiben und über 
die Brüder Freimaurer und die Veteranen des Tugendbundes 
dürfte dafigen Orts große Trauer kommen. Uns jedoch über 
diefen Punkt des Staats- und Völkerrechts mit Herrn Gras⸗ 
hof weiter befaffen zu wollen, fällt ung aus demfelben Grunde 
nicht ein, warum wir einem Gtreite, über die Farbe mit eis 
nem Blinden und einer mit einem Botofuden zu pflegenden 
Grörterung über die Eultur aus dem Wege gehen würden. 
Nur das war nothwendig: zu zeigen, welcher Art Leute in 
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diefem Jahrhunderte der Bildung und im Etaate der Intel— 
ligenz durch ihre Gutachten auf das Recht der Kirche und die 
Gewiffensfreiheit der Katholiken entfcheidenden Einfluß üben. 
Außerdem bat Herr Grashof noch die Güte, zu verlangen, 
daß die befagte Anerkennung nicht im Namen bee Papftes als 
lein gefchehen dürfe; „fie muß im Namen der Fatholifchen Kir- 
he gefchehen und der Papſt die Verfiherung geben, daß er 
darin nicht feine eigene, durch irgend einen feiner Nachfolger 
zu widerrufende Meinung, fondern die Meinung der Kirche 
ausfpreche, deren Oberhaupt er ıft“. 

: bb) »Daß er auf den Grund eben diefed Friedens“ (gleich⸗ 
ſam, als wenn derſelbe das Dogma und überhaupt die theo⸗ 
logiſche Controverſe zum Gegenſtande gehabt hätte, oder eine 
kirchliche Gleichſtellung beider Religionen hätte bewirken 
wollen oder können!) „beſonders auch Gleichheit der Rechte 
der evangeliſchen und katholiſchen Kirche anerkennen, und auf 
gleiche Weiſe, wie unter a öffentlich ausſpreche. So lange 
das feindſelige Syſtem, welches der römiſche Hof gegen die 
evangeliſche Kirche fortwährend behauptet, von demſelben nicht 
aufgegeben wird, kann ein evangeliſcher Fürſt mit ihm in keine 
Unterhandlungen treten, ohne ſich ſelbſt die Hände zu binden. 
So lange die katholiſche Kirche die evangeliſche noch als eine 
ketzeriſche betrachtet und Rom dieſe Meinung abſichtlich unter⸗ 
halt und ausdrücklich begünſtigt, kann von einem Vertrage 
zwiſchen einem evangeliſchen Regenten und dem Papſte keine 
Rede ſeyn. Das wird Preußen in ſeinem ganzen Gewichte 
anerkennen und demgemäß ſeine Stellung nehmen“. Hier hat 
Herr Grashof wiederum das große geheime Loſungswort der 
Feinde der Kirche, in Diefer Seit, gelaffen ausgeſprochen. 
Täuſchen wir ung niht. Wir haben nicht mehr den Prote⸗ 
ftantismug des 16ten und 17ten Jahrhunderts ung gegenüber; 
heute fteht, wie fchon öfter in diefen Blättern bemerkt ward, 
der alles Pofitive nivellirende, alle Irrthümer anerfennende, 
‘and nur gegen die Wahrheit proteftivende, mit dem Staats⸗ 
abfolutismus engverbrüderte, völlig glaubenglofe Indifferen⸗ 
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tismus gegen die chriftliche Wahrheit, die nur Eine ift. Dieß 
ift der Schlüffel zu dem Raͤthſel diefes ganzen Kampfes, und 
dieß ift auch der innere tiefere Sinn des Etreites über die 
gemifhten Ehen, wie fi) aus dem .ergiebt, was Herr Grass 
hof unmittelbar darauf hinzufügt. — Er fordert nämlich 

c) daß der heil. Etuhl „die fogenannten gemifchten 
Ehen zwifhen Katholiken und Proteftanten nicht bloß ale 
gefehmäßig und gültig, fondern auch als erlaubt anerkenne, 
und die unbedingte Forderung wegen Erziehung aller Kinder 
in der. Fatholifchen Gonfeffion aufgebe. Es Tiegt dies fehon 
in der sub b von. dem römiſchen Hofe geforderten Bedingung, 
allein es muß befonders ausgefprochen werden, damit alle 
Partheien über diefen Punkt, der am meiften zu Eonflicten 
Deranlaffung giebt, ſich völlig beruhigt finden. Was er 
jelbft, der Papft, darüber als feine Meinung und als Mei: 
nung und Lehre der Kirche in diefem Sinne ausgefprochen 
bat, dazu muß er auch durch eine befondere Bulle die ges 
fammte Fathofifche Geiftlich£eit, hohe und niedere, verpflichten“. 

Was Herr Grashof noch weiter in feinem Gutachten vor: 
‚bringt, find nichts als die Mittel für jenen oberften Zweck, 
den er in dem Bisherigen mehr ald genügend verrathen hat. — 
„Der Papft ertheilt den erwählten Biſchöfen die Weihe und 
die canonifche Szuftitution, Eann beide aber feinem ver- 
weigern, der rechtmäßig ermwählt ift und gegen den canoni= 
fche Hinderniffe nicht erwiefen werden Eönnen. Sollte der 
Papſt dennoch die Weihe und Einfegung vermei- 
gern, fo fann auch der Erzbifchof beide erthei— 
len“. Dem Papfte fol zugleich angefonnen werden: die Er= 
theilung der fünfjährigen Facultäten ale ein ihm zuſtehendes 
Hecht aufzugeben, und diefe Facultäten ein= für allemal auf 
die Bifchöfe zu übertragen. „Daß der Etaat ein Recht habe, 
auf diefe Verzichtleiftung von Seiten des Papſtes zu dringen, 
folgt nicht allein aus feinem Schugrecht über die Kirche, fon: 
dern auch noch befonders aus dem in diefen Facultäten lies 
genden mannigfachen Berührungen mit Gtaatözweden, in de: 
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nen er einer fremden Macht Keinen Einfluß - geftattet«. — 
Darum follen dann auch Dispenfen in foro externo nicht ge⸗ 
duldet werden, „mo“, wie Herr Grashof meint, „entweder 
gar nicht oder doch zunächſt vom Bifchof der Didcefe diepen- 
firt werden fol“. — 

Die nachfolgende Etelle endlich überfihrieben: „Nömiz 
fhe Bücher-Cenſuren, Nuntien, Jefuiten“, vers 
dient befondere Beachtung, weil darin wiederum eine feine, 
gar wohl befannte und nur zu oft geübte Kunſt diefer Polis 
tifer fehr unbefangen der Welt verrathen wird. „Drei an ſich 
heterogene Dinge“, fagt Herr Grashof, „die aber alle drei 
nad) dem Mittelpunfte der römifchen Alleinberrfchaft hinwir⸗ 
fen, und darum von der Etaatsgewalt überall zurüchzumeifen 
find, wo fie fi) im die Etaaten einzudrängen verfuchen. Bei 
den dem Papſte vorzulegenden Bedingungen werden fie am 
beften übergangen, theils um die Gegenftände des Streites 
nicht zu fehr zu häufen, theils weil es feine Mühe machen 
wird, fie auch ohne vorhergegangene Rückſprache mit dem 
Papfte von den Gränzen zurüczuhalten, oder, wo fie einge: 
ſchwärzt werden, fie wieder über diejelben hinaus zu fchaffen. 
Eine vorzüglihe Aufmerkfamkeit verdienen die Jeſuiten, diefe 
rüftigen Diener der päpftlihen Macht, denen jedes Mittel 
gleich ift, welches zum Ziele führt, und die unter allerlei Ge⸗ 
ftalten fich einzufchleichen wiffen, um den Eamen der Zwie—⸗ 
tracht unter die friedlihen Bürger des Staates zu ftreuen 
und Aufruhr zu predigen, wenn, wie fie meinen, die Kirche 
in Gefahr iſt. Für feine Echulen weiß der preußifche Staat 
auf befferem Wege zu forgen, und die rheinifchen Gymna⸗ 
fien fangen bereits an, echt Haffifche Gelehrfamfeit in fich zu 
entwicfeln und in ihren Zöglingen zu begründen. Kein Se: 
futt fol bier Unkraut unter den Waizen füen!« — 

Wir fchließen hier die Echilderung des Syſtems, defjen 
leitende Ideen Herr Grashof als diejenigen giebt, nad) denen 
er feit dem Jahre 1814 am Rheine in feiner fo überaus wich- 
tigen und einflußreichen Etelung gewirkt hat. — War dieß 
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der Wille im Mittelpunfte der preußifhen Regierung? Wir 
wiffen es nicht; daß aber Herr Grashof fih nicht im Jahre 
1839 in dieſer Welfe geäußert haben würde, wenn er ſich 
im MWiderfpruche mit den Staatemarimen Preußens wußte, 
ift gewiß; der Iaute Jubel, mit weldem fein Buch in allen 
preußifchen Blättern begrüßt wurde, weift darauf hin, mie 
er zur Beamtenwelt ſtehe. — Daß endlih Alles, was feit 
dem 20. November 1837 von preußifcher Seite über die Firdy= 
liche Angelegenheit ausgegangen, — mit alleiniger und ein- 
jiger Ausnahme des ratbfelhaften, fpäter von der Megierung 
ſelbſt confiscirten Büchleins, welches Herr Joel Jakoby in die 
Welt warf, — daß diefes Alles genau zu bem Syſteme paffe, 
zu welchem Herr Grashof den Schlüſſel geliefert bat, — dürfte 
Fein Vernünftiger auch nur einen Augenblic bezweifeln. Plaus 
dert doch Herr Grashof dad große Geheimniß diefes Syſtems, 
indem er über die praftifhen Marimen der Verwaltung berich⸗ 
tet, mit einem Unverftande aus, den wir für providentiell hal⸗ 
“ten. Er felbft nennt die gemifchten Ehen (©. 53) eine „in 
aller Stille zufammengefügte Brücke, welche die durch vers 
fchiedene Belenntniffe getrennte Bevölkerung eines und deffel- 
ben Staates einander nähern folle;“ dieſe Nähe, zu welcher 
er binftrebt, haben wir oben Eennen gelernt. Deshalb follen, 
feiner Anfiht nach, auch alle höhbern Schulen Simultan: 
fhulenfey. (S. 60 und 64) „Auf diefe Unnäherung durd 
die Schule ift um fo mehr Gewicht zu legen, ale fie zu einer 
Zeit erfolgt, wo das junge Gemüth noch frei von den Echladen 
der Leidenfchaft, den Eindrücen unbefangener Liebe und herz⸗ 
liher Freundſchaft fi mit voller Wärme und Lauterkeit hins 
giebt. wo der Geift an der reinen Quelle der Wiffenfchaft 
und Kunft fich fo gern in gefelligem Vereine fättigt und ftärkt“. 
Daher denn auch folgereht unverföhnlicher Haß und Kampf 
gegen Alles, was der Decatholifirung und der Annäherung 
zum Indifferentismus ſich entgegenſtemmt. „Der römifche 
Hof müffe gezwungen werden, dem Grundfag von einer al: 
lein feeligmachenden Kirche in der Weife zu modiftciren, daß 
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er ber evangelifhen Kirche nicht ferner Täftig falle (!!) dag 
er fie in ihrer Freiheit nicht ferner beſchränke“. (S. 113.) 
In Folge deffen nennt er mit unglaublicher Unbefangenheit 
die Fatholifche Praxis, in Hinficht der gemifchten Ehen, welche 
die deutfihe Verwaltung am heine vorfand, eine „Anma⸗ 
hung“ (E. 70.) Der Verfuh, unmittelbar nah dem Sturze 
der revolutionären franzöfifchen Herrfihaft, in der Nähe von 
Achen ein Trappiftenklofter zu ftiften, erfcheint ihm als eine 
Art Verbrehen. „Der Priefter, ein Brabanter, wurde in 
fein Vaterland zurüdgefchict, die Erlaubniß zum Gottesdienft 
in der Kapelle von dem Generalvifartat“ (Auf Andringen des , 
Generals Gouvernemente) „zurückgezogen, den Laienbrüdern 
zwar geftattet, als Ackerknechte des Gutsbeſitzers zu bleiben, 
jedoh unter polizeilicher Aufficht und unter firenger Bedro⸗ 
bung, wenn fie ſich unterftehen würden, mit fremder Kinder: 
erziehung fich abzugeben, oder fonft ald Zrappiften zu geris 
ren.“ — hm erfcheint.der Krieg gegen die Kirche als etwas 
fo Natürliches, ſich von felbfi Verſtehendes, unbezweifelt 
Rechtmäßiges, daß er fih mit dankenswerther Offenheit, die 
uns freilich nach den bisher mitgetheilten Proben nicht mehr 
in Erftaunen ſetzen darf, über die fehlgefchlagenen Verſuche 
ausfpriht, die kirchliche Einheit zu durchbrechen *). Daher 
auch (S. 209 u. ff.), ale bei Gelegenheit des Reformations⸗ 
jubels der proteftantifche Fanatismus die Echaale feines Zorns 


*) „Allein wie and die weltliche Macht auf Hebung der Gerechtig: 
feit (() drang, die Fäden eines künſtlichen Gewebes geiftlicher 
Macht, deffen Mittelpunkt außerhalb des Gebietes deutfcher Ein: 
heit lag, traten überall der freien Anwendung diefer Grundfähe 
mehr oder weniger hemmend entgegen, je nachdem fie eine grö- 
Gere oder Eleinere Anzahl von Anfnüpfungspunften fanden. Es | 
genügte nicht, einzelne Stellen des Gefpinnftes durchbrochen zu 
haben; offen oder geheim fand fih bald wieder verbunden, .woad 
zu löfen gelungen war, oder man wartete auf jener Seite ru— 
big des veicheren Zufuffes vom Mittelpunkte her zur Heilung 
der Wunde, durch den Mangel an diesfeitiger Einheit geſichert, 
daß ſie nicht weiter um ſich greifen werde“. 


Zeitläufte. 507 


über die Kirche ausgoß und: einigen Fatholifchen Prieftern, die 
darauf geantwortet hatten, der Criminalprozeß gemacht ward, 
Herrn Grashof's herzliches Bedauern, daß die rheintfihen Ge— 
richte fie freigeſprochen. 
Faſſen wir die hier gefchilderten Züge zu einem Gemälde 
zuſammen, fo ergiebt fich folgendes Nefultat. — Das Syſtem 
von Grundſätzen, welches ung aus der Schrift des Herrn 
Grashof entgegentritt,. fließt, wenn es der Verwaltung eis 
ner Fatholifchen Provinz zum Grunde gelegt wird, einen un⸗ 
verfühnlichen, confequenten Krieg gegen die Religion des Lans 
des in fih. — Die ift unter andern Namen und Formen, 
das Meformationgrecht des 16ten und 17ten Jahrhunderts. 
Die katholifche Neligion wird dabei nicht ala ein Beftehendes 
und Geſichertes, Unantaftbares betrachtet, — fondern als ein 
allmählig und in aller Stile abzufchaffender Mißbrauch, oder 
höchſtens als ein läſtiges, unſicheres Proviforium; das treue 
Feſthalten an derfelben, die Vertheidigung des Kirchlichbeftes 
benden aber ale Eonfpiratton und revolutionäre Oppofition. — 
Was darans im.Laufe der Zeit ſich weiter ergeben mußte, ift 
Har und liegt heute offen vor den Augen der Welt. Es ift 
die alte Fabel vom Wolf und dem Lamme, wenn man diefe 
Grundſätze jebt für eine Nothwehr gegen die Aufregung am 
beine ausgeben will. Herr Grashof hat fie bereits vor 
21 Jahren gepredigi und aus ihrer confequenten Unwendung 
ift eben erft die Aufregung hervorgegangen. Es ift zugleich 
das Uebermaaß der Verblendung, fih darüber zu wundern 
oder zu beklagen und die tiefe Erbitterung der in ihrem kirch⸗ 
lihen Glauben bedrohten Bevölkerung nicht für eine natur: 
nothwendige Rückwirkung gegen das eigene Beginnen, ſon⸗ 
dern für das Werk der Umtriebe einiger wenigen Uebelwol⸗ 
enden zu halten. Ob es alfo, felbft wenn man nicht den 
Geſichtspunkt des Rechts, ſondern nur den der allergewöhn⸗ 
lichſten Klugheit. fefthält, recht und wohl gethan war, fich im 
diefen Kriegeftand von vorn herein gegen eine Bevölkerung 
zu ſetzen, die dieß in Feiner Weiſe verdient. hatte, und welche 
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nad dem Eturze Bonaparte’s die Heere der Verbündeten als 
MWiederherfteller des Rechts und der Freiheit, und ale Schü⸗ 
ber des Glaubens empfing, — darüber kann das Urtheil der 
unpartheiifchen Nachwelt anheimgeftellt werden. — Höchſt merf« 
würdig iſt in diefer Beziehung eine Aeußerung des General: 
gouverneurs, in einem, wie es ſcheint offiziellen Berichte, wels 
de Herr Grashof anführt: „Für die proviforifche Verwal⸗ 
tung des Landftrihe am Rhein und Mans, welder durd 
25 jährige Mevolutionsftürme hindurchgegangen, feit beinahe 
jwei Decennien aufs innigfte mit Frankreich vereinigt, jeht 
jur willigen und wirkſamen Mithülfe gegen Frankreich ange 
firengt und zugleich) einer gänzlichen politifchen Wiedergeburt 
entgegengeführt werden follte, war eine ganz vorzüglich zarte 
und verftändige Berüdfichtigung der Verbältniffe des Cultus 
in gleihem Grade Pfliht und Bedürfniß. — Die heteroges 
nen und urfprünglich widerftrebenden Elemente diefer Verhälts 
niffe, mehr oder weniger früher verfchmolzen im Brennpunkte 
der Mevolution, hatte Napoleon mit ftarfer Despotenhand 
äußerlich zufanımen gehalten; nichts defto weniger war die 
ftärkfte Oppoſition, auf die er im Innern feines Reiches ges 
ftoßen, aus ihnen hervorgegangen, weil er nur die Kraft dee 
phyſiſchen, nicht des moralifchen Widerflandes feiner Gegner 
zu berechnen vermodte. Man würde fehr irren, wenn man 
die Oppofition der fireng=Eatholifchen Warthet gegen Napo⸗ 
leon unbedingt für einen, die Verwaltung der AUlliirten bes 
günftigenden Umftand halten wollte. Es ift wahr, diefe Pars 
thei triumphirte über den Eturz ihres Widerſachers; aber fie 
triumphirte im Geiſte der Kirche, welche nie einen Anſpruch 
aufgiebt, im Glauben an die nothwendige Wiederherftelung 
des Firchlichen Status quo vor der Mevolution; und fie war 
bereit, wieder als Oppofition gegen Jeden aufzutreten, dem 
folhe Nothwendigkeit etwas weniger einleuchten durfte. Wie⸗ 
bererftattung des von der Mevolution geraubten Kirchengutes, 
Klofterwefen und exclufive Herrfchaft der allein feligmachens 
den Kirche, das war es, was fie von Napoleons Niederlage 


Zeitläufte, | 509 


zu gewinnen trachtete; und wer foldhen Gewinn ihr ftreitig 
madıte, der war, unter andern Formen, mehr oder minder 
auch Napoleon für fie“. 

Mie dachte aber diefe, wie der Herr Generals Gouver⸗ 
neur Sack fie nannte, „ſtreng romiſch-katholiſche Parthei“ in 
Beziehung auf Preußen? War fie diefer Macht, als einer 
proteftantifhen, von vornherein feindlich. gefinnt? Hierauf 
möge Herr Grashof antworten. „Das Generals Bicariat zu 
Achen zeichnete ſich während der ganzen Zeit der Sack'ſchen 
Verwaltung durch einen feiten confequenten Gang, durch ors 
dentlichen raſchen Gefchäftebetrieb, fo wie durch firenge Hand: 
babung der geiftlichen Dieciplin vortheilhaft aus. Der erfte 
Generalvicar Font war vielleicht von einigen dem Geifte der 
zeit widerftrebenden Anfichten, von einer vorberrfchenden Eifer⸗ 
fucht auf Anſehen und Einfluß der Kirche und von einer ge⸗ 
wiffen Unbeugfamfeit des Charakters nicht ganz freizufprechen; 
aber er hat doch allgemein den Ruf eines treuen und tüchti= 
gen Derwalters feiner Didcefe hinterlaffen, und bei dem Ge⸗ 
neral-Gouvernement wurde es anerkannt, daß er in den mei⸗ 
ſten Fällen die AUbfihten der Regierung zur Fördernug dee 
Guten kräftig unterftügt habe. Der Hirtenbrief, welchen er 
im Mai 1815 bei DVeranlaffung der Huldigung an die ges 
fammte ©eiftlichkeit feines Sprengels erließ, zeugt von fei- 
ner gut preußifhen Gefinnung, indem er darin 
entwidelte, zu welchen erfreulihen Hoffnungen 
der preußifhe Ecepter in Bezug auf die Heli: 
gion berechtige, und wie eine treue Erfüllung 
der Untertbanen= Pflichten auf diefe Hoffnungen 
fih gründen müffe Wirklih bat auch die GeiftlichFeit 
feiner Diöcefe zur würdigen eier diefes Nationalfeftes an den 
meiſten Orten berfelben nad) Kräften beigetragen, vor allen 
diejenigen unter ihnen, weldhe zu dem Herzogthum Cleve 
gehörten und, wie ihr Generalvicar felbft, geborne Preußen 
waren. hr auf Ältere Erfahrung gegründetes Deifpiel mußte 
um fo fegensreicher wirken.“ 
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Mir wiederholen es, diefe „gut preußifche Gefinnung“ 
verdiente nicht den pfeudophilofophifihen Verfuchen zur Ent⸗ 
wurzelung des Volksglaubens Preis gegeben zu werden, wels 
he in den ‚‚literarifchen“ Gefellichaften der Udermarf, unter 
der Uegide des Tugendbundes projectirt waren. — Deun ſelbſt 
wenn das Experiment auf eben fo glänzende Weife gelungen 
wäre, ale es jämmerlich fehl gefchlagen ift, was wäre dadurch 
für Preußens wahres Intereſſe gewonnen gewefen? Giebt doch 
Herr Grashof felbft zu: „daß der treuefte Anhänger der Kir⸗ 
che auch der treuefte Anhänger der von Gott ihm verordneten 
weltlihen Obrigkeit fey“ (S. 59.), und daß: „die Confeffion 
antaften, fo viel heiße, ald den Menſchen an dem Nerven feis 
nes veligiöfen Lebens verwunden.“ (E. 190.) Wir glauben 
unvorgreiflich, daß Friedrich der Große die „gut preußifche 
GSefinnung“ der firengen Katholifen am Niederrhein beffer in 
feinem eigenen Intereſſe zu benugen verftanden hätte. 


XLVI. 
Geſtändniß der franzöfifchen Eiteratur. 


Wir haben im erſten Bande (Heft 6) das Geſtaͤndniß 
eines modernen franzöſiſchen Schriftſtellers über die religiös— 
politiſchen Zuſtände unſerer Zeit vernommen: hören wir nun 
auch eine andere beredte Stimme, (die des Vicomte Walſch), 
welche ſich über das Chriſtenihum und feine Dauer alſo aus⸗ 
ſpricht: 

„Dad Chriftenthbum hätte fich überlebt!“ 


Soolche Aeußerungen müffen wir in unferer Zeit gar oft 
vernehmen, „Das Chriftenthbum bat fich überlebt“, fo hören 
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wir nicht nur ale die vermeintliche Beftätigung einer That: 
face, al3 eine angeblihe Wahrheit, fondern als einen Ge— 
genftand des Zriumphee, der kaum verhehlten Freude wieder⸗ 
holen! 

Unfinnige! 

Hätte das Chriftenthum ſich wirklich überlebt, ſo waͤre 
es auch mit der ſ. g. Civiliſation am Ende! Die Civiliſation 
iſt durch das Chriſtenthum entſtanden, und der Tag, an dem 
der Vater ſtürbe, würde auch die Tochter verſchwinden ſehen. 
Doch beruhigen wir uns: die Zeit des Chriſtenthums, die 
Zeit, welche daffefbe zu durchleben hat, ift die Ewigkeit! 
Don Gott ausgegangen, nimmt das Chriftentyum, wie 
Alles Göttliche, auch eine ewige Dauer an. Denn wenn ed 
einft in den Räumen, feine Welten, Keine Menfchen, Feine 
irdifchen Gefchöpfe geben wird, beftimmt, zu beten, zu leiden 
und anzubeten, wenn der Tag des letzten Weltgerichts, wie 
jeder andere Tag vorüber ſeyn, wenn die Sonne, müde wie 
ein Rieſe nach der Arbeit, ſich in Staub verwandelt haben 
wird, um nie wieder aufzugehen: dann in Wahrheit wird jes 
nes Kreuz Chrifti, welches auf die Erde gepflanzt. wurde, um 
den Menfchen zu ſagen: duldet und hofft, dann wird jenes 
glor- und fiegreihe Kreuz fich hoch im Himmel erheben, und 
feine ausgebreiteten Urme werden die Yuserwählten und En: 
gel zur ewigen Freude nnfaffen. 

Es waren daher falfche Propheten, jene, welche dem Jahr⸗ 
hunderte zuriefen: 

„Die Religion Chriſti wird flerben!« 

Nein! wir fchwören es beim lebendigen Gotte, ſchwö⸗ 
ren ed bei dem Gotte, der fie ſchuf: fie wird nicht fterben! 
und wo find denn ihre Zodeszeichen? wo denn ihre lehten 
Kämpfe und Qualen? 


Es gab allerdings eine Zeit, ich weiß es wohl, wo Die 
jungen Leute, die Schöngeifter, der Religion nicht zu bebür- 
fen glaubten; eine Zeit, wo fie fagten: „Die Neligion! dag 
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ift gut für die Kinder und die Frauen“. Uber diefe Zeit dee 
dummen Wahnſinns ift vorüber, und heutzutage glauben 
die Menſchen, weil fie weinen. 

Eeit jener Zeit gab es für fle nur Blut, Sammer und 
Ihränen: benügen wir die traurigen Erfahrungen unferer 
Däter! 

Ein allgemein gefühltes Bedürfniß führt uns heute zur 
Religion zurüd, und gewiß, es find nicht die Mächtigen der 
Erbe, welche die Dienfchen zu diefem Ziele treiben! 

In andern Jahrhunderten fah man jene, welche auf den 
Thronen figen, die Altäre mit Eöniglicher Freigebigkeit zie⸗ 
ren, damit man diefe um fo mehr ehre: die Meligion war in 
jenen frommen Zeiten des Glaubens, von irdifhem Glanze 
umgeben: diefe Zeiten liegen weit hinter und! 

Heutzutage glänzt die göttliche Himmelstochter nur mehr 
durch ihre eigne Schönheit. Die Gewalthaber der Erde ha⸗ 
ben ihr 'nur noch den PYurpurmantel gelaffen, welcher einft 
die blutenden Schultern unſers Heilands bedeckte. Als Kopf: 
fhmud bat fie nur noch die Dornenkfrone, als Ecepter das 
Rohr, und dennoch ift fie, troß diefer befcheidenen Zierden 
fo fhön, fo majeftätifh, daß die Menfchen ſich ihr nähern, 
fie anbeten und zu ihr flehen: 

„treöfte ung«! 
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XLVII. 
Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 


ſchen Seite der Glaubensſpaltung des ſechszehuten 
| Voahrhuuderts. 


IV. Umtriebe der revolutionären Parthei bis 
zum Wormfer Reichstage. 


Don der Zeit an, wo Ulrich von Hutten mit Franz von 
Eidingen in Verbindung getreten war und beide in Luther 
ein taugliches Werkzeug für ihre Zwecke erkannt hatten, läßt 
fi) das allmählige Heranreifen ihres Planes zur Erregung 
eines Bürgerkrieges, um dann in einem allgemeinen Blutbade 
ben gefammten Elerus zu vernichten und der Derfaffung des 
Meiches eine andere Form zu geben, Schritt vor Schritt ver- 
. folgen. Echon im Jahre 1518 hatte Hutten in der Vorrede 
‚zu einer Ermahnung an die deutfhen Fürſten: daß fie den 
Türkenkrieg beginnen möchten (worin er, wie in allen feinen 
Schriften, die Selegenheit zu den wüthendften Echmähungen 
. gegen den Mittelpunkt der chriftlichen Einheit bei den Haaren 
berbeizieht), einen Aufruf an ale freie Männer und ächte 
Deutfche gerichtet, der auf dem Felde der allerneueften dema- 
gogifd,en Beftrebungen gewachfen ſeyn könnte. Derfelbe ab⸗ 
ftracte und nebelhafte Begriff von Freiheit wird dort, wie in 
neuefter Zeit, ald Hebel gegen das benutzt, was die revolu- 
tionäre Cotterie ald Hemmung diefer nicht definirbaren Frei⸗ 
beit zu bezeichnen beliebte, derfelbe unklare und büftere En 
thufiagmus für ein wefenlofes Scheinbild. wird dort, wie in 
den Ummwälzungen der jüngften Vergangenheit, von den Lei: 
‚tern der Bewegung beraufbefhworen. Er übe, fagt er in 
IV. I 
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diefem Pamphlet, indem er diefe Mede bekannt mache, eine 
gerechte und einem jeden Deusfchen nothwendige Freiheit, wel: 
che ihm gewiß der friedfertige und edelmüthige Leo X. (der⸗ 
felbe, gegen den er bei diefer, mie bei jeder andern Gelegen⸗ 
heit zur Empörung ftachelte!) nicht übel deuten werde. Wenn 
aber auch ein Ungemwitter über ihn hereinbrechen follte, fo 
verlaffe er fih aufden Ehup der Deutſchen, um 
derentwillen er fich diefe Gefahren zugezogen habe. Würde 
Jemand die Freiheit der Deutfchen fo unterdrüfen wollen, 
daß man fich gegen Fein Unrecht, Feine Befchimpfung regen 
dürfte, der möge fi) in Acht nehmen, daß nicht die zufams 
mengepreßte und beinahe erftichte Freiheit fich endlich losreiße 
und zum DVerderben ihrer Unterdrüder bervorbrede. Wem 
fallen nicht die treulofen Rathſchlaͤge mancher Partheigänger 
der Mevolutionen der jüngften Tage ein, wenn er folgende 
Stelle lieſt: „Wir felbft geben unfern Unterdrücdern den, wie 
wir glauben, weifen Math, daß fie der deutfchen Freiheit 
ftets einen gewiffen Epielraum laffen, damit fie nicht in dem 
Beftreben, fich zu entfeffeln, Alles umkehren und niebdertreien 
möge. Cie läßt ſich allenfalls fangen und leicht binden, wenn 
es mit Maaß und Lift gefchieht. Allein nie wird fie ſich ganz 
feffeln und zerftören laffen. So werde und etwas freiwillig 
gegeben, damit wir nicht Alles mit Gewalt ergreifen umd 
wider ben Willen der Gegner an ung reißen. Es ift doc 
gewiß ein gemäßigter Gebrauch unferer Freiheit, daß ich dem 
tiefen Echmerze, von welchem ich mich durchdrungen fühle, 
durch befcheidene Klagen Luft mache. hr, welchen die reis 
beit des Vaterlandes am Herzen liegt, die ihr die Würde der 
deutfchen Nation anerkennt, die ihr Eudy noch nicht. ganz dem 
Aberglauben hingegeben habt, Iefet und thut ein Gleiches“. — 
Mäher als diefe ganz allgemein gehaltenen, hohlen Declama⸗ 
tionen rüdt dem eigentlichen Zwecke des revolutionären Schrift⸗ 
ſtellers bereits das Geſpräch de aula, weldyes augenſcheinlich, 
neben andern eigennügigen Abfichten des Verfaſſers, den 
Zweck verfolgt, Abneigung und Verachtung gegen die fürftlis 
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hen Höfe jener Zeit zu verbreiten, deren Immoralitäͤt nicht 
geleugnet werden Fann, in Hinficht welcher aber ein Menſch, 
der kurz vorher noch feine Heilung von der Luftfeuche fo um= 
ftändlich gefchildert hatte, zum Gittenrichter fchwerlich beru- 
fen war. — Cine andere, zu eben jener Zeit gefchriebene 
Stelle eines Briefes an Wilibald Pirkpeimer, geht dergeftalt 
aus dem Denffreife jenes Jahrhunderts heraus, daß fie den 
Memoiren des Marquis de Lafayette entwendet ſeyn Fönnte. 
„Ich verachte den Adel, welchen bloß das Glück der Geburt 
ertheilt, und der nicht durch perfünliche Verdienfte erworben 
oder unterftügt if. Sch will mi, wo möglich, durd 
mich felbft adeln, und auf meine Nachkommen et- 
was fortpflanzen, was ich nicht von meinen Vor— 
eltern empfangen babe. Um mid aber dahin zu erhe— 
ben, wohin ich zu kommen fuche, brauche ih mehr Vermö⸗— 
gen, als ic befite oder ererben werde, wiewohl dieſes nicht 
geringe ift *)“ u. f. w. 

Trotz aller dieſer Aeußerungen, die als Vorfpiel feiner 
fpätern ungmweideutigen, revolutionären Bemühungen gelten 
Eönnen, verfchmähte er nicht daffelbe Mittel, deffen fich zu 
allen Zeiten diejenigen bedient haben, welche mit politifihen 
Umwälzungen fohwanger gingen. Er fuchte die Großen felbft 
für feine Plane zu gewinnen, und drängte fich nach feinem 
eigenen, in eben demfelben Briefe abgelegten Geſtändniſſe, fo 
viel wie möglich, an die Höfe und an die Fürften. Befon: 
ders wurde der Erzherzog Ferdinand im Sinne der Parthei 
bearbeitet, und Hutten fihreibt an Melanchthon: daß Sickin— 
gen ihm feine Dienfte anbieten wolle, um ihn den Neuerern 
geneigt zu machen. „Dann“, feht er hinzu, „wird es leicht 
feyn, die Schlechten“ (d. h. die Rechtgläubigen und gehorja= 
men ©lieder der Kirche) „zu verfolgen“. — Er war feiner 
Sache am Hofe dieſes Fürften, in deffen Umgebung er ge: 

*) Meiner’s Kebensbefchreibungen ans den Zeiten berühmter Män- 


ner nud den Zeiten der MWiederherflellung der Wiſſenſchaften. 
Br, Il. ©, 158, 
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heime Freunde und Gönner haben mochte, fo gewiß, daß er, 
über deffen Haupte der Bann und die Meichsacht fehwebte, 
fih, als feines Bleibens in Mainz nicht mehr feyn Eonnte, 
nach Brüffel zu jenem jungen Fürften begab, und Luther in 
dem bereits früher erwähnten Echreiben die gnädige Verfiche: 
rung ertheilte: „er werde nicht ermangeln, Alles zu thun, 
was er dort zu feinem Beſten ausrichten Fünne“. Allein er 
fand feine Hoffnungen bitter getäufcht, und kaum war er am 
Hofe des Kaiſers angekommen, als ihm die Andeutung ward, 
fich fo fchnell wie möglich wieder mwegzubegeben. — Eeinem 
Charakter getreu, fuchte er auch hieraus allen Vortheil zur 
Grbitterung der Gemüther zu ziehen, und er und die Parthei 
ftreuten nun aus: man habe ihm durch Meuchelmörder,, , die 
von Nom ausgefendet wären, nad dem Leben getrachtet. — 

Während feines kurzen Aufenthaltes in Brüffel geſchah 
es, daß er dem Dominikaner Hochſtraten, demfelben Inquisi- 
tor haereticae pravitatis aus Köln, den er fo arg verläums 
det hatte, perfönlicy begegnete. Ueber das, was ſich zwifchen 
ihnen begeben, weichen die Berichte der Zeitgenoffen ab. 
Srasmus von Motterdam erzählt: Hutten babe fid) vor dem 
Inquiſitor fo gefürchtet, daß er hauptfächlich deßhalb fich fo 
fhnel von Brüffel entfernt habe. Huttens Parthei dagegen 
will, daß er feinem Feinde begegnet fey, ihn mit dem Tode 
bedroht, ihm dann jedoch gefagt habe: daß er ihn jet nicht töd- 
ten wolle, daß aber viele Schwerter gegen ihn ges 
zückt feyen, denen er nicht entrinnen werde. — Wir 
überlaffen es unfern Leſern, zwifchen beiden Lesarten zu wäh 
len, die beide dem Neformator glei wenig zur Ehre gerei— 
chen. — Auch war es auf eben diefer Meife, wo er’ dem be= 
rufenen Agrippa von Nettesheim begegnete, der in einem fei- 
ner Briefe ein treffendes Urtheil uber ihn fällt. Hutten und 
die Iutherifche Faction, fo fihreibt er, bereiten, aus Haß ge: 
gen den Papſt, wenn es Gott nicht abwendet, großen Auf—⸗ 
ruhr vor. „Du ſieheſt“, ſetzt er hinzu, „wohin fie ftreben, 
fhon leihen ihnen einige Fürften und freie Etädte ein ges 
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neigtes Ohr. Ich habe mir diefen ganz faturnifchen Menſchen 
angeſehen, und hoffe nichts Gutes von ihm.“ 

In der That bedurfte es keiner Sterndeutung und keiner 
geheimen Wiſſenſchaften, um ſchon damals mit großer Wahr⸗ 
fcheinlichkeit einen fihlimmen Erfolg jener volfeverführenden Um: 
triebe vorauszufagen. — Schon vor feiner Abreifenach Brüffel 
hatte Hutten in der Vorrede zu einer feiner zahllofen Schmaͤh⸗ 
ſchriften gegen den heiligen Stuhl, ziemlich unverholen, zum of- 
fenen Aufruhr aufgefordert. Echon fey die Art an die Wurzel 
der Bäume gelegt. Jeder Baum, der Feine guten Früchte bringe, 
folle umgehauen und der Weinberg des Herrn gereinigt werden. 
„Seyd daher wacker, beutfche Männer! und erhebet Euch! 
Ihr habt weder fhwache noch unerfahrne Anführer in der 
Wiedererlangung eurer Freiheit! Laßt nur nicht mitten im 
Kampfe nah. Wir wollen, wir müffen einmal durchbrechen, 
befonders da wir fo viele Kräfte, eine fo günftige Gelegen— 
beit, ein fo reines Gewiſſen (!), und eine fo gute Sache ha⸗ 
ben, da endlich die Tyrannei, welche ung bisher niederdrückte, 
bis zum böchften Grade geftiegen if.“ — Schon damals 
äußert er in einem Echreiben an den Churfürften von Sad): 
fen, daß der bevorftebende Freiheitsfampf nicht ohne Mord 
und Dlutvergießen werde unternommen werden Fönnen, „aber 
da mögen die zufehen, die ung fie zu verfolgen veranlaffen 
und die mir im hohen Grade würdig fiheinen, daß wir fie 
todtfchlagen, da fie felbjt vorher Andere fo oft mit dem Echwerte 
getödter haben.“ — — „Wollte Gott! daß Du und die übri- 
gen deutfchen FZürften mit mir gleiches Einnes wären. Wenn 
ich euch aber nicht gewinnen, und das Feuer, wodurd die 
Schäden und Feinde unferer Religion und unfers Vaterlandes 
weggebrannt werden müffen, aud) anderswo nicht erregen kann, 
welches ich noch immer zu thun hoffe, fo will ich mich we— 
nigftens zu nichts berablaffen, was eines tapfern Ritters un- 
würdig if.“ u. ſ. w. „Sch lebe in einer freien Einſamkeit, 
weil die Umftände nicht erlauben, daß ich frei unter den Men: 
fhen umherwandle.“ (Er war auf die Ebernburg zu Eidin- 
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gen, dem bewaffneten Schutzherrn der ganzen Unternehmung, 
gegangen). — — — „Vielleicht aber werde ich bald aus mei⸗ 
ner jegigen Freiſtaͤtte herausbrechen, meine Mitbürger um 
Hülfe anflehen, und da, mo ich dag meifte Volk verfammelt 
ſehe, ausrufen: Welher unter Euch ift, der es wagt, mit 
Ulrih von Hutten für die Öffentliche Freiheit zu fterben!« — 
Das für den Churfürften beftimmte Exemplar diefes mordbren: 
nerifhen Pamphlets ſchickte er an Luther, der dasſelbe on 
Epalatin beförderte, damit diefer es feinem Herrn übergebe. 
Weit entfernt, die offen bervortretende, auf Hochverrath und 
Bürgerkrieg gerichtete Tendenz desfelben auch nur mit einer 
Eilbe zu mißbilligen, feste der „Reformator“ im Gegentheil 
darauf feine Hoffnung des Eieges im Kampfe gegen die Ein: 
heit der Kirche. „Irage Eorge«, fohreibt er an Spalatin, 
„daß dem Churfürften fein Exemplar übergeben werde, ich ha— 
be dag meine. Guter Gott, was werden diefe Neuigkeiten 
für ein Ende nehmen. Sch fange an zu glauben, daß dag 
bisher unbefiegte Papſtthum doch, wider Aller Erwarten, um: 
geftürzt werden könne, oder der jüngfte Tag fteht bevor“! — 

Gleichzeitig mit diefer Schrift richtete Hutten ein Schrei⸗ 
ben an alle Etände der deutfihen Nation, worin er auf die 
beweglichfte Art um Schutz und Hülfe in der Verfolgung bit: 
tet, die ihn betroffen, gleichfam als ob feine Wegſchaffung 
von Mainz nicht eine unvermetdliche Folge feiner Umtriebe, und, 
weit entfernt eine Etrafe zu ſeyn, vielmehr eine Wohlthat 
für ihn gewefen wäre, da fie ihn gerade ın den Stand ſetzte 
weit rücfichtsfofer zu fehmähen und zu verläumden. Am 
Schluſſe diefes Echreibens fümmt eine merfwürdige Stelle vor, 
in der, wider Willen, der biutdürftige Demagog den Echrit: 
ten das Urtheil fpricht, die er unmittelbar darauf zu thun Fein 
Bedenken trug. „Ich bin ftets ein Feind von Unruhen ges 
wefen und habe nie gefucht das Haupt einer Empdrung zu 
werden. Und damit ihr fehet, wie wenig es meine Abficht 
war, den Zuftand der Dinge mit Gewalt umzufehren, fo fage 
ich euch, daß ich bloß deswegen lateiniſch geſchrie— 
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ben babe, um gleihfam heimlich zu warnen, und 
den gemeinen Mann nicht zum Hörer meiner Kla⸗ 
gen und Befhwerden gu machen.“ Diefe Yeufferung 
liefert einen fo vollftändigen Beweis des Dolus, wie er in Bes 
ziehung auf politifche Verbrechen felten vorkommen mag, und 
zeigt, daß Hutten mit vollfommener Kenntniß der Sache und 
bewußter Arglift handelte, wenn er, als er kaum erſt diefe 
Briefe vollendet hatte, (im Eeptember 1520) eine deutfche 
Meberfegung feines Sendſchreibens an den Churfürſten 
Sriedrich zu Sachſen und eine Ueberfegung feiner Klagfchrift an 
alle Stände deutfcher Nation herausgab. Mit feiner gewohna 
ten Naivität und ohne zu ahnen, weld ein inhaltfchweres Ges 
ftändniß er ablegt, äußert fih Meiners über diefes, durch 
die eigenen Worte Huttens genugfam bezeichnete Verfahren 
folgender Geſtalt: „Die außerordentlichen Wirkungen, welde 
Luthers deutfche Schriften hervorbrachten, veranlaßten wahrs 
ſcheinlich in Ulrih von Hutten den Gedanken, daß er auf. 
demfelbigen Wege dem Römiſchen Tyrannen und deffen Ans 
hängern neue Feinde erwecken wolle." — 

In der That wirkte das verführerifche Beifpiel Luthers 
ſo ſtark auf ihn, daß er noch in demſelben Jahre eine Schrift 
ergehen ließ, die über das Ziel und Ende dieſer Umtriebe 
merkwürdige Aufſchlüſſe ertheilt. Sie führt den Titel: „Clag 
und Vermanung gegen den übermäffigen unchriſtlichen Gewalt 
des Bapftes zu Nom, und der ungeiftlichen Geiftlichkeit. 
Durdy Herrn Ulrichen von Hutten, Poeten und Orator der gans 
zen Chriftenheit und zu voran dem Vaterland deutfcher Nation 
zu nu und gut, von wegen gemeiner Befchwerniß, und auch 
feiner eigenen Nothdurft,, in reimensweife befchrieben.“ Die 
Schrift führt das Motto: „Jacta est alea. Ich habs gewagt“, 
ein Symbol, welches fich faft auf allen revolutionären Schrif- 
ten Huttend wiederfindet. Die hier in Rede ſtehende enthält 
in deutfchen Reimen die herkömmlichen, aus Luthers Schriften 
entlehnten Schmähungen gegen den heiligen Stuhl und den 
alten Glauben, Schmähungen, aus denen überall der grims 
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mige Neid über den Reichthum der Kirche, und der gemeine 
Eigennutz hervorſieht. Aber auch die Rachſucht und derHaß 
haben ihren Antheil an dieſem Werke. Hutten ſingt: 

„Darumb ich ſchwer bey meiner ſel 

Wird ye mir geben gott genadt, 

Der Unſchuld nie verlaſſen hat, 

Ich wil es rechen mit der handt, 

Und ſolt ich brauchen fremde landt *). 


Zwar weiß Hutten jenen Ton, den Luther zuerft ange- 
flimmt, recht gut zu treffen; es ift ihm, wie er vorgiebt, nur 
um die Neinigung des Chriſtenthums zu thun; bloß das, mas 
er Mißbräuche nennt, will er ausmerzen. — Aber zuweilen 
blicft doc) die wahre Herzensmeinung hervor, ber wir fchon 
früher gedachten. — Der nadte, rohe, heidnifche Unglaube, 
dem Himmel und Hölle ein lächerliches, von den Pfaffen erdach- 
tes Mährchen find, kann ſich nicht ganz verbergen und wird 
dem Volle wenigftend ale Zweifel hingeworfen, der dag zu⸗ 
Fünftige Leben als Problem hinftellt, wovon Niemand et: 
was Rechtes wiſſe. Nachfolgende Stelle fcheint bereits einer 
viel fpätern Zeit anzugehören, und könnte mit der Lehre des 
Heren Bretfchneider ganz gut zufammen gehen. 
| „Das wiffen d'Ablas Erämer wol 

Noch feind fie fo des geitzes voll, 
Das fie der warheit fchweigen gant 
Und geben ung eine falfchen glant 


Die reden von der hellen pein 

Als ob die in bekannt möcht fein. 

Und was und geb vor freuden gott, 

Die meflen fie auß mit dem (ot, 

Und haben groffen gwin davon, 

Drum ob Fein heil wär nindert fhon 


*) Wie die „Reformation“ dieſes Verfprechen wahr gemacht und 
franzöfifhe und türkiſche Hülfe fchon fehr früh in Anfpruch ge- 
nommen habe, wird in fpätern Auffäben gezeigt werden. 
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Sp kämen doch die pfaffen her 
Und predigten ein newe mer, 
Dem Volk zu mahen einen graußn.f.w. 


Im Uebrigen ift die Aufforderung zum Religionskriege 
bier mit nadten, dürren Worten ausgefprodien: 


Hierumb ih all fürflen verman, 
Den edlen Carolum voran, 

Daß fie fih ſollichs nemen an. 
Den adel und die frommen ſtet. 
Dann wen das nit zu hertzen gef, 
Der hat nit lieb fein vatterlaudt. 
Im iſt auch gott nit recht befannt. 
Herzu jr frummen tentfchen all, 
Mit gottes Hitff, der warheit ſchall 
Ir lands Enecht und jr reuter gut. 
— — — — 6 
Den aberglauben tilgen wir 

Die wahrheit bringen wider hir, - 

Und dweil dad nit mag fein in gut, 

So muß es often aber blut. 

Bir harniſch Han wir und vil pferd, 

Vil hellebarten und auch fhwert - 

Und fo hilfft freundlich manung nit 
So wöllen wir die brauchen mit. 


Nur bält der fchlaue Demagog noch immer die Fiction. 
feſt, als Eönne der Kaifer felbft fi) an die Spite der bluti= 
gen Ummälzung ftellen. — 

Den was ich differ Dingen thu, 
Dieß fal gefchehen zu eren dir, 
Dan funft nit wölt gebüren mir 
Im reich uffrur zu heben an. 

AU freyen Tentfchen ich verman, 
Doch dir zu unterthenikeit. 

Das gholfen werd dem ganben Ianb 
Und auf getrieben fchad und fehand 
Desk falt eyn Hauptmann Du allein 
Auheber, auch Vollender ſeyn.“ 
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Ob er aber wirtlih damals roh geglaubt, daf es mög- 
lich fen, aus dem geheiligten Oberhaupte der deutfchen Nation 
einen oberflen Hauptmann aller Naubritter zu machen, oder 
ob. dieß bloß eine liftige Wendung gewefen, ähnlich jener, 
mit welcher fpäter die empörten Niederlande im Namen des 
Könige gegen den König fochten, erhellt unzweideutig aus eis 
nem am 20. November 1520, mithin gleichzeitigen, Echreiben 
an Erasmus, zu dem er eine ganz andere Eprache redet, wie 
in den Briefen an Luther; der gläubelnde Ton, der fo wenig 
zu feiner wahren Ueberzengung und Gemüthsart paßte, wäre 
einem Manne gegenüber, der ıhn feit lange her beffer Fannte, 
ſchlecht angebracht geweſen. — Aufs dringendfte ermahnte er 
diefen zur Flucht, weil feine, des Erasmus, perſönliche Ei= 
herheit aufs höchfte gefährdet fey, fobald der Kampf ausbres 
he. Auch würde man bereits die Waffen ergriffen haben, 
wenn nit’ Franz von Eidingen nody zum Auffhub gerathen 
“ hätte, um zuerft zu vetfuchen, ob der junge Kaifer nicht entwe⸗ 
der mit den Verſchwornen gemeine Cache made, oder wenigs 
ftens ihr Beginnen ſtillſchweigend begünftige. „Wenn Du 
auch“, fahrt er fort, „die gewaltfamen Mittel nicht billigeft, 
fo Fannft Du wenigſtens mein Vorhaben nicht tadeln, Deutfch: 
land zu befreien und den Wiffenfchaften einen neuen Glanz 
zu geben. Geſetzt, daß diefer Anfchlag nicht gelänge, fo 
wird doch Feine Kift oder Klugheit des päpftlihen Hofes bins 
reihen, den Brand auszulöfhen, den wir gegen ihn erregt 
haben. Das Feuer wird fortbrennen, auch wenn man ung 
unterdrücen follte, und aus unfrer Aſche werden nod) ftär- 
fere und muthigere Vertheidiger der Freiheit aufftehen. Eben 
Deswegen, weil ich hiervon überzeugt bin, werde ich Allee 
verfuchen, und mich durch Feine Drohungen abfchreden laſ⸗ 
fen. Wenn auch felbft der Kaifer fih gegen ung 
erflärt, fo find uns doch nidht alle Mittel genom— 
men, und man darf gewiß hoffen, daß der KRaifer nicht lange 
werde verführt werden. Du glaubteft vieleicht, Daß Du un 
fere Unterdrücder durch gründliche Vorftelungen und felbit 
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durch fchmeichelndes Lob zurückrufen Fönnteft, aber jet mußt 
Du felbft einfehen, daß nichts übrig bleibt, als die unheilbas 
ren, ftinfenden Leichname wegzumerfen, zu vernichten und 
zu verbrennen.“ — Schließlich giebt er ihm den Rath, fich 
nach Bafel zu retten, wo die Einwohner fhon von Haufe 
aus freifinniger, durch feine und Luthers Schriften aber noch 
mehr aufgeregt und erhigt wären. 

Noch deutlicher als in diefem Briefe fpricht fich Ulrich von 
Hutten in einem, zu Anfange bes Jahres 1521, und zwar 
während des MWormfer Neichstages erfchienenen Geſpräche 
(Monitor secundus) über Sickingens politifhe Plane aus. 
Es ift unter den Augen des letztern auf der Ebernburg ges 
ſchrieben, und kann folglich zugleich als der Ausdruck der 
Sefinnungen des Kriegsanführere der revolutionären Pars 
thei betrachtet werden. — Ein warnender Freund theilt 
bier dem Ritter Franciscus die nachtheiligen Gerüchte mit, 
die auf dem Reichstage über fein Vorhaben im Umlaufe 
wären. Eidingen antwortet mit den gewöhnlichen Verläums 
dungen gegen die Kirche, die der Iutherifchen Parthei geläus 
fig waren. Der Warner giebt ihm zu bedenken, daß ein 
Krieg gegen die Kirche noch niemals ein gutes Ende genoms 
men habe, worauf Eidingen fih auf den Vorgang des 
Böhmen Ziska beruft, dem er das höchſte Lob fpendet. 
„Es fcheint“, fährt der Warner fort, „als wenn Du Luft 
hätteft, diefes Beifpiel nachzuahmen?“ „Warum nicht?“ er⸗ 
widert Sickingen, „wenn die ©eiftlichfeit weder Warnungen 
noch brüderlihen Züchtigungen nachgeben will, fo muß fie 
zulett gezwungen werden.“ — Der Warner frägt weiters 
„Geſetzt aber, daß Kaifer Karl, welhem Du Gehorfam [huldig 
bift, Dir alle Feindfeeligkeiten gegen die Kirche und die Häups 
ter der Kirche unterſagte?“ — Da antwortet Sickingen: „Auch 
dieß würde mih nicht von meinem Vorhaben abs 
halten. Und damit Du fiehft, daß ich hierin Mecht habe, 
fo fage ih Dir, daß ich denen nachahme, welche lange vor= 
ber, ebe fie ein Gebäude aufführen, oft und genau berech⸗ 
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nen, was ein ſolches Gebäude Foften werde. ch werde nämlich 
nicht das thun, was böfe oder unverftändige Mathe. 
geber dem Kaiſer jeht eingeredet haben, fondern 
wobei ih vorausſehe, Daß er fih in der Folge da— 
rüber freuen wird, daß ed geſchehen fey; niht was - 
er gegenwärtig, fondern was er bei reifern ab: 
ren für gut halten wird. Gollte ih dem jungen 
Kaifer, wenn er im hitzigen Fieber läge und kal— 
tes Waffer von mir verlangte, feine [hädlidhen 
Wünſche erfüllen?“ — Hiezu fügt der Redende die Ver- 
fiherung: „daß es fein feſter Vorſatz ſey, wenn der Kaifer 
ihm in diefer Sache etwas wider fein Gewiffen befehle, er fich 
deffen weigern, und wenn jener auf feinem Befehle beftehen 
follte, daß er es ihm öffentlich abfchlagen werde. Man müffe 
mehr darauf fehen, was Gottes Wille fey, als mag einzelnen 
Menfchen in den Einn Fomme, befonders da hier die Wahr 
beit und Religion auf dem Epiele ftehe.“ — Und auf die 
weitere Frage des Warners: ob er denn gar Feine Hoffnung 
babe, daß fich die Lage der Dinge ohne Gewalt ändern laſ— 
fe? entgegnet er: der leichtefte Weg fey freilih, wenn der 
Kaiſer auf feine Neformationsvorfchläge eingebe. „Wenn 
ih aber finde, daß man dergleihen von ihm gar 
nicht erwarten Eann, fo werde ich auf meine eigene 
Gefahr etwas wagen, ber Ausgang mag ſeyn, wel: 
her er wolle.“ — Hutten, fett diefer felbft, ale der Ver: 
faffer, noch hinzu, diene ihm ale mächtiger Aufreiter, und 
barre ungeduldig auf den Beginn des Kampfes. Er habe 
den wahren Geift, der zu folhen Unternehmungen nöthig 


ſey.“ — 


Wir verſparen die weitere Schilderung der Vorbereitungen 
zu dem Sickingiſchen Kriege, der die Sache zur Entſcheidung 
brachte, auf einen ſpätern Artikel, und wenden uns zu der 
inhaltſchweren Frage: wie ſich, nach den vorhandenen Quel—⸗ 
len, Luther zu dieſem Plane verhalten habe, von welchem 
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fein Verftändiger leugnen wird, daß er, im eigentlichen und 
techniſchen Einne, auf wirklichen Hocverrath hinauslaufe. 

Da fämmtliche hier angeführte Etellen aus damals ges 
druchten und öffentlid) verbreiteten Schriften entlehnt find, fo 
kann zunächft die Kenntniß der wahren Abfichten der Ver: 
fhworenen bei Luther nicht in Ubrede geftellt werden. 

Diefelben, Aufruhr, Mord, Empörung und Bürgerfrieg 
predigenden Echriften gingen aber nicht nur unmittelbar aus 
der von Luther hervorgerufenen Bewegung ‚hervor, fondern 
fie beriefen fich audy in jeder Zeile auf die von ihm verfün- 
digte neue Lehre. — An unzähligen Orten ftellt fih Hutten 
in diefen Pamphlets mit Luther ausdrüclich zufammen, nennt 
beider Namen als Anftifier des großen Brandes, und nimmt 
die Hälfte der Ehre des Meformationswerkes für fi in An— 
ſpruch. Luther mußte fich daher, wenn er mit den öffentlich 
ausgefprochenen Planen und Abfichten Hutten's und Eidin= 
gend nicht einverftanden war, öffentlich mit aller Energie feis 
nes Charaktere gegen jenes Berufen auf feinen Namen und 
feine Autorität, wie gegen eine böswillige Verläumdung er- 
Hären. Er mußte außerdem, wenn er es fonnte, den Be- 
weis liefern, daß die Folgerungen, welde Hutten und Si— 
ckingen aus feinen religiöfen Zheorien ableiteten, mit nichten 
darin enthalten feyen. 

. Er bat dieß nicht nur nicht gethban, fondern es Taßt fich 
der vollftändige und directe Beweis führen, daß er während 
jener ganzen Periode mit den oben genannten Häuptern der 
beabfichtigten Mevolution in der engften und vertrauteften Ver⸗ 
bindung geftanden, daß er felbft um ihre geheimen Abfichten 
gewußt, endlich: daß er die gewaltfame Umwälzung fogar 
durch feine eigene Thätigkeit unterftügt und nach beften Kräfs 
ten begünftigt babe. 

Die im Eommer 1520 begonnene Correfpondenz zwifchen 
Luther und Hutten war nämlich während aller diefer Vorberei= 
tungen, welche die revolutionäre Parthei um eben jene Zeit zur 
Schilderhebung traf, unausgefeht ihren Gang gegangen. Um 
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31. September ſchreibt Luther an Spalatin: Hutten habe ihm 
einen Brief vol Wuth und Heftigleit gegen den Papſt ges 
fohrieben; er (Hutten) werde jegt mit feinen Schriften und 
mit den Waffen auf die Prieftertyrannei losſtürzen. Die 
Urſache davon fep, daß der Papſt Gift und Dolch gegen ihn 
in Bewegung gefegt und dem Erzbifchofe von Mainz aufges 
tragen habe, ihn gefangen zu nehmen und gefeffelt nah Rom 
zu ſchicken *). Weit entfernt, dieſes Vorhaben zu mißbilli- 
gen, fümmt er auch noch an einem andern Orte auf diefen 
Entfhluß feines Verbündeten zurück: „Hutten rüftet fich mit 
gewaltigem Geiſte gegen den Papft, indem er die Sache mit 
den Waffen und mit feinem Ingenium verfuht“. — Ge: 
gen Ende deffelben Jahres fehreibt Hutten an feinen „gelieb- 
teften Freund und Bruder, den unübermwindlichen Herold des 
göttlichen Worte, Martin Luther“, — in einer Weiſe, die 
über ihr vertrautes Verhältniß, ihre Uebereinftimmung in Hin= 
ficht ihres gemeinfchaftlichen Zweckes und der dafür zu benu⸗ 
benden Mittel gar Feinen Zweifel übrig läßt, zugleih aber 
auch zeigt, wie die Parthei den ftreitbaren Sickingen mit ih— 
ven Netzen zu umſtricken und fi für ale Fälle fein Schwert 
zu ficherh wußte. Hutten ftatter an Luther Bericht über feine 
MWirkfamkeit ab. „Indem ich neue Freunde und Helfer an: 
werbe, fallen eben fo viele alte ab; fo groß und tief gewur— 
zelt ift noch immer der Aberglaube der Menfchen, daß, wer 
‚gegen den römifihen Papft ftreite, eine unerläßliche Sünde 
begehe. Der einzige, welcher ſich unfer mit unerfchütterlicher 
Standhaftigfeit annimmt, ift Franz von Eicfingen, und auch 
diefen hätte man neulich bald zum Wanken gebracht, indem 
man ihm einige ungeheure Dinge zeigte, welche Du folteft 
gefchrieben haben, die aber unmöglich von Dir herrühren Fön- 
nen. Um die widrigen Eindrücke zu vertilgen, welche man 


- *) So verdrehte die Parthei das oben mifgetheilte, überaus milde 
Breve Leo's X., worin diefer den Erzbifhof von Mainz er: 
fuchfe, Huttens freche Läfterungen nicht länger zu dulden. 
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auf Franzen's Gemüth gemacht hatte, fing ich an, ihm Deine 
Schriften vorzulefen, weldhe er bisher nur kaum gefoftet 
hatte. Er fand bald Geſchmack an dieſer Lectüre, und da ev 
allmählig merkte, welch’ ein Gebäude und auf welchem Grunde 
Du diefes Gebäude aufgeführt habeft, fo fragte er voll Vers 
wunderung: ft denn wirklich jemand kühn genug, alles Bis- 
herige einzureißen, und wenn er ben Muth hat, befigt er auch 
Kräfte genug? Ich babe ihn aber allmählig fo begeiftert, daß 
jetzt faft Fein Abendeſſen vorbeigeht, an welchem er ſich nicht 
etwas aus Deinen oder meinen Echriften vorlefen ließe. Ale 
einige feiner Freunde und Bekannten ihn neulich ermahnten, 
daß er eine fo bedenkliche Sache verlaffen mödte, antwortete 
er: die Eache, welche ich vertheidige, ift gar nicht bedenklich 
oder zweifelhaft, fondern die Sache Chrifti und der Wahr: 
beit. Auch verlangt es das Wohl unſers DVaterlandes, daß 
Lusher's und Hutten’s Mathfcpläge gehört, und der wahre 
Glaube vertheidigt werde. Unterdeffen verhehle ich ed Dir 
nicht, theuerfier Luther, daß Franz mich bisher von 
Thätlichkeiten gegen unfre Feinde abgehalten 
hat, damit diefe nodh übermüthiger werden. Auch 
halt er es für rathſam, abzuwarten, was der Kaifer befchließen 
und was man auf dem nahen Meichetage in Worms unſerut⸗ 
wegen vornehmen werde. Ich ſetze wenig Hoffnung 
auf den Raifer, weil er mit Schaaren von Geiſt— 
Iihen umgeben ift, unter weldhen vorzüglid ei- 
nige ſich feines Zutrauens ganz bemädtigt ha— 
ben“ — (In der Klagfchrift an die deutfche Nation beuchelt 
er bekanntlich noch, ale hoffe er vom Kaifer, daß diefer fid) 
felbft an die Spite der Revolution ftellen werde. Luther ges 
genüber, den er als Mitglied des Complotts betrachtet, hat er 
feiner wahren Gefinnungen fchon damals Fein Hehl,) „Franz 
von Sickingen hingegen glaubt, daß der Kaifer auf dem Reichs⸗ 
tage in Worms endlich erkennen were, was man von den 
Paäpften und deren Unbänger zu halten habe. Nicht wenige 
propbezeien, daß in Worms eine große Spaltung zwifchen 
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dem Papſte und dem Kaiſer entſtehen werde. Franz wird 
alsdann nicht ermangeln, ſeine Pflicht zu thun. Er kann viel 
beim Kaiſer, bereitet ſich aber vor, ihn zur gelegenen Zeit 
anzugehen. — — — Ich habe neulich an den Spalatin ge- 
ſchrieben, und ihn gebeten, daß er ſeines und deines Fürſten 
Geſinnungen in Rückſicht meiner und meiner Freunde erforſchen 
möchte: Ob er nämlich uns im Falle der Noth wohl 
Hülfe leiſten, oder, wenn er dieſes nicht wolle, 
uns in feinen Landen einen ſichern Zufluchtsort 
geftatten möchte? Diefe Hülfe oder Erlaubniß würde ein 
fehr großer Gewinn für unfre Cache ſeyn. Eobald ich diefes 
hoffen darf, fo fliege ich zu Dir, denn ich kann es nicht laͤn⸗ 
ger aushalten, einen Diann, den ich wegen feiner Tugenden 
fo ſehr liebe, nicht perfünlich zu Fennen“. — 

Wenn man diefed Vertrauen erwägt, das Luther fchon 
im Jahre 1520 genoß, fo kann. man unmöglid, leugnen, daß 
er demfelben vollkommen entjprochen, und die Liebe Hutten's 
‚in reihem Maaße verdient habe. Seine Schrift „von des 
chriftlichen Standes Belferung an den Adel deutfcher Na⸗ 
tion“ war, wie Meiners richtig bemerkt, der Form nach nichts 
als eine Nahahmung der Sendſchreiben Ulrihe von Hutten 
an den Kaifer und die deutfchen Fürften, dem größten Theil 
des Inhalts nad aber ein Auszug aus Huttens Trias, aus 
eben desfelben Klage und Ermahnung und aus dem Briefe 
an den Churfürften Zriedrih von Sachſen. Auch, fein Buch 
von der Babyloniſchen Gefangenfchaft der Kirche giebt den 
heftigften und ſchmähſüchtigſten Ergüffen Ulrihe von Hutten 
nichts nah. — Am unverhbolenften aber erklärt er feine wahre 
Herzensmeinung, über die Nothwendigfeit und Erſprießlich⸗ 
keit eines Meligiongfrieges, in feiner legten Antwort auf die 
legte Streitfcehrift des Prierias (1520). „Wo aber jr rafend 
wüten,“ fagt er bier, „fo ein fortgang folt haben, dünkt 
mich, es were fihier “Fein beffer Raith und Ertzney jm zu 
fleuern, denn das Kayſer, Könige und Fürften mit Gewalt 
"dazu theten, fich rüfteten und griffen dieſe fchedliche Leute an, 
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fo alle Welt vergifften, beide mit ihrer Teuffelsler und ſchend⸗ 
lichem, greulihem Wandel, und machten einmal des Spiels 
ein Ende, mit Waffen, nidt mit Worten — — —. 
So wir Diebe mit Etrang, Mörder mit Schwerd, Ketzer mit 
Fewer firaffen, warum greiffen wir nicht vielmehr an dieſe 
fchedliche Lehrer des Verderbens, ale Bäpfte, Cardinäl, Bi: 
fchove und das gante gefhwürm der Römiſchen Sodoma, die 
Gottes Kirche ohne Unterlaß vergiffien, und zu grund ver: 
derben, mit allerlei Waffen, und wafchen unfre Hende 
in ihrem Blut, ale die wir beyde, uns und unfre Nach: 
fommen, aus dem allergrößten, fehrlichiten Feuer wollen 
erretten.“ 

Daß dieſe und ahnliche Aeußerungen bei dem eigenthüm⸗ 
lichen Stande der Verfaſſung Deutſchlands, — welches ſich 
beinahe zur Hälfte in den Händen geiſtlicher Fürſten und Cor⸗ 
porationen befand, — als eigentliche und directe Provocation 
zu einem, im Namen der Meligion unternommenen Revolu⸗ 
tionskriege, — dem gräuelvollften aller anarchiſchen Zuftän: 
de! — mirken mußten, konnte denjenigen unter Luthers 
Freunden nicht entgehen, deren Fanatismus noch nicht 
jene Höhe erreicht hatte, wo Meberlegung von felbft auf 
hört. — Zu diefen gehörte Luthers Bufenfreund Spala⸗ 
tin, der den Fahnenträger der neuen Nichtung von einem 
fo frevelhaften, ihm und feiner Sache in gleihem Maaße ge: 
fährlihen Beginnen abmahnte. Luther antwortete darauf zu 
Ende des Jahres 1520 in einem höchft merkwürdigen Schrei: 
ben *),, welches jeden Zweifel in Hinficht der Frage hebt: ob 
er mit Abficht, Bewußtſeyn und Kenntniß der politifchen Fol⸗ 
gen feines Verfahrens gehandelt habe. „Ich befhwöre Dich“«, 
heißt es bier, „wenn Du das Evangelium richtig verftehft, fo 
glaube nicht, Daß deffen Sache ohne Tumult, WUerger- 
niß und Aufruhr (sine tumultu, scandalo, seditione) 
geführt werden;fünne Du wirft aus dem Schwerte 


*) Epistolarum Rev. Patris Lutheri Edid. Aurifab, T. I. 291. 
I on 34 . 
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keine Feder und aus dem Kriege feinen Frieden 


madhen. Das Wort Gottes ift ein Echwert, ift ein Krieg, 
eine Zerftörung, ein Wergerniß, ein Verderben, ein Gift 
(wie Amos fagt), wie der Bär auf dem Wege und die Lö⸗ 
win im Walde, fo begegnet es den Eöhnen Ephraim.“ 

Die weitere Entwicklung diefer eigenthümlichen politifchen 
Richtung Luthers, in der Periode vom Wormfer Reichstage 
bis zum wirklichen Ausbruche des Sickingiſchen Krieges, wer- 
den wir in dem nächſtfolgenden Artikel fchildern. 


XLVIII. 


Katholiſche Miffionen in Auſtralien. 
ESchluß.) 


So erreichen wir die Spitze des Mount Pitt, vom welchem die Aus⸗ 
ſicht auf Felſen, Wald, Thal, Kornfelder, Inſelchen, mit See- und 
Landvögeln, Sonnenſchein und See wahrhaft unbeſchreiblich iſt. Beim 
Niederſteigen auf einem andern Pfade bieten ſich nene Abwechslungen 
dar. Wenn man nad einiger Zeit aus dem Waldgrunde herauftaucht, 
öffnen fich zu beiden Seiten freie P läge nnd Flächen, unter den Pflanzen 
und Bäumen herrſchen Guaven und Limonien vor. Schmarogerpflanzen 
winden und vanfen fih zu Säulen empor, fchießen von Bogen zu Bogen 
und neigen alsdann ſich wieder hernieder und bilden gleichfam ein gothi- 
ſches Schnitzwerk; an andern Stellen bilden: fie dichte Wälder. Hier 
und dort ſtrömt auf grünem Boden eine fröhliche Kasfade herab, über 
welche die Eöftliche weiße Weide ihre Blüthen ausbreitet. Der Weg 
ſchlingt fih weiter durch bloße Limonienwälder, deren Zweige über den 
Wanderer ein Laubdah bilden, in weldhen Grün, Drangengelb und 
Sonnenfchein wecfeln. Vormals bededten die Orangenwälder einen 
großen Theil des Eilands. Die zügellofe Tyrannei eines früherh Come 
mandanten hat diefelben gefältt, indem er fie als ein zu großer Lu— 
zus für Verbrecher erflärte. In den Pflanzungen beugt fich unter der 
Schwere der vollen Uehre der gelbe Halm. In den Gärten, beſonders 
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in der reizenden Eindde des „DOrangethales“, wächſt neben der breite 

Aftigen englifchen Eiche der köſtliche Zimmetbaum, die Thee-, Kaffees 
und: Iucerrohr: Pflanze, die nährende Arrowwurzel, die Banana mit 
ihren langen flatternden Wimpeln und ihrer milchreichen Frucht, vie 
Feige, kurz alle tropifchen Gewächfe find allda zu treffen und die englis 
fhen daneben in gigantifher Vollkommenheit. Die Luft ift ungemein 
rein, der Himmel heil glänzend. Am Morgen ift alles in Than ge: 
tränft. Entfleige die Sonne ihrem Bernſteinbette und fendet über die 
Sandbänfe ihre carmoifinfarbnen Strahlen, dann funtelt hier ringsum 
ein Schmelz von Perlen und Rubinen. Neigt die nämlihe Sonne 
Abends fih zum Niedergange, und wirft fie alsdann von der Seite 
ihre Strahlen zwifchen den Fichten und Bergen hindurch, dann glän- 
zen diefe wie metallene Spitzſäulen und Wände einer unermeßlihen Ka- 
thedrale im goldenes Licht getaucht. Man hat-.einer fehönen Natur 
die Macht angefchrieben, das menfchliche Herz zu beſſern. Aber der 
Menſch allein, nah des Schöpfers Ebenbilde erfchaffen, bleibt unge: 
rührt bei dem Wehen feines Geiftes, und wandelt vom Teufel beſeſſen 
anf diefem Schauplage umher. Nur der Fromme wird, wie David, 
über diefe Werke nachfinnen, bis fein Herz in glühendem Feuer empor: 
lodert; verkehrte Herzen find bfind für fchöne Tage und liebliche Aus⸗ 
fihten. Wie vermögen fie es? Ihrk Gedanken find nur in der Gefell: 
ſchaft; da finden fie ihre finnlichen Freunden. Gerade in den fchünften 
Ländern finden wir die fchändlichften Verbrechen. Die fünf verbamm: 
ten Städte, anf welche der Herr fein Feuer und feinen Zorn hernie- 
derfandfe, lagen im fchönften Lande. Norfolk Inſel ift der moderne 
Schauplatz diefer Schuld. Nichte die Natur, nur des Allmächtigen 
Gnade ift Fräftig das Herz zu befehren und zu beffern. Norfolk Eiland 
ift bei den Deportirten fo verfchrieen, daß man häufig die Verurtheil: 
ten noch unter dem Galgen ſich glücklich preifen hört, daß fie nicht 
dort Leben müßten. 1835 betrug die Anzahl der Sträflinge auf die: 
fer Infel 1200, von denen 450 katholiſch waren. Seit kurzem hat fi 
die Zahl faft um 200 jährlich vermehrt. Sie müſſen Kettenarbeit vers 
richten. Ihre Nahrung ift Satzfleifh und Maisbrod. Bis vor kurzem 
hatte die Religion bei den Unglüctichen Feinen Zutritt. Ihre tiefe 
Verworfenheit war in Nenfüdwales fprihwörtlih. So verderbt war 
ihre Rede, fo nichtswürdig ihre Gefinnung, daß fie das Böſe buchſtäb⸗ 
lich gut, und das Gute böfe nannten. Der edelgefinnte Mann hieß 
bei ihnen ein Schuffe und der Verführer zum Böfen ein vortrefflicher 
Mann. Das menfchliche Herz ſchien fich verkehrte und das Gewiſſen 
umgewandt zu haben. So gleichgültig war ihnen das geben geworden, 
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daß Morde mit völlig Faltem Blute begangen wurden. Häufig genug 
erklärten Mörder, wie fie bei der That auch nicht die mindefte andere 
Abſicht gehabt, als Befreinng ans ihrem eigenen Elend. Man wirft 
das Loos. Wen es trifft, der ift der Mörder, die übrigen müffen die 
That bezeugen. Altes hat nur den Zweck, um aus ihrem Aufenthalte 
hinwegzukommen nnd nach Sidney gebracht zu werden, obgleich fie 
wiffen, daß man fie nach der Hinrichtung des Thäters wieder nach. der 
Norfolk Inſel zurückbringt. Diefer Umftand ift fo notorifch, daß 
man denfelben zur Veranlaſſung genommen bat, eine eigene Gerichte- 
commiffion auf der Inſel zu errichten. Das Leben diefer Menfchen ift 
reine Verzweiflung; alle ihre Leidenfchaften find im Durſte nad) Frei- 
heit concentrirt; diefe.zu flillen, wagen fie Alles. Ihr Geficht gleicht 
denen der Teufel. Komme einer von ihnen nur in den Verdacht, ihre 
Pläne verrathen zu wollen, fo ift er feines Lebens nicht fiher und muß 
abgefondert werden. 

Im Jahre 1854 hatten fih die Verbrecher verfchworen, das Miti- 
fair zu ermorden, und fih der Inſel zu bemächtigen. Die Unterneh- 
mung ward vereitelt, und dreißig wurden zum Tode vernrtheilt. 
Sm Sabre 1855 fegelte ich hinüber, um die darımter befindfichen 
Katholiken zum Tode vorzubereiten. Meine unerwartete Exrfcheinung 
noch fpät in der Nacht erſchien ihnen wie eine Viſion. Ich fand fie in 
‚drei Zellen zuſammen gefperrt, in welchen fie kanm neben einander Lie- 
gen konnten; fie hatten ihre Oberkleider niedergeftreift, um fich ein we- 
nig abzufühlen. Sechs Monate lang hatten fie ihr Schickſal vorans: 
‚gefehen. Sch Hatte ihnen mit Ausnahme von dreizehn das Leben 
anzufündigen. Nach einigen vorbereitenden Worten entledigte ich 
‚mich des Auftrages. Die zum Leben beftimmten weinten bitterlich, 
die zum. ode Verurtheilten Enieeten alle nieder, und danften Gott, 
daß fie aus einem fo ſchrecklichen Aufenthalte erlöſt werden ſollten. Ich 
fand unter den Verurtheilten. nur drei Fathofifche, vier andere wünfch- 
ten gleichfalls meinen geiftlichen Zuſpruch. Während der fünf_Zage, 
welche bis zur Vollſtreckung des Urtheils noch verliefen, bezengten fie 
eine brennende Neue. Am Morgen des Todestages empfingen fie auf 
‚ihren Knieen ihr Zodesurtheil als den Willen Gottes. Der Ketten 
entlaſtet fielen. fie in den Staub nieder und Füßten in der Wärme if: 
ver Dankbarkeit die Füße, welche ihnen Frieden gebracht hatten. Ihr 
Tod rührte manche ihrer Kameraden. An den beiden, auf die Erecn- 
ion folgenden Tagen predigte ich von den Gräbern der Zodten herab, 
‚ihren zurückgebliebenen Genoſſen. Während der Woche, welche bie 
‚zur Rüdfahre des Schiffes verftrich, erfolgten noch 20 Bekehrungen und 
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150 allgemeine Beichten. Sch ließ bei meiner Abveife ihnen Bücher zu: 
rück, gab eine Gebetordnung für den Sonntag an. Einer ward ale 
Lefer verordnet, welcher zugleich die Pfliht übernahın, in den Frei: 
ſtunden die übrigen ebenfalls Tefen zu lehren. 

Am Ende des Jahre 1856 erlaubte mir der gute Bifchof die Nors 
fort Inſel wieder zu befuchen. Mir hatte ein folher Befuch fehr am 
Herzen gelegen. Mit großer Zrende empfingen mich die armen Büßen— 
den, welche, ungeachtet alles Hohns und Spottes, ihren guten Vor: 
fäsen treu geblieben waren. Sch ließ fie zur heiligen Communion. An 
60 hatten gelernt ihre Gebetbücher Tefen. Der Commandant verficherte, 
daß fih die Anzahl der Verbrechen beträchtlich vermindert, und die Ka: 
tholiken in anffallender Weife anfmerkffam auf die Pflichten ihrer Reli— 
gion wären. Freilich hatte hierin die Sorgfalt des Commandanten fehr 
großen Antheit. Den Namen des Majors Anderfon kann ich nur mit 
unbegrängter Hochachtung ausfprechen. Seine genaue perfünliche Ber 
Fanntfchaft mit den Unglücklichen, die Aufmunterung, welche er den 
Gutwilligen angedeihen läßt, und die Strenge, womit er die Hart: 
nädigen bändigt, Haben unverkennbare Erfolge gehabt. Mit großer 
Freude vernahm ich, daß in den 15 Monaten feit meiner Abreife Fein 
Katholik zu Gericht geftanden hatte. In den 15 Tagen meiner Anwe— 
fenheit hörte ih 300 Beichten, und 12 Bekehrungen Tohnten mein Be: 
mühen. Gleich Kindern eilten diefe verworfenen Leute in die Arne 
der Religion. Die Renigen haben gebeten, fie in abgefonderten Ver: 
ſchluß zu bringen, damit fie ungeflört ihr Morgen- und Abendge— 
bet verrichten Fönnen. Außer diefer beiden Malen war nie ein 
Priefter auf der Norfolk Inſel. Ein Brief eines jener Renigen 
meldet mir, daß Fein einziger derfelben in feine Sünden zurückfiel, 
daß die Zahl derjenigen, welche lefen wollen, fo groß geworden iſt, 
Daß e8 an Bücher fehlt, und alle Verfuche der Verſtockten, dje auf 
dem Wege der Befferung Befindfichen wieder zu verführen, erfolglos 
gewefen find. 

Port Arthur enthält eine gleiche Anzahl Verbrecher. Hier war 
niemals ein Priefter. Unüberſteigliche Hinderniffe machten mirs un— 
möglich, meinen Wunſch und des Bifchofs Auftrag zu einer Reife dahin 
auszuführen. Die Lage diefer Leite wage ich nah dem Gchörten mir 
kaum zu denken. Ueber dem Zhore zu diefem Aufenthalte der Wer: 
dammten fcheinen mir die Worte, welche Dante an der Höllenpforte 
fand gefchrieben zu flehen: 

Durd) mic geht's cin zur Stadt der Schmerzlichfeiten, 
Durch mich geht's ein zum Schmerz voll ewger Dauer, 
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Durch mid geht's unter die VBermaladeiten, 
Lafit jede Hoffnung, die ihr eingeht, fahren! 

Die Ureinwohner von Nenholland werden von denen, welche über 
fie fchrieben, als auf der ımterften Stufe des Menfchengefchlechtes be⸗ 
findrich geſchildert. Mir find fie bei weiten fo niedrig nicht erfchienen. 
Sie gleihen im Aeußern den Papuns in Neuguinea, find von mittle- 
rer Statur, ihre Hant ift ganz fchwarz, fle haben hervorftehende Ba: 
denfnochen, tief liegende Augen, hervorfpringende, wulſtige Lippen, 
breite aber minder platte Nafen als die Neger. Sch fchäbe ihre An: 
zahl an 500,000. Sie leben in Stämmen von 30 bis 50 Perfonen 
unter einem Oberhaupte, in Diſtrikten von 20 bis 40 Onadratmeilen, 
Der Uebertritt der Gränzen bei Jagden oder fonft gilt als eine Kriege: 
erklärung gegen den benachbarten Stamm. Deßhalb haben die Stämme 
keine Berührung mit einander; nur in den häufigen Kriegen nähern fie 
ſich Die geringe Anzahl der Stämme wird durh den Mangel 
an Lebensmitteln bedingt, denn das Land bringe Feine Nahrunges 
mittel hervor. Ihre Nahrung befteht im Fleiſche des Känguruh und 
der Beutelratze (deren Jagd ihre Befchäftigung ansmacht), und in den 
Würmern und Raupen, welche fie von den Bänmen lefen. Sie ftrei- 
fen nackt umher; in kältern Gegenden haben fie eine Arc Mantel um 
die Schulter hangen. In wärmeren Gegenden fuchen fie Feinerlei Art - 
Schub; gefchieht es doch, fo bededen fie fi mit großen Stüden Baum: 
rinde und belanbten Werten, unter denen fle fih lagern. Noch haben 
fie nicht die mindefte Neigung bezeigt, die europäiſche Tracht und Le— 
bensart fih anzueiguen. Ihre alleinige Kunft befteht im Verfertigen 
ihrer Kriegswaffen; eines Speers, einer Keule, eines hölzernen Schil⸗ 
des und einer Schleuderwaffe, Namens Buwerang. Nur unter den 
Oberhänptern findet Polygamie Statt. Die Weiber verfhafft man ſich 
don den benachbarten Stämmen durch Raub; fie werden überfallen, mit 
der Keule unverfehens niedergefchlagen, fortgefchleppt und hernach mit 
Grauſamkeit behandelt. Die Köpfe der Frauen find mit Narben bes 
deckt, an den Schädeln der Todgefundenen hat man die größten Mißhand: 
Inngen duch Schläge wahrgenommen. Diefe Ureinwohner find zu Zeiten 
Cannibalen. Geftändniffe aus ihrem eigenen Munde, welche ich hörte, laſ⸗ 
fen darüber feinen Zweifel. Sie haben große Furcht vor einem oder 
etlichen böfen Seiftern. Beim Vollmond halten fie nächtliche Eriegeri: 
fhe Tänze. Sie glauben an Hererei und Seelenwanderung; denn 
nach ihrer Anſicht gehen die Seelen in die Thiere und die Körper der 
Europäer über. Ihre Anfichten über ein höchſtes Wefen find noch nicht 
deutlich geworden, weil es fehr ſchwierig ift, fih über vefigidfe Gegen: 


Katholiſche Mifflonen in Auſtralien. 535 


fände mit. ihnen zu verfländigen. Die Verbrecher in den Außenbezir- 
fen behandeln die armen Eingebornen mit der ausgefuchteften Grau: 
ſamkeit; fie fchießen auf diefelben, wie auf Wild. Durch die Verbre: 
cher kennen fie die englifche Sprache in entartetem Dialecte; von. ihnen 
find fie in die fchändfichften Kafter eingeweiht. Wo die enropäifche Be: 
völkerung am ſtärkſten ift, find fie faft ansgeftorben. Der Stamm bei 
Sidney zählt nur 6 Perfonen, es ift Fein Kind dabei, welches die Fort: 
pflanzung ficherte. Die Stämme in Vandiemensland find beinahe vöt- 
(ig ausgerottet; nur 150 Eingeborne biieben übrig, welche auf einer 
Inſel in der Baſſ-Straße von Regierungswegen angefiedelt find. Diefe 
Ansrottung einer ganzen Nation ift in nicht vollen 20 Jahren gefchehen. 
Durch die enropäifche Bevölkerung find wir bisher zu fehr in Anfpruch ge: 
nommen worden, anf die Eingebornen nähere Aufmerkſamkeit verwenden 
za künnen. Die den Colouien Benachbarten find durch die Beziehun: 
gen zu den Verbrechern ganz verdorben, fo daß von ihnen nichts zu 
hoffen if. Einige Kinder find in tödtlichen Krankheiten vom Deren 
Therry getauft und ein Paar derfelben find in unſern Schnlen; mehr 
haben wir nicht thun können. Auch die Miffionäre anderer Eonfeffio: 
nen haben, fo viel ich erfahren, nicht viel ausrichten können. Die ein: 
zig wirffame Art des Verfahrens fcheint mir die zu feyn, "wenn man, 
fo weit e8 das Chriftenchum geſtattet, fih gänzlich des Europäer: 
thums entfchlägt und fi durch Aneignung ihrer Sitten und Tracht zu 
innen herabläßt, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Weit mehr Hoffnung 
erwecden die Eingebornen von Neuſeeland, welches 1000 Meilen von 
Neuſüdwales entfernt ift, und deffen Einwohner einer weit beffern, der 
Malaiifchen verwandten Rage angehören. Sie find gefällig, verftän- 
dig, lieben Gefpräche, haben von einheimifchen Flachfe gewebte Klei- 
der, bauen das Land und laſſen leicht mit fi verfehren. Ihre Anzahl 
mag fich auf 150,000 Köpfe belaufen. Die Hauptbefchäftigung der 
Männer ift von Jugend auf der Krieg, ihre Siege find graufam. Der 
Kopf des gefallenen Feindes wird abgefchnitten, geröſtet und an einer 
in die Augen fallenden Stelle aufbewahrt. Das Fleiſch des Erfchlage: 
nen verzehrt man im Glauben, den Heldenmuch des Getödtefen dadurch 
fih aneignen zu Fünnen. Rache ift ihre vorherrfchende Leidenſchaft. 
Bald nah der Ankunft unfers Biſchofs fanden fih ein junger Mann 
und ein junges Weib aus Nenfeeland ein. Sie waren Kinder eines 
Häuptling und von einem irfändifhen Schiffer überbracht, um im fa: 
thotifhen Glauben unterwiefen zu werden. Der Bifchof nahm fie freund: 
lichſt auf. Sie gaben ihm zu erkennen, daß er nad ihrer Meinung 
.ein Häuptling des Volkes Gottes fey, und den Kindern der Däupt: 
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linge befondere Sorgfalt zumende. Er zeigte ihnen das Bild des ge⸗ 
treuztgten Erlöſers, und als fie daffefbe mit ſtummem und flarrem Er: 
ſtaunen anblickten, machte er ihnen das Geheimniß durch Anwendung 
ihrer eigenen einfachen Begriffe verftändlih. Es ſtelle, fagte er ihnen, 
den Sohn des großen Geiftes vor, welcher vom Himmel herabgekom⸗ 
men fey, um ein Menſch, wie fle, zu werden, und mit der Abficht, die 
Sünden gegen den großen Geift zu rächen, durch Strafen, welche er 
nicht andern zufügte, fondern anf fi felber nahm und die ein Theil 
feiner Leiden wurden. Hiebei vergoß der junge Häuptling Thränen. 
Sie wurden unterwiefen, getauft und in ihr Vaterland zurückgeſendet. 

Aus einigen Briefen aus Meufeeland muß ich fchließen, daß die 
neuen Chriften bei ihrem Stamme groffes Intereſſe erregt haben. Ihr 
beftändiges Sprechen von dem, was fie gehört und gefehen, von den 
Gebräuchen unferer Kirche, welche den tiefften Eindruck auf fie gemacht 
hatten, bewogen einen andern Häuptling, einen Abgeordneten an den 
Bifhof zu fenden, welcher ihn im Fall feiner Hinüberkunft um die 
Unterweifung und die Zaufe für fih und feinen Sohn erſuchte. 
Diefe Umſtände fcheinen für die Miſſion in jenem Lande eine. günftige 
Ausſicht zu eröffnen. Es find num auch zwei Miffivnäre nach Neufee: 
fand unterwegs. Allein der Bedarf ift in ganz Auftralien noch fehr 
groß. Auf dem weiten Gebiete von Nenfüdwales find nur fieben Mif: 
fionäre, Sidney allein erfordert deren drei, und der Bifchof fiehe fich 
Häufig allein. Es giebt entſetzlich große Diftrikte, 3. B. Bathurft, wel: 
che mit Katholiken bededt find, und wo fich Fein Priefter befindet. 
Vandiemensland hat ebenfalld fieben Priefter nöchig, und zählt deren 
nur zwei, Norfolk Infel allein erfordert zwei, denn ein einzelner würde 
1000 Meilen von einem priefterlichen Bruder entfernt ſeyn. Die füdz 
Hohen und weſtlichen Niederlaffungen, welche fi) 2500 Meilen weit er: 
firedden, haben niemals einen WPriefler gefehen. Der Ureinwohner im 
Innern wohnt ımter dem Schatten des Todes. — Die Regierung If 
geneigt, die Koften des Aufenthalts für noch ein Paar Priefter zu bes 
ftreiten, jedoch nicht für die angemeffene Anzahl. Ohne ein Inſtitut, 
wie das der barmherzigen Schweftern, fcheint es völlig unmöglich, auf Die 
weiblichen Deportirten einen wefentlihen Einfluß zu gewinnen. Es ift 
die Anlegung eines Seminars erfordertih, um für Ingenderziehnng 
forgen und die allmählige Ausbildung eines Stammes einheimifcher 
Geifkliher und Schullehrer bewirken zu Eönnen, wozu es aber jebt 
durchaus an Mitteln gebricht. Vier Gebäude haben wir unter Dach 
und Fach gebracht, Fein einziges aber iſt gedielt oder gepflaftert, Noch 
etliche andere find, begannen, allein unfer einziger Fond für deren Vol: 
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endung ift die Hoffuung. Die Regierung ift nicht abgenelgt, den ge: 
fammelten Gaben der Glänbigen einen Beitrag hinzuzufügen, allein der 
größte Theil wenigftend der katholiſchen Gefangenen beſitzt nicht einen 
Pfenning. Unfere wenigen hölzernen Altäre entbehren alles Schmuckes. 
Kaum befisen wir ein Erncifir, das wir darauf fegen könnten. Die 
Mriefter, welche fortgehen, haben Feine Gewänder und Kelche mitzu⸗ 
nehmen. Gebet- und Lehrbücher können nicht genug angefchafft wer⸗ 
den; wir müffen jedem Gefangenen, der ankömmt und lefen kann, eines 
geben. Wie fehr hängen die katholiſchen Gefangenen an dem Gebet: 
buche, welches ihnen ihr Priefter gab. Wie halten fie daſſelbe werth, 
wenn fie alles fonft verloren haben! Wie ſorgſam fehüben fie es vor 
jedem Unfall. In den fernen Wildniffen verfritt daſſelbe ihm die Stelle 
des Priefters, Altars und Meßopfers. Uns, fehlen die Mittel zur Ver: 
£heidigung unferer Kehren, über welche der größfe Theil der auſtrali⸗ 
ſchen Preffe die alten Anfchuldigungen hat ergehen laſſen. Aber an was 
Allem leiden wir nicht Mangel. Vornämlich bedürfen wir des inbrün= 
fligen Gebete der Glänbigen. Nur ein Anruf, theurer Xefer, an deine 
chriſtliche Liebe. An dich ift nicht, wie an ung, der Ruf ergangen, 
Altes um der Elenden willen zu verlaflen. Uber und in unferm Wirken 
förderlich zu ſeyn, find Alle berufen. Ich bin nur eine Stimme, aber 
die Stimme vieler Tanfenden fchreit von den Enden der Erde zu Euch, 
die Stinnme des Jammers, die Senfzer der Gefangenen — der Dülfes 
ruf — der Schrei der Verzweiflung — Auſtraliens Noch. Fünfzigtaus 
- end Seelen ſchmachten in Feſſeln. Das Eifen ift ihnen in das Derz ges 
drungen, die Peitfche vernichtet fie Nur wen der Kummer zur Spras 
che begeiftert, kann ihr Elend ſchildern. Sie kamen auf großen Schiffen 
über die See, fie fchaneten die Wunder Gotted in der Tiefe, ihre 
Seele riß aber der Böfe hinweg. Sie werden an die äußerſten Enden 
der Erde gefchleudert, der geliebten Ihrigen beranbt. Harte Dinge 
werden über fie gefchrieben. Die Folgen der Sünden ihrer Jugend vers 
zehren fie; Kummer unterdrückt ihr Leben, ihre Runzeln legen Zeugniß 
wider fie ab. Sie ärndten das Weh, das fie fäeten. Ihr Brod ift 
ihrem Ange, ihre Speife Ihrer Seele zuwider. Sclaven fehnen fie fi 
nad den Schuge und fchmachten nach den Ende ihrer Mühen. Sie 
legen fich nieder mit dem Verlangen: o Eönnte ich wieder aufflehen? Sie 
ftehen auf und walfen durch Noth bis es wieder finfter wird, Ihre Haut 
ift weit und zuſammengezogen, ihr Fleiſch haben Sonne und Wetter ver: 
zehrt, Striemen überdeden fie, die Peitſche wird über fie gefchwungen 
und fie finfen nieder. Ihre Kinder verfhmachten im Mangel. Sie 
willen nicht, ob Ehre oder Schande dereinft ihr Loos feyn wird; ihre 
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Gebein ift durchdrungen von der Berdorbenheit ihrer Jugend. Gott hat 
feinen Born auf fie herabgefendet. Ein Feuer, das Feine Hand anzün- 
defe, verfchlingt fie. Sie ſchauen nach dem :Tude, wie Schabgräber 
nach dem Schabe, welcher nicht hervorfommen will; ihre Frende ift 
unbefchreiblih, ein Grab zu finden Die Nachkommen ihres Hauſes 
find der Noch ausgeſetzt, ihre Wirtwen weinen nicht. Denke ich da: 
ran, fo überfällt mich Schrecken, Zittern ergreift meine Glieder. Bin 
ich nicht eingefchloffen in einen Kerfer mit den Todten? Sol ich fehwei: 
gen, fo lange in mir Kraft it? — Wir rufen Deinen Beiſtand an. 
Wenn Du in Deiner Liebe zu Gott dieſes Deer der Laſter vertilgt fe: 
ben magft, das ihn beleidigt, fo Hilf und. Wenn Du dich fehnft, eine 
göttliche That zu vollbringen, wenn Du der Volfommenheit des ewi— 
gen Vaters nacheifern möchteſt, deffen Werk die Herporbringung des 
Guten ift, und die Ausbreitung des Lichtes an Drten der Finfterniß, 
mit dem wir arbeiten follen am göttlihften aller Werfe, an der Net: 
fung der Gefallenen, dann hilf uns. Wenn Du Theil haben wilft an 
der Erlöſung Chrifti, welcher vom Himmel herabfam, um ung frei zu 
machen, da wir Heiden waren und den Seelen im Kerfer predigten, 
fo Hilf uns. Wenn Du diefen verzweifeinden Zanfenden erfcheinen wilft 
als. die fichtbare Vorfehung Gottes, wenn Du den Ausfpruch: „der 
Herr fendete diefen feinen Engel, der euch aus der Sefangenfchaft er- 
löſete, auf Dich anwenden willft und es zur Stunde des Gerichts Dir 
tönen fol: „Ich war gefangen, und ihr Famek zu mir“, wenn Du 
diefe Seelen dem Verderben enfreißen, diefelben im Blute des Gefrenzig: 
ten wafchen und fie als himmliſche Rubinen in Deine eigene Himmelskrone 
‚einfegen wilift, fo bring uns Hilfe War jemals ein Gebet tief, ernft, 
feierlich, war je ein Herzensſchrei vom höchften Elende ansgepreßt, fo 
ift es der Ruf der Deportirten an Did. Er frevelte: ift er nicht ge= 
flraft? Er brachte Dich in Gefahr: ift er nicht entferne? Er verdients: 
feyd ihr denn die Bluträcher? „Vergieb ums unfre Schuld, als wir 
vergeben unfern Schuldigern“. Habt ihr denn nichts zu vergeben? Sol 
das Kreuz niedergelegt werden? Sollen Chrifti Wunden aufhören zu 
fließen? Sollen des Mitleids Pforten verfchloffen werden und alle Ber- 
zeihung am Ende feyn? Worin auch ihre Vergehungen mögen beftan: 
den haben, find fie nicht jept geweihet, gefalbt mit Kummer, geheiligt 
duch Schmerz? Wie, wenn fie in Deinen und Dir in ihren Verhält: 
niffen gelebt! Wir find hart und rückfichtslos in unferm Verdammen 
‚der Gefallenen. Wie viele gute Regungen richtigen Gefühles giebt 
es ſelbſt im verworfenften Menfhen, an welhe die Welt Keinen 
Glauben hat; vecht erkannt umd gelenkt würden fie dazu dienen 
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einen ganz andern Menfchen zu bifden. Ich habe Menfchen gefehen, wel- 
che, als der Tod ihnen nahe trat, und alle tiefbewegenden Geheimniffe 
der Religion ihrem Glanben entfaltet wurden, fich doch hart und unem- 
pfindfich fühlten, gleich dem Eifen, welches fie feflelte. Allein fie em: 
pfanden dieß als eine Seelenmarter, von welcher fie fih vergeblich los⸗ 
zumachen bemühten. Waren diefe Leute renelos? Könnteft Du nur 
diefe finfter blictenden Lente fehen, wenn wir ihnen die Jahre ihrer 
Unſchuld in die Seele zurückrufen, wenn wir ihren Leiden das Duden 
Chriſti enfgegenfenen, wenn wir ihnen dag Geheimniß der Gnade dar: 
thun und ihnen zeigen, daß, wenn diefe Welt und ihre Hoffnungen 
verfhwunden find, bei weiten nicht Alles verloren ift. Könnteft Dur 
ihn dann bemerfen diefen ſtaunenden Blick, das Zittern, den langen 
Senfzer, die Zähre, deren Quell feit der Kindheit eingetrocknet war 
und herniederrinnt über die gefurchten Wangen, — die feftgeballte 
Hand, — die Schauer, welhe das Aufgehen der großen Wahrheit be= 
gleiten, die Zerfnivfhung, das brennende Antlitz, das glühende Gebet, 
dann würdeft Du in ihnen die Macht der Gnade anerkennen, wiürdeft 
Dich überzeugen, wie die Herzenshärtigkeit gebrochen und nun dag Herz 
fih unter das Joch gefügt hat. Ach wer wird ihnen einige der app: 
ftofifhen Männer fenden, welche unter dem Schatten des Kreuzes woh⸗ 
nen und immerdar deffen Herrlichkeit predigen; Männer, welche unter 
dem Banner des biutenden Königs wallen, unerfättlich find im Dulden, 
und welche Feine andere Ruhe kennen, als den Frieden, welchen fie bringen, 
und weiche ihren Reihthum überrehnen nach der Anzahl der gewonne⸗ 
nen Seelen. Laß mich ſchließen. Wohin ich gehe, was ich thue, die 
Stimmen diefer Unglüclichen folgen mir. Ihre flarren Geſtalten um— 
ringen mih. Bin ich Läffig, fo rückt ein Heer Unglückliher mir meine 
Zäffigfeit vor. Ihr hohler Blick, die zerriffenen. Züge, dag rothe Fun 
Fein der eingefallenen Augen, die verworfene Gefunfenheit der Ketten: 
ſträflinge, alle, alle diefe Bilder des Wehes umringen mih. Ach er: 
innere Dich des Loofes der Menfchheit und habe Mitleid. Chriftus ift 
unter ihnen anwefend, Seine Wunden biuten dort von nenem, Sein To: 
desfampf wiederholt fih; Er ruft Dih um Hülfe an. Wilft Du Ihn 
zurüchweifen? Nein, denn and Du bift ein Kind feines Kummers. Die 
wilden Heiden wandern, des Kichts beraubt, zwifchen ihnen umher. 
Die Heinen Kinder deuten mic ihren Fingern auf fie und fragen: ob 
fie werden follen, wie diefe? Aus dem Schatten des Todes, welcher 
fie bedeckt, gefchmiedet in Armuch und Ketten, ſtrecken fie ihre Arme 
bittend gegen Dich aue. 
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XLIX. 
Literatur 


Deutſche Sefhichte im geitalter der Hteformation. 
Bon Leopold Ranke. Erfter und zweiter Band. Ber: 
Iin. Bei Dunfer und Humblot. 18309. 


Schon bevor noch das Erſcheinen des hier zur Sprache Eommenden 
Merfes des Herrn Ranke durch das große Organ unferer Pubficiiät (die 
" allgemeine Zeitung) ald eine erfreuliche Begebenheit angefündigt, und das— 
felbe als eine Zierde der Hifkorifchen Literatur, als eine fharffinnige, im 
Bewußtſeyn des Ganges der Weltgefchichte im Großen durchgeführte Ver: 
knüpfung der Thatfachen bezeichnet worden war, — hatten wir den Ent: 
ſchluß gefaßt auch unferen Ortes dag wahrheitsliebende Publikum anf diefes 
allerdings bedeutende Kiterarifche Product aufmerkfam zu machen. Einmal 
fhon, weil es überhaupt an der Zeit ift, der Derrlichkeit der Fatholifchen 
Kirche auf dem Gebiete der Gefchichte nach allen Seiten Platz und Geltung 
zu verfchaffen. Und dann weil diefe Blätter es fich zur Aufgabe, ja zur 
Pflicht gemacht haben, überall wo es der Mühe lohnt, und der Sache gift, 
ſich muthig für Kiche und Staat in den Streit zu begeben. Daß es fi 
nun hier der Mühe lohne, ergiebt fich aus der Eelebrität, die fich der Au 
for des Buches bereitd bei dem Publicum erworben hat, und daß es 
recht eigentlich der Sache gelte, geht aus dem Daupfthema, dag fich die: 
fer Autor einer Apologie der „Reformation“, wie wir diefe zwei Bände 
feiner dentſchen Gefchichte nennen möchten, gewählt hat, wohl ſelbſt fchon 
überzeugend genug hervor. Denn eine fo mißlihe md gewagte 
Aufgabe als die iſt, jene, im offenen Kriege mit der Autorität der 
beiden höchften Oberhäupter der Kirche und des Staates befangene, 
den Sturz des Altares und Priefterthums bezwecende, gegen den fünf: 
zehnhnndertjährigen veligiöfen Glauben der Chriftenheit gerichtete, welt- 
erfhütternde Neuerung zu vechtfertigen, muß nothwendig für jeden, der 
fie zu löſen unterniumt, mit dem Verſuche beginnen, die Fundamente 
feloft, auf welchen der Glanbe, der Altar, das Priefterthum und affe 
firchliche und weltliche Autorität in der damaligen Zeit beruhte, zu 
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erfchüttern und zu untergraben. Das iſt wenigftend unfere Ueberzeu⸗ 
gung von dem Standpunfte and, von welchem wir die zwei gro⸗ 
en göttlichen Weltinſtitute der Kirche und des Staates in das Auge 
faffen. Und diefer Ueberzengung gemäß muß uuns das, was fchon im 
der Einleitung des Buches, welches wir hier unferer Kritik unterwer— 
fen, über den Prüfftein des Glaubens, und über das Verhältniß zwi: 
fhen Kirche und Staat angedeutet wird, ald eine höchſt verderbliche 
Anfiht erfheinen, nach welcher die Wefenheit des auf denn Gchorfame 
gegen eine überirdifhe Autorität beruhenden Glaubens zerftört, und Die 
Religion der Politik dienftbar gemacht werden müßte. Denn wenn in 
diefer Einleitung behauptet wird: daß es den Nationen zuftehe, die 
Lehrfäße der ihr überlieferten Religion an ihrem Geifte zu prüfen; daß 
die Wandelbarkeit der veligidfen Doctrin erft durch den Widerftand, den 
fie in den weltlichen. Verhältniſſen findet, zur Feſtigkeit ansgeſtaltet 
werden könne, da fie ohne bezweifelt und verneint zu werden, verdum: 
pfen müßte, daß Staat und Kirche nie zur Uebereinſtimmung gelangen 
können — fo geht hieraus denn. doch offenbar ſchon vorhinein eine Erz 
hebung des Menfchengeiites zum Nichteramte über Glaubensſachen, und 
ein ungehenvrer Mißverſtand des — ans der göttlichen Kührung des 
Menfchengefchlechtes in der Weltgefchichte fo Elar bezeichneten wahren 
Verhältniſſes zwifchen Staat und Kirche hervor? 

v Sfenum, unſerer Weberzengung nach, fchon der Ausgangspunkt und 
die ganze Bafid, auf welche unfer Autor feine Unterfuchung und Dar; 
legung zu begründen fucht, eine irrthümliche und verwerfliche, da weder 
ans der Anmaßung des Verftandes noch aus einem ewigen Kriege zwifchen 
Kirche und Staat der große und heilige Beruf der Chriftenheit je in Erz 
fülfung gehen kann — fo muß auch feine ganze Auffaſſung und Darftellung 
der großen Begebenheiten des Mittelalters, von und ald eine durchaug 
verfehlte und einfeitige bezeichttet werden. Bei dem Zwecke, den Herr 
Ranke verfolge, mußte es ihm natürlich darum zu thun feyn, ſchon in 
dem frühern Mittelalter Belege für die Rechtfertigung der „Reformation“ 
zu gewinnen; und fo iftdenn feine ganze Unterfuchung in diefer Beziehung 
anfein ſcharfes Hervorheben aller jener Begebenheiten gerichtet, duch welz _ 
cheldie Ausbrüche des immer fo thätigen Oppofitionsgeiftes Befhönigung 
oder wenigſtens Motivirung finden koönnen. Er hielt fih daher überall 
feft an den Mißbrauch der Gewalten, um von hier aus dem wahren 
und vechten Gebrauch verfelben den Krieg zu machen und legt der 
unzeitigen factifchen Ausgeſtaltung der politifhen Verhältniſſe den 
Charakter einer eben anf ihrem Beftehen und Sichgeltendmachen beruz 
hen ſollenden Legitimisät bei. Nach. feiner Anſicht ift das nationale De: 
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wußtfenn der Dentfchen erſt dann erwacht, als fie ſich gegen die Ber: 


ſuche der Päpfte, die urfprünglic auf die Metropolitangewalt begrün= 


dete Kirchenverfaflung zu fprengen, und die Monarchie Karl des Gro— 
ßen in einen geiftlihen Staat umzuwandeln erhoben haben, in diefer 
Schilderhebung und Kriegserflärung gegen die Kirche hat ſich nach fei- 
ner Anficht erft das Prinzip der weltlichen Selbſtherrſchaft und die 
Einheit der abendländifhen Chriftenheit im deutfchen Kaiſerthume gelz 
tend gemacht, und in Otto dem Großen den erften wahren NRepräfen: 
tanten ihrer Serbftftändigfeit gefunden. Unglücdtiher Weife fey nun 
aber das Kaiſerthum in diefem feinem wahren und eigentlichen Sinne 
nie zu einem vollfommenen Beftande gelangt, es fen des Papſtthums 
nicht mächtig geworden, — ja e8 ſey vielmehr diefem letztern gelungen, 
fih von der weltlichen Oberherifchaft zu emanzipiren. Die Schuld hie: 
von fey in der Oppofition der Großen des Reiches gegen die Eaiferlicye 
Gewalt gelegen, wodurch diefe Gewalt num felbft gezwungen worden, 
fih, wieder auf jene der Kirche zu fügen. Im vierzehnten Jahrhun— 
derte zwar, in welchem die Fürften ferbft fih mit dem Kaifer gegen die 
Däpfte vereinigt, und zugleich ein mächtiges plebejifches Element fich in 
den Städten entwicelt, und ein Beftreben fih Bahn gebrochen, auch 
das monarhifche Papſtthum mit ariftocratifch:republicanifcheın Geifte zu 
durchdringen (Renfe, Bafel, Coftnit) habe fich die Ausſicht gezeigt, der 
katholiſchen Kirche in den einzelnen großen FürftenthHümern Deutfchs 
lands eine felbftändige Stellung zu geben. Allein mit Männern, wie 
Aeneas Sylvius und Friedrich III., welche noch immer an den alten 
Ideen von Papftehum und Kaiferthum hingen, fey nichts zu machen ge= 
wesen. Mittlerweile gelangten die Fürften, die Herren, der Adel, die 
Städte zu immer größerer und unumſchränkterer Gewalt; es entfland 
ein allgemeined Wogen der Grundfräfte des Reiches, der fich felbftftän- 
dig ausbildenden Gewalten; das Meih Fam in Verfall und Verwir⸗ 
rung, und fo konnte denn ohne eine Umgeftaltung der geiftlichen und 
weltlichen Zuſtände Macht und Ordnung nimmermehr wieder hergeftellt 
werden. Bei der flarfen Stellung, die fich die Reichsftände den Papfte 
und Kaifer gegenüber zu geben wußten, Eonnte die Initiative zu einer 
fochen Regeneration natürlih nur von ihnen ausgehen. Und da num 
mit dem trägen und unerſchütterlich auf feinen Rechten beharrenden Fried: 


rih nichts anzufangen war, fo mußte der Verſuch mir feinem Sohne 


Mar gemacht werden, der für die großen Verbeflerungspläne, die man 
im Schilde führte, viel günftiger geftimmt fchien. Leider zeigte auch 
diefer, als er den Thron beftiegen, Feine fonderliche Luſt, fich die Rechte 
feiner Krone fihmälern zu laſſen und gab felbft den ſchönen Vorträgen 
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eines. Berthold von Mainn Fein hinreichend williges Gehör. Zeitweife 
zwar, wenn der unruhige Held durch das Unglück miürbe geworden, 
gelang es den opponirenden Ständen einige ihrer regenerirenden Ideen 
ins Werk zu feben. Aber ald dann der Gieg dem Habsburger wieder 
zur Geite trat, ward die Conföderation der gufmeinenden Fürften wie: 
der vereitelt. Damit war ed denn auch um die Einheit und Ordnung 
gefchehen. Der gährende, gewaltfame, der bisherigen Zuſtände über: 
drüßige, nach Neuem trachtende Geift der Nation habe nun um fo un- 
geftümer hervorbrehen müſſen, und da er ſich nicht nur auf dag Feld 
der politifchen, fondern zugleih auch anf das der geiftlihen Verhält—⸗ 
niffe geworfen, mußte die Bewegung um fo tiefer eingreifen, und ers 
fhütteruder wirken. 

Läßt fih nun wohl eine £roftlofere Anficht des Mittelalters den: 
fen, als diefe ift — eine Anficht, welche den Beruf und die Mürde 
des Kaiferthung, die Beftimmung und den Ruhm der deutfchen Nation 
nur aus einem ewigen Kriege gegen die Kirche und den Papſt — aus 
einer egoiftifchen Oppofition der Reichsſtände gegen den Kaifer, abzu- 
leiten ſtrebt? Wie ift hier fo ganz der heilige Beruf und die herrfiche 
Stellung der zwei höchften Oberhäupter der Chriftenheit verfannt und 
mißverftanden! — Der Beruf nämlich: alle gefitteten Völker, unbe— 
fhadet ihrer eigenthümfichen Entwicklung, zu einem, durch die heifig- 
ften Bande des Glaubens und eines höheren Rechtes in Einheit und 
Friede verfchlungenen freien Vereine zu erheben! Aber freilich, der 
Verfaſſer mußte von einer ſo argen Verwechslung und Verwirrung der 
kirchlichen und politifchen Elemente ausgehen, um ſchon von vorneher: 
ein die Reformation, der er das Wort zu führen hat, recht gründfich 
als die unvermeidlich nothwendige einzuleiten, um nur in ihr die Met: 
tung und das Heil finden und erkennen zu laſſen. Und hier ſteht ihm 
dann auch der Schein zur Seite; denn wer Fönnte in Abrede ſtellen, 
daß Papft und Kaifer fo oft von ihrer heiligen Beflimmung und Auf: 
gabe: in der Harmonie der beiden höchflen Gewalten das Heil der ih: 
ver Leitung anvertrauten Chriftenheit zu fuchen und zu fördern abge- 
wichen und in feindliche Stellung auseinander gefreten find. An die: 
fe8 traurige Ergebniß der nun einmal dem Geifte der Selbſtſucht und 
des Zwiefpaltes geöffneten Menfchennatur hätt fih nun der Verfafler 
feft, und wirft mit jenen, die ihren Beruf und ihre Pflicht verfeht- 
ten, das Papſtthum und das Kaiferthum ſelbſt, in ihrer urfprünglis 
hen und wahren Berentung über Bord, um an die Stelle der von 
Gott ſelbſt eingefehten zwei höchften Gewalten in der Ehriftenheit eine 
unſichtbare Kirche ohne Dberhanpt, und einen Kaifer zu fubfliruiven, 
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der feine Würde und Macht der Mehrzahl der Reicheftände zu ver— 
danken haben foll! 

Don einer Verneinung alfo, von einer Oppofition gegen die legi-- 
time Autorität der beiden höchften Gewalten des Mittelalters geht die 
Unterfuchung aus; und damit diefe Oppofition fich ald eine rechtmäßige 
begründe, muß vor Allem — wie das im iſten Kapitel des Ilten Bu— 
ches gefchieht — die ganze Stellung der römifchen Kirche als eine 
Ufurpation, als Menfchenwerk, ats Geifteszwang, in Dinficht auf ihre 
Verfaſſung ſowohl als auf ihre Xehre, bezeichnet werden. Denn nur 
auf diefem Wege kann ed ja gelingen, jene Neuerung und Umwälzung, 
die im 10ten Sahrhunderte zum Ausbruche Fam, als ein durch Zweck 
und Nothwendigkeit gerechtfertigtes, ja ald ein glorreiches Unternehmen 
des nun erft zu feinem vechten Selbſtbewußtſeyn gelangten dentfchen 
Volkes darzuſtellen. Mit Zuverfiht tritt forort unfer Autor auf dem 
von einem falfchen Ausgangspunfte and befvetenen Wege mit der Bes 
hauptung hervor, die deutſche Nation habe den Beruf gehabt, die in 
der lateiniſchen Kirche verdunfelte Reinheit der Offenbarung wieder 
herzuſtellen. | 

Wir müffen vor Allem den letzten Theil diefes Sabes auf das ent- 
ſchiedenſte als eine nichtige Behanpfung zurückweiſen. Die römiſche Kir⸗ 
che ift feie ihrer Begründung duch den Sohn Gottes bis auf den hen⸗ 
tigen Zag in dem Beſitze des von diefem ihrem Stifter ihr geoffenbar- 
ten Mortes, der von dem Geifte ihr mitgekheilten Wahrheit. Diefe 
Wahrheit und Offenbarung aber ift eine ewige und untheilbare, keinem 
Wechſel unterworfene, und mit Nichten liegt e8 in dem Vermögen 
des Menfchen fie zu verdunfeln oder zu erhalten, etwas von.ihr hin- 
wegzunehmen, oder zu ihr hinzuzufügen. Er muß fie ganz bejahen — 
oder ganz verneinen; umd nicht aus der Ziefe feines Ichs, feines 
durch die Sünde verfinfterten Geiſtes kann fie hervorgehen, fondern 
von Oben her, von Gott, der Quelle des Lichtes muß fie hereinkom⸗ 
men in den Geift des Menfchen, und wunderwirfend ihn erleuchten und 
begnadigen; Ewigfeit, Unwandelbarfeit, Einheit, Allgemeinheit, das 
find die wefentlichen Merkmale der geoffenbarten Wahrheit; nur bie 
allgemeine, vom Geiſte erleuchtete Kirche ift in ihrem Beſitze, und fo 
klingt ed denn ſchon an und für fich abſurd, dem deutfchen Volke, einem 
einzenen aus den chrifflichen Völkern, den Beruf einer Bewahrung 
jener Wiederherftellung der Offenbarung zuzuweifen. Doch hören wir, 
- welches nach der Anſicht des Autors die großen Wahrzeichen find, aus 
welchen diefer angebliche Beruf der deutfhen Nation fich Fund gegeben, 
und als ein folder bewährt hat! Fürg-erfte in dem fhon im 15ten 
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Jahrhunderte Fräftig hervortretenden Beſtreben der Deutfchen, fich eine 
gefchloffene Berfaflung zu geben, und den Einfluß des Papſtthums auf 
die Reichsregierung anszufchließen. Iſt e8 wieder möglich, den wahren 
und eigentlihen Beruf der dentfhen Nation und ihres Oberhauptes 
anf ärgere Weife zu mißfennen! Alſo anflatt nach jener Eintracht, nad 
jenem Zuſammenwirkrn der beiden höchften Weltautoritäten zurückzuſtre⸗ 
ben, durch die allein in den fchönften Augenblicten des großen Mittelalterg 
die Chriftenheit dem Ideale einer harmonifchen Geftaltung der wech: 
felfeitig durchdringenden kirchlichen und politifhen Elemente zu einem 
großartigen Geſammtleben nahe gekommen — follte num in einer ent: 
fhieden feindfihen Richtung gegen das Oberhaupt der Kirche, in der 
Abfonderung von dem die Chriftenheit belebenden, und zur Gefant: 
heit und. Einheit erhebenden Principe, der Weg zur Megeneration 
des Chriſtenthums gefunden werden ! 

Als ein weiterer DBeglaubigungsgrund für jenen angeblichen Be- 
ruf der Dentfhen, wird von Herrn Ranke die damalige Tendenz der 
populären Literature hervorgehoben. Auch diefe fey zu einem großen 
Drgane der Oppofition geworden, indem in ihr der nüchterne Men: 
fchenverftand und die nadte Regel des gewöhnlichen Lebens in der Tiefe 
der Nation zur Befinnung kommend, und fih von der Ueberlieferung 
losreißend, die Inſtitute der Welt an feiner eigenen Wahrheit zu pruͤ— 
fen, und fih zum Richter der Erſcheinungen in der Welt aufzuwerfen 
begann. — Zugegeben, daß die Welt damals im Argen gelegen, daß 
die Sitten enfartet waren, daß Mißbräuche aller Art überhand genom- 
men, das Sinnliche über das Geiftige anfgewuchert war, — fo können 
wir hierin wohl einen Reiz für aufgewecte Köpfe des Volkes finden, 
ihren Witz in der Satyre zu üben, nicht aber einen Beruf fih nun ſelbſt 
zur höchſten Autorität in Staat und Kirche, Behufs einer Regenera- 
tion dieſer Weltinſtitute zu conflitniren. Diefe Regeneration Eonnte 
nur von dem Papftchume und Kaiferthime felbft, als den legitimen höch— 
ften Antoritäten der Ehriftenheit ausgehen. Sene Oppoſition aber durfte 
immer nur gegen den Mißbrauch und Verfall gerichtet feyn, und nur, 
wenn fie fich aufrichtig anfchloß an jene legitimen Gewalten, und in Ge: 
meinſchaſt mit ihnen anf die Verbefferung des Entarteten zu wirken ver: 
fuchte, konnte fie ſelbſt zu einer legitimen und edelgefinnten fich erheben 
denn unmächtig ift die Satyre, wenn fie nicht zugleich mit innerer Heil: 
kraft befeelt ift. Innere Heilkraft kann aber nur gefchüpfe werden aus 
dem Schooße alles Heiled, ans der anfer den Geifte des Menſchen 
liegenden, begnadigenden Kraft nnd Weihe. Und fo ift es denn audy 
ganz vergeblich und troftios, fich von den Autor dießfalts hingewiefen 
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zu fehen anf den nüchternen Menfchenverfland, der fih da conftifuiren 
will als Richter der Weltinſtitute, und in fich felbft finden den Prüf- 
ftein der ewigen und Höchflen Wahrheit. Denn dieſe ift und lebt nur 
in Gott, und nichtig ift und bleibt die Anmaßung des menfchlichen Ver— 
ftandes Göttlihes an feinen beſchränkten menfchlichen Maaße meflen zu 
wollen. | 
Auch in dem Einffange der gelehrten Literatur mit den Tendenzen 
der populären in damaliger Zeit, wird von Hrn. R. ein weiteres 
Wahrzeichen jenes Berufes der Nation in das Kirchengebiet regeneri- 
rend einzugreifen, gefunden, Hier werden nun die Erweder, Begrün— 
: der des Studiums der clafjifchen und orientafifchen Literatur, ein Neuch- 
lin, Agricola, Erasmus, als die Verfechter bei dem eröffneten Kam— 
pfe genannt. Wir wollen das wiſſenſchaftliche Verdienft jener Rege— 
neratoren einer befferi Methode Feineswegs in Abrede ſtellen, ein Ver- 
dienft, das fich übrigens um fü Teichter geltend machen konnte, als jene 
veraltete Echolaftif und Dialectif fo abgenüst und hohl geworden war, 
daß fie gegen die objective Lebensfülle und den Reiz der fhönen For: 
men, welche ans dem wiedererwachten Studium des claffihen Alterthums 
fih über den höhern Unterricht und die Literatur ergoß, nicht länger 
Stand halten Fonnten. Die Frage ift aber: ob es nothwendig, ob es 
zu rechtfertigen war, daß die beffere Methode der Willenfchaft, um an: 
ftatt der Kirche zu Hilfe zu kommen, und ſich ihr anzufchließen, eine 
feindliche und anticlericalifche Richtung nahm, und fich dazu bergab, in 
die größtentheils fo pöbelhafte Satyre der fogenannten populären Li— 
teratur mit einzuflimmen? Daß, objectiv genommen, für irgend eine 
chriſtliche Wahrheit aus jenem Nachlaffe Heidnifcher Bildung nichts zu 
gewinnen war, verfteht fih wohl von ſelbſt. Als vollendete Form 
des Ausdrucks dagegen konnte die römifche und griehifhe Sprache in 
ihrer hohen Kraft und Schönheit allerdings ein mächtiges Werkzeng 
für die Ausbreitung und Vertheidigung der chriftlichen Ideen und Bes 
griffe werden, wie ſich denn das auch ſchon in früheren Zeiten auf das 
befte bewährt hatte. Aber eben jo fehr Eonnten auch und mußten jene 
Schätze des Alterthums ein höchft gefährliches Werkzeng gegen den 
hrifttihen Glauben werden; wenn fie dazu mißbraucht wurden, durch 
die verführerifhen Reise ihrer Schönheit und Kühnheit, den menſchli- 
hen Geift verbiendet in die Abgründe der Zweifelſucht hinabzuzichen, 
eine Umftimmung der Denkart über die höchften Lebensfragen zu er⸗ 
werten und die Kraft im Aufihwunge zum Himmelslichte dem Irdiſchen 
zu entjagen, durch die Luft an geiftiger und finnlicher Schwelgerei zu 
lähmen. Ein Beruf zur Regeneration des chriftfichen Staats: und Kir: 
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chenlebens wird ‚fohin aus dem wiedererworbenen Beige jener Denk⸗ 
male einer Heidnifchen Weltweisheit, welche bereits an dem Chriſtenthum 
auf ewig zu Schanden geworden war, nimmermehr abgeleitet werden 
fönnen. 

Der Autor ſteht übrigens bier näher ald er ed wohl ſelbſt ahndet 
an der eigentlichen Quelle des Ausbruches jener großen Neuerung und 
Umwälzung. Denn allerdings lag in der von ihm bezeichneten Richtung 
der Kiteratur, und in dem großen Anhange, den ihre Koryphäen in der 
Öffentlichen Meinung fanden, als fie fih fchnel und Fühn aus dem wifs 
fenfchaftlichen Gebiete auf jenes des Glaubens und der Kirche. warfen, 
ein großes Wahrzeichen einer beveitd fehr tief wurzeinden Gährung der 
denfenden Geifter, und ein großer Beweis, daß es jener falfchen Phi⸗ 
Lofophie, welche der wahren und rechten Weisheit immer neidifch, vers 
neinend und untergrabend zur Seite geht, bereits gelungen war, die 
innere Denkart und die wahrhaft hriftlihe Weltanſicht bei einem gro⸗ 
Gen Theile der Nation irre zu machen umd mit Zweifelſucht und Neues 
rungsgeiſt zu erfüllen. 

Au und für ſich ſteht die Philoſophie ſo wenig im Widerſpruche 
mit dem chriſtlichen Glanben, daß die Kirche vielmehr in allen Jahre 
hunderten an den größten und wahreften Philofophen ihre Stübe ges 
funden hat. Denn in fo weit die Phifofophie die Erfenneniß der ewis 
gen Wahrheit zum Ziele hat, muß fie nothwendig auch mit der Offene 
barung, welche aus der höchften Quelle diefer Wahrheit hervorgeht, in 
Uebereinftimmung bleiben. In dem Momente aber, in welchem der 
menſchliche Geift, dem göttlichen Worte begegnend, in Kraft feiner 
freien Willensthätigkeit fih diefem Worte gegenüberftellt, und anftatt 
es gläubig im fih aufzunehmen und mit feinem Lichte fich erlenchten zu 
laſſen, ed meflen und prüfen will mit feinem menfchlichen Maaße und 
Lichte, ift er ſchon dahingegeben in feine Selbftheit und die Täuſchun— 
gen des Geiftes des Hochmuths, ald der ewigen Quelle einer ohnmäch— 
tigen Verneinung. Bon diefem Geifte der menfchlichen Ufurpation in 
Glaubensſachen hat die Kirhe in allen Jahrhunderten fih angefeindet 
gefehen, aber fie hat ihre Gegner nicht bloß mit ihrer eignen Autoris 
tät und dem weltlichen Arne ihres oberſten Schusherrn und aller chrifte 
lichen Könige der Erde, fondern auch mit den Waffen des Geiftes auf 
dem Wege der Wiffenfchaft ftets niedergefämpft und von ſich ausge: 
flogen. Als nun aber diefe Wiflenfchaft und wahre Phitofophie ſelbſt 
in dialectiſche Streittuft und Teeres Formelwefen, in Sectengeift auf 
den hohen Schufen, und in Eiferfucht und Zwietracht unter den geift: 
lichen Orden entartete, und nun eine reellere und befiere Methode des 
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höheren wiſſenſchaftlichen Unterrichtes, ausgeſtattet mit fo vollendeten 
Bildungsmitteln ald jene Schäge des claffifhen Alterchums enthielten, 
fi geltend zn machen anfing, da war es freilich eine höchſt wichtige 
Erage, welchen Gebraud die tüchkigften und fähigften Köpfe und Volks— 
führer nun von diefen neuen glänzenden Waffen des Geiftes machen 
‚ würden? Daß diefer Gebrauch num nicht der rechte gewefen, hat ſich 
gleich in der geiftigen Richtung gezeigt, in welche die erften Verfechter 
der befferen Methode gerathen find. Denn anftatt fi einer Verbeſſe⸗ 
rung der Iogifchen Denkart und des Ansdruckes der Gedanken in Rede 
und Schrift zuzuwenden uud eine Regeneration der wahren Philofo- 
phie einzuleiten, verirrten fle fich fehr bald anf das Gebiet der Glau⸗ 
benswahrheiten, und wagten den Verſuch, dieſe ſelbſt, ihrem Inhalte 
nah, zum Gegenftande ihrer Prüfung und Unterfuchung zu machen. 
So war denn einer höchſt bedenklichen Polemik die Bahn geöffnet; und 
wenn wir den Geift der Oppofition in politifhen Verhäaͤltniſſen hinzu⸗ 
nehmen, fo zeigt fih und allerdings zwar nicht der Bernf, aber die 
damalige Reife der deutfhen Nation zu den Ausbruche einer Umwäl⸗ 
zung, welche denn and dei dem Auftreten Luthers ſchon gründlich 
vorbereitet war. 

Mit dem ominöſen Satze an der Spitze: „dat die Gegenfäge und 
Anfeindungen der Mächte der Welt und der herrfhenden Meinungen 
ftets aus dem Innern diefer Welt entfiehen und hervorbrechen“ — geht 
der Verfaffer auf die Anfänge Luthers über, und hier wollen wir ihm 
num prüfend zur Seite gehen. Schon Wiklef und Huß haben nad fei- 
ner Meinung die Einleitung zu einer Glaubensreinigung und Verbef- 
ferung gegeben, denn aus ihrem Treiben ift ja die Genoſſenſchaft der 
böhmifhen Brüder hervorgegangen, „welche wieder einmal eine chrift: 
fihe Gemeinde in der Unſchuld und Einfachheit ihres erften Urfprunges 
darftellte“. Er gefältt fih fodann in allen jenen gegen das Dominifa: 
nifche Syftem (das ift ihm die römifche Kirche) gerichteten Beftrebun- 
gen eines Biel's, Weſſel's, Puppers, Prales, Stauvpitz und wie fie 
Alle heißen mögen, für welche Beftrebungen denn endlich, fo wie auch 
für die eben bezeichneten Tendenzen der Literatur, durch die Stiftung 
der Univerfität in Wittenberg, ein Mittelpunkt der Oppofition und 
Repräfentation gegeben wurde. Allerdings war auch hiemit ein großer 
Schritt zu Gmften der Nenerungsfüchtigen gethan. Denn indem Kıtr: 
fürft Friedrich zwei Männer, welche bereits entfchieden der Oppoſitions⸗ 
parthei angehörten, an die Spige eines Inſtitntes flellte, das er fi 
fo fehr zu Herzen nahm, und auf das er feine fhönften Hoffnungen 
banete, wurde er ſelbſt in den Strudel der Neuerungen mit hineinge: 
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zogen, und die Feinde der römifchen Kirche fanden nun bald in einem 
der geachtetften und mächtigften Fürften des Reiches einen Beſchützer. 
Das lag zwar, als jene hohe Schufe geftiitet wurde (1502), noch erft 
im Keime. Als aber (1508) Luther duch Staupis in Wittenberg ein- 
geführte worden — war der Mann zur Stelle der durch Kraft feines 
Geiftes, die Gewalt feiner Beredfamkeit und die Unbeugfantfeit feines 
Charakters fo ganz zum MWortiührer und Vorkämpfer befhaffen war. 
Es liegt in dem Schickſale diefes Mannes etwas Tragifches 
was den unbefangenen Betrachter mit Wehmuth erfüllen muß. Echon 
als Knabe findet Luther fih nicht erquicht von dem Gedanken an einen 
fiebenden — fondern nur geängftigt durch die Furcht vor einem ſtra— 
fenden Gotte. Ein furchtbarer Donnerſchlag, der ihn (1505) auf dem 
Wege nah Erfurt betäubte, in Verbindung mit der Nachricht von der 
Ermordung feines beften Freundes, erzeugt plöglich den Entſchluß in 
ihm, in ein Klofter zu treten. Won der Unruhe feines Geiftes zum 
Torfchen gedrungen, von der firen Idee eines rächenden Gottes vers 
folgt, fchandernd an dem Abgrunde menfhliher Sündhaftigkeit, zevrifs 
fen von Zweifelsqualen, bringt er drei angftvolle Jahre in feiner Zelle 
zu. Test glaube er plöglich in einzelnen Bibelftellen Bernhigung zu 
finden; er folgt dem Rufe nach Wittenberge. Dort vertieft er fich, 
getrieben von der Begierde, in die Geheimniffe der Olaubenswahrheis 
ten einzudringen, in nee Gedanken über die Doctrin von der Rechts 
fertigung. Uber in dem Maaße, in weldem er bei feinen Unterſu— 
chungen fih in die Tieren feines eigenen Geiftes verfeufet, verfchließt 
er fih dem Kichte der Sonne, die allein ıtur den Weg zum Myſterium 
des Glaubens beleuchten kanu. Er ift bereits in der Zäufchung befanz 
gen, auch den Glauben mit dem Gedanken erfaffen — das Verfländ: 
niß des Wortes der ewigen Wahrheit aus dem Vermögen feines eige: 
nen Selbſts begreifen zu können; und fo muß er auch Alles, was nicht 
aus feinem ‚eigenen Geifte geſchöpft, oder durch diefen ihn beglaubigt 
ift, von fih abweifen. Das Beftehende, das Webertieferte, ja alle Au⸗ 
torität in Glaubensſachen muß er nun vor den Richterſtuhl feines Gei⸗ 
ftes zu ziehen fih anmaaßen, und fich für gewaltig halten, das Alles 
erſt prüfen, und dann auch verneinen zu dürfen. Ein in einer ſolchen 
innerſten Gährung befangener, von fo erſchütternden Gedanken aufger 
ſchreckter, zu ſolcher Kühnheit entſchloſſener Geiſt hätte ſich nothwen⸗ 
dig ſelbſt aufreiben müſſen, wenn er nicht nach Außen hin ſich Luft 
gemacht, feine Bewegung Andern mitgetheilt, in der Uebereinftims 
mung mit gleichgefinnten Geiftern Befriedigung gefunden hätte. Dies 
zu war denn auch Luther als Lehrer der Philoſophie und in der bei 
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den oben geſchilderten Zuſtaͤnden fo leicht erklärbaren Empfaͤnglichkeit 
ſeiner Zuhdrer die ſchönſte Gelegenheit gegeben; und bereits im Jahre 
1513 war die hohe Schule von Wittenberg ganz feines Geiſtes voll. 
Aber die nun in Anftoß gebrachte Bewegung follte fich nicht Lange 
anf willenfchaftlihe Vorträge in Wittenberg befchränten. Die im Jahre 
1517 von Tebel in Jüterbock zu Gunften der Abläſſe gehaltenen Vor— 
träge gaben der Parthei der Nencrer und Opponenten bald einen An- 
laß, auch auf Das pofitive Gebiet und praftifche Leben der Kirche einen 
Angriff zu wagen, und hiezu wurde denn durch dad Anfchlagen der be- 
kannten Streitfäbe über die Kraft des Ablaſſes an Die wittenberger 
Stiftskirche von Luther das Signal gegeben. In welch innerlicher Zer- 
rifjenheit des Gemüthes, in welch ſchreiendem MWiderfpruche mit ſich 
ſelbſt Luther fih damals und auch fpäter noch befunden, geht gewiß 
offenbar genug darans hervor, daß er, der num bereits der Kirche of- 
fen den Krieg erklärt und die Autorität derfelben in Schrift und Rede 
fo heftig und ungweidentig angegriffen hafte und fortwährend befämpfte, 
doh im Sahre 1518 noch an den Papft fehrieb: „Zu Deinen Füßen, 
heiliger Vater, biet ih mich dar; belebe, tödte, beftätige, verwerfe, 
wie ed Dir gefällt; in Deiner Stimme erkenne ich die Stimme Chri- 
fi“. Sa felbft in Augsburg noh, wo er auf Befehl des Oberhauptes 
der Kirche dem Legaten zur Rechenfchart flehen ſollte, — ftellte er noch 
vor einem Notare die Proteftation aus: „Daß er in allen feinen Mor: 
ten und Schriften der heiligen römifchen Kirche folgen, daß er alleg, 
was er derfelben entgegengefagt, ald nicht gefagt angefchen wiffen wol: 
le“. Aber faft in demfelben Momente legte er fchon eine Appellation 
a papa male informato ad melius informandum ein, welcher er 
gleich darauf eine weitere Berufung gegen Alles, was der Papft ent: 
fheiden würde, an ein General:Eoneilium folgen ließ. Zuletzt wurde 
denn auch vollends die Autorität der Concilien in jener Leipziger Dis— 
putation gegen Eck in der Hitze des Streites von Luther verneinet, 
der gleichwohl noch immer betheuerte, daß er die oberſte Gewalt des 
Papſtes treulich anerkenne, wenn auch nicht als eine auf göttlicher Ein— 
ſetzung beruhende, ſo doch als eine in dem Willen Gottes enthaltene 
Thatſache. Das Unhaltbare einer ſolchen — wie auch der weitern Di- 
flinetion zwifhen Kirche und Envie, konute aber dem Eräftigen, vers 
fländigen Luther ferbft nicht fange Genüge leiſten. Er harte fih ſchon 
viel zu weit hinansgewagt, der Zwiefpalt war fchon viel zu tief in 
feinen Geift hineingedrungen, er hatte durch Neden, Schriften und 
Handlungen der Kirche den Gehorſam fo beftimmt und thatſächlich auf: 
gekündigt, daß eine Verftändigung, eine Rückkehr bereits unmöglich 
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geworden. Von feinem Schickſale dahingetrieben, von der Unbengfam- 
feit feines Charakters emporgehalten, durch große Erfolge und den 
Beifall feiner Anhänger angefenert, ſetzte er nun feinen Haß nnd Krieg 
gegen die Kirche mif immer größerer Entfchiedenheit, mit fleigender 
Heftigkeit fort, und kehrte feine Waffen nım gegen die gefammte ka— 
tholiſche Glanbenslehre und alle Fundamente ihrer Antoricät, Um fo 
gefährlicher war nun aber dag Hervortreten des mit fo großer Kühn- 
heie und Entfchiedenheit fich ald NReformator anfündigenden gewaltigen 
Mannes, als eine Reform in Dingen, die nicht den Glauben betrafen, 
wirklich zum Bedürfniß geworden war; als jene einflige, zufammenhafs 
tende und begeifternde veligidfe Gefinnung des Mittelalters erfchlafft 
war; als ein egoiftifches, auf gefonderte Sntereffen hingerichtetes Stre- 
ben überhand genommen hatte; als Verftandesherrfchaft und Oppofi: 
tionggeift den Aufſchwung zu großen und edeln Ideen bereit überall 
lähmte und unterdrücte. Bei fo dringender Gefahr für das Reich und 
die Kirche Ing es wohl offenbar in dem Amte der Oberhäupter der Ehri- 
ftenheit, fchügend und abwehrend einzufchreiten in Kraft der ihnen von 
Gott übertragenen Gewalten. Diefes gefchah denn auch, nnd duch 
die Verdammungsbulle Leo X. und Kaifer Karls V. zu Worms erlaffe- 
ned Edict wurde Luther als ein Abtrünniger von der Kirche und dem 
Reiche ansgefchloflen. 

Indem wir hier auf dem Punkte angelangt find, wo wir den eilts 
zelnen Mann und findigen Meenfchen, der in der Taufe der Kirche Ge⸗ 
horfan gelobt, und den Schwur des Gehorfans als Priefter und Or- 
densmann feierlichſt erneuert hatte, dem Oberhaupte diefer Kirche und 
jenem des Reiches fi) gegenüberftelen — den Papft mit Schmähungen 
überhäufen, und dem Kaifer Trotz bieten fehen, find wir gewiß begie— 
rig zu vernehmen, wie denn der Antor unferes Buches dieſes ungehenre 
Wagniß zu rechtfertigen verfucht. Derſelbe geht denn nun hiebei wies 
der von den Sabe aus, daß ein unabweistihes Bedürfniß beſtan— 
den habe, die Reinheit der Offenbarung wieder herzuftellen. „Die 
der Gründe ihres Glaubens fi) bewußte Religion habe bei den Sa— 
gungen der römifchen Kirche nicht länger beftehen können; der unter 
zufällige Formen verhülfte Kern der Religion habe wieder zu Tag ge: 
fchaffe werden — der nüchterne Menfchenverftand des Richteramtes über 
alle Erfcheinungen der Welt fih bemeiflern müſſen; die Oppofltion 
gegen die römifche Kirche fey ohnehin ſchon feit Wiklef und Huß eine 
in Dentfchland, auf den hohen Schulen, bei allen Gelehrten, die auf 
die flrengern auguftinifchen Lehren zurückgingen, fo wie auch in 
den Beftrebungen der Myſtiker fortiebende und beftehende gewefen. 
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Sept fen nun Luther aufgetreten, der plöblich zur Ueberzeugung gelangt 
war, „daß die ewige Gnade die irrende Seele erbarmungsvell an ſich 
zieht, daß uns hievon in dem hiftorifhen Ehriftus Vorbild und Ges 
wißheit gegeben — und daß die Gerechtigkeit keineswegs nur durch 
Werke rauher Buße zu verföhnen fey‘. Er habe das Heil der Welt 
nun in einer Wiederherftellung der Lehre in einer Reform der römir 
fhen Kirche finden zu Fünnen geglaubt. Und da nun der Papft ihm 
hier Einhalt uud Widerruf gebietend entgegentrat, habe er fih denn 
nochwendig gezwungen gefehen, um die höhere, umfaflendere dee ei- 
ner Kirche, die ihm zu Theil geworden, zus retten, die Autorität der 
beftehenden Fatholifhen Kirche zu verneinen. Eben fo nothwendig fey 
er num auch ferner, von alten jenen Geiftern und Kräften, die fich jes 
mals gegen die römifhe Kirche erhoben, und welchen er fih nım in 
tie Arme geworfen hatte, weiter hinaus gefragen worden, und habe 
nun auch Priefterehum und Dogma, Gefebe und Gebräuche diefer Kirs 
he als ein Produkt der Hierarchie und Echolaftif erklären und befäm: 
pfen müffen. Und wenn nım auch der Kaifer als Schutzherr der Kirche 
und Oberhaupt des Neiches für die Erhaltung des alten Glaubens fid 
erhoben und den Neuerer in die Acht erklärte, fo fey Doch dadurch mit 
nichten die neue Lehre widerlegt oder entkräftet worden, welcde viel: 
mehr bei einem großen Theile der Fürften und des Volkes Beifall und 
Anhang gefunden habe. 


Auf diefe IBeife alfo fucht Hr. R. die Rechtfertigung und Beglau— 
bigung Luthers zu begründen! Dogma und Priefterehum werden als 
zufällige Kormen nud Eraebniffe der Echolaftif und vömifchen Beſtre— 
dungen, der Gehorfam gegen die höchften Autoritäten als ein durch die 
beffere Ueberzeugumg des einzelnen Mannes bedingter, der Verſtand als 
der höchſte Richter in den wichtigften Lebensfragen dev Chriftenheit her: 
vorgehoben. Es fey nun auch uns geſtattet, einer fo troſtloſen Anfiche 
von den höchften und heiligften Weltinſtitutionen die nuͤſrige gegenüberz 
zuſtellen. 


Die ans freiwilliger Schuld des Ungehorſams, der Sinnlichkeit 
und des Hochmuthes von Gott, dem Leibe und dem Geifte nach, los— 
geriſſene Menſchheit würde auf ewig der gerechten Strafe für dieſe 
Schuld — anf ewig einer von Gott abgewendeten umd ihn vernei- 
nenden Richtung hingegeben gebfieben ‚feyn, hätte nicht Gott felbft ang 
überfchwänglicher Gnade und Barmherzigkeit der fündigen Menfchheit 
die Rückkehr in feinen Schoos wieder möglich gemacht. Er: rief ihr 
Sein Wort zu — mit dem Er Himmel und Erde gefchaften — und auf 
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daß ter Menſch, der im Fleiſche und Geifte gefündiget hatte und dem 
Tode verfallen war, dieſes Wortes theilhaftig werden könne — iſt das 
Hort ferbft Menfch geworden, hat Gottes Sohn fich verleibficht, und 
ift den Tod des Kreuzes geftorben ald das Opfer der Genngthuung 
und Verföhnung, damit durch den Gehorfam die Schuld des Ungehor⸗ 
fams getilgt werde, Nun befteht aber kein Opfer ohne Priefter, und 
fo war fchon im alten Bunde Melchiſedech, der König der Gerechtigs 
keit und des Friedens, ein Priefter Gottes und ein Vorbild des aller: 
heitigften Prieſterthums Jeſun Ehrifti ſelbſt, zu welchem der Herr fpricht: 
„Du bift Priefter auf immer und ewig nach der Ordnung Melchifedechg‘ 
(Pf. 109, 4); und von dem bei Paulus fteht: „Er wurde feinen Brüdern 
ähntih, um ein treuer hoher Priefter vor Gott zu werden und die 
Sünden des Volkes wieder auszuföhnen, Er, der fi felbft durch den 
heiligen Geift Gott als ein Opfer dargebracht hat“. Und diefes Opfer 
hat Er eingefent in feinem Fleiſche und Blute in dem heiligen Sacras 
mente des Altares, zu deffen Prieftern Er feine Apoftel' ernannt hat, 
auf welche der Vater den heiligen Geift fihtbar herabgefendet und ih⸗ 
nen die Kraft der Weihe beftätigt hat, die fie durch die Handauflegung 
anf alle ihre Nachforger übertragen follen. Denn nur durch fortwäh— 
rende fichtbare Kraft des Wunders der Gnade, durch das fortwährende 
Opfer und den Genuß des Fleifches und Blutes Jeſu Ehrifti, des Menfch 
gewordenen Gottes, follte die wiedergeborene Menfchheit theilhaftig 
werden und bleiben des Wunders der Erlöfung und Genugthunng. Und 
auch Sein Wort und Seine Lehre hat er ihnen — den Prieftern Sei⸗ 
ner von Ihm ſelbſt geftifteten Kirche anvertraut. Wie denn Paulus 
ſagt: „die Menfchen follen uns anfehen als die Ansfpender der Ge: 
heimniffe Gottes“ — und — „der Herr ſtellte einige als Apoftel auf, 
umd andere als Hirten und Xehrer, ad consummationem Sanctorum, 
in opus ministerii, in aedificationem corporis Christi‘ — und — 
„der Priefter muß, wie Uaron, von Gott dazu berufen feyn‘‘ — und — 
„Gott wählte die Zwölfe aus, um fein Evangelium zu predigen, und 
gab ihnen die Kraft, Wunder zu wirken“; — „Sicut me misit Pa- 
ter‘ — fagt der Heiland — „ego mitto vos“ — und: „Ministran- 
tibus illis domino dixit spiritus sanctus: Segregate mihi Paulum 
et Barnabam in opus ; imponentesque ei manus, dimiserunt illos 5; 
et illi missi a spiritu sancto abierunt“. — Das ift die Stif— 
sung und Bedentung, und die Gewalt und Autorität der Priefter: 
thums im alten und im nenen Bunde. Und in diefer Autorität 
beruht auch die Autorität der römifhen Kirche und ihres Ober: 
hauptes: Denn Ehriftus felbit hat den Petrus and den Zwölfen be: 
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zeichnet, als den Felſen diefer feiner Kirche, und ihm die Regie⸗ 
rung diefer Kirche, die Gewalt der Schlüffel, die oberfte Leitung fei- 
ner Heerde anvertrant und übergeben. Und er und feine Nachfolger 
haben diefe von dem Stifter der Kirche ihnen gegebene Gewalt und 
Autorität ausgeübt in unumterbrochener Folge; und das Alles Iehrt ung 
Die Ueberlieferung, und die Schrift, und die Defchlülle der von dem 
beit. Geiſte erlenchteten Eoncilien, und der durch alle Sahrhunderte bie 
auf den heutigen Zag fortbeftehende Gebrauch der katholiſchen Kirche, 
welche da ift die große und heilige, das göttliche Wort und alle Ge: 
heimniſſe des Glaubens und der Erlöſung in fi bewahrende, das Opfer 
des neuen Bundes feiernde, die Sacramente fpendende Heilanftalt. 


Aber auch ein zweites großes Weltinſtitut der Chriftenheit iſt je- 
nem der römifchen Kirche zur Seite getreten, nämlich das römiſche Kai: 
ſerthum. Denn da Petro und feinen Nachfolgern, den Stelfvertretern 
Jeſu Chrifti, ald dem Oberhaupte der Kirche, das höchſte Regiment 
dieſer Kirche in allen geiftfihen Dingen übertragen worden ift, und die— 
ſes oberfte Kirchenregiment ſich über alle hriftiihen Völker erftreden 
folfte, fo mußte auch eine höchfte irdifche Macht der Kirche bei allen 
diefen Völkern ihren Schub verleihen, und eine höchfte weltliche fich 
mit jener höchften geiſtlichen Autorität in Uebereinftimmung ftellen, da— 
mit alle diefe Bürger des Reiches Gottes in eine wahre chriftliche Ge- 
ſammtheit und Gemeinfchaft vereinigt würden. 


Aus den Wegen, auf weichen diefe höchfte weltlihe Würde des 
römischen Kaiferthums an das Oberhaupt des dentfchen Reiches gelang: 
te, leuchtet die götflihe Führung der Menfchheit fo offenbar hervor, 
daß das Alles nur jenen verborgen bleiben kann, weiche ans Starrheit 
‚des Verflandes oder Verblendung des Geiftes überall nur Wirkungen 
des Zufalld oder der Anmaaßung zu finden glauben. Wer aber den 
Bang der Weltbegebenheiten aus einem höhern Standpunkte erfaßt, 
der wird fchon in jener Weltherrfchaft des heidnifchen Roms die Ein: 
leitung und VBorbereiting zu der fpätern chriftlichen Weltherrfchaft des 
römiſchen Kaifers erkennen. In demfelben Momente, in welchem der 
römifhe Imperator fih num ſelbſt zum Chriſtenthum bekannte, war es 
auch feine Pflicht und fein Beruf geworden, feine irdifhe Macht und 
Hoheit vor Allem der Beförderung des Neiches Gottes anf Erden, und 
alfo der Kirche feinen Schutz zuzuwenden, und mit feiner höchften welt: 
lichen Autorität, der höchſten geiftlichen Autorität des Oberhauptes ver 
Kirhe zur Seite zu treten, damit in der Einheit des chriftlichen Welt: 
regimentes die Geſammtheit aller chriftfihen Vvlker als ein wahres 
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> Reich Gottes anf Erden gedeihe. Und fo ſehen wir denn, wie gerade 
in dem Momente, wo das heidnifhe Rom unter Auguſtus zum Gipfel 
feiner Macht und Größe gelangt, Chriftum geboren werden, der fich 
num in Petro jenes Rom zum Grundſtein feiner Kirche anserfehen, die 
nad dreihundertjähriger Prüfung nun auch in irdifcher Herrlichkeit her: 
vortreten follte, ald durch Conſtantin dag Imperium mundi ſich mit 
der Schusherrfchaft über das Reich Gottes auf Erden, in der Perfon 
des Kaiſers vereinigte. Dadurch aber, daß der Bifchof von Rom zum 
Oberhaupte der Kirche angerfehen und eingefept war, ift auch der höchſte 
irdifche Machthaber in Rom ſchon vorhinein zum Schusheren der Kir: 
he beſtimmt gewefen. Als daher nad jener Theilung des Reiches im 
orientalifches und occidentaliſches der Kaifer des Orients der Herrfchaft 
über Rom vertuftig wurde, mußte auch jene höchfte Würde der Schub 
herrfchaft auf Denjenigen übergehen, in welhem and göftliher Fü- 
gung das römifhe Kaiferthum wieder anffeben follte. Diefes war aber 
der König der Franken. An ihn mußte das Oberhaupt der Kirche ſich 
wenden, als es die Sache der Kirche von dem Kaifer des Orients ver: 
Laffen, und fich den Longobarden preisgegeben fah. Jene weltliche Herr: 
fchaft des Bifchofes von Rom über einen Theil des mittleren Italiens — 
welche fo vielen ein Stein des Anſtoßes geworden — bildet hier nur 
eine fehr untergeordnete Frage. Die Hauptfrage aber war und blieb, 
wen jene höchfte weltlihe Würde und Autorität in der Chriftenheit, 
das Imperium und die oberfte Schuöherrfchaft über die Kirche, und 
alfo nothwendig nnd vor Allem auch über Rom als dem Site ihres 
Oberhauptes gebühre? Und diefes war denn nun offenbar der mächtigfte 
König des Ubendlandes, der auch dadurch, daß er der römifchen Kirche 
den durch ihr Oberhaupt von ihm verlangten Schub gewährte und voll: 
309, jened Ame mit feinen Rechten und Pflichten, das der Kaifer des 
Drientd verwirft und verloren hatte, auf fih nahm, und ſich ald aus: 
erfehen und berechtigt bewieh, die Krone und Salbung als des höchften 
weltlichen Oberhauptes der Chriftenheit zu empfangen und in feiner 
Perfon das hriftiihe Imperium mundi und römifche Kaiferthum wies 
der herzuftellen. 
Auf diefem Hifforifchen Wege, in diefer höchften Bedentung, fehen 
wir alfo Papſtthum und Kaiferthum, als die beiden größten Weltinſtitute, 
hervortreten, und fih zur Seite ſtehen, und ihe Amt und ihre Pflich; 
als Eirchliches und weltlihes Oberhaupt der Chriftenheit, als ein von 
Gott für fie beſtimmtes geltend machen. Und wenn und nun der weis 
tere Verlauf der Gefchichte zeigt, wie jene erfte weltliche Würde in 
der Chriftenheit, von den Karolingern an, an das zeitliche Oberhaupt 
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des dentfchen Reiches gelangte, fo iſt hiebei die Stellung und Beden⸗ 
tung des Papſtthums und Kaiſerthums keineswegs verändert worden; 
fo wie der Papft ald Stelvertreter Chrifti das geifktiche, fo iſt der 
römifche Kaifer dag weltliche Oberhaupt der Ehriftenheit geblieben, in 
Allen, was den Schub und die Beförderung des Reiches Gottes auf 
Erden betrift. Abkunft und Urfprung diefer höchften Würden ift eine 
göttliche und fie find von der Menfchheit begründet auf den Gehorfam, 
auf den Außern fowohl, als auf den innern. Die Korderung des Ger 
horſams aber fpriht fih aus in dem Dogma. Das geiftlihe Dogma 
aber ſowohl ald das weltliche — die Glaubensartikel, fo wie das welt⸗ 
dihe Geſeß — ſetzen beide ein Organ vorans, durch das fie filr dag 
innere, ſo wie für das Außere Leben des Menfchen fich, geltend machen. 
Diefes Organ fft nun in erflerer Beziehung dad Prieflenthum, und in 
zweiter Beziehung die Obrigkeit. Und da nun Gott und nicht der 
Menſch die Welt zu regieren hat, fo kann die Einſetzung diefer beiden 
Drgane des. Weltregimentes in höchfter Stufe nur von Gott felbft aus: 
gehen und abgeleitet werden, und fchließe zugleich einen abfoluten An— 
fpruh auf Sehorfam in fih. So verfchieden nun auch die Wege find, 
die Gott den Völkern In der Selbftthätigkeit ihres Geifted anheim ges 
geben hat, um das weltliche Geſetz zu Stande zu bringen, fo ift doch 
der Gehorſam gegen das einmal beftehende Geſetz — alfo der Gehor— 
fam gegen die Obrigkeit, eine Grundbedingung des MWeltregimentes. 
Und damit diefer Gehorfam nicht als ein bloßer Zwang durch Äußere 
Gewalt erfcheine, fondern in einer freiwilligen Anerkennung der Gott 
gebührenden Weltherrſchaft — und fomit in einem Acte der höchſten 
Willensfreiheit fih begründe — hat Gott der Herr fehon bei der Ein 
fesung des Menfchengefchlechtes, ald er dem erflen Menfchen die Erz 
de zum Erbtheil für feine Nachkommenſchaft überwiefen, und die 
Statthalterfchaft Seiner Gewalt ihm übertragen hat — dem Völ—⸗ 
Ferleben das Familienleben zum Vorbilde eingepflanze — die väterliche 
Gewalt zum Worbilde der obrigkeitlichen erhoben, und die Pflicht des 
Gehorfams des Erzengten durch die Eindlihe Verehrung und Liebe 
gegen den Erzeuger geheilige und verklärt. Und hierin liegt denn 
die Sanction und göttliche Autorität des weltlihen Dogmas — des 
Geſetzes, und feines Organes — der Obrigkeit. 

Das Alles ift denn aber auch in Beziehung auf das geiftliche Dog⸗ 
ma und fein Organ in noch unbedingterem Sinne der Fall. Denn die: 
ſes Dogma geht feinem ganzen Inhalte nad aus unmittelbarer göftli- 
hen Offenbarung hervor, und feine Forderungen an den Menſchen find 
in fich felbft vollendet, und können nur durch einen vollendeten freiwil⸗ 
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figen Gehorfam in dem Menfchen zur Erfüllung fommen. Da aber die 
Menſchheit, an welche diefe Offenbarung gerichtet ift, fi in dem Zu: 
ftande der Sündhaftigkeit befindet, kann fie der Wirkung diefer Offen- 
barung ohne das Myſterium der Entfündigung nicht theilhaftig werden, 
und ift Daher das Priefterehum von Gott zum Organe diefes Myſteriums 
inftiewire, welches gefchehen ift im nenen Bunde, als Chriftus Petro 
die Gewalt der Schlüſſel und die Regierung feiner Kirche übertragen, 
und ihm und den andern Apofteln und Nachfolgern in Kraft des heili- 
gen Geiſtes, des auch fichtbar über fle herabgefommen, die Verkfündi- 
gung feines Wortes und feiner Lehre nicht bloß, fondern auch die Ad⸗ 
miniftrarion aller Heilmittel der Gnade (Sacramente) übertragen hat, 
ohne welche die Verwirklichung des Gnadengeheimniſſes der Erldfung, 
Entfündigung und geiftiger Wiedergeburt an jedem einzelnen Menfchen 
nicht vollbracht werden kann. 

Hierauf mußten wir zurückkommen, um die Begriffe von Prieſter⸗ 
thum, Papſtthum, Obrigkeit, Kaiferehum, Dogma, Geſetz, Gehorfan 
in ihrer urfprünglichen und wefentlichen Bedentung hervorzuheben, da- 
mit das gegen die göttliche Autorität diefer eben genannten Weltinſti⸗ 
tute gerichtete Unternehmen der fogenannten Reformatoren uns in fei: 
nem wahren Lichte fich darſtelle. Und erhellet hieraus von felbft, was 
von der eben bemerkten Rechtfertigung dieſes Unternehmens duch Hrn. 
R. zu halten ſey. 

Ä (Fortſetung folgt.) 
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L. 


Die Entfernung des Erzbiſchofs von x Dofen 
aus Berlin. 


Der große Kampf zwiſchen dem preußiſchen Staate und 
der katholiſchen Kirche hat durch ein unvorhergeſehenes Far: 
tum eine neue Entwidlungsftufe erreicht. - Es ift unfere Ab⸗ 
fiht, in dem Nachfolgenden dag Ergebniß der Betrachtungen 
auszufprechen, welche die ohne Vorwiſſen der Polizei erfolgte 
Abreife des Erzbifchofs von Poſen aus Berlin und deffen, 
nunmehr endlich mit offener Gewalt, erfolgte Verhaftung im 
Gemüthe des Katholiken hervorrufen muß, der, im Vertrauen 
auf den Schutz des höchſten Herrn der Welt und im Hinblid 
auf Deſſen ewiges Gefeh, dem Anbraufen der Wogen gegen 
den fichern Felfen feiner Kirche ruhig zufchauen kann. 

Der Erzbifhof Martin von Dunin war von dem preußi⸗ 
fhen Gouvernement aus feiner bifchöflihen Reſidenz in die 
Hauptitadt befchieden, um fih, wie die Hug geftellten Worte 
des Antrags lauteten, mit ihm über die Etreitpunkte zu ver: 
ftändigen, die zwifchen der Kirche und der weltlichen Gewalt 
in Frage ftanden. Der Zwed der mit Berechnung gewählten 
Maafregel war Har. Zunächſt wurden die etwaigen äußern 
Gefahren für die öffentliche Sicherheit, welche fi) an eine 
gewaltfame, durch die bewaffnete Macht erfolgte Entfernung 
geknüpft hätten, befeitigt; außerdem und hauptfächlich aber 
war der moralifihe Nachtheil abgewendei, auf's Neue gegen 
wehrlofe Priefter zum Echwerte greifen zu müſſen, die nichts 
verbrochen, als daß fie den Pflichten nachgekommen waren, 
die ihr Amt ihnen auferlegt, und an welche ihr Eid und ihr 
Glaube fie gebunden hatte. Daß Diejenigen, welche zur Ver: 
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baftung des Erzbifchofs von Köln geraihen und getrieben hats 
ten, ſich über die Etellung getäufiht hätten, in welche ihre 
Hegierung durch diefen Echritt zur öffentlichen Meinung von 
Europa gefegt worden — dieß anzunehmen, wäre ein unge: 
rechtes Verkennen der wahren Eachlage. Die Thatfachen fpre- 
hen zu naugenfällig; die Hoffnung, welche jener berühmte 
Artikel des Hrn. von Rehfues im Frankfurter Journal am 
Zage nad) der Ubführung des Erzbifhofs von Köln fund gab, 
daß in acht Tagen die ganze Sache vergeffen ſeyn werde, mar 
zu..evident fehlgefchlagen, als daß man von der Wiederholung 
derfelben Procedur ſich irgend eine günftige Wirkung hätte 
verfprechen follen. Wollte man nun anderer Seits aud) von 
dem einmal gewählten Wege der Bekämpfung der Kirche nicht 
ablaffen, fo galt es, ein Mittel zu finden, wie der den Ge= 
fegen feiner Kirche treu anhangende, feinem Glauben eifrig 
ergebene Prälat, der augenfcheinlich Gott mehr fürchtete, ale 
den Zorn der Ctaatsbehörden, feiner Hefidenz und feinem 
amtlichen Wirkungsfreife, die Heerde aber dem der Megierung 
mißfälligen Hirten und feiner, den Regierungszwecken anftößis 
gen Wachſamkeit entrücft werden könne, ohne daß die weltliz 
che Macht das Odium neuer Oewaltmaaßregeln über ſich neh: 
men müßte. 

— Wir ſind mit denen, die etwa geneigt wären, die Fein: 
beit des gewählten Mittels, der Einladung nad) Berlin, zu 
bewundern, und deffen Dienlichfeit für die genannten Zwecke 
rühmend anzuerkennen, volllommen einverftanden. Weniger 
mit diefer Auffaffung übereinftimmend, dürfte dagegen bei 
der großen VBerfihiedenheit der heutigen Tags im Schwange 
gehenden Anfichten von Ehre und Unehre unfer fittlihes Urs 
theil über die Rechtmäßigkeit und Chrenhaftigkeit beider, des 
Zwedes wie der Mittel, ſeyn, und wir erlauben und deswe—⸗ 
gen über diefen Punkt ein ehrerbietiges Stillſchweigen zu beob⸗ 
achten. So viel ſchien gewiß, daß das, nach jeder Seite hin 
feinen Zweck erfüllende Mittel eine Schlinge fey, welcher menfihs 
licher Wig und irdiſche Schlauheit nicht entgehen könne. Der 
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Erzbifchof mußte entweder nad) Berlin Fommen: dann lieferte 
er fich felbft ohne Sefchrei, und ohne daß irgendwo die Yufz 
ftellung von Kanonen und Zruppen nöthig geweſen wäre, in 
die Hände Derer, die ihn für ihre Zwecke unfchädlich machen, 
ihn in feinem Hirtenamte lähmen wollten. Oder er weigerte 
fi, den Einn der Einladung richtig würdigend, zu kommen: 
dann war neben der Anklage auf rebellifche Widerfeplichkeit 
der Vorwurf zur Hand, daß Firchlicher Geits felbft die Mög- 
lichkeit einer Verftändigung abgewiefen werde. 

So kam alfo der Erzbiſchof Martin, und gab fich feloft 
in die Hände Derer, denen es zum Vernichtungskriege gegen 
die Einheit der Rirhe weniger am Willen als an den Mit: 
teln gebrach. Und als alle Unfchläge ihn zu gewinnen oder 
mit fich felbft und mit dee Pflicht feines Upoftelamts in Wi- 
derſpruch zu bringen, ihren Zweck verfehlt hatten, erfolgte 
nun in Berlin die Publikation eines in Pofen gefällten Straf⸗ 
urtheils weltlicher Gerichte; zugleich aber die Suspenſion der 
Vollziehung eben deffelben, auf Gefaͤngniß, Amtsentſetzung 
und DVerluft der Nationaleocarde lautenden Spruchs. Die 
Execution deffelben hätte nämlich diefelben oder ähnliche Gründe 
gegen fich gehabt, wie die Verhaftung und Wegführung dee 
Erzbiſchofs aus Pofen. Umgekehrt ward demfelben, wenn er 
fid) beurlauben und dorthin zurückkehren wollte, wohin feine 
Pflicht und fein von Gott ihm auferlegter Beruf ihn dringend 
und immer dringender riefen, das gefprochene, nicht zur Voll⸗ 
firefung beftimmte Urtheil entgegengebalten. Man fieht, der 
Zuftand war nur für den Prälaten unbequem; der MHegierung 
erwuchs aus diefer eigenthümlichen Verkettung der Verhälts 
niffe der Vortheil, daß vor der Welt betheuert werden Fonnte, 
der Erzbiſchof ſey nichts weniger als Gefangener, während 
doch der Sache nad die faetifche Beraubung feiner Freiheit 
ihn außer Stand ſetzte, dorthin zu geben, wo er zu wirfen 
und feines Amts zu warten hatte. Leider und, wie wir bofs 
fen wollen, wider den Willen der Regierung ward diefer Zus 
ftand der Dinge in den befannten, der preußifchen Sache dies 
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nenden Blättern zu der hämifchen und das Gefühl jedes ehr: 
lichen Diannes: empörenden Inſinnation benügt: der Prälat 
ergreife gern die Gelegenheit, fich ferne von den Gefchäften 
feines Amtes dert Vergnügungen der Hauptftadt hinzugeben ; 
Dort lebe er herrlich und guter Dinge den renden der Tafel 
und der Geſellſchaft; niemand halte ihn, und fein eigener 
freier Wille fey der alleinige Grund feines Aufenthaltes im 
Hotel von Et. Petersburg unter den Linden, wo er heimlich 
Des gutmüthigen Eifers feiner Kirchlinder lachen möge, die 
mit ihren Gebeten den Himmel um die Rückkehr ihres Hirten 
angingen, dem fein angenehmes, freiwilliges Martyrium in 
der herrlichen Königeftadt ganz wohl behage. 

War einmal die Angelegenheit zu diefem Punkte gediehen, 
und wurden — aleichviel ob mit oder ohne Veranftaltung der 
Regierung — ſolche Hebel in Bewegung gefeht, um das Ver: 
trauen der Heerde zu ihrem Hirten zu fchwäcen: fo Fonnte 
bad, was Glaube, Amtspflicht und Gewiffen diefem geboten, 
keinen Augenblick zweifelhaft feyn. Er mußte mit allen Mit: 
teln, die Gott ihm zur Verfügung geftellt, dahin wirken, 
daß der Schein verfchwinde, und feine Lage vor den Augen 
der Welt ale Das fich offenbare, was fie war, aber nicht 
heißen follte. Seine Gefangenfchaft mußte, um und des 
neuern diplomatifchen Ausdrucks zu bedienen, eine Wahrheit 
werden. 

Bekanntlich waltete zwifchen der weltlichen Regierung und 
dem Dberhaupte der Kirche über die Berechtigung der. erftern 
zur ftrafgerichtlihen Procedur gegen den Erzbifchof in einer 
firchlihen Sache ein Gegenfab der Anſichten ob. Somit 
Fonnte dem Erzbifchofe gegenüber nur das reine Factum der 
Gewalt entfcheiden. Nun war entweder, was die Megierung 
in Abrede ftellen zu wollen ſchien, der Erzbifchof thatfächlich 
ein Sefangener, oder er war es nicht. Im lebtern Falle 
mußte er, wenn nicht der entehrende Vorwurf ihn treffen 
follte, daß er mit freiem Willen fi von feiner Diöcefe ferne 
halte, und nur zum Eceine den Martyrer fpiele, ohne alle 
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Säumniß dorthin eilen, wo, wie preußifche Blätter webella: 
gend berichteten, dringende Amtsgeſchäfte feiner Erledigung 
barrten. War er aber Sefangener, fo entſchied — da von 
einem gegebenen Worte auch nicht entfernt die Hede war — 
wiederum nur das Factum der reinen, äußern, phyſiſchen Ges 
walt, welche ihn fefthielt, und diejenigen, die es an der nö: 
thigen Aufficht gebrechen ließen, hatten die Entfernung des 
Sefangenen, an beffen Freiheit fie glauben machen wollten, 
lediglich fich felbft zugufchreiben. Wielleicht mochte fi) der 
Erzbifchof des FZürften der Apoftel erinnern, von dem die 
Schrift mit nichten berichtet, daß er, als ihn der Engel aus 
dem Kerker führte, die göttliche Hülfe etwa aus Nückficht auf 
die Gewalt, die ihn feftgehalten, abgelehnt habe. Mit einem 
Worte, der Erzbifchof ging in feine Diöcefe zurück, und der 
eigenthümliche Unftern, der in neuern Zeiten zumeilen über 
den verfchlagenften Poligeimännern gefchwebt hat, wollte, daß 
er unbefchrieen fie erreicht, und dadurch zu einer Verhaftung 
Deranlaffung geben konnte, welche die dem Oberhirten wider: 
fahrene Gewalt auf eine, in der That mehr als hinreichende 
Weiſe conftatirt. 

Der Erfolg diefes Echritteg, bei Gelegenheit deffen beide 
Theile confequent nad) den Vorderfägen handelten, von denen 
fie ausgingen, fiheint ung Fein anderer zu ſeyn, als daß die 
wahre Lage der Dinge in ihrem rechten Lichte erfcheine. Fortan 
dürfte die milde und verfühnliche Auslegung, daß der Erzbi⸗ 
ſchof fich freiwillig und mit weltliher Vergnügungsfudht von 
feiner Diöcefe ferne halte, nicht mehr wohl anwendbar ſeyn. 
Der große Proceß ift dem Echluße in fo ferne näher gerückt, 
als er eine thatfächlihe Erläuterung erhalten hat. Das Urs 
theil aber hat fih, da es hier über den ftreitenden Theilen 
feinen irdifchen Nichter gibt, der König der Könige vorbes 
halten. — 


L T. 
Beiefliche Mitteilungen 


aus Pofen, Würtemberg und St. Gallen. 


Mofen, den 7. Oct.“) Der 4. Dck. war für und ein Tag der 
größten Freude, wir fahen das Antlitz unferd hochwürd. Erzbiſchofs, 
obgleich nur auf eine fehr kurze Zeit, denn am 5. dſſ. M. des Nachts 
waren wir Zeugen feiner gewaltfamen Wegführung. Nachdem der Erz: 
bifhof am 10. Sept. eine ungünftige Antwort auf feine drei Schreiben 
von Sr. Majeftit dem Könige erhaften, feſthaltend daran, daß er ja 
nur aus wohlwollenden Rüdfichten eingeladen, zu einer offes 
nen und freundlichen Beiprehung mit Sr. Majeftät nah Berlin zu 
fommen (welche ihm aber nicht "gewährt wurde), und daß er recht: 
und grundlos von feiner Didcefe ferngehalten werde, verließ er and 
eigenem Entſchluſſe die Nefidenz und kehrte nach Poſen zurüc, 
nachdem er Er. Majeftät feine Abreiſe nebft den Motiven dazu an: 
gezeigt. Abgeſtiegen vor der Kathedrale, begab er fich fogleih zum 
Altare, fiel vor dem Hochwürdigften nieder und weinte Thränen der 
Srende, daß er fih in der Mitte feiner Didcefanen befinde, Das Ka: 
pitel und das Seminar eilten fogleich, von feiner Ankunft in Kenutniß 
gefent, in den Dom, um ihren geliebten Vater zu begrüßen und nad) 
feiner Wohnung begleiten zu können. Alles frohlockte — jedoch bald 
bemäshtigte fih Alter eine Bangigkeit, indem der hochwürd. Erzbifchof 
offen erklärte, er werde vielleicht nur wenige Stunden unter den Sei: 
nigen bleiben können. Die vornehinften Bürger, die Züufte, Mütter 
mit ihren Kindern eilten zu ihrem Hirten, um von ihm noch einmal 
den Segen zu empfangen. Die Nachricht von der Ankunft des Erzbi- 
ſchofs flog in wenigen Stunden in die entfernteften Winkel der Pro: 
vinz. Die Decanate kamen überein, Deputarionen an ihren geliebten 
Dberhirten zu fenden, der Adel eilte nach Pofen; da ſchlug Alle dar: 
nieder die betrübende Nachricht, der Erzbifchof fey auf eine gewalt: 
fame Urt, bei einer finftern Nacht, feiner Heerde entriffen. Dee 
Morgens am 6. erfuhr man erft die näheren Umſtände. 

») Da diefe briefliche Mittheilung auſier bereits Bekannten, doch noch einige 


bisher nicht fo genau Detaillirte Umfiände enthält, fo hat man ade en: 
ten getragen, fie aufzunehmen. r . R. 
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Des Nachts vom 5. zum 6., von Sonnabend zu Sonntag, waren 
gleich nah Mitternacht die Zruppen in der Feftung allarmirt. Zwei Ba: 
taillone mit zwei Geſchützen und einer Schwadron Hnfaren verfperrten 
die nach dein Dome führenden Straßen und umgaben den Pallafl, nad: 
dem fie früher alle Nachtwächter eingezogen hatten. Da die Thüren deg 
Pallaſts nicht fogleich geöffnet waren, erbrah man fie mit Gewalt. 
Die eingedrnngenen Huſaren, angefallen durch drei treue Hunde, Fämpf- 
ten mit ihren Säbeln gegen dieſe und drangen, begleitend den Polizeidi- 
veftor v. Minutoli und zwei Polizeibeamten, in das Schlafgemach des 
Erzbiſchofs. Ruhig fchlummerte der ehrwürdige Greid, nur einen Be— 
dienten in feinem Zimmer habend. Aufgewacht, fah er um fich hev, 
fragend, wie der Heiland: „warum kommt ihr mie Säbeln und. 
Waffen, ih bin ja ſchwach und alt, uud habe Feine andere 
Waffe, als das Krenz und mein Brevier“. Der Polizeidirec- 
tor v. Minutoli las jest dem im Bette liegenden Erzbifchoie den Be: 
fehl Sr. Majeftät, „der Erzbifchof folle nah Berlin in fein 
Hotel zurüdtehren“ Der.Oberhivt erklärte, er Eönne nur der. 
Gewalt weichen; woranf er anf Befehl Minutolis durch zwei Gendar- 
men aus dem Bette gehoben wurde. Hierauf befahl man ihm, fih an: 
zuffeiden. Im erzbifhöflihen Talare, mit dem Breviere unter dem 
Arme und mit dem Kreuze auf der Bruſt feste ſich der Erzbiſchof auf. 
einen Stuhl, hob die Augen gegen den Himmel und fprah: „Dein 
Wille, o Herr! gefhehe*. Bon zwei Polizeibeamten unter die 
Yrme genommen, ward jest der Erzbiichof heruntergefchleppt. Im 
Hausflure fegnete er noch tröftend feine Hausgenoſſen und feine Schwe: 
fer, die in dem Augenblicke feines Einfteigeng in den Wagen in Ohn— 
macht fiel. Eilioft fuhr der Wagen ab durch die Feflungswerfe nach 
der Berliner Ehanffee von 40 Hufaren umgeben. 

Gegen Morgen erfuhr das Volk die gewaltfame Abführung ihres 
Oberhirten. Schaarenweife z0g es hinaus auf den Dom, die aufgebro— 
chenen Xhüren, Die ausgeſchlagenen Fenfter und die verwindeten Hunde 
(lebendige Zeugen der verübten nächtlichen Gewalt) beiihtigend. An 
demfelben Zage verftummeten in den meiften Kirchen Glocken und Or: 
gen, überall berrfchte eine Srabesftille, an längft vergangene Zeiten, 
wo unzählige Opfer für den Glauben Jeſu fielen, erinnernd. Nur der 
hehre Gedanke, Jeſus wacht über und, und Er wird Alles zum Deile 
Seiner Kirche leiten, tröftee uns in der Trübſal, welche ung traf. Brü⸗ 
der in Chriſto! beter mit nnd für ung zu Gott! 
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Ich theile Ihnen ein Schreiben des Pfarrers Kuromsfi aus Wit- 
komo bei Gneſen an Sr. Majeftät den König, mit welches Ihnen einen 
Beweis. geben wird, wie unfere Geiftfichkeit gefinnt iſt, und wie fie, 
‚ungeachtet man fie Finſterlinge nennt, dennoch ſich freimüthis ausſpricht, 
Niemauden fürchtend, als Gott. 

Der Pfarrer zu Witkomo wurde aufgefordert, den Hirtenbrief des 
Erzbifchofs vom 27. Febr. 1838 anszuliefern. Er weigerte fich dies zu 
thun, aus den in der Immediatvorftelung angeführten Gründen. Der 
Oberpräfident beſtimmte für die angebliche Renitenz die Strafe von 
5 Thlr., die immer fteigen folte, bis der Pfarrer den Hirtenbrief ab: 
gegeben haben würde. Die Strafe wuchs anf 40 Thlr. an, immer 
proteftirte jedoch der Pfarrer dagegen. Auf einmal erhielt er eine 
Verfügung, nad welcher er den Hirtenbrief behalten könnte, aber 15 Th. 
Strafe bezahlen folfte unter Execntion. ’ Hierauf wandte fih der 
Parrer unmittelbar an Sr. Majeftit am 1. Juli d. J., nachdem er 
bereitd in diefer Angelegenheit Lange mit den Behdrden correfpondirt 
hatte. 


Allerdurchlauchtigſter König! 
AYllergnädigfter König und Herr! 

Aus den allerunterthänigft beigerügten Beilagen gerufen €. K. 
M. allerhuldvollſt die Weberzeugung zu ſchöpfen, daß ein katholiſcher 
Priefter für den ihm durch das göttliche und Das Landesgeſetz, wie wir 
erfteves in den heit. Evangelien Luc. 10, 16, — Mat. 18, 17, — 
Art, 20, 28, — letzteres im A. L. R. HT. Tit. XI. §. 121 u. ff. leſen, 
gebotenen und von ihm geleiſteten Gehorſam, von den Regierungsbehör— 
den E. 8. M., trotz der die Eatholifchen Glanbensſätze ſchützeuden To— 
leranz und aller Rechtfertigung ungeachtet, unfchnldig verfolge werde. 

Unterm 27. Sebr. pr. erhielt ich von meiner geiftfichen Behörde 
eine Verordnung, betreffend einen Eathofifchen Gtanbensfag, nämlich die 
Spendung des heil. Ehefacramented. Dergfeihen Verordnung pünktlich 
zu befolgen, gebietet dag Landesgeſetz; und wenn mir auch nicht zugleich 
darin ausdrüdtich geboten wäre, diefelbe zu veröffentlichen, fo hätte ich 
ed and meiner Dirtenpflicht, dem göttlichen Geſetze zufolge, ald Fatho- 
tifcher Seelforger durch den Amtseid verpflichtet, dem Eatholifchen Volke, 
die reinen katholiſchen Glaubens- und Sittengefege zu verkünden, thin 
müflen. Hier aber handelte er fich gerade um dasſelbe. 

Auf angeblichen Befehl des Oberpräfidenten der Provinz, verlangte 
der Könige. Kreiscomifär unterm 3. April v. J. die Herausgabe der 
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beſagten Oberhirtlichen Verordnung, wogegen ich meine Erklarung⸗ wie 
fie hier allerunterthänigſt sub A. beiliegt, abgegeben. 

Eine folhe Zumuthung mußte ich als ungeſetzlich betrachten, in: 
dem das U. L. R. nirgends die Eivihehörde beauftragte, fi in das ins 
nere Weſen der Fatholifchen Grundſätze, wie es hier der Fall ift, ein- 
zumifchen, vielmehr dem Oberhirten, als Wächter der Fathokifchen Glau⸗ 
bensgrundfäse und der rechtmäßigen Behörde in katholiſchen Religions: 
fahen von Seiten der Prarrgeiftlichkeir alten Gehorfam gebietet; hier 
aber forderte man von mir ſowohl die AUnslieferung der Oberhirtlichen 
Verfügung, als auch die Erklärung, dem Oberhirten nicht gehorchen zu 
wollen, 

Konnte ich es aber ald von dem Oberhirten beftellten Hüter der 
adetlihen Glaubens: und Eittengefege, als. Katholil, als Lehrer der 
Sittlichkeit, als Priefter, durch den Eid verpflichtet, fowohl dem Ober: 
hirten zu gehorchen, ald auch die reine Fathofifche Kehre dem Wolfe zu 
verkünden? Desgleihen Verlangen war auch eine Aufforderung zum 
Eidbruche! — Darf dieß eine weltlihe Gewalt? — 

Und ich, der ich die Unfterblichkeit der Seele glaube, und das, 
daß ich ſtrenge Rechenſchaft vor dem heiligſten Weltrichter über alle 
meine Handlungen abgeben muß, laut der Lehre der H. S. Mat. 10, 
28, — Röm 14, 10. — 2 Cor. 5, 10: — Hätte ich es mic meinem Gewiſ⸗ 
fen vereinigen können, wenn man mir auch das Leben nehmen wollte? — 

Ueberdieß in dem Augenblicke, wo ich mich der Aufforderung fügend, 
der oberhirtlichen Verfügung nicht gehorchen zu wollen, zum Beweiſe fols 
hen Willens, diefelbe der Civitbehörde eingereicht hätte, würde ich fofort 
alle mir verliehene geiftlihe Gewalt verloren, ein thätiges Mirglied der 
firchlichen Hierarchie zu feyn aufgehört, nach dem Ausfpruche des Deilans 
des ſelbſt (Mat. 18, 17) mich in die Reihe der Heiden und Sünder geftellt, 
als suspensus ab ordine et officiis feine geiftlichen Dienfte und Pflich: 
ten erfüllen können, folglich alle meine Prarrkinder durch ſolche vorei- 
ige Handlungen der heil, Sacramente, des: Gnttesdienftes und der 
geiftlihen Hülfe beraubt haben; denn in dem katholiſchen Geifttichen 
ift die geifttiche Gewalt von Sort durch den Oberhirten verliehen; ja 
alddann würde ich fogar meine Eriflenzmittel aufgeopfert haben, denn ale 
suspensus a beneficiv hätte ich Feine Rechte mehr, die Einkünfte von 
der Prarrei zu fordern, und zu meinem Unterhalte zu verwenden. 

Härte ich aber die Oberhirtliche Verordnung, um mich der Civil: 
behörde fcheinbar gehorfam zu zeigen, ausgeliefert, jedoch mit der ver: 
ſteckten Abſicht, daß, wenn ich damit die weltliche Forderung ſcheinbar 
bejriedigt, ich indeffen nach der befagten Verordnung verfahren werde; 
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in diefem Falle hätte ich abfchenlich gehandelt, und die Behdrde ſchaͤnd⸗ 
lich umgangen, was fi mit dem Charakter eines Fatholifhen Priefters, 
des Lehrers jener unveränderlihen göttlichen Geſetze, wie wir fie bei 
Mat. 5, 37 lefen, nicht verträgt; denn die Eivilbehörde verlangte doch 
wohl.niht das Papier oder die fchriftliche in Rede flehende Verord⸗ 
nung, fondern vielmehr die Erklärung, daß die Geiftlichen dieſelbe nicht 
achten werden, und zum Beweiſe foLher Erklärung follte ohne Zweifel 
die Auslieferung jener dienen. Und nun für diefe meine Gewiffenhafs 
tigkeit zieht mich die Behörde zur Ordnungsſtrafe, eine Behörde, die 
bei Einreichung des Berufsbriefs jeden Latholifchen Pfarrer feiertich 
daran erinnert und ihm ernftlich empfiehlt, die reine katholiſche Lehre 
dem Volke zu verkünden und diefelbe durch fein Leben zu beflätigen — 
und hier verlangte man die Verlenung von beiden?! 

Ich habe ja doch nicht anders vermuthen Fönnen und dürfen, ale 
da in dem vermeintlihen Streite die beiden Behörden gegenüber ſelbſt 
miteinander zu thun haben, nnd man mich ald einen Uutergebenen, der 
ih hierin bog nach der Stimme meines Gewiffens, meines Berufes 
und den Grundfägen der Religion gemäß, zu handeln verpflichter bin, 
in Ruhe faffen dürfte; und für diefe meine Zrene gegen Gott und ges 
gen meine Religion fol ich noch beftraft werden? — Ich weiß es, und 
dieß aus göttlihem Gebote, daß alle weltliche Gewalt von Gott ift, 
aber blos in den zeitlichen Dingen; diefe von Gott eingerichtete Ges 
walt darf jedoch die Gefere Gottes, des Gewiſſens und der Religion 
sie und nirgends beeinträchtigen. 

Ich habe mich vor der Behörde E. K. M. mit der Gerechtigkeit 
der Landesgeſetze gefchügt, wie die allerunterthänigfte Beilage sub B. b. 
zeigt; dieſes wurde nicht geachtet. Ich Müchtete mich unter den Schutz 
meiner heiligſten Geſetze, wie die allerunterthänigfte Beilage sub C. 
lautet, in der Hoffnung, daß, wenn eine chriffliche Regierung an die 
göttliche Offenbarung glaubend, eingefehen haben wird, ich hätte, was 
ich gethan, doch aus Gebot meines Gewiſſens gethan, meine Unfchuld 
anerfennen werde, daß indeß auch dieß mir nichts half, zeugt davon 
die sub D. beiliegende Drohung E. 8. M. Landrathe zu Gnefen mit 
der Erecntion und Pfändung, wovon mich jedoch das Landesgeſetz Th. IL. 
zit. II. S. 19 md Ger. Ord. Anh. $. 160 sq. als unter 400 Thlr. 
reiner Einkünfte geſtellt, ausdrücklich freifpricht. 

Unbewußt anderweitiger gefeplicher Beſtimmungen, worauf derglei- 
hen Strafe ſich gründen dürfte, aber fehr wohl diejenigen kennend, die 
mich unſchuldig darftellen, fey es wir vergönnt zu fragen, wie? fol 
denn in einem bisher exemplariſch gerechten Lande das Gefeh in dem 
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todten Buche verſchloſſen bleiben und der Behörde erlanbt ſeyn, nach 
ihrer Willkühr zu verfahren? 


In einer folchen fraurigen Lage flehe ich allernnterthänigſt den ge⸗ 
ſegneten Schutz E. K. M. perſönlichen Gerechtigkeit an, um aller⸗ 
huldvollſte Entſcheidung, ob ich die erwähnte Ordnungsſtrafe verdient 
habe, und erwarte fehnfuchtsvoll den alferhufbreiipften Befcheid 


E. 8. Majeftät 
alfergehorfamfter 
Kurowski, Pfarrer. 


And Würtemberg. Die allg. Zeltung vom 26. Maid. 3. hat 
von einer Sandfländifhen Debatte über die Handhabung der Eenfur in 
unſerm Lande gefprochen, in welcher der Freiherr von Hornſtein fi 
über Beeinträchtigung der Eatholifchen Kirche durch diefes Inftitut be⸗ 
Hagt, der Bifchof von Rottenburg, v. Keller, dagegen aus dreißig 
jähriger Erfahrung beflätige haben fol, daß die Katholiken und. Pro: 
teftanfen in Würtemberg in chriſtlicher Einigkeit neben einander eben, 
und daß die Katholiken Eeinen Grund haben, fih über Partheitichkeit 
zu beklagen; endfih von-Swergern (ebenfalld Katholik) diefe Verfi: 
cherung beftätigt habe, indem er geäußert: was der Landesbiſchof be: 
hauptet habe, fey unzweifelhaft die Unficht der Mehrheit der Katholi: 
ten in Miürtemberg ; es fey anerfannt, daß die Katholiken feinen An: 
laß haben, fi über die Regierung wegen Beeinträchtigung zu befchwes 
ven. — Daffelbe Blatt berichtete in feiner Nro. vom 8. Juni ferner, 
wie im Verlaufe weiterer Disenffion über Preffebefhränkungen der Hr. 
Minifter, Graf v. Beroldingen, erklärt habe, es hätten in Betracht 
der gegenwärtig im Lande herrfchenden Ruhe die Genforen Weifung: ers 
halten, hiufort mildere Grundſätze zu befolgen u. f. w, Bon dieſer 
Milderung der frühern Strenge fcheinen fich bereits einige Früchte zu 
zeigen. Es war nämlich Anfangs Juni in dem Stuttgarter Blatte: 
„der Beobachter“ eine Ueberfihe aller in Würtemberg vacanteı (unbes 
festen), katholiſchen Kirchenftellen mit jedesmaliger Angabe des Zeitz 
punkts, im welchem fie erledige worden, ‚mitgetheilt, Laut derfelben 
follten 189 Kirchenftellen gegenwärtig vacant nnd der Prieſtermangel 
bievon die Urfache feyn. Gegen diefe Mittheilung, oder veranlaßt durch 
diefelbe, erfchienen im Juli zwei Aufſätze in dem näntichen Blatte, 
welche tief in dad Elend unferes katholiſchen Landestheitd blicken laſſen 
und wovon hier die Dauptfache berichtet werden fol. Nach canonifchen 
Geſetzen, heißt e8 darin, und ebenfo nach den Verfiherungen der Lanz 
desbehörden zu verfchiedenen Zeiten foll jede vacante Kircheuſtelle inz 
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nerhalb vier Monate wieder beſetzt ſeyn; zähle man aber die Vacatur⸗ 
zeit jener 189 Stellen zufammen, fo betrage fie 925 Jahre, alfo für 
jede Kirchenftelle im Durchfchnitte 4 bis 5 Fahre, das iſt eine neun⸗ 
bis zehnmal längere Zeit, als die Gefene wollen. Wie darunter die 
religiöfen and moraliſchen Intereſſen der: katholiſchen Gemeinden leiden, 
gehe aus den Liften der unehelichen Geburten und der Verbrechen ar 
hervor,. denn diefe, welche früher In Beziehung anf das Glaubensbe— 
kenntniß der Schufdigen und der Gefallenen zu Gunften der Katholiken 
gefprochen, geben feit dem alles Maaß überfleigenden Vacaturweſen die 
Belege zn ihrem Nachtheil. Wie fehr dieſes Mefen und das Verweſen 
der erledigten Stellen die Stimme des Volks gegen fih habe und Scha⸗ 
den in fchredend zunehmendem Manfe verbreite, darüber hätten fich 
Volksblätter und Zeitfchriften, dann Eingaben an die höchften Behör- 
den und Iandftändifche Debatten ausgeſprochen, darüber fpreche man ſich 
am ftärfften unter den Proteflanten ſelbſt aus, obwohl dieſe verglei- 
chungsweiſe fih neben der Fathofifchen Kirche noch glücklich ſchätzen dür— 
fen; denn dort feyen erft zum Behufe einer durch Verordnung vom 15. 
Mai 1855 gebotenen Einfommens-Verwandiung feither etwa 70 bid 80 
Vacaturen unter der Zahl von 947 Kirchenftellen eingetreten, während 
die Fatholifche Kirche 189, und nach genauer Berechnung eines Andern, 
200 Vacaturen unter 794 Kirchenftellen zähle; fomit fey dort nur der 
ſechszehnte, hier aber fchon der vierte Theil aller Stellen vacant; dort 
feyen die Vacaturen erft feit vier Jahren, hier feit dreißig Jahren im 
Gange;' dort währe eine Vacatur im Durchfchnitt bios fechs bis fieben 
Monate, bier vier big fünf Jahre; dort £reten die Vacaturen wegen 
vorübergehender, außerordentliher Hinderniffe ein, hier dauern fie fort 
und nehmen zu unter ganz günſtig gewordenen VBerhältniffen. Im 
Fahre 1825 feyen die Decanate angewiefen worden, die Gemeinden wes 
gen der vielen Vacaturen zu beruhigen, mit der Verficherung: die 
nothwendigen Kirchenftellen werden, fo wie der Mangel an Prieftern 
fih hebe, fogleih wieder befebt werden“. Nun aber haben wir jegt 
hundert Dienflcandidaten mehr als damals, und nicht etwa fo viel Bas 
caturen weniger, fondern im Gegentheil noch 40 bis 50 Pfarrvacaturen 
mehr. E8 fey eine leere Einbildung, wenn man jest noch Prieflermangel 
als Nichtbeſetzung der katholiſchen Kirchenftellen angebe. Nur ein Zehn: 
theil der vacanten Prarrftelen werden von auswärts, d. i. von einem 
benachbarten Geifttichen, binando verfehen, 116 Pfarreien dagegen 
und 15 Caplaneien feyen im Anfange des Jahrs 1859 durch eigne Der: 
wefer verfehen gewefen, und dies fey ungefähr noch das jetzige Verhäfte 
nid. Auch die meiften Pfarreien feyen zur Eongrua ergänzt und zur Er⸗ 
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gänzung ded Gehalted der wenigen etwa noch Uebrigen befibe der In⸗ 
tercalarfond hinlängliche Mittel. Diefer Kond, verwaltet von dem 
königl. Kirchenrath, in welchen die Revenuen aller eriedigten Kirchen: 
ftellen fließen, könne als die einzige Urfache angefehen werden, aus 
welcher fo viele Farholifche Pfarrgemeinden eines befländigen und ordents 
lichen Hirten entbehren müflen. Derfelbe habe in den leuten vier Mech: 
nungsjahren (feit der Freiherr von Soden das Directorium des Kirchenz 
raths führe) in den Jahren 1832 bis 1856 einen größern Ueberſchuß 
erhalten, als früher in 16 Jahren, und habe am 31. März des letzt⸗ 
genannten Jahres 223,000 fl. Vermögen berechnet. Und um diefe Sum⸗ 
me noch mehr zu fleigern, habe man den Tagesgehalt der Pfarr = und 
Gaplaneiverwefer um ein. Sechstheil vermindert, und die Pfarrftellen, 
auf welche ein Vicar gefliitet, welche Vicarie jedoch nicht zu beſetzen, 
alſo Durch den Pfarrer zu erfegen fey, mit einer jährlichen Stener von 
182 fl. belegte. Kühn wird dann nach diefer Anseinanderfegung gefragt: 
ob das Kirchendienft oder Fronndienft heiße? ob das Gleichheit der 
Rechte und Unpartheitichfeit der Regierung genannt werden könne? 


Die Lefer diefer Blätter werden mit uns einig feyn, daß man fich 
nah folhen Erklärungen nicht über Strenge der Cenſur und Befchrän: 
fung der Preffe befihweren Eünne. Ob aber die Aeußerungen und Ver: 
fiherungen des Bifchofes von Rottenburg, welcher gegen alle .obenge- 
nannten Acte entweder nicht vemonfkrirt, oder diefelben fogar ausdrüd: 
lich genehmigt, und dann die Ausfage eines andern Eathotifchen Ab: 
geordneten, der die Verfiherungen des Biſchofs als die nuzweifelhafte 
Anfiht der Meprheit der Katholiken in Würtemberg ausgegeben hat, 
nicht gegründetere Veranlaſſung zu Beſchwerden geben, wollen wir er 
dem ſelbſt zu entfcheiden überlaffen. Nennen es die Proteftanten allent: 
halben offen eine „unerhörte Beeinträhfigung ihrer Kirche“, 
daß ein Sechszehntel ihrer Kirchenftellen aus einem vorübergehenden 
Grunde nicht beſetzt iſt: wie müflen wir die Sorgloſigkeit unferer Ab⸗ 
geordneten nennen, welche fagen, wir hätten einen Anlaß, ung zu be: 
ſchweren, da bei ung ein Viertheit aller Stellen ohne einen oftenfibeln 
Grund unbefest bleibe? 


Wir wollen hier nicht augeinanderfegen, wie die Fatholifche Bevöl⸗ 
kernng Würtembergs gegen die proteftantifche in relativer Abnahme be: 
griffen, wie dieß insbefondre bei einzelnen Eathofifhen Städten der Fall 
ift, wie allenthatben in katholiſchen Gegenden proteftantifhe Colonien 
gegründet und befürdert werden, nnd wie überall faft nur proteflantifche 
Beamte eingefebe find. (Ein Blick in das neueſte Staatshandbuch von 
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1859 wird davon eine leichte Weberficht gewähren.) Wenn katholi⸗ 
ſche Fürften und Grafen ihren ganz katholiſchen Unterthanen in unferm 
Lande proteftantifhe Beamte mit Zurückweiſung fähiger katholiſcher Bes 
werber geben, fo müflen wir eine proteftantifche Regierung noch fehr un⸗ 
partheiifch nennen, und insbefondere erkennt es Jedermann, daß ©. 
M. der König hierin perfüntich fih für die Berüdfihtigung der Katho⸗ 
liken erklärt. Aber über die Demoratifation unfers katholiſchen Lande 
theiles, von welcher eben die Rede ift, haben wir auf nähere Data 
hinzuweiſen, um unferm Leid Worte zu geben. Die Allg. Zeitung vom 
20. März 18357 theitt in ihrer anßerordentlichen Beilage eine Criminal: 
ftariftit von Würtemberg aus Memmingers Sahrbüchern mit, in wels 
her man lieſt: „Eine eigene Erfcheinung zeigt fih, wenn man das Ver: 
hältniß der Gefangenen in den Strafanftalten zur Bevölkerung nach ih: 
ven Netigionsbefenntniffen ins Auge faßt. Bei der evangelifhen Be _ 
völkerung Würtembergd Fam nah dem Gefangenenftand vom 30. Juni 
1855 anf 1287 Einwohner ein Sefangener, von der Fatholifchen auf 
1057. ... und die Zahl der von 1833 eingelieferten Gefangenen verhielt 
fih zur Bevölkerung bei den Evangelifchen wie 1 zu 509, bei den Ka= 
ehotifen wie 1 zn 465. Eben fo hat die Zahl der unehelichen Ge: 
burten unter der katholiſchen Bevölkerung anf eine beunruhigende Weiſe 
zugenommen; fo ift fie 3. B. in einem Decanatsbezirke in ſechs Jah: 
ren von 228 bis 407 geftiegen (Benkerts, Eirchenhift. Bem. v. 3. 1854, 
Nro. 27). — Möchte das zunehmende fittliche Elend die Staatd- und 
die Kirchenbehörden zum Mitleid ſtimmen! Ein Ende des verderbfichen 
Proviforiung in der Seelforge durch Anftellung der Dienftcandidaten, 
durh Verwandlung der Verwefer in definitive. Seelforger, durh Rück⸗ 
führung des Intercalarfonds anf feine urſprüngliche Beſtimmung, wäre 
der Anfang einer folchen Abhülfe. 


St. Gallen den 15. Sept. 1830. Von Genf habe ich mir vorge: 
nommen, auch noch Einiges zu fagen, was andere Reifende vielleicht 
nicht berichten werden. Mögen diefe von dem blanen See und feinen 
brühenden Ufern, von dem Wohlftande und regen Keben der Stadt, 
von dem Hochgenuß des geiftigen und gefelligen Verkehrs erzählen, wel: 
chen die hier Herrfchende Gefittung und Bildung und der Zuſaammenflnß 
fo vieler ausgezeichneter Fremden ans Frankreich, Italien und England 
gewähren: ich habe für diefe Dinge nicht mehr den rechten Sinn, 
und die Anzahl geiftreiher Touriſten, die jest die Welt mit ih: 
ven Wahrnehmungen ergögen und belehren, macht überdieß jedes Be— 
mühen meinerfeits für ſolche Schilderungen höchſt überflüffig. Wäre ich 
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aber auch im Stande gewefen, durch bie mannigfachen Reize, die hier 
vereinigt find, wich beranfchen zu laſſen; fo gab doch gleih an- 
fange der Zufall meinen Gedanken eine erufte Wendung, und leukte 
fortan meine Schritte fo, . daß bald ganz andere Betrachtungen, 
als die der um mich lachenden Welt, meinen Geift erfüllten. Als 
ih nämlih von meinem. Gaſthofe aus mit ‚jenem heiteren Beha— 
gen, das man fo eigentlich nur auf Reifen zu finden und zu ge= 
niefen pflegt, das veich geſchmückte Bild der Stadt und ihres Ha— 
fens mir betrachtete, fiel mir plöglich auf der Brüftung des Fenſters 
eine Inſchrift in die Augen, die vecht eigens dazuflehen fehien, um mir 
den Spaß zu verderben. Mit drei Zoll langen Buchftaben hatte näm- 
lich irgend ein eleganter Jeune frange, der vor mir, um die Freuden 
Genfs zu genießen, hier verweilet,. dad erhabene Reſultat feiner L2e- 
benserfahrungen in den Stein gegraben, in folgenden Worten: Firous 
pour Victor Hugo! — 


Mein Gott! dachte ih, wie muß einem Menfchen zu Muthe feyn,- der 
mit feinem Leben nichts Beſſeres mehr anzufangen weiß? Gind dag die 
Früchte von den Blüthen unſeres Jahrhunderts? — Mein. Gefährte 
glaubte, der Grand Saconnex, wo er eine herrfiche Ausſicht zu fins 
den wähnte, würde meinen etwas zu ernften Gedanken eine glückliche 
Diverfion machen. Er forderte mid) alfo dringend auf, mit ihm einen 
Gang dahin zu machen, und ich ließ mir's gefallen. Auf dem Wege 
fahen wir, vechtd und links der Straße, eines am andern, prachtvolfe 
Landhäuſer und Gärten, deren Größe und Ansflattung von dem Reich: 
thume ihrer Befiter Zeugniß gaben, und feltfam mit der Dürftigkfeit und 
dem Schmube des Dorfes contraftirte, welches wir am Biefe unferer 
Manderung trafen. Diefe erfhien mir darum unwillführlih als ein 
Bid unſeres irdifhen Wandels, und die Inſchrift auf dem Sen: 
fter meines Gafthofes ſtellte mir lebhaft die Liefe Troſtloſigkeit derjeni- 
gen vor Augen, denen am Eude der Bahn Fein höheres Ziel ent: 
gegenleuchtet. Um aber das Bild vollſtändig zu machen, fanden 
wir in dem Dorfe, was wir da am wenigften vermuthet hätten, 
nämlich eine nengebante Eatholifche Kirche, und in diefer, und dur) 
fie eine Geelenerguicung, die und reichlich für die reigende Aus 
fiht entfchädigten, die wir eigentlich gefucht hatten und nicht fan: 
den. Es war eben in einer prächtigen Equipage ein Eatholifcher Geift- 
licher angefahren, der, als wir ankamen mit einer bejahrten Fran and 
einem benachbarten Haufe in fehr ernften Gefpräch begriffen war. Das 
Geſpräch betraf, wie ich nachher erfahren babe, das Unglüd einer fa: 
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tholiſchen Dame in der Nähe, weihe an einen reichen Proteftanten vers 
heurachet, den bittern Schmerz erlebte, daß das einzige von ihren Kins 
dern, welches Fatholifch erzogen worden, eine Tiebenswürdige Tochter 
von 18 Jahren, hoffnungslos darniederlag. Der Geiftlihe follte ihr 
die heiligen Sterbfacramente reichen, und war zu dem Ende in der pracht⸗ 
vollen Equipage abgeholt und hierher zur Kirche geführt worden. Wähs 
rend der Geiftliche mit jener Frau redete, und wir die Kirche von anfen 
betrachteten, kam zu meiner fehr großen Ueberraſchung ein graues Schwe— 
fterlein das Dorf herauf, grüßte den Geiftlihen und die Fran, und 
begab fih nach wenigen gewechfelten Worten, mit beiden in die Kirche, 
wo fie dem Geiftlichen die Sakriftei auffperrte und die Kerzen am Al—⸗ 
tar anzündete. Nachdem fie dieß gethan, kniete fie fich in meinen Stuhl, 
um zu beten, und ich benützte den Augenblick, ehe der Geiftliche aus 
der Safriftei wieder heranstrat, um mich ihr zu nähern, und zu fra- 
gen, ob fie von hier fey, ob hier ein Haus ihres Ordens fey, und ob 
man fofches fehen könne. Da fie alle meine Fragen bejahte, ſchickte ich mich 
an, das Haus der barmherzigen Schweftern zu befuchen. Weir und 
breit zeigte fich aber nichts, das wie ein Spital oder wie ein Klofter 
ansgefchen hätte. - Endlich nach dfterem Fragen gelangten wir an den 
Hof eines äußerſt dürftig ausfehenden, Halb verfallenen Haufes, deffen 
Erdgefhoß von Banersienten bewohnt zu feyn fehien. Weber Trümmer 
und Unfläthigfeiten mancherlei Art, fchritten wir vor, bis zu einer 
Treppe, die von Außen zum obern Stockwerke führte. Weil ich indef- 
fen troß der wiederholten Anweiſungen, die uns bis hierher geführt, 
noch immer nicht glauben Fonnte, mich auf dem rechten’ Weg zu befin- 
den, pochte ich erft unten an, und fragte abermals: wo die barmher- 
zigen Schweftern wohnten. Montez toujours war die Antwort, der 
ih denn auch, obwohl mit großer Verwunderung, Folge leiftete. Wir 
klingelten, und als man öffnete, erfannten wir das Schwefterlein wie: 
der, das wir in der Kirche gefehen haften. Sie führte ung mit freund— 
licher Begrüßung von der reinlihen Hangflur, anf der wir nus nun 
befanden, in ein kleines niedliches Sprachzimmer, wo Alles, die Ta: 
pete und die Deiligenbilder an der Wand, das Kamin und die Meubles 
änßerft einfach zwar, aber geſchmackvoll und freundlich war. Wir frag: 
ten natürlich vor allem, wie denn die Schweſter und ihre Genofiinen 
hierher gekommen feyen, in die nächfte Nahbarfchaft des erzproteftan- 
tifhen und erzanfgeflärten Genf, und erfuhren nun, dieſes Schwe- 
fterhaus rühre von einer Stiftung her, die vor zweihundert Jahren 
ein zur katholiſchen Kirche zurückgekehrter Paſtor des Ortes gemacht 
habe. Es befanden ſich hier vier Schweſtern, die ſich dem Kranken⸗ 
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dienfte und dem Unterrichte der Kinder widmeten. Ihr Unterhalt fey 
auf einige mit dem Daufe verbundene Gruudſtücke angewiefen, deren 
Rente aber zur Tilgung angeblich einiger von früherer Zeit herrührenden 
Schulden für Hausreparaturen, Beiträge zum Kirchenbau n. dal. von 
der Regierung größtentheild zurücgehalten werde, fo daß fie alle vier 
mit einander nicht mehr als fechshnndert franzöfifhe Frauks zu vers 
zehren hätten. Die artige Einrichtung des Zimmers, wo wir ung be: 
fänden, und manches Andere, was fie und noch zeigen werde, rühre 
von der unermüdlichen und, Fugen Sorgfalt der vortrefflihen Oberin 
ber, die fie vor einigen Jahren aus Süpdfranfreih erhalten hätten. 
Die Oberin war leider eben in der Stadt, die Schwefter aber fchidte 
fih nad den eben erwähnten Eurzen Berichte an, uns den Reſt des 
Hauſes zu zeigen. Diefer beftand, nebſt der Küche, in der wir einen 
Keſſel und fein Feuer fahen, aus einer wundernetten Apotheke und 
zwei Schulzimmern. Das Schlafzimmer der Schweſtern fcheint oben 
unter dem Dache zu feyn. Die meiften Arzneimittel, die in der Apo⸗ 
thefe fo zierlich aufgeftelle waren, werden nach der Verficherung unferer 
Sührerin von den Schweftern ferbft bereitet, und an die Armen unent: 
geldfich verabreicht; die Bemittelten müflen fie bezahlen, und ein als 
barnıherzige Schwefter gefteidetes Püppchen, dad wie eine Auffeherin 
darunter geftelit ift, nimmt überdieß durch den Bentel, den es am Schurze 
hängen hat, die milden Beiträge der Befuchenden dafiir in Anfpruc. 
Wir fhlugen ihm natürlich feine ſtumme Bitte nicht ab und gingen 
dann in die Schulzimmer. Hier wurde eben in dem einen Arbeitsun⸗ 
terricht gegeben, in dem andern gelefen. Es waren etwa fechzig Kin: 
der verfammelt, und unter den Arbeiten, womit ein Theil derfelben 
befchäftige war, ſah ich fehr fchöne, geſchmackvolle Stidereien. Die 
Lehrerinnen waren zwei hübfche junge Schweftern, welche bei ihrem 
frommen Zagwerfe fehr heiter und zufrieden in die Weit blickten. Vou 
der guten Schwefter, die ung herumführte, erfuhren wir, daß ſelbſt in 
der Stadt Genf fih eine Colonie von neun Schweftern in dem Haufe 
des alten Pfarrers Vuarin befinde, der ihnen einft eben diefes fein 
Hans als Kiofter und fein Vermögen als Stiftung zu hinterlaffen ge- 
denke. Derfelbe Pfarrer hatte vor Kurzem auch die Berufung der ar- 
men Schulbrüder aus Frankreich für die Eathotifchen Schulen in Genf 
durchgefegt. Diefe Umftände und Anderes, was uns die Schweſtern 
über die Verhältniſſe der Katholiken in Genf erzählten, machte und be: 
gierig, den Deren Pfarrer ſelbſt kennen zu lernen, und von ihm nähere 
Nachrichten einzuholen. Wir fchieden alfo nicht ohne Nührung von den 
freundlichen Nönnchen und traten den Rückweg au. Auf der Straße, nicht 
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weit vor dem Dorfe, begegnete uns eine rüſtige Frau im Ordenskleide, 
ohne Zweifel die erwähnte treffliche Oberin, die mit dem Strickzeng ins 
der Hand, arbeitend und betend, heimkehrte. Nah Tiſche wollten wir zu 
dens Herren Pfarrer Buarin, trafen ihn aber nicht zu Daufe, fondern in 
der Eakriftei der nahen, ſehr unanfehnlichen Eathotifhen Kirche, wo. 
eben auch von einem Hülfsprieſter den Schutkindern die Katechefe ges . 
haften wurde. Der Herr Pfarrer befchied uns auf den Abend zwifchen 
fieben umd acht Uhr zu fih. Mittlerweile wollte ich mich nach Veuillots 
Pelerinages en Suisse umfehen, die ich bisher in der Schweiz vergebens 
gefucht, in Genf aber fiher zu finden glaubte. Sch fragte ohne Erfolg in 
mehrern Buchhandlungen, bis ich zu Deren Berthier-⸗Gers kam, wo id 
einen fehr vollſtändigen Verlag katholiſcher franzöfifcher Literatur fand. 
Bor der Hand muß ich mich auf die Perfonen befchränfen, mit denen ich 
verkehrte, und unter diefen flehen Herr Berthier - Gers und feine lie= 
benswürdige Fran in erfter Reihe. Beide find voll Eifer in Sachen 
des Glaubens, verleugnen ihre Gefinnung auch in ihvem Gefchäfte nicht, 
was ich als Deutfcher wenigftens ihnen hoch anfchlagen mußte, und ges 
hören dadurch zu den vorzügften Stüten des werfthätigen Pfarrers und 
der kathotifchen Gemeinde in Genf. Der Pfarrer felbft, den wir Abende 
nur wenige Augenblicke fprachen, weil er ganz außerordentlich in Anz 
fpruch genommen und von den Arbeiten des Tages bereits fichtbar er— 
müdet war, ift ein hoher rüfliger Greis von beſtimmtem, entfchiedenem 
Weſen, dem man es wohl anfieht, daß er unter Kämpfen und Müh- 
ſalen mancher Art ergrant ift. Den Ruf eines Zanatikerd, den die 
Öffentlichen Blätter ihm hie und da zu bereiten ſuchten, verdient er 
fiber niche; aber den Fanatism der Gegner unferer Kirche hat er 
alterdings manchmal fchon durch feine Kefligkeit zu Schanden gemacht, 
und zur Verzweiflung aefrieben. 

Als 3. B. im verfloffenen Winter die freifinnigen Genfer die Faſtenpre— 
digten in der Eathofifchen Kirche auf einmal nicht mehr dulden wollten, 
und deßhalb die Fenfter einwarfen, und in dichten Haufen die Kirche zu 
flürmen drohten, war Pfarrer Vnarin nicht zu ſchrecken, fondern erhob 
feine Stimme nur defto fräftiger, ließ unausgefest predigen, und hielt 
dadurch nicht nur den Much der Katholiten aufrecht, fondern feuerte fie 
auch fo au, daß fie gerade jebt mie einem früher nie gefehenen Eifer 
zur Kirche flrömten und es fich zur Ehre vechneten, deu unfinnigen 
Drohungen ihrer Gegner Trotz zu bieten. Bon da an ift die Auhäng: 
tichfeit der Karholifen an ihren Glauben und an ihre Kirche wie neu 
erwacht, fie befiichen den Gottesdienſt viel fleißiger, und bemühen fich 
anf alle Weife, zu zeigen, wie fehr auch hier diejenigen ſich täufchten, 


526 Brieiche Mittheilungen. 


weiche der Fathölifchen Kirche, die fie in .den letzten Zügen wähnten; 
den Liebesdienſt erweifen wollten, durch eine Eleine handgreifliche Bei— 
hülfe die Befchwerden ihres Zodesfampfed zu verkürzen. ‚Eine Feine 
Verfolgung that übrigens wirklich Noch, um die Katholiken ans. ihrer 
Lethargie aufzurütteln, denn mitten unter den Proteflanten und nuter 
dem Einfluße ihres induftriellen und politifchen Syſtems lebend, gaben 
fie durch ihre Sorglofigkeit in Sachen der Religion nur allzufehr zu dem . 
eben berührten Wahne Anlaß. Unter fechshundert gemifchten Ehen, die 
gefchloßen warden, waren kaum hundert, die in Folge des Verfprecheng 
katholiſcher Erziehung ihrer Kinder die Firchliche Einfegnung erhielten, 
und unter diefen hundert Fällen waren kaum fünf und zwanzig, -in wel: 
hen das Verfprechen auch wirklich gehalten wurde, 
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ſchen Seite der Glaubensſpaltung des ſechszehnten 
TJahrhuuderts. 


V. Vorbereitungen zum Sickingiſchen Rriege- 


| Wenn der fchlauere und Fältere Sicingen den vor Wuth 
und Rachedurſt aller Befinnung beraubten Ulrich von Hutten 
nicht zurückgehalten hätte, fo wäre diefer bereitd gegen Ende 
des Jahres 1520 zu einem räuberifchen Attentat aus der Ebern⸗ 
‚burg hervorgebrochen, und hätte durch unzeitigen Landfries 
densbruch den ganzen, bei weitem tiefer angelegten Revolu— 
tionsplan aufs Spiel geſetzt. — Hutten nämlich, dem es zu 
einem ernftlihen und gefahrvollen Kriegezuge wohl in glei⸗ 
.hem Maaße an Muth und Gefchicflichleit wie an phufifcher 
‚Kraft gebah, hatte fi nämlich: vorgefeht, die beiden nach 
Deutfchland gefendeten, und in ber Nähe vorbeireifenden 
päpftlihen Legaten aufjzufangen, — bei denen fi, außer 
der Befriedigung der Nahe auch noch auf eine tüchtige 
Beute an Geld und Geldeswerth rechnen ließ. — Das feige 
Bubenſtück mißlang; fen es, weil die Legaten den auflauerns 
den Etrauchdieben rechtzeitig gewarnt entgingen, fey es, weil 
Franz von Eicdingen die wirkliche Vollziehung des Anſchla⸗ 
ges aus dem eben angegebenen Grunde hinderte. — Luther 
aber, als er hörte, daß fein Freund in der Lotterie, die er 
auf der Landſtraße errichtet, ftatt des großen Looſes dießmal 
eine Niete gezogen hatte, äußerte fein aufrichtiges Bedauern, 
billigte aber den Verfuch ohne eine Unwandlung von Schaam 
oder DVerlegenheit. — „Ich freue mich,“ — fihreibt er an 
einen Freund, „daß Hutten Ipegegangen ift, hätte er nur 
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auch den Marini oder Aleander erwifcht.“ (Gaudeo Hutte- 
num prodiisse, atque utinam Marinum aut Aleandrum in- 
tercepisset) — us feinen Gemüthsneigungen und Eitten 
läßt es fich, zumal in einer fo aufgeregten Zeit und Umge⸗ 
bung, wenn aud nicht enifchuldigen, fo doch erklären, daß 
er in feinem Innern eine derartige Etelung zum gemeinen 
Srieden und zur Eicherheit des Perfon und des Eigenthums 
feiner Tirchlichen Gegner nehmen konnte; erftaunenswürdiger 
erfcheint und dagegen die Art und Weife, wie der fanfte 
und bei weitem civilifirtere hannöverifche Hofratb Meiners 
das erwähnte Attentat des Landfriedensbruches und Etraßen- 
raubee beurtheilt, und der Grund, aus welchem er Hutten 
dieferhalb tadell. „Wenn man,“ fagt derfelbe in feiner Lee 
bensbefchreibung berühmter Männer aus den Zeiten der Wie- 
derherftelung der Wifjenfchaften (Bd. IH. S. 236), „Ulri⸗ 
hen von Hutten auch bloß nad) feinen eigenen Briefen und 
den darin enthaltenen Geftändniffen beurtheilt, fo kann man 
ihn darüber gar nicht entfhuldigen, daß er ſchon gegen dag 
Ende des jahres 1520 den Krieg gegen die Momaniften und 
Eurtifanen wirklich anfangen wollte, denn es ift Feine Ent: 
fhuldigung für einen Mann wie Hutten, wenn man fagt, 
daß er fich durch den Unwillen über die heftigen (?) Maaßre⸗ 
geln des römiſchen Hofes habe übernehmen und leidenfchafts 
lic, hinreiſſen laſſen. — — — Er hatte nicht Vermögen ge⸗ 
nug, um Heifige oder gemeine Reuter und Landoknechte in 
Eold nehmen zu können. Was wollte oder konnte er alfo 
mit den wenigen Treuen und Tapfern anfangen, welche ihm 
übrig geblieben waren? Einige Eurtifanen niederwerfen oder 
die päpftlichen Legaten auffangen? Schwerlich wäre er ftarf 
genug gemwefen, um das legtere auszuführen.“ u. f. w. Alſo 
bloß deshalb, weil er den Derfuch des Verbrechens mit unzus 
reichenden Mitteln wagte, verdient er Tadel. — Wir geftes 
ben, daß uns Luthers offene und unverholene Zuftimmung 
bei weiten weniger empört, als diefe Mißbilligung von Sei⸗ 
ten eines friedlichen Gelehrien des 18. Jahrhunderts. 
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Mittlerweile hatte fih auf der Ebernburg eine Geſellſchaft 
von Prädicanten der neuen Lehre zufammengefunden, die dag 
fichere Unterfommen und der freie Tifch angezogen haben mody= 
te, den fie bei dem gaftlichen Nitter fanden, welchem ee fchmei- 
helte, eine Anzahl Säfte zu beherbergen, die den „geftrengen 
Herrn“ und Patron bis über die Wolfen erhoben — und ihm 
zu hofiren allezeit in Demuth befliffen waren. — Zudem mas 
ven ihm Werkzeuge zur Fanatifirung des Volkes bei dem Me: 
ligionsfriege, mit dem er ſchwanger ging, unentbehrlich; von 
eben diefen Menfchen wurden fpäter, als die Ecdhilderhebung 
erfolgte, die Manifefte und Proflamationen gefchrieben, deren 
er bedurfte. Die nambafteften diefer Apoftel der neuen Frei⸗ 
heit waren Aquila, Bucer, Schwebel, Defolompadius, einige 
Wochen lang auch Melanchthon; damals alle noch in holder 
Eintracht zufammengefhhaart, fpäter mit dem Haupte ihrer 
Kirche in Wittenberg zum Theil bis in den Tod verfeindet. — 
An vielfachen und langen Predigten Tießen fie es nicht feh- 
len, auch ward die Meffe Liftig in den Hintergrund gefchoben; 
jedoch beklagt Oekolompadius, daß die Familie des Mitters 
und feine Knechte nicht viele Zeit übrig hätten, um in der 
Kirche zu verweilen, indem wichtige Gefchäfte fie oft andere 
wohin abriefen. Noch übler ging es einem diefer Diener des 
Wortes, als fpäter die Veſte von dem Heere der verbündeten 
Fürften belagert ward. — Als die erſte Stückkugel in die 
Burg geflogen Fam, wollten die Landsknechte den Kaspar 
Aquila, der die Etelle eines Feldpredigers auf den Eidingi: 
fhen Schlöffern verfah, zwingen, diefelbe zu taufen, wodurd, 
dem Aberglauben des rohen Kriegsvolkes gemäß, die Burg 
unüberwindlic werden follte. Aquila fol fich diefem Befehle 
widerfegt haben, und dafür von den neugläubigen Bekennern 
bes Evangeliums in einen meflingnen Mörfer gethan worden 
ſeyn, um mit einer Kugel über den Wal hinausgefchoffen zu 
werden. Als das Zündkraut mehrmals verfagt hatte, eilte ein 
Anführer herbei, der den unglüdlichen Praädicanten an den 
Beinen aus bem Geſchütz hervorzog. — Kaum war biefer in 
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Eicherheit, fo rief er, wie erzählt wird, dem Xnftifter bes 
feltfamen Handels auf's Neue in feiner fchwäbifhen Mundart 
zu: „ich will dir fie dennoch nit täffen“. — Iſt diefer Zug 
von Seftigkeit in. der gefchichtlihen Wahrheit gegründet, fo 
verdient er um fo größere Anerkennung, als viele Umtsbrübder 
des Bedroheten fi), wenige Jahrzehnte fpäter, gegenüber den 
liurgifchen Anordnungen Derer, die Gewalt über fie hatten, 
‚ bei weitem fügfamer bewiefen. 


In folher Weife ftand Franz von Eidingen bereit, je 
ben Augenblick das Zeichen zu jenem Kriege zu geben, den 
er ſchon feit geraumer Zeit mit fo vieler Lift und Beharrlich⸗ 
keit vorbereitet hatte. — Der Grund feiner Zögerung fcheint 
bauptfächlich in der Hoffnung gelegen zu haben, daß der Kai⸗ 
fer Yich dennoch vieleicht beftimmen Iaffen werde, der neuen 
Lehre und fomit dem Kampfe gegen die geiftlihen Fürften 
des Reichs und den damaligen Etand der Reichsverfaſſung 
beizutreten. — ft Diefe Vermuthung, die aud, Meiners *) 
theilt, richtig, — fo laßt fi daraus leicht erklären, warum 
er Luther's Zug nad. Worms nicht durd alle ihm zu Gebote 
ftehende Mittel verhinderte, ja fogar denfelben als ein völlig 
in feinen Plan paflendes Creigniß herbeiführen Eonnte. — 
Luther's perfünliches Erfheinen vor dem Kaifer follte das 
legte und entfcheidende Mittel fepn, den Monarchen für die 
Sache der Neuerung zu gewinnen. — Weit entfernt alfo, Lu⸗ 
ther von feiner Neife nach Worms abzumahnen, wie gewöhn⸗ 
lich erzählt wird, waren es, mehreren Berichten zufolge, Si⸗ 
Aingen und feine Verbündeten, die den charakterlofen Kurfür⸗ 
fien Albrecht von Mainz durch Bitten und Drohungen nöthig⸗ 
ten, den arglofen jungen Kaifer dahin zu beftimmen, daß er 
feinen bereits gefaßten Entfchluß: Luther nicht anzuhören 
und feine Verhandlung mehr mit ihm zu pflegen, aufgab. — 


*) „Ufeih von Hutten hoffte von Kart V. mehr als Luther und 
Sranz von Sidingen“, — Meiner’s a. a. D. ©. 238. 
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Ernſtliche Gefahr für Luther war bei biefem Plane nicht vors 
handen: denn abgefehen von dem perfünlichen Charakter des 
Monarchen, der zu grellen, formlofen Gewaltthaten wenig ges 
neigt war, ftand die wohlgerüftete, den Hülfsmitteln des Kais 
ſers bei weitem überlegene Macht der verfchwörnen Ritter im 
der unmittelbaren Nähe von Worms bereit, in demfelben Aus 
genblicfe über die Fatholifhen Fürften des Neichstages herzus 
fallen, wo dem Organe ihrer Entwürfe auch nur ein Haar 
gefrummt wäre. Karl hatte jedenfalls mehr von der adligs 
revolutionären Parthei zu beforgen, als ber in ihrem Schutze 
ftehende Meformator vom Kaifer und der Reichsjuſtiz. So⸗ 
mit dürfte die bekannte prahlerifche Phrafe, welche die Lobs 
redner der Eirchlichen Ummwälzung von dem Anftifter berfelben 
gewöhnlich mit fo vieler Ealbung berihten (— „und wenn 
fo viele Teufel ald Ziegel auf den Dächern wären, fo müßte 
ich doch nad Worms hinein“, —) fehwerlid von dem Hels 
denmuthe Luther's Zeugniß geben. Denn trotz feines Mans 
gels an perfünlichem Muthe hatte diefer Leicht den Feen Wag⸗ 
bals fpielen Fünnen, da er im Geheimniß der Friegerifchen 
Plane Hutten’s und Sickingen's war, und wohl wußte, daß 
die furchtbare, materielle Macht der beabfichtigten, politifchen 
Revolution, dicht hinter ihm und zu feinem Schuhe bereit 
ftand. Ob der Kaiſer felbft feine eigene Lage eben fo gut ges 
kannt habe, wie Luther die feinige, muß dahin geftellt blei= 
ben. Wer wollte das Geheimniß diefes Charakters voll nie⸗ 
berländifcher Ruhe und fpanifher Echweigfamfeit durchdrin⸗ 
gen? — Als der Kurfürft von Mainz ihm vol Angſt und 
Beitürzung die Nachricht mitteilte, daß Sickingen und Huts 
ten mit 500 Sleichgefinnten in ber Nähe wären, jeden feinds 
lihen Schritt gegen Luther zu rächen, erwiderte der Kaiſer, 
ohne eine Miene zu verziehen: „jene 500 werden vieleicht 
zur Rache eben fo gerüftet feyn, wie jene 300 Mutier, die 
einzig und allein in dem einen Mutius befanden“. Es ift 
fihwer zu glauben, daß fich der Kaifer wirflid fo gröblich 
über die Gefahr, in der er fihwebte, getäufcht haben follte — 
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wenigftens . unterließen die Verſchworenen nichts, mas ihm 
die Augen öffnen Fonnte. — Hutten rühmt fich, daß ihre Anz 
falten. fo gut getroffen gewefen fenen, daß fie durch ihre 
Cpäher immer des andern Tages gewußt hätten, was in 
Worms gefprochen worden ſey. — In Worms felbft ward wäh 
rend des Meichstages ein Blatt angefchlagen, in dem es hieß: 
daß vierhundert. Ritter zu Luther's Gunften verfchworen fepen. . 
Darunter ftanden die verhängnißvollen Worte: Bundſchuh! 
Bundfhuh! Eelbft Hutten, der diefe Thatfache an feinen 
Freund Pirkheimer fchreibt, findet Liefes Spiel mit offenen 
Karten zu gewagt. „Die unvernünftigen Menfchen*, ruft er 
aus, „welche Luthern nüten wollten und ihm den größten 
Echaden thun; wie wohl einige vermuthen, daß Luther's Feinde 
diefen Anfchlag gemacht haben, um ihrem Gegner Haß und 
Neid zu erwecken“. — Er felbft aber fügt am Schluße dee 
Briefes folgende Aufforderung hinzu: „Neite Du die Ges 
müther deiner Mitbürger; denn auf die Neicheftädte habe ich 
nicht geringes Vertrauen gefeht, wegen der Liebe zur Frei⸗ 
heit, wovon fie befeelt find“. — Kaifer Karl fhwieg zu al: 
Ien diefen Vorgängen, die zum Theil unter feinen Augen ges 
ſchahen. Uber unmittelbar nach dem Reichstage wußte er 
dem gefährlichften feiner Feinde, den er doch immer nod), un: 
ter_günftigen Umftänden, in einen nüglichen Freund zu ver: 
wandeln hoffen konnte, eine Falle zu ftellen, die ihn für die 
nächfte Zukunft, und vielleicht auf lange hinaus, unfhädlich 
machen ſollte. — Er ließ Franz von Sickingen bei dem Wie- 
derausbruche des Krieges gegen Frankreich ein Commando an⸗ 
bieten, ftellte ibm jedoch, außer dem Grafen Heinrich von 
Naſſau und Friedrih v. Fürftenberg, mehrere andere Perſo⸗ 
nen feines Vertrauend zur Seite, die im Nothfall jedem Ver: 
rath oder Abfall begegnet wären. — Das ehrenvolle Vertrauen, 
die günftigen Bedingungen, die Luft des weitausfehenden Krie⸗ 
ges, und mehr noch als diefes Alles: — die Ausficht auf reis 
che Beute, — waren eine zu ſtarke VBerfuchung für den rauf—⸗ 
und geldfüchtigen Degen. — Er vergaß für den Uugenblid 
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feine Umwälzungspläne in Deutfchland, nahm das Anerbie⸗ 
ten, welches der Kaifer ihm durch feinen Beichtvater Glapio 
hatte ftellen laffen, an, und eilte nach Frankreich, wo er ſei⸗ 
ner befannten Neigung zum Raube getreu, vor allen Dingen - 
den Math ertheilte, weit und breit das Land zu verwüften 
und zu verheeren. — Allein die Meinung der ihm beigeord- 
neten Feldhauptleute entfchied für den ehrlichen Krieg. Mes 
jiered ward’ belagert und von dem Fühnen Mitter Bayard 
. mit Tapferkeit und Lift fo glüclich vertheidigt, daß die Bela- 
gerer nach langen, fruchtlofen Bemühungen abziehen und ih- 
ren Rückzug aus Frankreich anireten mußten. — Auch Hut: 
ten ſcheint mit 200 Goldgulden jährlihen Eoldes vom Kaifer 
zu diefem Zuge gedungen zu ſeyn *), wird jedoch unter denen, 
die beim Heere anwefend waren, fo wenig genannt, daß die 
Vermuthung erlaubt feheint, er babe fih vom Kriegsgetüms 
mel fern gehalten und auf der Ebernburg oder fonft irgendwo 
in Eicherheit befunden. — Auch in Beziehung auf ihn ſcheint 
ber Kaifer feinen Zweck erreicht zu haben. — Ulrih von Hutz 
ten, der während der erften vier Monate des Jahres 1521 
eine Unzahl der allergiftigiten und fchamlofeften Pasquille und 
Aufruhr predigender Schriften gefchmiedet hatte, verftummte 
plöglih, als die oben gefchilderte neue Wendung der Dinge 
eintrat und Eidingen, das Haupt des gefammten Anfchlags, 
an den fich feine Verbündeten wie an eine feſte Mauer ange⸗ 
lehnt hatten, für eine Zeit von diefer Bühne abgetreten war **). 





*) ©. Meinerd a. a. O. ©, 281. Note ** . 

**) Wahrfcheintich ift feine „Entfchuldigung wyder etlicher unwahr- 
baftiger ausgaben von yn (Hutten), als folt er wider alle Genft: 
lichkeit und Priefterfchaft fein, mit erklärung etlicher feiner ge- 
ſchrifften,“ — ans diefer Periode. — „Ich habe“, fagt er hier, 
„ſo wenig die Abſicht gehabt, Aufruhr zu fliften, daß ich mich 
vielmehr, fo viel an mir ift, bemüht habe durch die Abſtellung 
der Mißbräuche, wodurch die Ruhe und der gemeine Friede ges 
flört wird, dem Vaterlande eine dauerhafte Eintracht und Srei- 
heit. wieder zu geben“. — Meiners ſetzt diefe Schrift in das 
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In den letzten acht Monaten des Jahres hat er In der That nur. 
ein revolutionäres Pamphlet, den „neuen Karſthans“ vers 
faßt, auf deffen höchft merkwürdigen Inhalt, der ein neues 
Licht über die Umtriebe der revolutionären Parthei in der 
Heicheritterfchaft verbreitet, wir an einem andern Orte zu⸗ 
rückkommen werden. 

Faft gleichzeitig mit diefem durch die Umftände erzwun⸗ 
genen Verſtummen Hutten’s hatte Luther In einem Briefe, 
geſchrieben am Tage des heil. Marcellus (20. April neuen 
Styls) 1521 eine Aeußerung gethan, die darauf deutet: daß 
auch. er, obwohl aus andern Gründen als fein ritterlicher 
Freund, — es unter den obwaltenden Zeitumftänden gerathen 
finde, feine wahre Meinung über den bevorftehenden Melis 
gionskrieg einftweilen zu verhehlen und mildere Eaiten auf: 
zuziehen. — Wir haben früher fhon berichtet, wie fein Schick⸗ 
fal bereits im “jahre 1520 zmwifchen dem unbedingten Anfchlie= 
fen an die Reicheritterfchaft und dem DVerharren unter dem 
Schutze des Kurfürften von Eachfen geſchwankt hatte. Echon 
war Luther auf des letztern Geheiß reifefertig gewefen, um 
Sachſen für immer zu meiden, als Deutfchlande böfer Ge⸗ 
nius dem Fürften, welcher feiner Sache doch nicht recht ger 
wiß war, eine WUenderung feines ſachgemäßen und heilfamen 
Entfehlußes eingab. Luther ward bedeutet, daß er bleiben 
möge, — und jener Inſtinct, welcher die Furchtſamen ge= 
wöhnlich auf die ficherfte Straße leitet, hielt ihn ab, feiner- 
feits ohne Noth eine günftige Stellung als alademifcher Leh: 
rer in Wittenberg mit der eben fo unſichern als unthätigen 
Lage eines Schmarotzers auf der Ebernburg zu vertaufchen, 
die ihn fpäter ohne Rettung in Sickingen's Fall verwicelt 


Jahr 15225 allein nach dem „nenen Karſthans“ und der, die 
offene Empdrung gegen die Kürften predigenden „Beklagung 
der Freiftätte tentfcher Nation‘, wäre die Heuchelei völlig ziwed: 
108 gewefen. Im Frühjahr 1521 hatte fie ihren guten Grund, 
und fland im Zuſammenhang mit den fonftigen Zeitverhältniflen, 
welche kluges Untertauchen vräthlich machten. 
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hätte. — Jetzt, wo er gleichzeitig Freund und Verbündeter 
der Hitterfchaft und Diener des Kurfürften war, befand er 
fih nicht bloß in der günftigen Lage, ſich eines doppelten 
Schutzes zu erfreuen, fondern auch, durd feine Freunde und 
Gehülfen am Hofe des Kurfürften, diefen umgarnt halten zu 
fönnen, um ihn wo möglich für feine kirchlichen Neuerunges 
pläne und für die damit parallel Taufenden, politifchen Ab 
ſichten Hutten’s und Sickingen's völlig zu gewinnen. Dieſen 
Vortheil fuchten er und Hutten in vollem Maaße auszubeu⸗ 
ten. — Hutten hatte ihn, wie früher bereits erwähnt, gebes 
ten, die Bundesgenoffenfchaft des Kurfürften für die Ritters 
fhaft, oder wenigftens für den Fall des Unterliegeng, die 
Zufage einer Freiftätte in dem Lande deffelben zu erwirken. — 
Ihm felbft aber legte er wiederholentlih und im Namen feis 
ner Freunde die Nothwendigfeit and Herz, den Priefterkrieg 
jet ohne Verzug zu beginnen; — Luther antwortete hierauf 
in dem, vom oben erwähnten Tage datirten Schreiben Fol⸗ 
gendes: „Die Welt ift durch das Wort überwunden, die Kirs 
che dadurch gerettet worden; und fie wird alfo auch durd) das 
Wort wieder hergeftellt werden. So wie überdem der Anti⸗ 
hrift fein Neich ohne Gewalt der Waffen angefangen bat, 
fo wird es auch ohne diefelben zerftört werden. Ich [hide 
meinen Brief aub an den Fürſten“. War dieß der⸗ 
felbe Dann, der vor wenigen Monaten noch alle Fürften der 
Erde aufgefordert hatte, die trenen Anhänger der Kirche „mit 
Waffen, nicht mit Worten“ anzugreifen und die Hände in 
ihrem Blute zu wafchen«? Derfelbe, der wenige Wochen oder 
Tage vorher noch Epalatin feinen Irrthum verwiefen batte, 
als ob die Eache des neuen Evangeliums „ohne Tumult, Aer⸗ 
gerniß und Aufruhr“ (sine tumuliu, scandalo, seditione) 
geführt werden könne? — Das Räthfel Löft fih, wenn man 
die legten Worte des Luther'ſchen Briefes recht überlegt; dies 
fer ward gefihrieben, um vom Kurfürften gelefen zu 
werden; Sriedrih der Weife aber hatte erklärt: er wolle 
mit Hutten und feinen Gefellen nichts zu thun, und an bem 


586 Vorbereitungen zum Sickingiſchen Kriege. \ 


Religionskriege, den: fie beabfichteten, Feinen Untheil haben. — 
Daher die Nothwendigkeit für Luther, jegt, vor den Augen 
feines Herrn, die Friedensflagge aufzuziehen. — Wenige Mo: 
nate darauf, als der Wind ſich wiederum gedreht hatte, ſprach, 
fihrieb und handelte er wieder anders. — Meinerg, welcher 
der Indignation über Hinterlift und heuchlerifche Doppelzüns 
gigkeit noch fähig ift, Außert fich über diefes denkwürdige 
Verhalten Luthers in folgender Weife: „Wenn Ulrih von 
Hutten fich deffen erinnert hätte, was Luther im vorhergehen= 
den Jahre höchft wahrfcheinlid an ihn eben fowohl, als an 
den Spalatin gefchrieben hatte, fo würde er Luthern noch bie 
Frage haben vorlegen Eönnen, woher es denn Fomme, daß 
diefer fein muthiger Freund jebt ganz anders denke, ale er 
fonft gedacht habe? — — — (Hier führt er zum Beweife eine 
Reihe von Stellen aus Luther's Briefen an, wo er jur Waf: 
fengewalt ausdrüdfich ermuntert und ſich über deren beabfidh- 
tigte Anwendung gefreut hatte)“. Wenn alfo Luther im Früh: 
ling 1521 eben das verwarf, worüber er ſich im Herbfte 1520 
gefreut hatte, fo Eonnte es nicht daher fommen, daß Luther 
und Epalatin den Gebraudy der Waffen zur Vertheidigung 
der Wahrheit und Freiheit überhaupt mißbilligten, fondern 
daß der Churfürft Friedrich von Sachſen erflärt hatte: Er 
wolle mit Hutten und feinen Genoffen nichts zu thun haben, 
und eben fo wenig Theil an dem Kriege nehmen, welchen Ul⸗ 
rih von Hutten, Franz von Eidingen und andere Freunde 
gegen den Papſt und die Geiftlichkeit anzufangen gedachten. 
Luther ſchickte deswegen die Antwort, welche er 
an Hutten gegeben hatte, an den Spalatin, da— 
mit diefer fie dem Churfürften vorlegen und über: 
jeugen möchte, Daß Luther ganz in den Gefinnuns 
gen feines Herrn an Hutten gefchhrieben habe« *). 
Hutten war fchlau genug, die FZinte zu verftehen. — In fei: 
ner Antwort treibt er die Sleißnerei fo weit, daß er fagt: 





*) Meiners a. a. O. ©. 278. 


Vorbereitungen zum Sieingifchen Kriege. 587 


„Unfre Rathfchläge weichen darin. von einander ab, daß bie 
meinigen menfchlich, oder auf menfchlidhe Klugheit gegründet 
find, Deine hingegen ganz von der göttlihen Fügung abhäns 
gen.“ — Gewiß follte diefer Brief dem Churfürften ebenfalls 
vorgelegt werden. 

Nach der mißglücdten Belagerung von Mieziered führte 
Eidingen feine Truppen an den Rhein zurüd. Er mußte 
diefelben jet entlaffen, bediente fich ihrer jedoch vorher noch 
jur Plünderung und Brandfhakung der Carthaufe von Schletts 
ftadt, wobei ihm die Anklage den Vorwand lieh, daß die dor- 
tigen Mönche das Bildniß Huttens zu einem fehimpflichen und 
unfaubern Gebrauche verwendet hätten. Zugleich machte er 
an den Kaifer wegen rüdftändigen Soldes eine Anforderung 
von 76,500 Goldgulden, und bezeugte außerdem große Luft, 
die Ublieferung von 150 Gentnern Kupfer, ald Entſchaͤdigung 
für verlorne Feldfchlangen zu erpreffen, deren er fich bei dem 
beabfichtigten Revolutionskriege bedienen wollte, um Geſchütze 
gießen zu laffen. Der Kaifer fcheint den wahren Zweck die⸗ 
fer Anforderung gemerkt und geheime Vorkehrungen getroffen 
zu haben, daß die Ablieferung dieſes Kriegemaieriale, worauf 
Sickingen allerdings gegründete Unfprüche haben mochte, trog 
der öffentlich erlaffenen Eaiferlichen Befehle fo lange verzögert 
ward, bis die revolutionäre Parthei endlich entfchieden die 
Maske fallen ließ, und ihn dadurch feiner etwaigen Verpflich- 
tung felbft entband. — Sickingen zog fid) während der ſchlep⸗ 
penden Verhandlungen darüber, mißvergnügt auf die Ebernburg 
zurück, und betrieb dort in der Stille die Vorkehrungen zu: 
dem nahe bevorftehenden, offenen Kampfe, dem Hutten in fei= 
ner Weife durch Erneuerung feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
feit einen günftigen Boden zu bereiten ftrebte. — Schon vors 
ber hatte er, wie oben bereits erwähnt ward, durch fein Pam⸗ 
phlet „der neue Karfthang“ einen neuen furchtbaren Brenn 
ſtoff in das deutfche Volk gefchleudert, der nur allzu ficher fing, 
und eine Flamme entzündete, welce Eraft gerechter Wieder: 
vergeltung demfelben Adel, der zuerft mit der Kirchenrevolu= 
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tion gebuhlt, und fie groß gefäugt hatte, Verderben und Un: 
tergang drohte. — Hutten, deffen Umtriebe und Verſuche der 
Aufregung bisher auf den Adel, die Gelehrten nnd die Bür⸗ 
ger der Reichsſtädte berechnet gewefen waren, fuchte in die— 
fem Gefprähbüchlein der Eache der beabfichtigten Empörung 
auch in dem Bauernftande, eine Etübe zu gewinnen, — 
und diefen durd) Klagen über die Bedrücdungen der Geiftlichs 
keit gegen die bisherige Verfaffung der Kirche zu erbittern. — 
Zu diefem Ende ward das befannte Mittel: den Neid und die 
Habfucht des gemeinen Mannes -auf die Reichthümer der Kir: 
che hinzumeifen, nicht gefpart, freilich ohne zu bedenken, wie 
folgerecht in Furzer Zeit die zum Maube und zur Gewalt: 
that Aufgerufenen Ddiefelbe Anklage gegen die adeligen Un 
ftifter des Aufruhre wenden würden. — Die Unterredner in 
diefem Gefpräche find ein Bauer Karfthans und Eidin- 
gen. — Ob diefer um den gefährlichen Schritt gewußt, der 
das Feuer an die Burgen bed Adels legte, — ob er ihn ge: 
billigt, oder ob Hutten denfelben in halber Verzweiflung ge⸗ 
than und, weil er vielleicht während des franzöfifchen Kries 
ges an den Ausbruch des Unternehmens der Ritter nicht mehr 
glaubte, ohne Sickingen's Vorwiffen die Bauern aufgerufen 
babe, — wagen wir nicht zu entfcheiden. Gewiß aber ift, 
daß er durch eben diefe Schrift der eigentliche.und urſprüng⸗ 
liche erfte Anfchürer des Bauernfrieges wurde. — Viele 
Gränelfcenen des letztern waren nichts als die einfacheQinwen= 
dung der Grundfäge, welche Hutten den Bauern in Form 
einer aus 30 Artikeln beftehenden Acte, zur Richtſchnur 
ihres Verhaltens gab. Diefe ift dem erwähnten Gefpräde 
angehängt, in welchem es heißt, daß „Junker Helfreich, Reis 
ter Heing und Karſthans mit fampt irem anhang, fie hart 
‚und veft zu halten gefchworen“ hätten. Der Haß, der aus dies 
fen Artikeln fpricht, ift nicht mehr menſchlich; fo fpricht nur 
der belle Wahnfinn oder die Befeffenheit. „Zum erften, das 
fie hin für die pfaffen, wie die yezund leben, nit geiftliche vät- 
ter, ſondern fleifhlihe Buben nennen wollen. Zum andern, 
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das fie alle mönd für gleyßner halten wollen, und fich zu 
Feiner Kutten gutes nymmer mehr verfeben. — — — Zum 
vierden, bin für an Keine ftifftung, brüderfchaft, walfart, 
firchen, ablaß, oder dergleichen einen pfennig yemehr zu ges 
ben.“ (Wie nahe lag die Anwendung auf Zinfen, Renten 
und Gütern an die Junker!) „Zum fünften den Bapft 'zu 
Nom für ein Endchriſt zu halten und im in allen Dingen 
entgegen zu fein. — — — Zum achten, daß fie. herr Ulrichs 
von Hutten belfer feyn wöllen wider die Eurtifanen (Anhänger 
der Curia zu Mom) und jre anhänger. — Zum neunten, alle 
Eurtifanen gleich den unfinnigen bunden zu halten, das in 
die zu fchlagen, fahen, würgen und tödten gezieme. — — 
Zum zwölfften, verftopft oren zu haben, fo offt die pfaffen, 
wie Yezund, von jrer freiheit und wephe fagen. — — Zum 
viergehenden , jn furtan Fein gewiffen darüber zu machen, ob 
fie genugfamlich verurfacht, einen pfaffen oder clerifer fchlüs 


gen oder trätten. — — Zum fehßzehnden, ein peden Bettel- 
möndh, ber jn ein keß abfordern, ein vierpfündigen Gtein 
nachwerffen. — — Zum zwangigften, das fie allen Pedellen, 


die. citation oder bannbrieff zu in bringen, zum erften die oren 
abfchneiden, darnach, ob fie wieder fommen, die augen auße 
ftehen mwöllen.. — — Zum fehe und zwanzigften, daß fie 
den ftationirern, wo file die uff der ftraßen anfommen, ihre 
pferdt nemen, die fecfel räumen, fie mit teucken fehlegen, wie 
viel fie pfund haben, wol überfchlagen, darnach mit dem hei⸗ 
ligthumb fahren laſſen wollen. Zum fieben und zwanzigſten, 
ob jr einer ein geitigen, ungeiftlichen pfaffen eiwas nemen - 
oder enifremden möcht, das mwöllen fie fo fünd achten, ale 
hetten fie uff ein würffel getretten. Zum acht und zwanzig: 
fen ſchwören fie ein feyndſchafft, allen Doctor Luther's feyns 
den und abgündren. — — Zum: dreißigften, das fie in allen 
abgefhriebenen artifeln jre leib und gut zufammenfeten wol⸗ 
len. Und ruffen gott zu gezeugen, daß fie nit ir eygene fach 
hierinn, fundern die gottliche warbeit, chriften glaub und des 
gemeinen vatterlande wolfarn bewegt. Und was fie thun ger 
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ſchieht in chriftlicher, erbern, guten meynung“ u. f.w. Schwer⸗ 
lich kann die politifche Farbung jenes Etadiums der Nefor: 
mation fprechender cdharacterifirt werden als durch dieſes Ac⸗ 
tenftüch, zu welchem Meiners, ber es in Huttens Lebene- 
befchreibung miitheilt, die Bemerkung fügt: „Die Meinung 
war gewiß gut. Nur Eonnte das eigenmächtige Gefangen- 
nehmen, Plündern, Schlagen, Ohrenabfhneiden und Würgen 
nicht durch die gute Meinung gerechtfertigt werden.“ 

Hatte Ulrih von Hutten in der eben erwähnten Schrift 
die Bauern gegen die Geiftlichkeit zu den Waffen gerufen, 
fo waren feine „Bellagungen der reiftette deutfeher nation“ 
ein nochmaliger Verſuch die Etädte des Reichs gegen die welt: 
lichen Fürften zum Kampf aufzurufen. „Die Fürften“, beißt 
es in diefem Büchlein, „haben den Adel zu Grunde gerichter, 
und nun wollen fie auch die Etädte verfchlingen, von welchen 
fhon ein nicht geringer Theil unterjocht worden ift. Ihre 
Habfucht wie ihre Tyrannei ift ohne Gränzen. — — — Eie 
finden ihre Untertyanen und berauben ihre Nachbarn und 
Angehörigen, ohne daß man fein Unrecht jemanden Flagen, 
oder Genugthuung deswegen erhalten kann. Wenn alfo nicht 
bie deutfche Freiheit, und mit diefer das deuifche Vaterland 
vernichtet werden fol, fo tft es hohe Zeit, ſich den tyranni- 
ſchen Fürften, wenn fie fich gleich unfre Obrigkeit nennen, aus 
allen Kräften zu widerfeten. Dieß kann aber nur alsdann 
mit Glück gefchehen, wenn die frommen Etädt die Freund: 
fchaft des Adels annehmen, und ſich mit dieſem zur Rettung 
des Vaterlands vereinigen.“ — Die Stadt Worms forderte er 
in einer befondern Zufchrift (vom Sonntage nad) Jakobi 1522 
auf der Veſte Landftoll datirt) auf, fi) ihrer Pflichten gegen 
ihren Bifchof zu entziehen. „Die Meligion gebiete zwar einem 
jeden und auch den ©eiftlichen zu geben, was man ihnen ſchul⸗ 
dig fey. Allein wenn die Geiftlichkeit die Bewiffen der Worm⸗ 
fer befchweren, oder die reine Lehre unterdrüden wolle, fo 
ftehe es ihnen frei, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und 
ihren Iprannen. mit dem Schwerte zu begegnen. — „Wollte 
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Gott«, ruft er aus, „daß wir die Wahl der ‚geiftlichen Hir⸗ 
ten nicht den trunkenen Domherrn überließen, ſondern uns 
derſelben ſelbſt unterwaͤnden.“ — Auch auf den demokratiſchen 
Geiſt der Schweizer Landleute ſcheinen die Ritter frühzeitig 
als auf einen nützlichen Bundesgenoſſen gerechnet und in dies 
fer Beziehung Verbindungen angelnüpft zu haben. In einer 
im obern Deutfchland (Elfaß, Oberrhein, Schweiz oder Schwa⸗ 
ben) verfaßten Schrift: „KRläglihe Klag an den Römiſchen 
Kayſer Carolum von wegen Doctor Luthers und Ulrich von 
Huttens“, wo angeblich fünfzehn Bundesgenoffen ihre Be: 
fhwerden gegen die weltliche und geiftliche Verfaffung Deutfch- 
lands vorbringen, macht der dreizehnte Bundesgenofß auf die 
Srfprießlichkeit der Hülfe ter tapfern Eidgenoſſen aufmerkfam. 
„In der That“, fagt ein begeifterter Lobredner der damaligen 
revolutionären Beftrebungen *), „find auch mannichfahe Une 
zeigen vorhanden, daß bei den Schmweizern für den Bund ges 
worben wurde. Franz von Eidingen erfreute fich unter den- 
felben großer Achtung, fo wie er früher fchon von feiner Eeite 
eine hohe Bewunderung der Tapferkeit und Freiheitsliebe des 
Schweizervolkes dadurch zu erkennen gegeben hatte, baß er 
trog feines heftigen Haßes gegen die Städte und das- Han 
delsweſen während feiner erften Lebensperiode, doch niemals 
Kaufleute, die aus der Schweiz kamen, anbielt **), fondern 
fie mit Auszeichnung vielmehr fehirmte. Wir finden auch in 
einem von Schelhorn zuerft mitgetheilten, ungedructen Briefe 
des Magiftere Wolfgang Richard aus Ulm, vom Aten Jah⸗ 
re der Erftehung des Geiftes Elias datirt, unter andern die 
Stelle: „„Franz von Sickingen hat den Pfälzifchen den Feh— 
debrief zugeſchickt. Die Sache ift nicht gering zu nehmen, 
denn aud bei ung giebt es, wie allenthalben, Leute genug, 
Die von Herzensgrund feine Parthei ergreiffen.““ — Nachdem 
er darauf die großen Rüſtungen der Schweizer gefchildert, 

*) E. Münch Franz v. Sickingen's Thaten, Plane, Freunde uud 

Ausgang. B. J. ©. 219. 
**) Der Euphemismus für „beraunbte“ ift bemerfenswerth. 
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führt er in feiner Erzählung alfo fort; „„Zu Bern fol fchon 
vor einiger Zeit eine Fahne von Damaft ausgehängt worden 
fepn, worauf ein Bundfhuh und eine vergoldete Eonne mit 
hellleuchtenden Etrahlen abgebildet zu fehen, auch über dieß 
die Inſchrift mit goldenen Buchſtaben zu lefen ift: 

Welcher ganz frei will feyn, 

Der zieh unter diefer Sonnen Schein !"“ 

Diele behaupten auch, es ſeyen von den Schweizern als 
‚Ienthalben Zettel ausgefireut worden, welche offenbar allen 
Unterdrückten ihren Beiftand wider Kaifer und Papſt verbeis 
Ben. Dieſe Sache ſcheint fowohl Franz von Sickingen als 
dem aus feiner Herrfchaft vertriebenen Herzog Ulrich fehr in 
ihr Spiel zu taugen.“ — 

So hatten fih, noch ehe das Schwert gezückt worden, der 
Derfhwörung der Mitter. bereits Elemente beigemifht, von 
denen fih mit Eicherheit vorausfagen ließ, daß fie in nicht 
gar langer Frift der Sache des Adels felbft, von ingrimmis 
gem Todhaße befeelt, gegenüber ftehen würden. — Der Leis 
denfchaft und dem Fanatismus war damals, wie jeht und zu 
allen: Zeiten jeder Bundesgenoffe recht; — die Erfahrung hat 
aber damals wie immer gezeigt: daß Coalitionen revolutiona- 
rer Partheien, deren Grundtendenz verfchieden, wenn aud) 
der nächte Zweck derfelbe ift, nur fo lange halten, bie 
diefer erobert worden, — Auch unter dem WUdel felbft treten 
Menſchen auf, deren an Wahnfinn gränzende Echwärmeret 
bereits in das Gebiet des. neuen Königreiches Zion zu Müne 
fter hinüberfpielt. Zu diefen gehört Hartmuth von Krone 
berg, der in den jahren 1522 und 1523 während des Trie- 
verzuges ‚eine Reihe Sendfchreiben erließ, deren Erankhafte 
Ueberfpannung eines Thomas Münzer und Johann von Ley- 
den würdig gewefen wäre. Den Papft, welchen er auch zur 
Lehre Luthers zu befehren fuchte,. forderte er auf, „den gu= 
ten Schäferrüden, das tugendliche, hochadelihe Blut, 
Kaifer Sarolum zu fih zu nehmen, ihn gegen die. Türfen 
anzuſchreien,“ dem Kaifer feinen Reichthum und feine Herr: 
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fhaft zu übergeben, und Biſchöfe unter die Türken zu fchis 
den, um das Wort Gottes zu predigen. — Luther war das 
mals über diefe brieflihen Predigten entzückt, und beglüd- 
wünfchte den geiftesfranten Munn in einem eigenen Gend: 
fhreiben. — Nitter Hartmuth aber übertraf, wie E. Münch 
bemerft, alle bisher genannten geiftlihen Manifefte durch ein 
Pamphlet von mpftifchem Inhalte: „Die Beftellung Hartmuthe 
von Kronberg“, in der die gefammte gläubige Chriftenwelt 
als ein einiges Kriegsheer, befehligt von dem allmächtigen . 
König aller Kaifer, Könige, Fürften und Herren, Jeſu Chris. 
fto, Fampfbereit gegen die verftedten Feinde des Wortes Got: 
tes dargeftellt wird. Ä 





LIII. 


Kaiſer Ferdinaud IL im Kampfe gegen die pro⸗ 
teſtantiſchen Stande Dbersfterreichs. 


Vierter Mrtikel. 


Eben ging man damit um, dem gebrücten Lande ob der 
Ens die wefentlichften Erleichterungen zu verfchaffen, die koſt⸗ 
fpieligen Befagungen gänzlich abzuführen, und es an den an. 
geftammten Herrn zurücdzugeben; — im April 1626 ging eine 
Deputation na Wien, um die legten Anftände in der Ablö— 
fungsfache zu befeitigen — als ein ganz unerwarteted Creig: 
niß die Hoffnung auf baldige Erlöfung vernichtete, und Ober: 
Öfterreichh neuerdings zum Schauplatze der wildeften Verhee⸗ 
rung machte. Wir meinen den großen Bauernfrieg, deſſen 
naͤchſte Urfache wohl das, durch die befchriebenen Greigniffe 
berbeigeführte Elend, die eben begonnene Neformation und 
mancherlei Uufreizungen von außenher waren *). 


*) Offenbar fland der Aufftand in Verbindung mit dem Zuge des 
IV. 38 
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Man hat bisweilen die Urfache diefes Aufruhre nur al: 
lein in der Reformation (Wiederherftellung des rechtmäßigen 
firhlichen Zuftandes) finden mollen, und fomit den Kaifer, 
durch welchen fie im Lande eingeführt wurde, biefür verant: 
wortlic gemacht. Es wird defhalb angemeffen ſeyn, in Kürze 
nachzuholen, was ſich feit Unterwerfung Defterreichs in dies 
fer Hinficht zugetragen hat. 

Der Kaiſer ſah mit Hecht den Proteflantismus für die 
Quelle alles Unheil und. aller Widerfpänftigkeit an. Seit 
beinahe hundert Jahren hatte er der Oppofition der Stände 
zum Verelnigungspunfte gedient; er war die Fahne, unter 
der fie den Kampf gegen den Landesfürften begonnen und 
fortgefegt hatten, der Vorwand, unter dem fie mit auswärs 
tigen, dem habeburgifchen Haufe feindlich gefinnten Fürften 
Berftändniffe gepflogen und fih endlich in eine Verſchwörung 
zu deffen Untergange eingelaffen hatten. 

Daher war es die Ueberzeugung nicht bloß dee Kaiſers, 
ſondern jedes Unbefangenen, daß vorerſt dieſes Hinderniß weg⸗ 
geräumt werden müſſe, wofern überhaupt der Landesfürſt mehr 
als bloßer Träger dieſes Namens ſeyn wollte und ſollte. Hiezu 
kam bei Ferdinand die andere, mit feinem ganzen Weſen ver: 
wachfene, mit der ganzen Kraft feines Charakters feftgehaltene 
Veberzeugung, daß er zur Förderung deffen, was ihm zur 
Ehre Gottes und zum Heil der Kirche nothwendig erfchien, 
den Gebrauch feiner Macht nicht verfagen dürfe. 

Daher ließ er dem Herzoge Marimilian gleich nad) feis 
nem Cinzuge in das Land, zu Wels, durd Karl v. Harrach 
vortragen: „Bei der Verhandlung über die Unterwerfung der 
Etände müſſe vor allem andern darauf gefehen werden, die 
Prädicanten fammt ihrer verdammten Keberei aus dem Lande 





Mangfelders, der eben in Echlefien eindrang, um nach Vereini⸗ 
gung mit dem wort= und treubrüchigen Bethlen den Kaifer im 
Kerne feiner Känder anzugreifen. Ein dänifher Emiffär Scuf- 
teens, mit Credenz= Briefen des Königs verſprach den Banern 
baldige Unterftüsung von Böhmen aus. 
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zu fihaffen und die Fatholifche Religion wieder einzuführen, 
denn ee würde dem Kaijer. verantwortlich ſeyn, den Etänden 
ihre abfcheuliche Kekerei, durdy welche der gemeine Mann al: 
lein.verhegt worden, weiters zugulaffen“. Cigenhändig fügte 
Ferdinand dem Echreiben an Diarimiltan noch bei: „Wollen 
fihb das Meligiongwefen angelegen ſeyn laffen, damit die 
Pfeiffer abgefchafft, und der Tanz abgejtellt werde, Dieweil 
von ihnen alles Unheil feinen Urfprung genommen, fo tft bil 
lig, daß das Werk bei dem Grund angegriffen werde“. Doch 
ftellte Ferdinand die Cache dem Ermeſſen feines Bundesfreuns 
des anheim, der es nicht gerathen fand, fogleich zu bes 
ginnen. Ä 
So hielt Katfer Ferdinand Ubfchaffung des Proteſtantis⸗ 
mus in Defterreih aus politifchen Gründen eben fo fehr für 
unerläßlih, als er fi in feinem Gewiffen dazu verbunden 
erachtete. Dazu gefellte fich aber noch mancherlei, was dad 
Gemüth des Kaifers zu diefem Verfahren anfpornte, naments 
Ih das höchſt unfluge, beinahe verrüdte Betragen mancher 
Prädicanten. Noch nach der Unterwerfung des Landes wurde 
in Steyer von der Kanzel herab. wüthend mit den tolliten 
Chmähungen: Untichrift, leidiger Teufel, blinder Narr und 
Schelm, womit man die höchften geiftlichen und weltlichen 
Häupter der Chriftenheit bezeichnete, heruntergemworfen. 
Anfänglich begnügte man fich mit Vertreibung jener Prä⸗ 
Dicanten, welche ſich in der Rebellion thätig bewiefen hatten; 
ihrer zehen mußten 1621 das Land binnen 14 Tagen verlafs 
fen. Der ale Verkegerer Kepplers befannte Landhausprediger 
M. Daniel Hitler wurde als Theilnehmer der Confüderation 
verhaftet und erft nad) Verlauf eines halben Jahres auf Bürge 
fhaft der proteftantifchen Stände wieder auf freien Fuß ge: 
fielt. Im übrigen blieb alles im alten Zuftande, nur daß 
jegt bei gerichtlichen Klagen in Religionsfahen genau nad) 
den Mechtsbehelfen und dem Buchſtaben der Gonceffion ent= 
fhieden wurde, und was das wichtigſte war, es folgte den 
Entfheidungen auch fogleich die Execution auf dem Fuße nad), 
38 * 
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Jenes war früher freilich auch größtentheils gefchehen, dieſes 
aber nur höchſt felten, wenn es gegen die Unfprüche des Pro: 
teftantismugs ging. Herberftorf fertigte die gegen dieſes eilige 
Verfahren gerichtete Vorftellungen damit ab: Er glaube das 
Recht zu handhaben, indem er den Katholifchen ihre durch 
die Prädicanten de facto entzogenen Rechte zufprede, um 
die fie ihn anriefen, weil die Serechtigfeitspflege 
nicht mehr, wie eine Zeit her gefperrifey. Wenn 
die proteftantifche Obrigkeiten vermöge der Gonceffion Zug zu 
haben behaupten, und ed auch fo geübt hätten, — die Uns 
tertbanen zu ihrer Religion mit Ernft anzuhals 
ten, ihnen auch den Befuch eines andern Gottes— 
Dienftes zu unterfagen, fo wäre es unbillig, die Fatho- 
lifchen. Obrigkeiten weniger günftig zu behandeln.“ | 

Erſt gegen das Ende des Jahres 1024 fam die Sache 
der Meformation im ausgedehntern Maaße in den Gang. Ein 
Faiferlihes Mandat vom 4. October befahl allen Prädicanten 
und proteftantifihen Echulmeiftern innerhalb 8 Jagen dus 
Land bei Etrafe zu verlaffen, „da fie durch ihre Läfterlichen 
Lärmenpredigten, Aufwieglung des gemeinen Mannes, auch 
Verbitterung der Gemüther wider die Obrigkeit zur Rebellion 
gereigt und auch noch bis auf den heutigen Tag fortführen 
zu fchreien und zu läftern gegen die Fatholifche Religion.“ zc. 

Diefes Mandat wurde aller Orten mit großen Feierlich⸗ 
keiten bekannt gemacht, dem Wolfe des Kaiſers Willen einge: 
fchärft jeden Eonn: und Feiertag die Kirche zu befuchen, und 
zwar den Gottesdienft feiner eigenen Pfarre. Uebrigeng wurde 
die Auswanderung jedem erlaubt, der nicht Fatholifd) mer: 
den mochte. | 

Der Kaifer fcheint erwartet zu haben: daß nach Vertrei⸗ 
bung der Prädicanten‘ fih die Einwohner des Landes feinem 
Befehle gutwillig fügen würden. Da er indeffen bald eine 
entgegengefehte Ueberzeugung gewinnen mußte, fo erließ er 
am 20. Auguft von Neuftadt aus ein Decret, in welchem er 
feinen feften Entfohluß: die Neformation durchzuführen, aus: 
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fprah, und mit der Ausführung bdesfelben eine Commiſſion 
beauftragte. Diefem folgte am 10. October ein mweitläuftiges 
Mandat. Mad dem Eingange, der die, durch die fulfche 
Lehre und deren aufrührerifihe Lehrer über Oeſterreich ge: 
brachten Uebel weitläuftig befchreibt, wird der Wirkungsfreis 
der Meformalionscommifiion angegeben: 

1) Bei der Ausfchaffung der Prädicanten und Schul⸗ 
meifter babe es fein Verbleiben; alles Eingen, Poſtillleſen 
und Predigen fey unterfagt. 2) Der Beſuch des Pfarrgots 
tesdienftes an Sonn- und Feiertagen wird Jedermann zur 
Pflicht gemacht. 3) Die Zünfte haben ihre Gottesdienſte 
wieder aufzurichten, und Zunftfahnen zur Verherrlichung 
der Sronleihnamsproceffion anzufchaffen. 4) Erziehung der 
Kinder auf proteftantifhen Anſtalten ift ftrenge verboten. 
5) Die Auswanderung ift Jedem geftattet, welcher fich bis. 
Dftern den Wünfchen des Kaifers-nicht anbequemen will. Er 
nimmt feine ganze Habe, mit Ausnahme des üblichen Frei⸗ 
geldes an feine Herrfchaft und eine Nachſteuer von 10 pCt. an 
den Fiscus. 6) Landleute, die binnen 6 Wochen den Be- 
weis zu liefern vermögen, daß ihre Voreltern fchon vor 50 
Jahren dem augsburgifchen Belenntniffe zugethan waren, 
werden für ihre Perfonen geduldet. 7) Ale ftändifchen Beam⸗ 
ten, welche innerhalb eines halben Jahres nicht Eatholifch wer: 
den, müffen durch Eatholifche Individuen erfegt werden 8) Bü⸗ 
her gegen die Fatholifche Religion müffen eingeliefert, Feines 
der Urt darf eingeführt werden. 9) Die weltlichen Stände, 
welche im Beſitze von geiftlihen Etiftungen und Pfarren 
find, oder geiftlihe Güter genießen, müffen in längftens 
6 Wochen ihren Befiytitel nachweifen. 

Ein letzter Verſuch der politifchen Stände, die Ausfüh— 
rung diefer Maaßregeln zu hintertreiben, hatte und Eonnte kei⸗ 
nen günftigen Erfolg haben; Inhalt und Form der ftändi- 
ſchen Vorſtellung war vielmehr nur dazu geeignet, den 
Kaifer zu erbittern. Cie ſuchten die proteftantifhe Mei: 
gion als die wahre darzuftelen, deren Ausübung den 
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Etänden von Rechtswegen gebühre, welches fie ‘ 
aud in ihrer Unterwerfung, die nur daß zeitliche 
berühre, nicht aufgegeben hätten. Faſt Fomifch aber 
im Munde der politifchen Etände ob der Ens Klingt die Be: 
bauptung, „daß ihre Meligion ftatt zum Aufruhr zu füh- 
ren, vielmehr den rechten Gehorſam begründe“. Diefe Schrift 
fonnte dem Kaifer nicht andere, denn als Frevel erfcheinen. 
Endlih wird auch noch das alte Mährchen aufgetifcht, daß 
die Meligionsconceffion um baares Geld von K. Marimilian II. 
ſey erfauft worden, und halb drohend beigefügt — unter 
folhen Umftänden fey es den Etänden unmöglich, einen | Beiz 
trag zur Ablöfung des Landes zu bemwilligen. 

Eine ftrenge Rüge diefes Tons, und der Befehl, ewi⸗ 
ges Stillſchweigen in dieſer Angelegenheit zu beobachten, er: 
„folgte zur Antwort, und die Commiſſion betrieb ruhig ihr Ges 
fhäft, welches zwar durch den Aufruhr 1626 unterbrochen, 
aber nach. der Stillung besfelben fogleicy wieder aufgenom= 
men wurde. | 

Es war wahrſcheinlich des Kaifers Abficht gemwefen, mit 
der Zurücnahme Oberöfterreihe auch die Privilegien der 
Etände zu beftätigen. Der Aufruhr hatte jene verzögert, 
ben Etänden aber Anlaß gegeben, ihre nunmehrige Treue ge: 
gen den Kaifer in der That zur bezeigen. K. Ferdinand, dieſe 
erfennend, wollte ihnen daher auch einen Beweis feiner Anz. 
erkennung geben, und*verfprady daher auch am 20. Jänner, 
daß er fich in diefer Angelegenheit nächfteng refolviren werde; 
fhon am 29. März 1627 gab er den Etänden die Nachricht, 
die Hoffanzlei habe bereits Befehl erhalten, die Beftätigung 
augzufertigen. 

Ferdinand beftätigte fämmtlihe Freiheiten der 
Etände; ausgenommen hievon waren nur die Schadlos— 
briefe der frühern Regenten und die Meligionsfreiheiten. 
Rückſichtlich jener verfprach er aber, die Etände nie über Ge— 
bühr zu belaſten. Andere Freiheiten waren entweder nicht 
ausdrücklich als folche gegeben,. oder wurden als bloße An⸗ 
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maaßung verworfen. In die erſtere Klaſſe gehört allein das 
bisher, namentlich in den neueſten Zeiten, geübte Recht, ohne 
Vorwiſſen des Landesfürſten Landtage zu halten. 
Indem aber der Kaiſer dieſes unterſagte, verhieß er ohne die 
dringendſte Noth nie eine Geldbewilligung außerhalb eines 
Landtages zu begehren. Zu den Anmaaßungen gehören die 
Verbindung mit ſauswärtigen Fürſten, Abſen— 
dung von Geſandten an dieſelben und das vorgeb- 
lihe Recht: die Verwaltung des Landes nad dem 
Tode eines Landesfürften zu führen. 

Daß diefe Dispofition eben fo fehr im mohlveritandenen 
Sintereffe des Landes als des Regenten begründet war, laßt 
fi) unfchwer erfennen. 

Bon diefem Augenblide an durdy beinahe anderthalb Jahr⸗ 
hunderte übten die Stände ihre Befugniffe in dem hergebrach- 
ten Umfange fortwährend aus; das Steuerweſen blieb in ih: 
ren Händen, fie verwalteten ihre Einfünfte und disponirten 
über ihre Kaffe wie früher; fie verwalteten die Landesjuſtiz 
im Landrechte; der Landeshauptmann verwaltete, nah Wie- 
dereinlöfung des Landes, fein Amt ganz in der Weife und in 
dem Umfinge, wie feine Vorfahren. K. Ferdinand und feine 
Nachfolger erfüllten alfo getreulich, was jener verheißen und 
diefe beftätigend erneuert hatten; nie machten fie auch nur den 
Verſuch, die Gerechtfame der Stände zu beeinträchtigen. Uber 
auch die Stände wirkten innerhalb ihrer Befugniffe eben (fo 
getreu und fanden fortan in unwandelbarer Anhänglichkeit, 
in trüben, wie in froben Tagen zu ihren Fürften. Ein ſchö⸗ 
nes Band gegenfeitigen Vertrauens verband von num an beide 
Theile — und in dieſer ungetrübten Harmonie überwanden 
fie die fchwerfien Stürme. 

Man erfieht aus diefer Darftelung, wie weit K. Ferdi: 
nand von dem Verſuche entfernt war, die vorübergehenden 
Creigniffe zu feinem Vortheile auszubeuten, und wie ernftlich 
ed gemeint war, wenn er verhieß alle Privilegien beftätigen 
zu wollen, welche der landesfürftlichen Auctorität nicht ſchäd— 
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lich und dem Lande nicht nachtheilig ſeyen. Selbſt von den 
in der Perdonnirungsreſolution vorbehaltenen Rechten ſtellte 
er freiwillig die meiſten den Etänden wieder zu. So erhiel⸗ 
ten die meiſten Herrſchaften, fobald fie in die Hände katholi—⸗ 
fcher Befiger Famen, die Vogtei- und Patronatsredhte wieder; 
er gab die Echulfaffe, mit Uusnahme der Herrfchaft- Ottens⸗ 
heim, die mittlerweile die Sefuiten in Linz aus feiner Hand 
empfangen hatten, fehon 1027 wieder zurüd. 

Genug, wäre ibm je in den Einn gefommen, unum= 
ſchraͤnkte Herrfihaft über das neu unterworfene Land fich an 
jueignen, — Fein Hinderniß wäre ihm im Wege geftanden; 
aber eben durch die großmüthige Zurücftelung aller ftändi: 
fhen Befugniffe zeigte er deutlich, wie ungerecht der Vorwurf 
eines foldyen Etrebend gegen ihn erhoben würde. Worin er 
nicht wich und nicht weichen zu dürfen glaubte, was er we⸗ 
der mit der Politif noch mit feinem Gewiſſen vereinbar fand — 
war die Nieligion. Uebrigens handelte er hierin ganz und gar 
nach dem damals allgemein geltenden Staatsrechte und ledig⸗ 
lich vermöge der, durch feine Etände namentlid anerkannten 
Befugniß. Ein fhönes Wort in diefer Beziehung hat K. U. 
Menzel gefprohen: „Seine Verfolgung der Proteftanten . . 
war nur folgerechte Anwendung des Grundſatzes, der mit der 
Reformation ind Leben getreten war, daß dem Landesherrn 
das Recht zuftehe, den Glauben und den Gottesdienft der 
Unterthbanen zu beftimmen“. 8 zeigen die Blätter der Ges 
ſchichte, in welchem Umfange die proteftantifchen Fürften fich 
diefes Mechtes gebrauchten. Aber das zeichnet nach Menzels 
ausdrücdlichem Zeugniß K. Ferdinand vor ihnen aus, daß er 
von diefen Nechten nur dann Gebrauch madte, wann ihn 
nicht rehtsgültige Verträge banden; und wir fügen 
diefem mit vollfommner Ueberzeugung bei, daß er milder und 
menfchliher, als alle proteftantifchen Reformatoren verfuhr. 

Wir Fünnen es ung nicht verfagen, noch folgende hieher 
gehörige Etelle aus diefem wahrhaft unbefangenen Geſchicht⸗ 
fhreiber zu entnehmen: „Eo lange fie (die Proteftanten) den 
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Grundſatz der Ausfchließung mit den Katholifchen theilten, 
konnte ihre Klage über Verfolgung fich immer nur darauf bes 
ziehen, daß die einleuchtende, unzweifelhafte Wahrheit der 
neuen Lehre von den Anhängern der alten böswillig verfannt 
werde. Diefe Klage betraf den Gegenfland des Verfahrens, 
nicht das Verfahren felbft, das die Proteftanten ihrerſeits, 
wo fie die Mächtigern waren, durch das eigene Thun gegen 
die Anhänger der für unwahr gehaltenen Lehre für ganz recht- 
mäßig erklärten. Nachdem aber die Weberzeugung von ber 
ausfchließenden und erleuchtenden Wahrheit der reformatoris 
fhen Dogmen fid) verändert hat, und eingeräumt wird, daß 
die in der Fatholifchen Kirche Gebornen und Erzogenen Grund 
haben Fönnen, ſich der Annahme diefer Dogmen zu weigern, 
iſt es unvereinbar mit der gefchichtlichen Unpartheifichkeit, die 
Klage über Verfolgungsfuht nur wider die eine Parthei zu® 
rihten, um die lebtere in den Augen eines ununterrichteten 
Sefchlechtes gehäßig zu machen... Wenn daher nicht etwa die 
Anhänglichkeit des Kaifers an die Glaubenslehre feiner Kirche 
ihm zum Vorwurf gemacht werden fol, fo muß ſich der Tas 
del darauf befihränken, daß er nicht größer ale feine Zeitges 
noffen dachte“. 

Die jüngften Vorgänge im Lande, der Bauernaufftand, 
mußten den Kaifer nothwendig in der Ueberzeugung beftär- 
fen, daß er nur nad) Vollbringung des begonnenen Werkes 
auf Ruhe, Ireue und Gehorfam rechnen dürfe. ehr Har 
fpricht fich diefe Ueberzeugung aus in einem Vortrage, den 
Herdinand am 9. März 1627 den proteftantifchen Etänden 
durch den Abt von Kremsmünfter und Georg v. Teufel machen 
ließ: „Tiefes Mitleid trage er mit dem Zuftande ded Landes 
ob der Ens das innere Unruhe neuerdings in fo tiefes Elend 
geftürzt habe. Aller diefer Uebel Grundurſache fey die Ver: 
fchiedenheit der Religion, eine Quelle des Mißtraueng und 
der hieraus entftehenden Teidigen Folgen. Ohne hergeftellte 
Einheit der Religion fey wahre und beftändige Aufrichtigkeit 
der Gemüther, und ungefärbte Treue nimmer zu hoffen. Es 
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werde daher den Mitgliedern der zwei obern politiſchen Stände 
ein Termin von drei Monaten anberaumt, entweder zur Rück⸗ 
kehr zum Glauben der Väter oder zur Auswanderung. Cie 
mögen der Cache reiflich nachdenken, denn es wünfche der 
Kaifer lebhaft im Vereine mit den alteingebürgerten Gefchlech- 
tern die Wunden des DVaterlandes, die ihm eine unheilvolle 
Vergangenheit gefchlagen, wieder zu heilen. Doch werde die 
Auswanderung ohne Abzug an dem Vermögen geftat- 
tet, und zum Verkaufe der Güter ein Jahr bewilligt“. 


Indeſſen ift zu bemerken, daß die Faiferlichen DBeftim- 
mungen, fo gemefjen und ftrenge fie auch Iauteten, eben fo 
milde und nachfichtig in der Anwendung gehandhabt wurden. 
Die Auswanderungstermine wurden wiederholt verlängert, die 
Derkaufsbefehle fo nahfihtig ausgeführt, daß noch 1658, alfo 
nah K. Ferdinands Tode, Viele der Ausgemuanderten ihre 
Güter befaßen, und einmal oder öfter des Jahres fie befuch- 
ten, um Aufſicht über die Verwaltung derfelben zu pflegen. 
Auch ale der den Unterthanen zur Erklärung angefehte Ter— 
min fchon längft verftrichen war, wollte der Kaifer jene, die 
durch ihr Dableiben Rückkehr zur Eatholifchen Kirche verbeißen 
hatten, doch Feineswege zwingen. Er, dem es wirklich ganz 
ohne Nebenzweck um Wiedereinführung der Eatholifchen Reli— 
gion zu thun war, die er mit der innigften Ueberzeugung als 
die allein wahre anerfannte, und in der er dag einzige Unters 
Pfand der Treue feiner Untertanen und der innern Ruhe 
fand, ermahnte fortwährend zur Rückkehr oder zur Auswan⸗ 
derung. Ohne Zurüdführung zur Einheit des Glaubens war 
‚keine fefte Ruhe möglih. Der neue Aufruhr, der beim An⸗ 
rücden des Königs von Schweden (1632) durch diefen ermun— 
tert, durch die Cmigrirten eingeleitet und durch einen lieder— 
lichen Prädicanten Greimbl angeführt ward, gab erſt Veran 
lofjung zu Zmangsmaaßregeln. Nach Befiegung deffelben 
mußten die Gemeinden Rückkehr zum Fatholifhen Glauben 
angeloben. Die das Gelöbnif abgelegt hatten, wurden zur 
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Erfüllung ihres Verfprechend gezwungen, wofern fie ed nicht 
freiwillig erfüllten. 

Am Conntag Quasi modo geniti 1028, wurde Ober: 
öfterreich dur) den Grafen v. Herberfiorf und den Hofz 
fammerrathb Mandel im Namen des Kurfürften von Bayern 
dem Abte von Kremsmünſter als Faiferlihem Commiffarius 
feierlidy übergeben. Mit diefem Tage ſchloß fich eine der 
bedrängnißvollften Perioden der Gefhichte Diefes Landes. 
Es war in diefes.Clend dur die WVerkehrtheit und den 
thörichten Hebermuth derjenigen verfeht, die unter dem Scheine 
der Freiheit und der Bewahrung ihergebrachter Rechte, der 
Befriedigung eigennübiger und ehrgeitiger Abſichten das Wohl 
von Zaufenden zum Opfer gebracht, und fich felbft in frevel- 
haftem Irrſinn ind Verderben geftürgt hatten. 

Die Zeit der Pfandfchaft war eine harte, aber nothwen- 
dige Schule gewefen, fie lehrte die Stände Gehorfam, einen 
der Orundpfeiler jedes gefelfchaftlihen Vereins, deffen fie 
ganz entwöhnt waren; fie lehrie das Glück einer angeerbtien 
Herrfchaft erfennen. 


Die bayerifche Verwaltung wurde vielfach als hart und 
herzlos getadelt. Jenen, welche den Druck der Gegenwart 
fühlten, muß man einen folhen Vorwurf verzeihen, der Ueber: 
gang war zu ſchnell und zu fchneidend, aber die biftorifche 
Gerechtigkeit fordert zu dem Zeugniffe auf, daß der harte 
Drud, Herbersdorfs rauhe Perfünlichkeit abgerechnet, nicht fo= 
wohl in der Verwaltung, als vielmehr in den Verhältniffen 
felbft lag. 


Aus der vorangehenden Darftellung ergeben fih klar die 
nachftehenden Folgerungen : u 
1) Die oberöfterreichifchen politifchen Stände befanden fich, 


wenige Ausnahme abgerechnet, im Zuftande vollfommener 
Rebellion gegen ihren Erbherrn. 
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2) Diefe Rebellen unterwarfen fi) nur gezwungen der Ge 
walt der Waffen auf Gnade und Ungnade, ohne irgend 
eine Bedingung. 

3) Ungeachtet e8 K. Ferdinand völlig frei geftanden hätte, 
fi) zum unumfchränften Herren des Landes zu machen, 
fo ftellte er doch den Etänden freiwillig alle ihre wirk: 
lichen Privilegien zurüd. 

4) Die von ihm nicht beftätigten Freiheiten waren entweder 
nur offenfundige Anmaaßungen, oder fie hatten ſich dem 
Beften des Landes entfchieden nachtheilig erwiefen, oder 
waren von geringer Bedeutung. 


5) Die Meformation führte der Kaifer durch, weil ihn Fein 
rechtsgültiger Vertrag daran hindertes weil er fich ale 
Regent verpflichtet erachtete, die Unterthanen zur wahren 
Heligion zu führen, weil er im Proteſtantismus allein, 
und mit gutem Grunde, die Urfache des Unheils erfann: 
te, welches das Land betroffen hatte. 

6) In Ausführung feines Wertes benahm fih Ferdinand 
mit einer Uneigennügigkeit und Milde, wie Fein anderer 
Zürft der Gegenparthei vom Ausbruche der Glaubens: 
fpaltung an bie zum Frieden von Münfter und Osna⸗ 
brüd. 


LIV. 
Naturlehre des Staates. 


Der Entwiclungsgang menſchlicher Wiſſenſchaft gleicht 
dem des menſchlichen Lebens ſelbſt. In dem erſten Alter des 
Menſchen, der Kindheit und Jugend, waltet die Richtung 
auf die Zukunft, auf die unentfaltete Fülle der Hoffnung, auf 
die verkörpernde und beſeelende Einbildungskraft, und die 
Auffaſſung und Behandlung der Dinge iſt poetiſch und my⸗ 
thiſch; nicht im modernen Straußiſchen Sinne, wo das Bes 
deutende nicht wirklich und das Wirkliche nicht bedeutend iſt, ſon⸗ 
dern im ältern, wahren, der ungetrennten Einheit von Allgemei⸗ 
nem und Befonderm, Ewigem und Zeitlihem, Wefen und Ers 
fheinung, Bedeutung (Wahrheit) und Wirklichkeit. Im mitte 
lern Mannesalter dagegen herrfcht die Nichtung auf die Gegen⸗ 
wart, auf Beſitz und Genuß, Wiffen und Wirken; der zerle⸗ 
gende und entfeelende Verftand mit feinen Abftractionen, und 
Yuffaffung und Behandlung, rationaliftifh und ffeptifch ges 
worden, zerfallen in Theorie und Praxis. Im fpätern, letz⸗ 
ten, dem Greifenalter endlich erfolgt die Wendung zur Vers 
gangenheit in der, das Wirkliche wieder läuternden und ver: 
Härenden Erinnerung, woraus die gefhichtlihe Auffaſſung 
hervorgeht, in welcher Theorie und Praxis, nach der Wider: 
legung des Falſchen in jener durch diefe und der Erhebung 
des Wahren in diefer zu jener, fi) verfühnen und durchdrin⸗ 
gen, und die Wahrheit in ihrer Wirklichkeit, die Wirklichkeit 
in ihrer Wahrheit erfannt wird. Eo ift denn auch die menfchs 
liche Wiffenfchaft auf ihrer erften Entwidlungsftufe Anſchau⸗ 
ung und Offenbarung, Poeſie und Mythe im jenem tieferen, 
rihtigeren Sinne. Gie bildet fi dann zum ſelbſtgemachten, 
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abftracten Wiffen, zur Wiffenfchaft im engern Einne in Io: 
giſch-ſyſtematiſcher Form, zur fogenannten Pbhilofophie, und 
wird endlich in ihrer legten Geftaltung zur Gefchichte, zur 
allein wahren und wirklichen, genetifchen Erfenninif. 

Die gegenwärtige Epoche zeigt ſich unverkennbar als der 
Mebergangsmoment aus der zweiten in die dritte und lebte 
Entwirflungsperiode. Nach der Erfchöpfung und gegenfeitiz 
gen wie inneren Celbftvernichtung der logifch=rationalen fo- 
genannten philofophifchen Syſteme der letzten Zeit tritt mehr 
und mehr in allen Zweigen des Wiſſens die hiftorifch = genetis 
fche Auffaffungs= und Behandlungsweife, ale die allein vich: 
tige, allein noch mögliche hervor. Die Naturwiſſenſchaft felbft, 
zuerft magifhe Naturanfhauung und Gabe, dann Naturfys 
fiem, Naturpbilofophie, wird immer mehr Naturgefchichte — 
im eigentlichen, nicht im frühern Sinne bloßer Naturbefchrei- 
bung, — natürlide Entwidlungsgefhichte und gefchichtliche 
Nachweiſung ihrer Bildungen flatt jener fubjectiven Auffaf: 
fung und Unordnung in willfürlihen rationalen Syſtemen. 
Sn noch höherm Maafftabe aber muß die gefchichtliche Er- 
kenntniß und Geftaltung bei jenen Wiffenfchaften obfiegen, die 
auf eigentlich hiſtoriſcher Grundlage ruhen, bei der Theolo— 
gie und bei der Staats- und Rechtswiſſenſchaft. Während 
die falfche Theorie jenes fogenannten Naturrechts, worin ſich 
weder von Natur noch von Recht etwas findet, und des pſeu⸗ 
dophilofophifhen Vernunftſtaats in der Prarie noch verderb- 
lich fortwuchert, und nur in der bitterften Belehrung erſt völ⸗ 
fig untergehen wird: ift auf dem Gebiete der Wiffenfchaft 
feit Möfer, vorzüglich aber feit Haller’s großem Reſtau⸗ 
rationswerfe die Erfenntniß und Wiederherftelung von Natur 
und Recht in den Cocialverhältniffen, die hiftorifche Auffaf- 
fung und Behandlung der Etaatswiffenfchaft im entfchtedenen 
Fortfchritte. Auch H. Leo bat in feinen Studien und Skizzen 
zu einer Naturlehre des Staats (Halle, 1833) gleichfalls die 
natürlichen, hiftorifch gegebenen Grundlagen und Entwick⸗ 
Iungsformen des Staates wiffenfhaftlich darzuftellen gefucht. 
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Aber leider hat er nur den Etoff der Gefchichte entnommen, 
die Form jedoch durch die Abftractionen der lekten Formal: 
‚ philofophie beftimmen laſſen. Bei allem Reichthume gründ- 
licher biftorifcher Renntniffe, bei dem unftreitig ihm eigenen 
fchärferen und tieferen Blic eines begabten Geiftes hat er die 
unbefangene, fohlihte und einfache Auffaffung des Thatfäch- 
lichen und feiner natürlihen Verhältniffe und Entwicklungen, 
die Hallere Talent und Verdienft bildet, den willfürlichen 
und abftracten Kathegorieen und Conſtructionen einer philofo- 
phifhen Schule zum Opfer gebracht, deren prätendirte Gei⸗ 
fiesböhe und dialeftifhe Virtuofität ihn gefangen hielten, und 
ihn gleich andern ihrer Jünger in andern wiffenfchaftlichen 
Zweigen verleiteten, den lebendigen Leib der Staatsgeſchichte 
an dem Kreuze ihres Begriffsfchematismus zu verrenfen, und 
die aus dem natürlichen Zujammenhang geriffenen Glieder in 
das Profruftesbeit eines Fünftlichen Fachwerks zu zwängen, 
wodurch ihre Bedeutung und Würdigung eben fo leidet, wie 
in Goethes Pater Brey, dem falfchen Propheten, die prac- 
tifhe Brauchbarkeit des Gewürzladens durch deffen neue theo= 
retifchzalphabetifche Ordnung verloren geht. 

Gleich von vornhinein ergibt fich bei Leo aus dem Sy⸗ 
ftematifiren und Echematifiren der Echulphilofophie, in die er 
fi) geworfen, die bei einer wahren genetifhen — nicht 
abftract Iogifhen — Betrachtungsweife ale ungeeignet ſich er⸗ 
weifende Eintheilung des Staates in den mehanifchen 
und organifchen. Es ift, als ob man in einer Phyſiolo⸗ 
gie des Menfchen — feines leiblichen Lebens — die Formen 
und Arten feines leiblichen Dafeyns in gefunde und Franke — 
in normale und abnorme — eintheilen, neben den organifchen 
Gliedern aud die Auswüchfe und Verfrüppelungen, Krebs⸗ 
ſchäden und Mißgeſtaltungen mit aufführen wollte. 

Was Leo mechaniſche Staaten nennt, ſind krankhafte 
Zuſtände urſprünglich organiſch geſtalteter Staaten, Ausar⸗ 
tungen, nur Schein- und Noth-Staaten, die ohne in— 
neres Leben die unverbundenen Elemente eine zeitlang aͤußer⸗ 


608 Naturlehre des Staates. 


Yich noch zufammenhalten, bis die Leiche endlich auch äußer⸗ 
lich zerfällt. Diefe Krankheitserfcheinungen der Gefellfchaft 
finden aber allerdings nur in einer genetifch=hiftorifchen Be⸗ 
bandlungsmeife ihre richtige Etelung und Erkenntniß. Sn 
einem willfürlichen, bloß logiſchen Syſteme werden fie neben 
die wahren politifhen Lebenselemente rangirt, als ftänden fie 
mit ihnen auf gleicher Linie, wie in einer Apotheke Gift und. 
Arznei beifammen ftehn. 

Eben fo wenig aber ald die Erfcheinungen des Alters, 
der Krankheit und des Todes Fann man bei der Darftellung 
der Formen des politifchen Lebens die Erfcheinungen der Ge⸗ 
burt und Kindheit, die des unentfalteien Lebens fo wenig, 
als die des zerfallenden und binfterbenden, mit den Geftal: 
ten des wahren, entwicelten Lebens zufammen und neben ein 
ander ftellen. Nur ale Stufen des Werdens und Untergangs. 
fönnen fie in einer genetifhen Entwicklung mit aufgeführt 
werden. Auch die fogenannten Nomaden: und patriars 
chaliſchen Staaten Leo’s find fo wenig eigentliche wahre 
Staaten, als die mechaniſchen; jene find es nod nicht, 
dDiefe nicht mehr. Im weiteften, uneigentlihen Einne ift 
freilich felbft die Familie ein Staat, und alfo auch der bloße 
Stamm in feiner audgedehnteren Familienverfaffung. 

Ehen fo willfürlich find die Elemente oder Clemen- 
tarsRihtungen des Staates von Leo angegeben und ne 
beneinander geftellt. In der Schrift felbft werden als folche 
aufgeführt: I. Der Befig, und zwar: a. von Heerden; 
b. von Land; c. von Geld. IL Die allgemeineren geiftis 
gen Richtungen, nämlih: a. die Philofophie im weite 
ften Verſtande (im Ipnhalteverzeichniffe wird dieſe Richtung 
auch als die Unficht bezeichnet) und b. übermächtiger Wil: 
le; und zwar wieder entweder «. durch ſinnliche Ueber: 
maht im Siege der Waffen, vder g. durch "geiftige 
vermittelft der Furcht vor geiftigem Verluft, der Ehre 
bier, der Celigkeit dort. Dann werden aber bei der Con⸗ 
ftruirung fogenannter Elementarftaaten jene Elemente 
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wieder eingetheilt in 1. organifche Elemente, wohin a. Fa⸗ 
milie und Stamm mit beweglidhem Eigenthum — Heer: 
den — und b. Familie und Stamm mit unbeweglihem 
Eigenthum — Land — gerechnet werden, und wovon jeneg 
die fogenannten patriarkhalifhen Nomadenftaaten, 
dieſes die fogenannten patriarhalifben Ackerbauer— 
ftaaten bilden fol; 2. mehaniiche Elemente, als welde 
a. die geiftige Gewalt oder die Furcht vor Unglüf — 
Priefterftaaten oder Hierardhieen, — b. die geiſti— 
gen Güter oder die reine Intelligenz, das ganz abftracte 
Denken, der reine Gedanke — fogenannte Ideokratieen, 
der Mobespierrefhe und Et. Cimoniftifhe Etaat, — c. die 
finnlihe Gewalt oder das fiegende Heer — Mili- 
tärberrfhaften, der römifche Imperatoren-Staat, der 
Napoleonifche, — d. die finnlihen Güter oder das 
Geld — Bangnierherrfhaften, der medicäifche Staat. — 


Diefe fogenannten Elementarftanten werden auch unſy— 
ftematifche Etaaten genannt, weil fie nur ein einzelnes 
Element vorherrfchend und Fein Syſtem verbundener Ele: 
mente enthalten, und den fogenannten organiſch-ſyſtem a— 
tifhen Staaten gegenüber geftellt, die aus gebrochenen 
Slementarftaaten dur) den Kampf verfchiedener Fundamen: 
tal= Elemente entftehen follen. Co ergibt fih eine neue dop— 
pelte Eintheilung der Etaaten in ſyſtematiſche und unſy— 
ftematifche. | 

Unverfennbar ift eine derlei logiſche Eintheilung nicht 
nur völlig willkürlich, und es ließe fi) wohl noch man: 
che andere eben fo gut machen, fondern es dürfte die obige 
aud) fogar ziemlih unlogifch ſeyn, da die angegebenen Ele: 
mente und Unterfcheidungen weder einfach, noch erfchöpfend, - 
vielmehr über Gebühr Fünftlih und gezwungen erfcheinen. 

Unftreitig kann die menfchliche Geſellſchaft — der Menfch 
im Großen — nur diefelben wahren und wefentlihen Grund: 
elemente haben, wie der einzelne Menfch — das Individuum, 
WW, 39 
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- der Menfh im Kleinen, — diefe Grundelemente find bei bei- 
den gleihmäßig Leib, Seele, Geift. | 

Das leibliche Element der Societät — ihre Förperliche 
Bafis — Ift der Beſitz; das geiftige — ihre Richtung, 
ihr Begriff und Bewußtſeyn — iſt der Glaube, die Ges 
finnung. Die aus der Verbindung und Durddringung von 
Seift und Leib hervorgehende Eeele der Eocietät, der Aus— 
druck, die Aeußerung ihres Willens, tritt in der eigentlis 
hen Socialverfaffung im engern Einne, in den focia- 
len Spnftitutionen, im Rechte und deifen befonderer Geftal: 
tung bervor, worin ſich deswegen auch die größte Mannich- 
faltigkeit und Eigenthümlichkeit — Individualität — ergibt. 
Daher das befondere, zähe Fefthalten jedes, noch einigerman= 
fen gefunden und lebensfräftigen Volkes an jeinem_befondern 
Rechte und der Eitte, dieſem weiteren, lebendigeren, noch 
ungefchriebenen Rechte, der Mutter und Crhalterin alles 
Rechtes. Daher die Uufnahme fremden Itechtes und fremder 
Eitte oder die willfürliche Uenderung des Mechtes nach abz 
firaeten Theorien den, Untergang des focialen Volkslebens bez 
zeichnen. | 

Bon den erwähnten drei Elementen der menfchlichen Ges 
felfchaft enthält und bildet der Geift oder Glaube das 
Verhältniß nach Oben, zu Gott; der Leib oder Befig 
das Verhältniß nach Unten, zur Erde; die Seele end 
lich oder Recht und Eitte das Verhaͤltniß nach, in und 
zu fih felbft, zu den Mitmenſchen, Stammes-, 
Volkes- und Vereins-— Staats-Genoſſen. Jenes, 
Geiſt und Glaube, iſt, wie überall, das Höhere, der Geiſt, 
das Erſte, Beſtimmende; das Niedere, Leibliche, der Beſitz 
iſt das Beſtimmte, Gewirkte, aber ſonach wieder Nüdwir: 
kende und Mitbeſtimmende, und aus der Gegen- und Zuſam—⸗ 
menwirkung Beider erzeugen fih Verfaſſung, Nedt und 
Eitte eined Volkes, feine Seele und fein individuel- 
les Leben. 

Nirgendwo und niemals kann eines diefer Elemente ifo= 
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firt vorfommen und beftehben und einen reinen Clemens 
tarftaat bilden. Die Unnahme eines ſolchen ift eine unrea⸗ 
le, unbiftorifche Abſtraction. Immer müffen jene drei Ele: 
mente, vereint und im einem gewiffen Ebenmaaße, wenn aud) 
in verfchiedenartigen Formen, verbunden ſeyn, wo eine Ger 
ſellſchaft, ein Etaat, ſeyn fol. 

Da der Geift oder Glaube das Beftimmende, Bildende 
ift, fo wird die Religion eines Volke dag erfte und ur- 
ſprünglich erzeugende und geftaltende Element oder Princip 
feiner Eocialform ſeyn, und ed wird in diefer Hinficht fo 
vielerlei Etaaten geben, als ed mögliche Hauptformen der 
Religion oder des Verhältniffes des Menfhen zu Gott gibt. 
Es gibt aber nur Ein. wahres, richtiges Verhältniß, nur 
Eine wahre Religion — wie nur Eine Wahrheit, — 
dagegen unendlich viele falfche Verhältniffe oder Irrthümer, 
die indeß allerdings im Wefen ſich wieder auf Einen Grund: 
irrthum und eine Urlüge reduciven laffen, welce in Bezie⸗ 
bung auf die Religion in zwei Hauptformen, als ab- 
ſtracter Polytheismus — Pantheismus — und ab— 
firacter Monotheismus — Deismus —, ale Verluft der 
Einheit oder der Vielheit, als falfcher Nealismus — ‚Mater. 
riglismus, Naturalismus —, oder falfcher Spiritualismus — 
Nationalismus — hervortreten. Jene Hauptform falfcher Ne 
ligion liegt im Allgemeinen, als Heidenthbum, mehr in der 
frühern, diefe, als entarteies Judenthum und Mohame— 
danismus, in der fpätern Zeit der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung. Doch geht immer eine aus der andern hervor; und wie 
früher aus der Niederträchtigkeit des heidnifchen Naturdienftes 
die Hoffart der Philofophie, fo fpäter aus diefer fpiritualiftis 
ſchen Hoffart die Niederträchtigkeit eines neuen aber lebenlo> 
fen Dienjtes der todten Materie und der mechanifirten Natur. 
Die gemeinfame Wurzel alles Irrthums und aller Lüge ift 
Selbſtſucht und Hoffart. 

Der Beſitz, ald das zweite, weibliche, mitbildende und 
mitbejtimmende Element der Cocietät, ift ein wahrer und 
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rechter nur als Beſitz der Erde; oder vielmehr, da ihr In⸗ 
neres, ihr Wefen, uns in unferm gegenwärtigen Verhältniſſe 
zu ihr verfchloffen fit, ihrer Producte, deren beide Haupts 
geftaltungen Thiere und Pflanzen find. Man kann dems 
nach als verfchiedene Arten des Befikes den von Heerden 
und den von Land — Uder — unterfcheiden. Beide find 
jedoch auch nicht völlig von einander getrennt möglich; der 
Heerbenbefig und die Viehzucht fordert den, wenn aud wech: 
felnden, Befig von wenn auch unbebautem, doch nicht uns 
fruchtbarem Land; fo wie der Befit von Land — der befe- 
ftigte von bebautem — den von mitwirfendem, dienendem 
Diebe. Es handelt fi alfo nur um das Uebergewicht der 
einen oder der andern Beſitzgattung. Nur mit diefer Bes 
fhränfung fann man Nomaden und Ackerbauer-Staa— 
‚ten unterfcheiden. Je mehr aber ein folches Uebergemwicht her= 
vortritt, je weniger ift ein eigentliches, organifches Social⸗ 
verhältniß vorhanden; es find nur Hebergangesftufen zum 
volftändigen, allfeitigen Beſitze, und fie gehören nur der noch 
unentwicfelten Kindheit der menfchlihen Gefelfchaft an. 

Aus dem vollftändiger und alfeitiger entwicdelten und 
ausgebildeten Befite geht aber eine Vermehrung von Mits 
theilung und Austaufch hervor, und fomit ein vermitteln 
des Zeichen, das Geld. Wird endlich das Mittel für den 
Zweck, das Zeichen für die Sache, der Schein für das Wer 
fen genommen, und jenes, der Ubgötterei ähnlich, über Die: 
ſes geftellt: fo erfolgt Verfall, Verflüchtigung, Vernichtung 
des wahren Befites, und ftatt deſſen falfcher, fictiver 
Beſitz, der Feine wahre Bafis der Societät bilden Fann. Es 
ift alfo irrig, wenn man den Geldbefit neben die andern, 
wahren Beſitzweiſen ftellt, und darauf begründete Staaten 
als wahre Staateformen annimmt. Auch dieß ift nur eine 
Uebergangsftufe, aber zur völligen Desorganifation; ein 
krankhafter Verfuch, ein Erebsartiges Uebel als normale Le= 
bensform zu conftituiren. 

Das dritte Grundelement der Geſellſchaft iſt endlich das 
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eigentliche befondere, individuelle, charakteriftifche und naiios 
nale: es ift die Seele, der Wille, die Neigung und 
Kraft des Sociallebens, wie foldhe aus der eigenthümlichen 
Verbindung jener beiden andern Elemente hervorgehen, und 
fi hinwieder in Recht und Eitte, dem Charafter der 
Nation und des Staates ausprägen. Hierin ruht die eigents 
lihe Macht und Gewalt des Staats. Auch hier giebt es aber, 
bei aller möglichen Mannigfaltigkeit einzelner Bildungs» und 
Entwiclungsformen, nur Ein wahres, richtiges, nor 
males Örundverhälniß, wie Ein weſentlich falfches, 
abnormes und zerftörendes. Jenes geht aus der Vers 
bindung des Einen rechten Glaubens und Geiftes wit dem 
einzig wahren Beſitze hervor, und zeigt fich in der Unterord- 
nung und dem Dienfte gegen dag Höhere, fo wie in der das 
raus hervorgehenden Herrfchaft über das Niedrere; dieſes aber, 
aus der Verbindung des faljchen fictiven Beſitzes mit dem ums 
wahren und verkehrten Geifte und Glauben entfpringend, zeigt 
ſich im Dienfte des Niedrern und der Unterdrüdung des Hö⸗ 
bern. In jenem normalen Grundverhältniffe erfcheint das 
Clement des Willens und der Kraft — Leos übermächtiger 
Wille — der Macht und Gewalt, durch die religiöfe Bezie- 
bung und den Slauben, die Oberherrfchaft der Religion, er: 
hoben und veredelt ald Adel, Tugend — im alten Sinne 
de Worte — Ehre, Heldenthbum und Ritterlichkeit, 
ale Handhaber und Wahrer des Rechts und der Eitte, als 
Ehus und Schirm. In dem abnormen, verkehrten Verhälts 
niffe dagegen wird es rohe, wilde Gewalt, im Dienfte 
des Geldes und der Habfuht, Recht und Sitte verlehend 
und zerftörend. Diefe Iehtere Erfcheinung ift auch nur eine 
Krankheitsform des untergehenden Etaatslebens, die gewöhn⸗ 
lih aus dem irreligiöfen Geifte, dem Jerglauben und der fal- 
ſchen Doetrin, fo wie aus der Gelöherrfchaft hervorgeht, und 
das Ende der entarteten Gorietätjbildet. So die Eoldatenherrs 
Schaft der Nachkommen Aleranders und die der roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren Zeit im Alterthume und in unſern Tagen die Napoleonis 
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fhe. Cie Fann nur zerftören, nichts bilden; fie gehrt, wie 
die Geldherrſchaft, nur eine Weile nody an den ältern orga— 
nifchenlebenselementen, bis diefe ganz aufgezehrt find, und 
jene Militärberrfchaften Leos find fo wenig wie feine 
Banquierherrfehaften als Etaatsformen Ddarzuftellen, 
fondern nur als Etaats= Rrankheitszuftände. Cie gehören 
alfo eigentlih zur Pathologie nicht zur Phyfiologie 
des Staats. | 

Jene drei Grundelemente zeigen fih auch in der alten 
Welt und im Heidenthbum, wo fte auch mit verfchiedenem Stam⸗ 
me verbunden find, ald Kaften, im normalen, criftlichen 
Staate ale Stände: ald Priefterftand — Geiſtlich— 
keit; — Kriegerftand — Adel — und dienende, ar: 
beitende Klaffe, die fich fpäter, befonders als Bürger 
in den Etädten auch wohl zu einem Stande erhebt. Der 
Prieſter ift der Vertreter und Bewahrer des höheren, ge= 
gebenen, überlieferten Geiftes und Glaubens; der Adel der 
des Rechts, der Kraft, der nationalen Ehre und Eitte; von 
ihnen belehrt und geheiligt, geſchützt, geführt und beherrfcht, 
erfcheint das dienende, den nationalen Befit pflegende und 
bauende Volk. | 

In den Zeiten erft werdender Geftaltung tritt aus der 
Urform ber Samilte, wo im Hausvater noch Prie— 
fter und König vereint ruht, und aus der, nur noch eine etwas 
erweiterte Familie bildenden patriarchaliſchen Etamme 
verfaffung — von einem patriahalifhen Staat kann 
man nur im weiteften, uneigentlihen Einne fprechen, — wo 
jene Vereinigung gleichfalls noch befteht, bei ftetd weiter und 
lockerer werdendem Etammverhäfltniffe, welches nur mehr durch 
gemeinfamen Glauben und durch Gemeinfchaft der Heiligthüs - 
mer zufammengehalten wird, 'uerft der Prieifterftand, ale 
befonderer, als zuerft geftaltetes Haupt, hervor. Er leitet und 
richtet die Geſammtheit, die, äußerlich nur leicht, innerlich 
noch um fo inniger im Geiſt und Slauben vereint und ge 
bunden iſt, und der erften und rehtmäßigften Ueber: 
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macht, der des höhern, nicht vom Menfchen ausgehenden 
Geiſtes, noch frei und willig und darum würdig gehorct. 

Srmattet die Macht des höhern Geiſtes und Glaubens, 
erjchlafft das innere Bund, fo wird ein äußeres immer nö— 
tiger; der nicht freiwillig fich unterwerfende Wille muß ge= 
jwungen werden, Necht und Gefeh treten ale Supplemente 
des Glaubens auf, und es Fommt die Zeit der Helden und 
Könige, wo die immer noch edlere Uebermacht des kräf— 
tigern Willens, der Tapferkeit — Jugend — und 
Eitte berrfcht. 

Sene erften Coctalformationen Tann man alfo mohl 
Priefterftaaten, diefe zweiten Heroen- oder Krieger: 
fiaaten nennen. 

In einer normalen, vollftändigen Ausbildung der Ge: 
felfchaft, wie in dem chriftlich germanifchen Gtaatswefen des 
Mittelalters, ftehen fie, gleihmäßig entwicelt, neben und nad) 
einander in ihrem richtigen Zeit- und Dignitätsverhältniffe, 
als Geiſtlichkeit und Adel, und bedingen, ergänzen und 
durchdringen fich gegenfeitig. Ihre gemeinfame, leibliche 
Baſis ift der einzig wahrhafte und reale Grundbefit in 
feinen beiden Productionsweifen von Viehzucht und Acker—⸗ 
bau. 

Wenn aber endlich zuerft die Macht des höhern Geiftes 
und Glaubens und dann aud die der Willenskraft, der Zus 
gend, und Eitte, und damit die alte Herrfchergewalt erſchlafft, 
verfiegt, hinſchwindet, erheben fich Iururirend die niederen, 
zum Dienen beftimmten Elemente und Kräfte: der Furzfichtige, 
wandelbare Geift der Zeit und der Menge — Leo's Ans 
ſicht, — und die rohe, phyſiſche Gewalt eines ungezügelten, 
ebr= und rechtlofen Willens, die wieder in verfehrtem Ver— 
bältniffe dem Miedrigften, der zum fictiven, unrealen Geld— 

befige verflicchtigten,, leiblichen Bafis, ale Knechte dienen. 
| Und fo fommen denn mit und nacheinander Leo's Id eo⸗ 
fratieen, Banquier- und Militärherrfchaften, bie 
der ſociale T od erfolgt. 
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LV. 
Betrachtungen über die Revolution. 


(Eingefandt.) 


I. Kann die Mevolution durch die öffentliche Macht verbütet 
| und bezwungen werden? 


Europa ruhet jest eine eigene Nuhe. Mit Ausnahme einiger 
Stellen, wo fih Kampf und Bewegung mehr äußerlich zeigt, gleiche 
ed einer Gegend, die vor uns in Echlummer ımd bürgerliche Ruhe ge- 
funfen. Aber diefer Schlummer, diefe Ruhe ift Fein wahrer Friede. 
Die franzöfiihe Revolution ift ein merkwürdiges Thema im europäifchen 
Leben, und es muß in tanfend Variationen auf dem Enftivirten Gebiet 
unferer Erde durchgefpielt werden. Sch möchte mit einem Seher der 
Vorwelt fagen: Gebt Acht, wie ihr den Feind habt abziehen fehen, fo 
werdet ihr ihn wiederfommen fehen! „Alles wiederholt fih im Leben“. 
Wie eine Keidenfchaft nicht aus der Seele verfhwunden ift, wenn fle 
einmal zurückgetreten, fondern nach Perioden entweder ſtärker oder 
ſchwächer wiederfehrt; fo wird auc [die revolutionäre Bewegung zu: 
rückkehren entweder ftärkfer oder fhwächer. Die Revolution liegt jebt 
in den europäifchen Leben, wie ein fehlummernder wilder Riefe und die 
Auffeher des Hffentlihen Lebens belaufen mit Furcht und Beforglich- 
keit jeden Pulsſchlag des Echlafeuden. Bei jeder Zudung hier oder 
dort greifen fie zu, und verhalten mit Öewalt oder umbauen mit Maaß- 
regeln der Klugheit. Sie haben wohl jest and Furcht noch immer ihre 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf den revolutionären Geift gerichtet, 
beffer aber wäre es wohl, wenn es aus Weisheit gefhähe. Die Ne: 
volntion kann nämlich, wie jener vielgeftaltige Niefe des Alterthums, 
nur während ihres Schlummers gefeffeft und wahrhaft überwunden wers 
den: ift fie aber erwaht und hat fie ihre Zeit, wo ihr Macht gegeben 
ift, dann ift Alles vergebens, was man vorfehren mag. ft eine Lei: 
denfchaft vecht erregt, fo wird ‚wohl Fein Menfch ihrer Herr. Aber 
da fie in ihrer gefchichtlihen Bahn unaufhörlich zwifhen Schlaf und 
Wachen, Ruhen und Erregtfeyn ſich wiederholend Ereifet; fo muß man 
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befonders Mich ihre Ruhe merken und hier ernſtlich Hand an fie legen. 
Kann man jedesmal während ihrer Schlummerperiode eine befonnene 
Gefinnung und entgegengefente Wünfche In der Seele erftarken laſſen; 
fo wird fie immer fehwächer wiederfehren. Hat man aber diefed ver- 
ſäumt, oder fie gar noch in der Stille gehegt; hat man ohne allen. 
Ernft und Wahrheit nur auf äußerliche Mittel gedacht, fie zu bändiz 
gen, wenn fie wieder wüthend geworden, dann kehrt fie ftets mit alls 
gemeinerer und reißenderer Macht wieder. Gerade fo verhält es ſich 
auch mit der Revolution. Ich weiß nicht recht ob die Politiker jegiger 
Zeit ernftlich die Abfiche haben, die irrgewordenen Völker vor fernerm 
Reformiren und Nevolutioniren fo viel möglich zu bewahren; wollen fie 
diefes aber wirklich, fo iſt jetzt, wo fich diefer Geift der Auflöfung mehr 
zur Ruhe gelegt hat, die Zeit, Dand anzulegen und über ihn zu ges 
winnen, daß er fehwächer und verfühnter wiederfehre. Aber fie müffen 
dabei mit Ernft und Wahrheit handeln. Sie müflen die Revolution 
nicht nur fürchten, fondern vielmehr haffen. Cie müflen ſelbſt nicht 
reformiren und revolutioniren gegen alles, was ihrem Sinne unbequem 
ift, und die Revolution nur beim Volke fürchten und unterdrücen wole 
len. Alsdann kehrt fie fiher. immer flärfer und allgemeiner wieder, bis 
fie endlich nicht nur auf dem Gebiet der Kirche, fondern auch im Staate 
alles Beftehende verzehrt und zerflört, fo daß nichts übrig bleibt in 
der Geſellſchaft und Gefchichte, als die vielen troſt- und hoffnungsloſen 
Egoiften, die in unendliher Sophiftif und unendlichen Kampfe um 
bloß materielle Intereffen fo Lange ſich reißen und befehden, bis es eis 
nem unter ihnen gelingt, die andern alle durch Lift und Gewalt ald 
feine Knechte niederzuwerfen. 

Ich haſſe die Revolution mehr als ich fie fürchte. Wenn ich die 
Heere dünkelhafter Schulknaben über die große Weltaufflärung und das 
nene Licht, das aufgegangen, ihr Gefchrei anffchlagen höre; wenn ich 
höre, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Wahrheit und Falfch: 
heit, Gott amd Nichts immer mehr klang- und bedentungslos werden 
und fih immer mehr verwirren; wenn ich alle Genien des Vertraneng, 
der Aufrichkigkeit, der höheren Hoffnung ꝛc. unfer armes Gefchlecht im: 
mer mehr verlaffen fehe: dann fehne ich mid), trotz den großen Fort: 
fchritten in der Literatur, der Mafchinerie und Weberei nach) einer Zeit 
hin, wo ein Höheres Lebendig ftand in Herz und Sinn des ganzen Vol: 
Fed, das da dem Ganzen und dem Einzelnen Macht, Seele, Troft und 
Befcheidung gab; danıı fehne ich mich mit allen meinen Sinnen, um 
mit Plato zu reden, nad) der Zeit jener großen frommen Schen, bie 
den Großen trug und ſchützte wie den Kleinen. 
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Wenn wir nım näher unterfuchen wollen: — wodurch und wie. 
vermögen nun Regierungen den Geift der Revolution, den fie doch fo 
fürchten, zu überwinden, nnd wie kann jeder Vernünftige die Regie— 
rungen, fo viel an ihm iſt, hierbei unterflügen. Denn dad dürfen wir 
hier wohl vorangdfegen nad der vielfahen Kenntnißnahme, daß Ddiefer 
Geiſt ein arger ift, daß er wie ein Gefpenft im Lande und der Zeit 
umbergeht, ähntich dem fchanerfichen Geift im Hamlet, der am fchuld: 
bewußten Hofe Gutes und Böfes in Eine Auflöfung und Vernichtung 
begrub. Blick ih nun, um auf diefe Frage eine Antwort zu finden, 
auf und ınnher, fo kommt mir zuerft in den Ginn, ob wohl die foge- 
nannte äußere Macht ein paflendes Mittel fey. Auch fehe ich diefe öf- 
fentliche Macht nicht nur in Rußland und der Türkei, fondern faft 
überall um mich her angewandt. Und gewiß fcheint fie auch, man mag 
nun (befonders bei Frankreich) auf die Schaaren von Polizeibedienten mit 
Prügel und Degen oder auf Die Deere der Nationalgarden, Linientrunp- 
pen, Landwehr sc. fehen, ein vecht tüchtiges Mittel. Freilich müffen wir 
dagegen wohl auch geftehen, daß fich von vornherein fchon vieles gegen 
fothe äußere Gewaltmittel einwenden läßt. Es liegt für unſere frei- 
beitliche, moralifirte und von Schulmännern fo (ange gebildete Zeit ge- 
wiß etwas Unangemeflenes in der Anwendung. der bloßen äußern Gewalt. 
Wenn die eitlen Glorianten der Öffentlihen Blätter einmal vor mir 
fhweigen, wenn das Geräufch der Induftrie meine Sinne nicht mehr 
übertäubt, und es flille wird und einfach in meinem betrachtenden Gei— 
ſte, dann erblicke ich mit tiefem Verzagen in unferm üffentiihen Leben 
fhon in deutlihen Zügen die Geflalt eines großen Arbeitshauſes, 
ih erblide die Geſtalt gutgepflegter Läuderſtrecke, worauf die Völ— 
fer himmellos, aber unter laufchender Aufſicht der Polizei und ſtren— 
ger Waffengewalt, in ihren materiellen Intereſſen fih nähren nnd 
vergehen; dann höre ich ferner fchon das Schreiten von Söhnen der 
Gewalt, die fih auf die Throne angeſtammter Fürften, der Fürften 
der Sitte und Religion fegen, und den feigen Völkern Recht fprechen 
nah ihrem mächtigen Dünfen, bis Andere fie wieder herabftürzen: 
denn wer die Gewalt wählt, wird durch Gewalt umfonmen. 

Allein wollen wir auch hiervon abfehen, wollen wir auch nicht auf 
die Unmürdigkeit und die endlichen Kolgen der Gewalt fehen, die eben 
fo fhlimm find als die Revolution ferbft; fo feheint die äußere Gewalt 
bei näherem Betracht auch nicht einmal ein Mittel feyn zu Eünnen, die 
Revolution zu überwinden. Es handelt lich bei der Revolution, wie 
mir fcheint, erftens um den revolutionären Geift und Geſinnnng, die 
darin beſteht', daß jeder Kopf gegen Alles, was ihm und feinem Dün⸗ 
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Een nicht genehm ift, ſich proteſtirend auflehnt und es zu zerſtören 
fivebt; und zweitens um die Aeußerung und Wirkung diefer aufflären- 
den Geſinnung. Was nım diefe Gefinnung betrifft, fo wäre es wohl 
fehr unvernünftig zu glauben, daß die äußere Gewalt auch dag Ges 
rindfte über fie vermöchte, fie zu verändern und zu, verfühnen. Go 
mächtig die Gewalt ift, fo Eing fie auch gehandhabt wird, fo Eann fie 
doch auf Feine Weife die Geſinnung jemals berühren. Es kann eine 
Gewalt def einzelnen Menfchen oder ein ganzes Boll, was feine äußern 
Berhättniffe und Eriftenz betrifft, zn Boden drücden, aber feine Ge: 
ſinnung wird nicht im mindeften gefhwächt. Ja diefe wird ‚gerade, je 
übermächtiger die widerftrebende äußere Gewalt ift, deſto Tebendiger, 
Veidenfchaftlicher und bikterer. Bon diefer Seite betrachtet, kann alfo 
die änßere Gewalt gewiß Fein Mittel feyn, die Revolution zu über 
winden, da fie fogar diefelbe noch mehr erregt und Teidenfchaftlicher 
mat. | | 
Aber vielleicht vermag die Öffentliche Macht, die Polizei und Kriege 
heere näntich, die Aeußerung und Wirkung der revolutionären Gefin: 
nung zu hemmen und zu unterdrücken. Und wäre diefed der Fall, fo wäre 
ja wohl Alles gegen die Revolution gefchehen, was man wohl wünfchen 
Eönnte. Denn was geht wohl Einen des Andern Gefinnung und Ueberzen: 
gung an, über diefe hat jeder nur in fofern zu fragen, als fie feinem 
Egoismus nützlich oder fchädfich feyn Kann, alfo nur über ihre Wirkung, 
nicht aber ob fie für fih aut oder böfe, wahr oder falfch; denn hierüber 
müffen wir, worern wir nicht lieber obſcuranter feyn wollen als ein 
Schuffnabe, Alle tolerant ſeyn. Auch der Staat und feine VBorfteher ha: 
ben durchaus nicht nach der Geſinnung des Öffentlichen Lebens des Volkes 
und der Beamten, die fie auftellen, zu fragen, ob fie wohl gut oder 
ſchlecht, wahr oder falſch fey, als in wiefern eine Geftnnung zum And: 
bruche kommt. Diele Staatsmänner jebiger Zeit fepen ihre Ehre dar: 
ein, aufgeklärt genug zu feyn, um über Gutes und Böſes Feine Frage 
anffommen zu laffenz fie fehen Lediglich nur, ob etwas ihrem Plane vor: 
theilhaft oder nachtheilig iſt; nur im diefer Beziehung Belohnung oder 
Beftrafung, Hemmung oder Beförderung. Wenn ein folher Staatskünſt- 
fer nicht beſtimmt vorausfieht, daß eine Gefinnung dem Etaatsintereffe 
fhädlich werde, daß fie zu feiner Zeit noch zum Ausbruche Fomme; oder 
wenn er glaubt, ihre Wirkung doch noch hemmen zu können: fo duldet 
er Altes. Auf dieſe Weife lehren ja auch die meiften Staats- und 
Rechtslehrer. Wenn diefes nun aber fo wahr und richtig iſt (und wer 
darf wohl noch daran zweifeln, da fich dDiefe Weisheit auf allen Gaſſen 
hören läßt, und Hohe und Niedere in ihr ihre Ehre fuchen) — ich 
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fage, wenn. biefed fo richtig iſt, wenn es alſo wirklich nicht anf die 
Geſlnnung ankommt, wenn wir diefe etwa vor. den Nichterfinhl Gottes 
oder in's Nichts verweifen können; fo haben wir ohne Zweifel in der 
Öffentlichen Gewalt das Mittel gefunden, die fo gefährliche Revolution 
zu überwinden. Das Aeußere kaun das Aeußere erreichen: wir ſchla⸗ 
gen, wie und wo die Aeußerungen der vevolntionären Gefinnung fich 
nur zeigen, fort und fort mit Knütteln, Säbeln und Kanonen nieder. 
So fehe ich alfo die fo oft befrogenen Fürften und ihre Staatsmänner 
auf den vechten Wege, die Revolution, die alles Beftehende zu vers 
ſchlingen droht, zu überwinden. | 

Aber fo wie ich nachdenfend bei dem Gefagten verweile, und in die 
Geſchichte blicke der frühern wie der jegigen Zeit; fo kommt mir, wie 
weit ich auch die Gefinmung wegwies, diefelbe wieder und wieder in den 
Sinn: es kommt mir vor, als hätte ich unrichtig gefagt, man könne 
gegen fie .indifferene und duldſam feyn, als könne man die Revolution 
überwinden, ohne den Geift und die Gefinnung derfelben zu überwin: 
den. Jede Geſinnung, fowohl die gute, als die böfe, fowohl in dem 
einzelnen Menfchen, als im Volke, wird ihrer Zeit unansbleiblich reif 
und äußerlich werden, die Eine zur Wohlthat und fernern Gefchichte, 
die andere zur Auflöfung und zum Berderben. Das befiehlt ein 
ewiges Gefeb der Gefchichte, vor dem jede Berechnung des armen Staats: 
künſtlers erliegt, und jede Abfchredtungstheorie und jede Gewalt eitel 
wird. Darım höre feiner anf die einbildungsvolle Phrafe der Tole⸗ 
ranz: fchließe jeder bei fich „fein Herz fefter als feine Thore“; fchließe 
jeder Fürft auch das Herz feines Volkes fefter und beforgter als die 
Grenzen feines Reihe, Wie der Einzelne feinen Halt, feine Beruhi⸗ 
gung, Macht und Tugend durchaus nicht in feinem beflimmten Willen 
hat und in dem, was er macht, thut und befist, fondern in feiner Ges 
finnung, fo auch ein ganzes Wolf und eine ganze Zeit. Viele Staats: 
männer unferer Zeit ſetzen hohe Ehre darin, die nrfprüngliche Gefins 
nung, die hriftlihe Sefinnung Europas in ein fertiges äußeres Wif: 
fen, Können, Machen und Haben umzuwandeln — Scuffnaben und le 
fende Ladendiener nennen das die Aufklärung; — aber dadurch haben 
fie die Staatsfabrik zu einer großen Mahlmühle eingerichtet, worauf 
unter unfäglihem Geſchwätz und Getriebe das fruchtbare und lebendige 
Korn der Gefhichte, das gläubige und vertranende Herz der Vöoͤlker 
vermahlen wird zu einem todten fertigen Mehl, „das“, wie ber Dich 
ter fagt, „nur fättige für Einen Tag.“ Glaube und gute Gefinnung ift 
der lebendige Pol, um welches beim Einzelnen wie bei einem ganzen Volke 
fih Alles bewegt, worin allein Beſtand, Glück, Macht und Sieg liegt. 
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Glich nicht das große Römerreih zur Zeit der militärifchen Kaifer bei 
allem äußern Willen und Können und mie allen Machtanftalten einer 
leer und machtlod gewordenen Stätte, in welche nothwendig von allen 
Seiten neues Leben und Sefinnung eindringen mußte! Die alte Welt 
war, um mit Paulus zu veden, eitel geworden in ihrem Willen und 
Können. Glanbe und Gefinnung iſt überall das Leben unendlichen, | 
ewiger Natur; was vermag dagegen das Flickwerk des Fleinen Verftan: 
des und der wohl berechneten Macht? Mit allen feinen Heeren und fei- 
ner wohl berechneten Macht konnte Napoleon die Gefinnung der Völ⸗ 
fer, die er verlegend gegen fich bewegte, nicht zurückhalten. Und einige 
Jahre früher vermochten die Waffen Des ganzen übrigen Enropa der 
feidenfchaftlich erregten Gefinnung Franfreihs nit Grenze zu ſetzen. 
Wo irgendwo Kampf nnd flreitende Gegenfäse, da fehe man nicht, auf 
welcher Seite die meiften äußeren Anſtalten und Die größte äußere Macht, 
Sondern die allgemeinſte, tieifte und lebendigſte Gefinnung, denn dort 
ift auch der Sieg. | 


Doch um es kurz zu fagen: die Geſinnung, ſowohl die gute als die 
böfe, ift die einzige lebendige Weltmacht, jene wir dieſelbe in Wahr: 
heit und zum aurbauenden Wohl, diefe aber im Wahn und zur Zerſtö⸗ 
zung. Alle äußere Macht, wie und wie geoß fie immer iſt, vermag 
wicht nur nichts gegen fie felbft, fondern auch, (wenigſtens anf die 
Dauer) nichts gegen ihre Aeußerung. Eben weil fie eine allgeganmär- 
tige Macht if, fo veicht erſtens Feine äußere einfeitige Macht hin, fie 
zu bewachen. Ohne daß man daran denkt, wird fie vom Fleinften und 
ſonderbarſten Umflaud in ihrer ganzen Unendlichkeit erregt md. geht 
über alle Vorkehrungen hinaus. Zweitens ift fie eine Sehendige Macht uud 
ihr Trieb ſich zu änßern uud zm erfüben ebenfalls ein lebendiger Trieb 
der Natur, wogegen jede Anßere todte Gewalt niemals auszuhalten ver⸗ 
mag. Es ſcheint freikich auf den erften Bid wohl, als würde Die ſich 
zu äußern fivebende Gefinnung von äußerer Gewalt oft zurüdgehalten, 
aber «8 ift auch nur Schein. Die Äußere Gewalt dient fo wenig Die 
Aeußerung einer Sefinnung zurückzuhalten, daß fie ed gerade iſt, mei: 
che die Geſimung zum rechten Aeußernng veif und gefchiet macht. Die 
äußere Gewalt Hält glaithfam die noch vage Sefiunung eines Volkes zu 
famnen, daß fie. in fih erftarke; fie veist die fchlummernde, daß fie in 
mer erregter umd leidenfchaftlicher wird, bis fie dann in ihrer ganzen, 
vollen Macht erregt, alle äußern Maaßregeln überwältigt. Die äußere 
Macht ift alddann gerade das Inftrument, deffen die erwachte Gefin: 
nung fi bedient, umd womit die wilde ihre Zerſtörung vollendet. 


* 
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Für fich ift jede aͤnßere Macht eine todte, und dient immer der allge: 
meinften und regften Gefinnung. Man will nun freilich der Öffentlichen 
Macht, den Deeren eine gute und dienftwillige Geſinnung einhanchen, 
und fo den wilden Geift durch einen guten überwinden, aber es heißt 
diefes nicht viel. Mit diefer einfeitigen Künftelei iſt nicht viel gefchafft. 
Eher wird einer fein Haus wider die allgemeinen Luft, wenn fie kalt 
oder ungeſund ift, verfchließen, als eine Regierung den GSofdatenftand 
vor der herrfchenden Gefinnung des Volkes bewahren, fo wenig etwas 
Befonderes vor dem allgemeinen Geifte eines Volkes fich bewahren läßt, 
das fehen wir befonders auch daran, daß häufig fogar diejenigen, welche 

gegen revolufionäre Gefinnungen Alled anfbieten, und die auch Alles 
von ihr zu fürchten haben, doch meiftens ſelbſt nicht frei von ihr ſich erz 
halten können. Aber gefegt auch, daß man der Öffentlichen Macht einen 
beliebig guten Geift einhauchen und erhalten könnte, um damit eine 
fhlimme Gefinnung zurüdzuhatten, fo wäre es in dem Kalle ja nicht 
fo fehr die öffentliche Macht als vielmehr die gute Gefinnung, welche 
eine böfe überwindet. 


Mir können überhaupt wohl diefes hier feſt beffimmen: die öffent: 
liche Macht, wie und wie groß fie auch ſeyn mag, thut's nicht. Wenn 
nichts anders da iſt, wodurch die Revolution überwunden und verföhne 
werde, fo wird fie fachte dad ganze Volksleben fortfchreitend durch- 
fänern, wird dann auch wieder zu ihrer Zeit fih aufrichten und mit 
Macht und Schreden die Auflöfung vollbringen. Groß war und ift der 
Ban der chriſtlichen Sefchichte: aber die Revolution und der Egoismus 
wird, wenn nichts anders ihr wehrt, dann mehr und mehr ihren Wil⸗ 
ten haben, fie wird diefe Gefchichte, diefen Leib Eprifti auflöfen, lang⸗ 
fam oder in wüften Stürmen. Nichts Kicchliches, nichts wahrhaft Poli⸗ 
tifches und (ſo fehr fie fih die liberale und aufgeflärte nennt) nichts 
Wiffenfchaftliches wird vor ihr beftehen, bis fie endlich dann durchdringt 
und zu fich ſelbſt komme, d.h. ſelbſt fich auflöft und vernichtet. Hier 
wird fie dann freilich wohl überwunden, indem fie nämlich in fich ſelbſt 
oder im Nihilismus zerfällt, aber es ift und hier mit Recht die Fra⸗ 
ge, ob es nichts Anders gebe, wodurch und worin die Revolution über: 
wunden werden Eönne, ehe fie alles Gefchichkliche und dann endlich ſich 
felbſt verfchlungen ? 
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II. Kann die Revolution durch die Klugheit überwunden 
| und verfühnt werden? 


Durch die Öffentliche Macht kann die Revolntion nicht überwinden 
werden, und die ſich auf dDiefe Macht verlaflen, werden fich früher oder 
fpäter jämmerlih betrogen finden. Allein foute nicht etwa durch Klug 
heit die Revolution überwunden werden können? Es Lohnt fich wohl 
der Mühe, diefe Frage etwas in Erwägung zu ziehen. Sch fehe zwar 
auch wohl ein anderes Mittel, einfach, wahr, natürlich, milde und dabei 
_ überaus mächtig; aber da diefes in unferer Zeit meiftens weder bei Hof 
noh Hans fehr genehm, auch gar fehr obfenr iſt umd eines jeden 
Willkühr und Dünken befchräntt, fo will ich hier noch davon ſchweigen 
und fehen, ob nicht etwa ein anderes Mittel, ob nicht etwa die Klug— 
heit eben ſchon helfen Fönnte. Und ich muß geſtehen, wie ich fie fo 
anfehe, fo gerälft fie mir. Sie ift auch recht die Königin oder Göttin 
der Zeit. Sie ift freitih wohl auch etwas wunderlih und kraus, bald 
fo, bald anders, und oft den augenblicklichſten Intereſſen und Einfät- 
len hingegeben; ' allein das macht ihre Liberalitädt. Wir müffen nun 
näher fehen, vb fie, Die gefchäftige und vielgewandte, wohl im Stande 
fey, die Revotution zu überwinden, oder ob wir ihr wehl eher mit 
dem Spruch Panti zu bedeuten, haben: „ich will die Kiugheit.der Klugen 
zu Schanden machen, fo fpricht der Herr.“ 

Was ift denn Kiugheit? — Klugheit ift Thaͤtigkeit des menfchlichen 
Verflandes, Zwecke zu biiden und zur Realiſirung derfelben die geeig— 
neten Mittel aufzufinden. Hier muß man aber gleich unterfcheiden: 
wenn ein höheres Intereſſe, ein höherer Zweck, der zwar in den Ver: 
ftand tritt, aber auch noch unfaßbar darüber hinansgeht, das Leben ei- 
nes Menfchen befeelt; oder was daffelbe ift, wenn ein höherer Zweck, 
der nicht vom felbftifhen Verftand, nicht von der Willkühr und dem 
Meinen des Subjects gefest, fondern ans Gott ift, in einem Menſchen 
kebt, und diefer denfelben durch vernünftige Mittel fort und fort zu 
realiſiren verfteht: fo ift das nicht Klugheit, fondern Weisheit. Kiug: 
heit befteht dagegen näher darin, daß das Ich oder Subject ſich nach 
feinem Sinn und Wunſch Zwecke macht und zur Verwirklichung derfel=* 
ben die geeigneten Mittel zu erfinden verftcht. Mag das Subject da- 
bei diefe feine Iwede zuweilen ats höhere Zwecke anfehen und ausge: 
ben, es find doch nur feine Iwede, die jedesmal nur fo hoch und 
wahr find, als es ſelbſt. Man kann hiernach Kiugheit kurz beftimmen, 
als die Gewandtheit des Subjects zur Durchführung feines Sinnes 
und feiner Wunfche die. paffenden Mittel zu erfinden, oder noch Fürzer: 
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als die Gewandtheit des felbftifchen Verftandes.. Da nun ferner aber 
jedes Ich feinen befondern Sinn hat ımd feine befondere Wünfche, und 
da diefe verfchiedene Sinne der verfchiedenen Ih in tanfendfache Vers 
widelung und Conflict kommen, fo befteht befonders die Klugheit da: 
rin, daß jeder feinen Sinn zu behaupten und durchzuführen verfteht. 
Eigentlihe Klugheit iſt nicht möglich, als wo bewußt oder mehr unbe: 
wußt die Grundfäge der alten Sophiften find. Mehr oder minder ka⸗ 
men alle Sophiften darin überein, daß es Fein Höchftes an fich gebe, 
oder, wenn ed ein ſolches etwa geben follte, daffelbe nicht von den 
Menfchen erkannt werden könnte, oder nicht für ihn fey, daß alfo wohl 
jeder Menfch fich ferbft, feinen jedesmaligen Sinn und fein augenblick⸗ 
Liches Intereffe als das Höchfte anzufehen habe, und es nur darauf an- 
fomme, wie jeder feinen Sinn geltend zu miachen wife. Sie nannten 
das die Sophia oder die Aufklärung; aber es war nur die Klugheit. 
Deberhaupt, können wir fagen, ift Kiugheit als folche nichts als So: 
phiftit. Ihre Hanpkeigenfchaften find in Beziehung auf etwas Höhe: 
res: Hoffnungsloſigkeit und Gteichgüftigkeit, in Beziehung anf das Sub: 
ject: Vergötterung deffelben, in Beziehung auf andere Subjecte: Liſtig⸗ 
keit, Verfchlagenheit, Intrigue sc. Das ift nun, kurz angedeutet‘, die 
Klugheit, das ift die Königin der Zeit. Hiermit will ich nun aber 
nicht fagen, daß fi) diefe allverehrte Göttin der Zeit überall geradezu 
als fchlecht, verletzend, unſittlich und unanſtändig bezeige: fie ift tan: 
fendfah. Zuweilen tft fie nicht bloß recht gefittet und fein gebildet, 
fondern läßt fogar auch noch, tolerant gefinnt, eine fchickliche, wohlbe⸗ 
rechnete, beaneme Verehrung des Gottes der Väter neben fih zu. Sie 
ift überall wie das jedesmalige Subject felbft, da fie ja der lebendige 
Ausdruck deffelben iſt. Auch wäre fie ja nicht Achte Klugheit, wenn fie, 
fo lange noch etwas Scham und Schen vor einem Höhern im Volksle⸗ 
ben wehet, in der eigentlichen Unzüchtigkeit ihrer Natur offen hervor: 
kräte. Uber ed gab unglückliche Zeiten, und es wird noch mehr foldhe 
geben, wo jene höhere Scheu des Volkes überwunden ift, da wird fie 
wie an den Tagen Marats und Nobespierres ſich in ihrer Freiheit und 
Wildheit auf den Altar ſetzen, und da geht fie dann auch am Tage bloß. 

Was meint man nun wohl von biefer Göttin, diefer Klugheit; 
was kaun fie wohl und was kann fie nicht? Wenn zum Beifpiel 
ein Eabinette (wie ed denn in Sranfreich meiftens der Fall iſt) ei- 
ne Solche Klugheit hätte, und dann weiter von oben herab bis über: 
alpin in's Volksleben recht anfländige, wohl recommandirte Männer, 
vol von Klugheit, ald Beamte anordneten, würde fodann wohl die 
Revolution gehörig überwacht feyn und wohl übermeiftert werden? — 


® 
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Es Scheine dieſes ſehr, und man Fanıı and der Gefchichte viele Beifpiele 
anführen, wo die Klugheit die Revolution überwand. Sch will nur an 
zwei der neneften erinnern. Hat nicht Napoleon, diefer mächtige Sohn 
der Zeit, diefes mächtige und kluge Sch die große Revolution von 1789 
bezwungen; hat er fi nicht als ein entfchiedeneres und Elügeres Ich, 
als die andern alle, auf die bewegte Welt gelegt und durch das wohls 
berechnete Machwerk feiner felbftifchen Politik fie feſſelnd niedergehat: 
ten, daß es auf allen Stufen flille ward? Und was wollen wir von 
Lonis Philipp fagen? Als die Revolution 1850 erwachte, und nicht 
nur in Srankreih, fondern in allen Ländern Europas wieder hervor: 
froh, hat nicht diefer Einge Mann mit directer oder indirecter Bei- 
hülfe anderer Regierungen diefelbe zurückgefünftelt? Diefes Alles hat fehr 
großen Anfchein und kann nicht verfehlen, groß! Beruhigung und Selbſt⸗ 
vertrauen zu geben. Man fieht auch, wie bei einigen Regierungen dag 
Vertrauen zu ihrer Kunſt, Politik und Klugheit von Tag zu Tag größer 
wird. Sch erinnere mich mit Lebhaftigkeit, wie vor Jahren in flurmbe: 
wegter Zeit edfe Fürften in der Mitte ihrer Unterthanen aufitanden, und, 
von den Gefühl der Ohnmacht ihrer Deere, ihrer Kingheit, ihrer Selbſt— 
heit durchdrungen, fich anfrichtig und wahr auf eine höhere Macht, ei: 
nen höheren Lenker hinwandten. Aber in neuefler Zeit iſt e8 anders: 
man wird jest immer Fühner und von immer größerem Selbſtgefühl. 
Und fogar das Höchfte ſtrebt man mit Kunft and Gewalt in feine Hand 
zu nehmen, und dann, wohl gewendet und gemacht, dem Volke darzu— 
ftelen mit wohlgemeintem Dünfen. So fängt man an, belehrt durch 
jene Beifpiele, feiner Klugheit zu vertrauen. Uber e8 muß fich das 
Gericht vollenden, das über ung allen ſchwebt. 


Wenn vorher geſagt wurde, daß es fcheine, als könne Kiugheit 
die Revolution uberwinden, fo ift dieſes auch nur Schein. Es ift durch: 
aus nicht wahr, dag Napoleon's Klugheit die Revolution bezwang. 
Die Revolution hatte, fih, ald Napoleon entftand, felbft bezwungen 
und aufgehoben. Oder befler: fie war von einem höheren Geift, von 
einer Scham über das Schlechte und den wilden Frevel und von einem 
Abſchen über ihre Albernheiten gerichtet worden. In der Mattheit 
und der Rene nach der ausgetobten Leidenſchaft und dem Nauſch 
des aufklärenden Schwindels kam Napoleon, ſeine Gewalt und ſein 
Geſetz. So auch mit Louis Philipp. Glanbe keiner, daß es feine 
Klugheit war, die die erwachende Revolution beſchwur: ein Höherer 
that's, in der Furcht nämlich vor der noch wohl gewußten Revolution. 
Ein großes Glück, daß der neue König der Fratzeſer und die andern 
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Regierungen mit diefer ehrenwerthen Furcht und Schen fich verbinden 
konnten, fonft wäre der anfwachende Geift der allgemeinen Klugheit und 
des egoiftifchen Intereffes über alle Klugheit der Politiker hinausge— 
gangen. 


Täufchen wir ung nicht länger über die Klugheit, fie kann Fein 
Mittel feyn gegen die Revolution, denn fie ift gerade die Revolution 
ſelbſt. Wie wir eben gefehen haben, befteht Klugheit in der Gewandt— 
heit des Verftanded des Subjects, fih felbft, feinen Einn und fein 
Intereſſe geltend zu machen. Es liegt im Weſen der Klugheit, gegen 
. jedes Andere, welches das jedesmalige Ich in feinem Sinn und Inter— 
effe hemmt oder genirt, fey es laut oder leife, fih aufzufehnen, alfo 
befonders auch gegen jedes Höhere und Gefchichtlihe. So ift denn 
Klugheit norhwendig Revolution. Mag es feyn, daß die Klugheit fi 
gar nicht immer gerade als Revolution zeigt: mag es feyn, daß der 
Kinge fih nach Zeit und Umftänden benimmt, der bloß Kluge ift 
überall Toch ein Revolutionär, Mit Bedauern fehe ich hier auf die 
Beamtenwelt vieler Staaten, befonders der fogenannten liberalen, wo 
bald dieſe Parthei, bald jene, bald diefer Pan, bald jener an's Ru— 
der tritt. Hier können nur Kluge und Gefchmeidige gelten, fich erhal: 
ten und emporkommen. Jeder aber, der eine höhere Ueberzeugung Yat, 
die feine Gleichgültigkeit ift, fondern die feinem Lehen Maag und ein 
lebendiges, feftes Geſetz ift, iſt zu unbiegfam und wird zurüdgedrängt 
in dem Spiel der Klugheit. Ans Paris fchrieb unlängſt ein Corres: 
pondent der allgemeinen Zeitung: „Faſt alle Beamte find hier duch und 
durch morfh an Gefinnung‘‘, Das find eben die Kiugen, die Gewand: 
ten des wechfelnden Zages. Kine folche Beamtenwelt ift wie das 
Gewebe einer fophiftifhen Rede, aus vielen einzelnen Klugheiten mit 
Zänfhung, Intrigne und Unwahrheit wunderbar zufammengefünftelt. 
Wie wollen aber die Pegierungen einer folchen Beamtenwelt ver: 
trauen, und, da ihr Feftes nur in dem wechfelnden felbftifchen Suter: 
effe befteht, fie al Vormänner gegen Revolution betrachten können? 
Es iſt nur Schein und Täuſchung, wenn man glaubt, daß dergleichen 
Inge Beamten dem Zweck des Staatd oder Cabinetd dienen, woran 
fie angefädelt find. Wie volnbel fahen wir nicht die mächtige Beam: 
tenwelt Napoleons, die er um ſich und die fih um ihn gemacht, aut: 
einandergehen, als die Klugen bemerften, daß fein Intereile das ihrige 
nicht niehr ernähren könnte. Und doch hatte das Jutereffe Napoleons, 
ald des großen Genies, immer noch’ einen höheren und dominirenden 
Zander! Napoleon bat gerade die Erfahrung gemacht, daß eine Re 
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gierung fih am wenigften auf die klügſten verlaffen Eönne, und dag 
diefe, wenn fie auch nicht toben oder fchreien, doch die geführtichften 
Keinde des Beſtehenden find. 


Aber wie die Staatsmänner fih gegen Die drohende Mevofution 
anf die Klugheit der Beamtenwelt nicht verlaſſen können, ſo können fie 
ſich auch nicht auf ihre eigene unmittelbave Kiugheit gegen fie verkaffen. 
Das fie Hoch flehen thut nichts zur Sache: haben fie feinen Glauben, 
feine Schen vor einem fie beftimmenden Höhern, find fie nur klug, 
d. h. wollen fie nur ihren Sinn und ihre Zwecke; fo find fie, wenn fie 
auch nad) ihrem fubjectiven Ermeflen das Gute wollen, Doch ferbft ftilfe 
Revolutionäre. Und je Elüger und, wie man fage, je politifcher fie 
find, und je gewandter ihr Verſtand, deflo gefährlichere Revolutionäre 
find fie. Dean fehe auch die Sache fo: Macht eine Regierung, die in 
ihrer Stellung durch das Beiſpiel fo wichtig wirft, die Klugheit (auch 
zuweilen jetzt, beſonders in Preußen, Intelligenz genannt) zu ihrem 
Prinzip, fo machen auch bald die Beamten von oben bis unten, und 
dann endlich auch die Einzelnen ded Volks die Politik und Klugheit zu 
ihrem Prinzip. Und fomit wird denn bald dad Land fo überflüßig vol 
von Intelligenz und Klugheit, daß das ganze Staatsleben in große 
Bewegung und Fortfchritte geräth. 

Dann kommt das Reich von Albion 
In große Verwirrung und Confuſion. i 

Feder will dann fchaffen, der Kleine wie der Große. Und da denn 
das intelligente Machen und die Klugheit bei jedem Ich von oben big unten 
eine verfchiedene ift, fo wird ein endlofer Disput daraus. Die Regierung 
fteht dabei wis der Zauberlehrling mitten inne, fieht durch ihr Beifpiel 
das ganze Haus erfanfen und hat das Wort vergeffen, die Empörung 
zu befhwören. Dann wird man fehen, daß fich die Verheißung er: 
füllt: „Ich will die Klugheit der Klugen zu Schanden machen“. Kings 
heis ift nicht das Wort des Meifterd über die Geiſter. 

Unfere Zeit, wenn auch jest fo ein Ruhezuftand eingetreten ift, ift 
duch und durch revolntionär. So groß der Glaube, fo innig, fo lich: 
und hoffnungsvoll der aufbauende Griſt des Chriffenehumes in chriftlis 
her Geſchichte ſich entwicert, in chriſtlichem Cultus, chriſtlicher Wiffen: 
ſchaft, chriſtlicher Kunſt und chriſtlicher Politik; ſo groß, ſo frivol, ſo 
verwirrungs- und verzweiflungsvoll ſteigt auch der Geiſt des Nihilis— 
mus herauf. Nach und nach tritt er auf und darf ſich ſehen laſſen, als 
Aufklärung, Freiheit, Gleichheit, Selbſtheit, Leerheit, Schatte und 
Geſpenſt. Es wird ihm Macht verliehen werden: er muß groß werden 
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damit er gekannt werde. Noch kennt man ihn nicht; und ſelbſt Regie: 
rungen, die doch fo hoch gefteltt find, um große Umiicht und wahren Ernſt 
zu haben, kennen ihn meiftens nicht. Sie glauben, dad fen nur Revo— 
Intion, wenn das gottlos nnd wildgewordene Volk die Revolution auf 
die Saffen bringe, und Kirchen und Palläſte ſtürmt. Aber auch dag 
ift Revolution, wenn einer, fey er groß oder Klein, den Glauben des 
Volkes an ein höheres und damit geheiligte Inftitutionen des Volksle— 
bens, um feinem Sinne und Dünken genug zu thun, ſchwächt und 
untergräbt, oder fie zu zwar gufgemeinten, aber doch meuſchlichen 
und ſelbſtiſchen Iuftientionen macht. Man glaubt nicht, wie fehr bie: 
fed unter andern durch die fogenannten Kandesfirchen und Staatsreligics 
nen gefchieht. Sie haben alle diefelbe Bedeutung, welche früher die 
firchlichen Machwerfe ded Jeroboam in der Gefchichte Sfraeld hatten. 
Es wurde durch diefe Machwerfe das Volk von feiner lebendigen Ge— 
fhichte, von feiner Urkraft und Fefligkeit getrennt. Empörung auf Em: 
pörnng; amd jeder wollte nun regieren. Das Prinzip des Landes war 
nicht mehr der Lebendige Gott, dem Könige ein unnahebar Höheres, 
wie den Landmann, aber auch den Einen unüberwindlich ſchützend wie 
den Andern, fondern das Subject und fein wechjelndeg Machen war 
das Prinzip. Und da wurde denn anch fo viel umd lange veformirt 
und revolutionirt, bis Israel unterging, und Babylonier und Bä⸗ 
ven das Land bewohnten. Wo auch in unferer Zeit Regierungen 
die Kirche von ſich abhängig machen, vder daran fünften und 
meiftern, da zerflören fie die Kraft, die Feftigkeit und die leben— 
dige Bürgſchaft des Ganzen. Sie machen dadurch das Höchfte, vor 
dem der Einzelne mit frommer Schen, Beſcheidenheit und Gchorfam 
lernte, zu einer menfchlihen Sache, zu einem Gegenſtande der Debatte 
und des Disputs. Und ift das Heiligthum dadurch in den Kreis des 
menfhlichen Verftandes und Egoismus gebraht, was im Staate if 
alsdann noch fo hoch und ehrwürdig, daß es nicht zum Gegenftande ei: 
nes endlofen Disputs, Streits und der Revolution, würde? Aber viel: 
Leicht glauben die Regierungen, die die Debatten über das Höchfle und 
altes Hohe eröffnen, fie vermüchten fchon in dem Disput die Disputiz 
renden niederzufechten, Die Schreier niederzufchreien, die Klugen nieder- 
zuklügeln; allein vergebens. Man hat in umferer Zeit allerlei ver: 
kehrt und gemacht, aber was man bildet zerflöret man wieder, nichts 
Tann da helfen. Wir können es mit Beſtimmtheit ausfprechen: Klug: 
‚heit, und wäre fie noch fo groß, kann die revolutionäre Zeit nicht ver: 
fühnen, kein Machwerk der Klugheit, und wäre es auch noch fo gut 
gemeint, den Völkern und Staaten Halt, Macht und Tebendige Orb: 
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nung geben; ja Klugheit ift fogar felbft Revolution und reitzt zu einer 
inmer größern. Aber was ift ed denn, wodurch die Revolution ver: 
föhne, und ihre weitern Ausbrüche verhlitet werden können? Das ift 
nun von Neuem die Frage. 


LVI. 
Zweites Sabresgebächtuiß des 20. Movembers, 


Der zweite Jahrestag ift herangefommen, und ein Kampf, 
der, wenn Billigkeit und Gerechtigkeit noch etwas unter ung 
gälten, und die Erfahrung noch irgend belehrte und befierte, 
nie hätte entfiehen dürfen, dauert noch fort, und will, wie 
hoffnungslos er immer für die fich führt, die fih unbehutfam 
in ihn eingelaffen, ins dritte Jahr fich hinüberfpinnen. Wir 
ftehen wieder vor der Schwelle diefes neuen Abſchnitts ftille, 
und ſchauen ung um, die durchmeflene Bahn und den Ders 
lauf des Etreites wieder einmal ins Auge fallend. 


Wer die ftreitenden Theile find, wiffen wir zur Ge⸗ 
nüge: einerfeits der Staat auf Finanz, Polizei und Colds 
. beere bafirt; andererfeits die Kirche, die wie das Leben in 
traditioneller Ueberlieferung von Gefchleht zu Geſchlecht ſich 
fortpflangend, in den Herzen ihre Wohnftätte genommen, und 
ohne Finanz, Polizei und Soldheere doch gedeiht und befteht. 


Was der Gegenftand des Streites ſey, iſt gleichfalle den 
Beſchränkteſten nun völlig Har geworden. Der Boden, auf 
dem der Etuhl der Kirche fteht, fen Alluvion feiner Etröme, 
und alfo ihm gehöriges Gebiet, behauptet der Etaat. Dem: 
gemäß legt er Hand an dies fein Eigenthum; nachdem er al: 
les verfaffet, will er auch fie verfaffen und zu Papiere bringen; 
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nur fäcularifirt, mediatifirt, materialifirt kann er fie handha= 
ben und ihrer ſich gebrauchen; dann tritt fie in Finanz, Po= 
lizei und Kamafchendienft in die Linie ein, und wird avanz 
eirt und penfionirt mit den Undern, Die Kirche aber erwehrt 
ih ihrer Sendung, ihres Geiſtes, ihres Lebens, ihrer Un: 
mittelbarkeit, die freiwillige Dienerin von Allen will nicht die 
gedungene Magd defjen werden, der mit der Erde auch den 
Himmel zu beherrfchen herrifch fich vermißt. 

Wer nun ift ed, der diesmal der Vertretung der Eache des 
Staates in diefem weitausfehenden Etreite ſich unterwunden ? 
Iſt es etwa die Revolution, die, nachdem fie dad gegen fie 
bewaffnete Europa niedergeworfen, und ihren Eik mit einem 
Nepe dienftbarer Republiken umfaßt, zulest aud eine Eolche 
vom Capitol herab proclamirt, und dad Haupt der Kirche in 
die Sefangenfchaft hinüberführt? Ber ihr war die That nur 
die legte Conſequenz, aus ihren Vorderfägen mit Nothwendigs 
Feit hervorgegangen; ein inftinktartiges Gefühl hatte fie, die 
eigenfte Erdgeburt, gelehrt, daß fie Fein Mandat vom Himmel 
ausgeftelt, anerfennen dürfe, die Billigkeit, die Schutzwehr 
der Schwäche konnte ihr Fein Hemmniß feyn, und weder durd) 
menfchliches noch auch durch göttliches Mecht durfte fie fich 
hindern laffen, da ihr Wefen eben ein Aufitand gegen diefe 
echte war. Uber es ift nicht die Nevolution gewefen, die 
jet diefen Etreit angefangen; fondern eine fogenannte legis 
time Regierung, die doch allein auf diefen Rechten in ihrem 
Schwerpunkt ruhen Fan, tft ed gewefen, die das Echwert 
zuerſt gezogen. | 
Hat diefe Regierung etwa auf derfelben Höhe der Macht 
geftanden, wie damal Napoleon, als er zu gleichem Unter: 
nehmen fich entfchloffen? Mit Frankreich lagen der Zeit Spa⸗ 
nien, Teutſchland, Stalien zu den Füßen des Ueberftarken, 
während Rußland, in Bundesgenoffenfchaft mit ihm, feinen 
Zwecken und Spntereffen fröhnte. Da durfte er ſchon dem Ges 
danken Raum bei ſich gewähren, auch nad) der geiftigen Eeite 
bin die einzige noch aufrechiftehende Schranke feiner Welt: 
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berrfihaft niederzumerfen; er Fonnte gefahrlos wagen, nach 
Einverleibung des Kirchenftaatse mit Frankreich Rom ale 
Reichsſtadt zu erklären, und den Papſt, nach fürmlicher Ent: 
fegung und Erfteigung feiner Wohnftätte, durch die bewaff: 
neten Echaaren, die er unter Miollis ausgefendet, nach Frank: 
veich hinüberzuführen, damit er dort ale Großalmofenier fei- 
ner Politik dienftbar werde. Das Werk war mit allen Wahr: 
fheinlichFeiten eines unfehlbaren Erfolges unternommen, wurde 
unter ſtets wachfenden Probabilitäten fortgeführt, um, dem 
Ziele nahe, mit einemmale gänzlidy umzufchlagen. Dem Bann= 
ſtrahle des Greiſes, den fie unten verfpottet hatten, war 
von oben Betätigung und Kraft geworden; Die gefefjelte 
Kirche gieng, wie damals ihr erſtes Haupt aus dem geöffneten 
Kerker, ſo aus den Trümmern des umgeftürzten Weltreiche 
hervor; den Schiffern aber, die an der Inſel vorüberfuhren, 
verkündete bald eine Etimme die Botſchaft: daß der große 
Dan geftorben fey. 

Nicht ein folcher nambarer Mann der Starke ift es ges 
wefen, der den hoffuungslofen Kampf, zum drittenmale feit 
Menfchengedenken, aufzunehmen ſich gerüftet. Cine Macht 
‚die ihn felbft damals mit Kraft und Muth beftreiten bel= 
fen; die felbft Beifigerin im großen Gerichte ald Werkzeug 
den hoben Bann vollziehen helfen, und wie Mitwirkerin 
fo aud) Zeugin des eclatant ftatuirten Erempels gemefen; 
eine Macht, die ald Mitglied ſich zur heiligen Allianz be= 
kannt: fie hat zur Sortfeßerin des dem Stärkeren mißlun: 
genen Werkes ſich aufgeworfen. Das Beſitzthum und der 
Staat diefes Etarken hielt die gefammte Kirche in nahe allen 
ihren Wohnfigen eng umfchlungen, und Antlit gegen Antlig 
hatte das Drachenhaupt gegen das Kirchenhaupt den Angriff - 
hingewendet, alfo der Mitte wie den Gliedern gleidy verderb- 
lich. Was dem Gefährlichen nicht gelingen konnte, am Gan— 
zen zu vollbringen, das wollie jetzt aufs Neue fi) am Theil 
verſuchen; denn die Macht, die in die Fortfegung des Rum: 
pfes eingetreten, ift eine folche, die im Norden dem eigentlis 
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hen Ein der Kirche fern entrüct, nur einige äußerſte Ges 
bietstheile ihres ausgebreiteten Befikftandes in fich befchließt, 
die zu fequeftriren Vielen ein Leichtes fchien. 

Sft nun aber die Macht, die diefe Wagnif unternom: 
men, etwa durch eine befondere compakte innere Einheit und 
geficherte Feftigkeit zu dem Werke ausgerüftet? 

Knüpft Ctammeseinheit die getrennten Glieder dur 
Bande des Blutes in ein Fräftiges Geſammtleben unzertrenn- 
lich eng zufammen? Ach nein! Germaniſches Blut, fränfis 
ſcher und fächfifcher Färbung, Freist dort in den Gefäßen, fla= 
vifches bier, ein gemifchtes wieder in Andern. — — Ber: . 
ſchlägt nichts, fpricht die Etaatsflugheit, die Natur felber 
bat, mie ihr feht, für eine rechte Mitte vorgeforgt; bei ihr 
fev die Macht und die Kraft und die Herrlichkeit, die An⸗ 
dern werden ſich von ſelber fügen. 

Knüpft hiſtoriſche Einheit die getrennten Glieder etwa 
im Bande der Einung und gemeinſamer Erlebniß in enger 
Geſchloſſenheit zuſammen? Ach nein! jedes iſt ſeinen eigenen 
Weg gewandelt, Alle ſind die Trümmer einer andern Ord— 
nung der Dinge, die ihre Vergangenheit in ſich beſchließt, 
und in der ſie fortdauernd wurzeln. — Recht, ſagt die 
Staatsklugheit, fo graben wir die Wurzeln ab, mit 1700 bes 
ginne die Weltgefchichte, mit 1815 die Specialgefihichte, was 
darüber hinaus liegt, wird im Antiquarium aufbewahrt. 

ft es denn aber die Einheit politifcher Geſinnung, die 
Diefe Macht in guter Fugung zufammenhält? Abermals nein, 
in den alten, eng anſitzenden Koller abfolutiftifiher Willküh— 
ren tft die Revolution bineingefchlüpft; drinnen alle anarchi— 
fhen Gelüfte vom puren puten Radikalism an, durch alle 
Farben des ungefchlacdhten, des mwiderfpenftigen, des begehrli— 
hen, des nachgiebigen, des dreffirten, des medelnden Libe— 
ralismus, die mit feurigen oder mwäfferigen Zungen an der 
Tonne lecken; außen die ganze Tabulatur confervativer Hoch: 
gefühle, die aus zähen Weiden Reife um die weichenden Dau— 
ben flechten,. oder fie aus Eifen fihmieden. — — Schön, fagt 
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die Kluge, das ift ja eben der moderne Staat, der die Mes 
volution im Leibe, den Abfolutismus in allen Sehnen und 
Knochen, pfeilfhnel auf der Eiſenbahn daherfährt, hun= 
dert Jahre in einer Etunde durchfliegend; mit Glück, wenn 
die Mafchinenmeifter es in nichts verfehen. 

Uber die Einheit religiöfer Ueberzeugung wird zum min 
deften den Gtreitlufligen nicht fehlen, und die in der Welt 
Getrennten werden doch in Gott zulegt fi) geeinigt finden. 
Mir Nichten, bier eben will dag allergrößte Zerwürfniß ſich 
nicht verbergen laffen. Wer ift diefer Gott? wer hat ihn ges 
feben? wer kann dem realen Begriff anmuthen, einer leeren 
Abſtraction ſich preiszugeben? So fprehen die Einen, die 
Andern: wo ift Gottes Wort? in der Natur, im Geifte, in 
der Schrift antworten verwirrte Etimmen; fo foll ed ge— 
deutet werden, alfo und wieder anders und abermals ans 
dere. Cohin ein Getümmel der Meinungen, ein Gewim— 
mel von Confeffionen, ein Braufen vieler Wafler und ein 
Wehen vieler Winde ohne allen Accord. — — Vergnügt 
fpriht die kluge Frau: das iſt ja eben das Wunder der 
Union, die die Zweige der auf getrennten Wurzeln ftehen- 
den Bäume zufammenpfopft, darum eben muß die alte Kir- 
he, die fih im Guten nicht fügen will, die Echärfe des 
Zwangs empfinden. | 

Eo war die Intention, wie aber ſtand ed um die Um: 
ftände, unter denen die Erreihung des Zweckes, anf den fie 
gerichtet war, unternommen wurde? 

War die politifche Lage der Macht, die fich des Wer- 
kes angenommen, eine fo glüdliche, daß fie ohne Beden— 
fen in dieß uferlofe Meer fi) werfen Eonnte? Die Macht 
bat auf der einen Ceite den Abfolutism, auf der andern 
die Nevolution zu Gränznachbarn. Den einen gelüftet nad) 
-thbrem Theil der Etromgebiete der öftlichen, den Andern 
nach dem der mweftlihen Gränzflüße; und fo zieht fie fich, 
gefreuzigt zwiſchen zwiefacher Abwehr, in ſchmächtiger und 
unfräftiger Ausrenkung hin; genöthigt, ihren Angehörigen 
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zur Aufrechthaltung ihrer Künftlichfeit ſchwere Laften aufzu= 
legen, und doch dabei ihres guten Willens hoch bedürftig. 
Eind aber bei foldher Ungunft örtlicher Eituntionen die 
Zeitverhältniffe glücklicher geweſen? Die Erde bebt, die Waf: 
fer ſchwanken in ihren Ufern, der Luftfreis ift fturmbewegt, 
die Geiſter gähren, alle Grundveften der moralifihen Ord: 
nung unterwühlt und blosgeftellt weigern fich längerhin die 
auf fie gelegte Laft zu tragen, Pfeiler, weichen, Säulen nei: 
gen, Wände treten aus dem Eenfel, und da und dort ein 
Umfturz. Was geftern noch geſtanden ift heute fihon vergan- 
gen, was am heutigen Zug fteht, was wird morgen aus ihm 
- geworden ſeyn? ft dag eine Zeit gewefen, num auch noch an 
das lebte einzig fefte fich zu wagen, und kaum vermögend auf 
eigenen Füßen fi zu halten, Eturm zu laufen auf die ein- 
jige Burg des Heils? \ 


War aber vielleicht die Gelegenheit lockend und die Gunſt 
des Augenblicfes fo einladend, um gerade loszubrechen? Man 
hatte der Kirche eine Bewilligung abgedrungen, die Abgedrun— 
gene durch einfeitige Synterpretation noch über das kirch— 
lich Mögliche hinaus erweitert, und diefe Auslegung follte 
nun dem rheinifchen Erzbifchof aufgedrungen werden. Cr 
war in feinem unwiderfprechlicyen, vollen und ganzen Rechte, 
als er der revoltirenden Zumuthung fich ermwehrte. 


‚ Wenn alfo Ort und Zeit und veranlaffende Gelegenheit 
widerwärtig ſich geftellt, war es etwa um die Mittel beffer 
befchaffen,, deren ſich die Macht zur Erreichung ihres Zweckes 
gebrauchen Eonnte? 


Allerdings, dasmal war der DVortheil auf ihrer Seite. 
Ein wohlgerüſtet Heer, mit Kanonen, Bajonetten, congre—⸗ 
vifhen Raketen aufs Befte ausgeftattet, und mit Percuffione- 
fchlöffern gut verfehen. Cine vieläugige, vielhändige, vielges 
fhäftige, fernhörige, langarmige Polizei dur Minirer und 
Zelegraphen aut foutenirt. Dann die emfige Beamtenmelt 
gut aufgeftelt, papiergewaltig, wortmächtig; die Finanz, die 
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durch Wände und Mauern dringt, im Hintergrunde die Ju—⸗ 
ftig mit dem gemeinen Landredt angethan. Als Bundesge— 
noffe wurde dann die Meformation aufgeboten, in deren Ger 
folge fofort audy die Revolution zum freiwilligen Dienfte ſich 
gemeldet, zu der dann wieder die gottlofe Philofophie und die 
ausgelaffene Kunft fich hinzugefunden, mit welchen allen die 
entzügelte Preffe fofort gemeine Sache gemadıt. 

Mi: dagegen die Kirche? David der Hirtenfnabe legt 
Helm und Harnifch wieder ab, die nicht Eleiden wollen; nimmt 
den Stab, den er immer in Händen zu tragen pflegte; wählt 
fünf glatte Eteine unter denen in Stromes Bette, und birgt 
fie in feiner Hirtentafche, die er bei fich hatte; faßt die Schleu⸗ 
der dann mit Händen, und fo geht er dem Herausforderer 
entgegen. Was will der Knabe in dieſem Aufzuge, fpricht der 
Mann von fieben Ellenbogen, bin ich denn ein Hund, daß er 
mit dem Stocke mic) beftreiten Fommt? Nahe nur herzu, und 
ich werde deinen Leichnam den Vögeln des Himmels und den 
Thieren der Erde zum Fraße hingeben. — Die Drohung ift, 
wie man weiß, in die leere Luft zeronnen, und der Hirs 
teninabe hat den Eieg davongetragen. | 

Alſo Feine Schwadronen hat die Kirche aufgeführt, denn. 
Feine Landeknechte dienen ihr um Cold, fie wohnt im gefries- 
deten Haufe; Feine Polizeten hat fie fich zum unfichtbaren Schir⸗ 
me aufgeboten, denn ihr Schirmherr durchhlicht alle Finfterniffe; 
Feine Dienftfertigen Beamten haben ihr gefröhnt, denn fie herrfcht 
nicht über die Ihrigen durch papierne Machtgebote; Feine Ge⸗ 
richte haben ihr gefeffen, denn fie darf nur dem höheren Nechte 
Rede ftehen; nicht in Gold und Eifen hat fie fid) gerüftet, 
denn fie herrfcht nicht durch Köhnung und Gewalt, fondern 
allein in der freien Unterwerfung unter des unfichtbaren Herrs 
fihers höhere Macht. 

Auch um Bundesgenoffen bat fie nicht geworben, denn 
fie durfte auf den Einen zählen, der feit achtzehn Jahrhun⸗ 
derten ihr Wort gehalten; ein ftarker Helfer und ein ficherer 
Hort, der die Herzensgefühle der Völker und die Entfchlüffe 
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zur Aufrehthaltung ihrer Künftlichleit fchwere Laften aufzu— 
legen, und doch dabei ihres guten Willens hoch bedürftig. 
Eind aber bei folcher Ungunft örtlicher Eituntionen die 
Zeitverhältniffe glücflicher gemefen? Die Erde bebi, die Waf- 
fer fchwanfen in ihren Ufern, der Luftkreis iſt fturmbewegt, 
die Geiſter gähren, alle Grundveften der moralifihen Ord— 
nung unterwühlt und blosgeftelt weigern fich längerhin die 
auf fie gelegte Laft zu tragen, Pfeiler weichen, Säulen nei: 
gen, Wände treten aus dem Eenfel, und da und dort ein 
Umfturz. Was geftern noch geftanden ift heute ſchon vergans 
gen, was am heutigen Tag fleht, wad wird morgen aus ihm 
- geworden feyn? Iſt dag eine Zeit gewefen, nun auch nod an 
das leute einzig fefte fi) zu wagen, und kaum vermögend auf 
eigenen Füßen fich zu halten, Sturm zu laufen auf die ein 
jige Burg des Heils? " 


War aber vielleicht die Gelegenheit locfend und die Gunft 
des Augenblicfes fo einladend, um gerade loszubrechen? Man 
hatte der Kirche eine Bewilligung abgedrungen, die Abgedrun— 
gene durch einfeitige Synterpretation noch über das kirch— 
lih Mögliche hinaus erweitert, und diefe Auslegung follte 
nun dem rheinifchen Erzbifchof aufgedrungen werden. Cr 
war in feinem unwiderfprechlichen, vollen und ganzen Rechte, 
als er der revoltirenden Zumuthung fich erwehrte. 


Wenn alfo Ort und Zeit und veranlaffende Gelegenheit 
widerwärtig fich geftellt, war es etwa um die Mittel befjer 
befchaffen, deren ſich die Macht zur Erreichung ihres Zweckes 
gebrauchen Fonnte? 


Allerdings, dasmal war der Vortheil auf ihrer Geite. 
Ein wohlgerüftet Heer, mit Kanonen, Bajonetten, congre: 
vifchen Raketen aufs Befte ausgeftattet, und mit Percuffions- 
fchlöffern gut verfehen. ine vieläugige, vielhandige, vielges 
fhäftige, fernhörige, Tangarmige Polizei durd) Minirer und 
Telegraphen gut fontenirt. Dann die emfige Beamtenwelt 
gut aufgeftellt, papiergewaltig, wortmädhtig; die Finanz, bie 
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‚gegangen. ber mitten im Werke befallen Kindeswehen die 
Etürmerin, und fie kömmt am Ufer jenes Ulpenfees Ereifend 
nieder; denn durch den Leib der Mutter hat die Vipernbrut 
fih durchgefrefien, ihr Leben hat der Geberin den Tod ges 
bracht. Echaut in den Epiegel, ihr gebrannten Thoren, ihr 
(haut in ihm eure Zukunft, eure Gefchichte; die Geſchichte 
"der künftigen Tage wird in einer Thierfabel ſchonend vor Euch 
aufgeführt. 

Darauf find die Weifen und Philoſophen des jüngften 
MWurfes fcharf auftretend herangefchritten,; Die Arche ihres 
Bundes, den abfoluten Vernunftftaat auf ıhren Schultern 
ſchleppend. Geht bier ihr Völker euer Heil! wendet von der 
Eindifch gewordenen Thörin euer Auge ab, und neigt euch vor 
Diefer Lade, uber der der Geift des Begriffes thront in feiner 
Herrlichkeit. Dies ift der Etaat, der, nahdem er alle Ge⸗ 
genfäglichkeit überwunden, als die fich wiffende concrete Zota= 
lität, allen andern Etaaten vorangeht, nach außen Feiner weis 
teren Vervollkommnung benöthigt, und nur noch nad) innen 
durch weitere Vermitilung zu befondern. Und fie warfen fich 
vor dem Heiligthume nieder und machten ihre „Begeyungen“; 
ihre Mäntel waren wohl drapirt, und ihre Bärte gut ges 
Fämmt. Da kömmt etwas dahergeflogen, halb wie ein Würft- 
lein, halb wie ein Farrenwadel anzufehen, und es geht mit 
der Gravität und den Begehungen fchnel zu Ende. Ein 
- Knurren und ein Zähnfletfehen intonirt zuerft5 dann gebt es 
an ein Meißen und ein Beißen, ein Zerren und ein Plärren, 
ein Gebelle und Gehälle, die Mäntel werden zerriffen und 
die Bärte zerzaust; der abfolute Vernunftſtaat wird unter die 
Füße getreten, die fhöngeflochtenen dialectifchen Lockenflech⸗ 
ten werden aufgelöst und die Perlen im Haare vor die Säue 
bingeworfen. 

Eofort fommen die männertollgeworbenen Mufen mit 
ihren jungen Freunden herbeigehüpft. Der verfchleierte Andro⸗ 
gyn wird aufgeftelt: Du Volk Israel fieh deinen Gott, der 
dich aus Aegyptenland ausgeführt. laß endlich von dem finz 
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der Könige wie Waſſerbaͤche Ienft, daß fie ſich ergießen oder 
jurücdtreten nad feinem Wink. Der gab ihr, weffen fie be⸗ 
durfte, eine Etätte in der Wüſte, wo fie das Heil der Zukunft 
„gebähren Eonnte. 

Eofort begann der Eitreit, wie billig durch Die, um de— 
ren Sache es ſich handelte, die erſte unter den Bundesgenof: 
ſen, angehoben. Zu den Waffen! ihr, die ihr zum reinen 
Worte Euch bekennt! das Wort iſt Fleiſch geworden, und 
pflegt feiner Behaglichkeit, erwidert der Chor; freudige Stim⸗ 
men aber rufen: das Wort! das Wort! dies iſt das Wort, 
ſammelt Euch um dies Wort in meinem Munde. Nicht alſo! 
anders lautet die Parole, um dieſe Rede ſollt ihr Euch ſchaa⸗ 
ren! entgegnet die zweite Stimme, und fo die dritte und bie 
zu taufend und abermal taufend. Und es entſteht ein wirres 
Getöſe und ein Durceinanderreden und Etreiten, das wie 
Schlachtruf klingt; aber der Drache, der durch die Lüfte her- 
angeflogen kömmt, ift aus Fliegen zufammengefebt, die ſich 
einander jagen und verzehren. Die Kirche harrt feiner in Ge: 
Iaffenheit, die Schwaͤrme fumfen unſchädlich an ihr vorüber; 
denn der Wind des Herrn tft hinter ihnen, der fie zum Meere 
jagt, um in feinen Fluthen fie zu begraben. Es wird Stille 
allumher, und der Chorus fingt:. „wo ift Wahrheit, wo ıfl 
das rechte Wort, wo tft der Grund, auf dem wir ferner ſte— 
ben mögen? Iſt nun Erholung diefem unglücjeligen Leid? 
wer lebt jammervoller num zu fihauen, in grimmvoller Qual 
‚vom Wechfelloog herabgeſtürzt, beffer wäre es, ganz dahın, 
als blind gelebt“. 

Die zweite Bundsgenoffin gefelt fih nun dem Streite. 
Yuf zum Kampfe mit der alten Vögtin, die die Menfchheit 
Fnechtet, nachdem fie mit der Nebelfappe des Uberglaubens 
ihr das Augenlicht verhüllt! Seht oder nimmer, die Fürften 
der Erde find mit ung, denn fie haben an ihrem Hocdmuth 
Yergerniß genommen; find wir erft der Alten Meifter, wird 
Nimrods Reich nicht länger beftehen. Alſo wird mit Pilen, 
Yerten, Hämmern, Mauerbrechern in gewohnter Weife vor⸗ 
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‚gegangen. ber mitten im Werke befallen Kindeswehen die 
Etürmerin, und fie kömmt am Ufer jenes Alpenfees Ereifend 
nieder; denn durch den Leib der Mutter hat die Vipernbrut 
ſich durdgefreffen, ihr Leben bat der Geberin den Zod ges 
bracht. Schaut in den Epiegel, ihr gebrannten Thoren, ihr 
(haut in ihm eure Zukunft, eure Geſchichte; die Gefchichte 
“der fünftigen Tage wird in einer Thierfabel fehonend vor Euch 
aufgeführt. 

Darauf find die Weiſen und Philofophen des jüngften 
MWurfes fcharf auftretend herangeſchritten; die Arche ihres 
Bundes, den abfoluten Vernunftftaat auf ihren Schultern 
ſchleppend. Seht hier ihr Völker euer Heil! wendet von der 
findifch gewordenen Thörin euer Auge ab, und neigt euch vor 
dDiefer Lade, uber” der der Geiſt des Begriffes thront in feiner 
Herrlichkeit. Dies ift der Staat, der, nahdem er alle Ge 
genfäglichkeit überwunden, als die fich wiffende concrete Tota— 
lität, allen andern Etaaten .vorangeht, nach außen Feiner weis 
teren Vervollkommnung benöthigt, und nur noch nach innen 
durch weitere Vermittlung zu befondern. Und fie warfen fich 
vor dem Heiligthume nieder und machten ihre „Begeyungen“; 
ihre Mäntel waren wohl drapirt, und ihre Bärte gut ges 
- Fämmt. Da kömmt etwas dahergeflogen, halb wie ein Würft: 
lein, halb wie ein Farrenwadel anzufehen, und es gebt mit 
- der Gravität und den Begehungen fihnel zu Ende Ein 
" Knurren und ein Zähnfletfchen intonirt zuerſt; dann geht ee 
an ein Meißen und ein Beißen, ein Zerren und ein Plärren, 
ein Gebelle und Gehälle, die Mäntel werden zerriffen und 
Die Bärte zerzaust; der abfolute Vernunftftaat wird unter die 
Füße getreten, die fhöngeflochtenen dialectifchen Locfenflech- 
ten werden aufgelöst und die Perlen im Haare vor die Säue 
bingeworfen. 

Eofort fommen die männertollgewordenen Mufen mit 
ihren jungen Freunden herbeigehüpft. Der verfchleierte Andro⸗ 
gyn wird aufgefielt: Du Volk Israel fieh deinen Gott, der 
dich aus Aegyptenland ausgeführt. laß endlich von dem fin- 
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ftern trübfeligen alten Weibe ab, und pflege bier deines Ge⸗ 
maches. Cofort beginnt die Moreska um das Kälblein ber, 
aber die Hemdchen werden etwas zu body aufgehoben, daß die 
Blößen allzu zudringlich fi) zum beften geben. Fidone! fagt die 
vornehme Welt, und die wachfame Polizei ftellt eilig nun fich ein, 
den Mantel der Liebe darüber auszubreiten. Unter dem Gezelte 
fest das Werk fih nun mit Anſtand fort, denn die Conſcrip⸗ 
tion würde leiden, ließe man die Eittenrichterin allein gewäh— 
ren; die unvorfichtige Jugend wird nur gegen Billette eingelafz 
fen, Eingeweihte und Alterskluge treten zu ihrer Erluſtigung 
ohne weiteres ein. 

Endlich kommen die Preßbengel, eine große taufendar- 
mige Drefehmafchine herangeflegelt. Das ift eine Luft, wie die 
flinken Geſellen auf der Tenne herumhandthieren, und das 
Korn in den Boden. fhlagen, Etaub und Streu aber in die 
Lüfte wirbeln. Wie fie alfo arbeiten, wird ein Heufchreden- 
heer fliegender Blätter aufgeftört, die in Echaaren fih zus 
fammenthuend alle Lande überziehen, und Feine Grüne übrig 
laſſen. Die Schwärme werden niedergeregnet, da fleigt aus 
den Leihen der Peſthauch der Lüge in dickem Brodem auf, 
und die Lüfte werden von dichtem Höhenrauch verfinftert. Aus 
dem Rauche erfchallt es: Ja ſey Nein, und Nein werde Sa, 
das wird fortan aller Weisheit Anfang ſeyn! Himmel herun— 
“ter, Erde hinauf, das allein fol ung die rechte Ordnung werden! 
Du Tieblih Licht, in dem die Finfterniffe fiheinen, du gräus 
lich Dunkel, das im Kichte fich ergießt! O erquictiche Wär⸗ 
me, die du aus dem Eife ftrahlft, o ftarrer Froft in Feuers⸗ 
gluth! Alte Thorheit, die zur Weisheit fich aufgemworfen, dei— 
ne Zeit ift abgelaufen, räume der neuen Weisheit, die zu lange 
fhon als Thorheit gegolten deinen Ort! O du verkannter, 
großer verneinender Geiſt heran, heran, nieder mit dem be: 
 jahenden ;Ufurpator. Auf diefem Grunde werden Altar und 
Thron unerfihütterlicdh beftehen. 

So die Phantasmagorie, wie aber ift e8 um den Ernit 
befchaffen? Die ftreitenden Theile in dem Streithandel find 
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die hohe Intelligenz einerfeits, die altherfömmliche Einfalt 
von der andern Ceite. Die erfte ift der angreifende Theil, 
giebt fih aber in Gemäßheit der aufgeftellten Thefen als den 
Ungegriffenen, der auf nothabgedrungener Defenfive fteht; 
der leidende Theil, die gute Einfalt, muß alfo, wie von felber 
folgt, Angreifer ſeyn. 

Der angegriffen angreifende Theil verhaftet den Prieſter, 
deſſen Inhaftirung jedoch auch wieder keine Verhaftung iſt. 
Die Einfalt thut darauf ihr erſtes Wort, Gott und den Men— 
ſchen das erlittene Unrecht klagend; der angegriffene Theil 
erwiedert in obliquer Rede, er werde ſchwertumgürtet Liebe 
und Milde ſolchem Fanatism entgegenſetzen. Eine Darles 
gung legt das fonnenklare Recht des Etaated aus, das die 
Kirche aber ihrerfeits durch die ergänzenden Urkunden der 
Etaatsfihrift bedeutend trübt. 

Die Bewegung ift ihren Gang bingefchritten, und hat 
die öftlichen Provinzen erreicht; der angreifende Theil fteht 
auch hier einem Priefter in nothgedrungener Defenfive ges 
genüber. Die höchſte Gewalt im Staate fichert aufs neue , 
vollfommene Gewiffensfreiheit zu, aber die Behörden deuten 
die Zuficherung, wie fie die Bulle zuvor gedeutet: alle Der: 
bindung der höchften Gewalt in der Kirche mit den Gliedern 
wird gewaltfam unterbrochen, ihre Verordnungen in Eirchki= 
chen Dingen werden außer Kraft gefegt, und der Schub des 
Etaates wird den Meberiretern zugefagt. 

Die alfo angreifende Einfalt thut ihre zweites Wort aufs 
ernftlichite gegen die neuen Kingriffe fi) verwahrend, und 
den tapfern Prieſter ehrend nah Gebühr. Klagbarer Theil 
erwiedert: der Priefter, von dem du vedeft, hat ſich unters 
ftanden, den alten guten Brauch ftatt des neuen Mißbrauchs 
einzuführen; er hat feine ©eiftlichkett vom beftehenden Rechts— 
zuftand ab, an die Bulle Benedifts XIV. zurückgewieſen, 
und indem er den ihr Widerftrebenden Kirchenftrafe ange: 
dräuet, hat er eine ungefegliche Jurisdiction ſich angemaaßt, 
und dadurch die Religionspariheien gegen einander aufgereizt, 
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auch in feinem Trotze durch Feine Zuſprache fich bedeuten 
Iaffen. Die Megierung aber, wie bisher, Gerechtigkeit mit 
Milde vereinigend, ift fern und wird immer fern bleiben je= 
der feindlichen oder übelmolenden Abficht gegen eine Kirche, 
deren Glaube fie ehrt, deren Freiheit fie anerkennt und ſchützt, 
fo lange eine mißverftandene Ausdehnung diefer Freiheit den 
Gefegen und Einrichtungen des Staates nicht gefährlich zu 
werden droht. 
Eine zweite Etaatefchrift theilt fcharf zwifchen Gott und 
dem Kaifer, zwiſchen EFirchlihem Rechte und Majeſtätsrecht. 
Gewiß der Eohn Gottes, von feinem ewigen DBater im die 
Welt gefendet, um ein neued Volk zu bilden, übte feine Cen- 
dung aus, und gründete die Religion ohne irgend eine Ab— 
bängigfeit von der weltlihen Autorität. Die Maxime der 
Unterthandtreue und des Gehorfams gegen die weltlihe Macht 
in bürgerlihen Dingen ift darum weit entfernt, Ungehorfam 
und Empdrung gegen die Macht der Kirche in religiöfen Din 
gen zu autorifiren. Man muß den Menfchen, vor Allem aber: 
Gott gehorhen, und man gehorcht Gott wirklih, wenn man 
die Geſetze der Kirche erfüllt, die in MNeligionsfachen aus— 
fohließlich ihre Autorität und Sendung von Gott empfangen. 

Die Intelligenz fehweigt, gebt aber unbefümmert auf ih: 
rem Wege fort. 

Die Einfalt thut ihr drittes Wort. Nunc quidem sa- 


pientia clamitat, et prudentia dat vocem suam. O viri ad 
vos clamito, et vox mea ad filios hominum. Intelligite par- 
vuli astutiam, et insipientes animadvertite. Judreium patris 
audite fılii, et sic facite ut salvi sitis. Deus enim honorarvit 
pötrem in filiis, et judicium matris exquirens, firmavit in 
ilios. Qui justificat impium, et qui condemnat justam, abo- 
minabilis est uterque apud Deum. 
Die Intelligenz fchweigt, geht aber unbefummert fort auf 
ihren Wegen. 
Die Intelligenz bat auf dem Grund der Theſen einen 
| ränsenden Eieg davon getragen, die Kinfalt aber hat ihre 
Sache ſchlecht gemacht; aljo des Etreites Stand zur Etunde. 
(Schluß folgt.) 
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LVII. 
Zeitläufte. 


Spanien. 


(Erſter Artikel.) 


Nachdem die Zulaſſung des Allerhöchſten geſtattet hat, 
daß das Schickſal des Fürſten, der Kraft ſeiner Geburt und 
nach dem Rechte ſeines Hauſes zur Herrſchaft über Spanien 
berufen war, durch den blutigen Verrath eines ſeiner Diener 
entſchieden wurde, geziemt es ſich, daß auch wir vor unſern 
Leſern freimüthig die Gefühle und Erwägungen ausſprechen, 
zu welchen das traurige Loos des unglücfichen Herrn und 
dag, menfchlichem Anfehen nach noch traurigere feines Landes, 
ung auf dem Standpunkte Veranlaffung giebt, von welchem 
aus wir die Welt und Staatshändel diefer Zeit anzuſchauen 
ung gedrungen fühlen. 

Wir haben, fo lange die Frage verhandelt ward: wer 
nach dem pofitiven und hiftorifhen Staats⸗ und Fürftenrechte 
Spaniens der rechte Herr und Erbe der Krone diefes Landes 
fey? aus Gründen, die von Andern in befondern Schriften 
weitlaͤufiger entwicelt find, Feinen Augenblick Zweifel getra= 
gen, uns für das volle und unbedingte Mecht Karls V. 
zu entfcheiden. — In fofern alfo diefer welthiftorifhe Handel 
eine Rechtsfrage ift, wie jede andere, wir aber der Meinung 
find, daß das gute Recht, fen ed das eines Beitlerd oder eines 
Königs, etwas Heiliges und Hehres fey, dem man ohne Fre: 
vel und ſchwere Sünde nicht zu nahe treten, oder Schaden 
und Abbruch thun dürfe, — weder durch That noch durch 
Lehre oder Schrift, — fo haben wir aus ganzem vollem Her: 
jen, — ohne Rückſicht auf die Perfon des Berechtigten, 
IV. 41 
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Demjenigen, den wir nad beftem Wiffen und Gewiffen für 
ben rechtmäßigen König von Spanien hielten, Glück, Heil 
und Sieg über feine und des Nechtes Feinde gewünſcht. — 

Bei diefem aufrichtigen Wunſche haben ung gleichzeitig 
und neben dem Hauptgefihtspunfte des Rechts auch noch 
mehrere andere eben fo wichtige Nüdfichten geleitet. — Es 
handelte fih in diefem Falle nicht bloß um den perfünlichen 
Unfprucd oder den Genuß und Vortheil eines einzelnen Für: 
fien, es handelt fi) um das Staats- und Fürftenrecht der 
hriftlichgermanifihen Welt überhaupt, mithin um ein ftaate- 
rechtliches Prinzip von enifcheidender Wichtigkeit, um ein durch⸗ 
greifendes politifches Syſtem. Collien fortan die in den fürft- 
lichen Häufern beftehenden, auf Verträgen oder rechtmäßigen 
für die Nachkommen verbindlichen Willenserflärungen beruhen: 
den Succeffionsordnungen gelten, — kraft welder die Frage, 
wer zum Throne gelangen fol? ein für ale Mal beftimmt und 
jedem Gliede der regierenden Familie durch den Willen def- 
fen, von dem der gefammte Unfpruch der legtern herrührt, 
der Play und die Reihenfolge angemwiefen ift, in der er nach 
dem Wegfallen der näher Berechtigten zur Krone berufen 
wird, — oder foll der letzte Befiter nach feiner Wahl und 
Willführ durch letztwillige Unordnung feinen - Nachfolger er: 
nennen, diefer alfo durch den Willen nicht des erften Erwer- 
bere, fondern feines unmittelbaren Vorgängers fuccediren? — 
Es begreift fich leicht, im letztern Falle Eönnte, von legiti- 
timer Ihronfolgeordnung aus eigenem Rechte eben fo wenig 
mehr die Rede ſeyn, ale von einem feftftehenden, der Will: 
kühr des einzelnen Beſitzers entzogenen Erbrechte der übrigen 
Glieder der Megentenfamilte. Wer nun, wozu wir une aller: 
dinge bekennen müffen, beiderlei Seftftelungen für eine nothwen: 
dige Grundlage und Vorausfegung einer wohlgeordneten fürftlis 
hen Herrichaft, Die Erhaltung der letztern aber für etwas hielt, 
woran Europa um feines zeitlichen Heiles willen zum höchften 
gelegen fey, der durfte fi, den Wunſch erlauben: daß. auch 
in Epanien, um mit dem Eprichworte zu reden, das Mech 
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feinen Knecht finden möge. — Endlid war und ift nicht zu 
läugnen: DBiele, — zu denen übrigens auch wir gehört zu 
haben ohne Echaam und Reue geftehen müffen! — wünfchten 
nicht minder deshalb der Sache des rechtmäßigen Könige gu- 
ten Erfolg, — meil fie, trog mander nicht unerheblichen 
Bedenklichkeiten i in Betracht der Regenteneigenfchaften Karls V. 
dennod von Abſcheu und Verachtung gegen die politifchen 
Doctrinen Jener durchdrungen waren, die, indem fie ihm 
fein Recht ftreitig machten, gleichzeitig Epanien in das Pro— 
eruftesbett ihrer despotifch liberalen Theorien zu fpannen droh⸗ 
ten. — Und da wir dem edlen fpanifchen Volke die Freiheit 
von ganzem Herzen gönnen, haben wir eben fo aufrichtig ger 
wünſcht, daß fein Gefchi nicht in.die Hände jener faubern 
Sefelfchaft von Kirchenräubern, Ssuden, Freimaurern, Wu⸗ 
cherern und Rabbuliſten fallen möge, die wir zu allen Zeiten 
für die gefchwornen Feinde Gottes, des Glaubens und ber 
wahren Freiheit gehalten haben. 

Dieß find unfere Gedanken und Gefühle feit dem Augen⸗ 
blicke geweſen, wo Zumalacarregui glorreich die Fahne dee 
Kampfes für feinen rechtmäßigen Herrn erhob, und auf eine 
Weiſe, die ewig denkwürdig in der neuern Kriegsgefchichte 
bleiben wird, auf des Feindes eigenem Grund und Boden, 
unter feinen Augen, in unausgefebtem Kampfe mit der Ueber: 
macht, aus Hirten, Bauern und Schleichhändlern ein Heer 
fhuf, deffen Heldenthaten im fechsjährigen Kampfe gegen im: 
mer neu fich ergänzende regelmäßige Armeen, den beftgeübte- 
ften Truppen Europas Ehre gemacht haben würden. Wie ge: 
fagt: wir fhämen und des Antheils nicht, den wir an dieſer 
Sache nahmen, für die fo vieles edles Blut. gefloffen if. — 
Diejenigen, die den Ihronen den Untergang gefchworen, mö⸗ 
gen jegt einen Fefttag begehen; — mit Don Carlos ift ein tüch⸗ 
tiges Stück vom Rechte und von der Eitte des alten monat: 
chiſchen Europas zu Grabe getragen. Wenn fie dieß für ei- 
nen Gegenftand halten, der des Triumphes werth ift! — wohl! 
fo mögen fie triumphiven, und in Marpto, den würdigen Re⸗ 
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präfentanten der zur Zeit gangbaren Hochſchätzung der ma= 
teriellen Intereſſen, das Epiegelbild ihrer eigenen Geſin⸗ 
nung verehren, wie es ihr Herz ihnen gebietet. — Auch 
den bekannten, Organen des Proteftantismus gönnen mir 
ihren geheimen und üffentlihen Jubel, daß menfchlichem 
Anfehn nah eine katholiſche Dynaſtie von der Weltbübhs 
ne abzutreten im Begriffe flieht, und daß nun menigftene 
für eine Zeit und eine halbe Zeit, denen die fat fo denken 
wie fie, das Reich und die Macht in Spanien verliehen ſeyn 
wird. — Uber nachdem die Freude des Herzens fich in Dies 
fen Gefäßen der Ehre einigermaßen gelegt haben dürfte, bitz 
ten wir ums Wort, um auch ung mit unfern unvorgreiflichen 
Betrachtungen über die jüngften Creigniffe in Epanien, wos 
rüber die Einen jubeln, die Andern trauern, wie folgt ver: 
nehmen zu laffen. 

Der oben entwicelte Gefichtspunft des Privatrechts in 
Beziehung auf Don Carlos Anſprüche an die Krone von Spa⸗ 
nien ift, wo es fi) während des noch obſchwebenden Kampfes 
um das zunächft liegende Praftifche, um dag Ergreifen einer Par: 
thei, und folglich für jeden Einzelnen umdas Vermeiden eines, 
wenn auch nur im Urtheil, und in der Meinung zu begehen: 
den Unrechts handelte, allerdings der oberfte, wichtigfte und ents 
fiheidende gewefen. — Allein er war nicht der einzige. Nachdem 
der Streit um das Mecht heute, wenn gleicy durch Unterliegen 
des wirklich Berechtigten, menfchlichem Anſehen nad) für immer 
gefchlichtet worden, ift es an der Zeit, den übrigen Stand⸗ 
punkten der Betrachtung ebenfalls ihr volles Necht wider: 
fahren zu laſſen. — 

Wir fagen: der Etreit um die Krone fey durch Maro⸗ 
to's Verrath und Don Carlos Entfernung vom fpanifchen Bo: 
den gefchlichtet. — Dieß kann in unferm Einne nicht die Be⸗ 
deutung haben, als ob Treubruch, Mord, Gewalt und Uns 
recht jemals über das Necht entfcheiden Fünnten. — Das gute 
Recht Karl's V. wird, bis er ihm felbft .entfagt, durch die 
Zhatfacdhe des Ausganges gar nicht berührt, gefchweige denn 
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aufgehoben. Wohl aber tft das Factum diefes Ausgangeg 
ein Gottesurtheil gewefen, welches über die Fähigkeit des uns 
glüflihen Fürften, fein Recht zu erobern den Ausſpruch ges 
than hat. Nicht fein Hecht hat er. verloren, aber über jene 
Eigenfchaften, die zur Beherrfhung Epaniens in fo fchwieris 
ger und gewaltiger Zeit unerläßlic nothwendig gewefen wäs 
ren, — bat die Zeit, nach dem was gefchehen, und wie es 
fbeint für immer und ohne Möglichkeit einer weitern Beru⸗ 
fung, das Urtheil gefällt. — 

Don Carlos war Fein Feldherr und König im Sinne je 
ner alten Helden, die für den Glauben das Meich mit ihrem 
Blute den Mauren abgewonnen. — Jenes Herrfchertalent, 
welches die widerftrebenden Elemente durch einen allgewaltis 
gen Willen zu feinem Dienfte zwingt, und welches Fühn und 
heiter, wie ein Werkzeug der Vorfehung, durch alle Klippen 
auf fein Ziel fteuert, fehlte dem, in feinem Privatleben un 
befcholtenen milden und wohlwollenden Fürften, der im Uebris 
gen mit Eigenfchaften geziert war, die in ruhigen, wohlgeord= 
neten Verhältniffen und in friedlicher Zeit vielleicht das Glück 
feines Volkes begründet hätten. — ntfcheidenden Einfluß 
auf die Kriegdbegebenheiten durch perfünliche Uebernahme des 
höchſten Befehle hat er nicht zu nehmen gewagt; an feinem 
eignen kleinen wandernden Hofe ift er der zahllofen Intri⸗ 
guen, der wüthenden, auf Tod und Leben geführten, geheis 
men Fehden unter den Hofleuten, die jede entfcheidende Wirk: 
famfeit gegen ben gemeinfchaftlihen Feind laͤhmten, nicht 
Herr geworden; ſich felbft und feine nächfte Umgebung hat er 
nicht einmal aus den läftigen und lächerlichen, auf die klein⸗ 
lichfte Berechnung der Standes: und Geburtsunterfchiede bes 
ruhenden Etikette zu befreien gewußt, — einer Etikette, die 
in diefer Zeit Baum noch nach Buen Retiro, gefchweige denn 
in das Feldlager von Biscaja paßte. Die waren Feine Zeis 
chen eines von Gott berufenen Retters feines Volkes. — 
Uber was neben Allem hier Ermähnten das Traurigſte war 
und ſich am bitterften rächte: den fchmugigen Verräther Maroto 
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hät er nicht nur nicht als folchen im erften Beginne erfannt, 
fondern fein Heer und feine Sache in deffen Hand gegeben. — 
Und wäre diefer, nachdem die verderblihe Wahl gefchehen, 
nur noch offen zum Feinde übergefallen, oder hätte er den ge⸗ 
täufchten König felbft gefangen genommen und ausgeliefert! — 
Dann hätte wenigftens die Arglofigkeit des Königs ihre Eut—⸗ 
fhuldigung in der Ueberrafchung durch einen eben fo unge- 
heuren als unvermutheten Frevel finden können. — Leider 
aber hat der Derrath in feiner allmähligen Entwidlung einen 
andern Gang genommen. — Der beftochene Feldherr läßt fieb- 
sehn Generäle und Offiziere des Könige, die Führer und 
Stützen feines Heeres, nach Beobachtung einiger kriegsge⸗ 
rihtlihen Formen ermorden; Don Carlos ſpricht die Acht 
über ihn aus. — Uber Maroto kömmt in das Fönigliche Haupt= 
quartier und es geſchieht das Unglaubliche, daß der, dur) 
Schwäche oder Furcht beläubte Herr das Abſetzungsdecret 
widerruft, das Geſchehene billigend die Blutfhuld auf ſich 
nimmt, und den tüdifchen Blut- und Geldgierigen Unhold in 
feinen Aemtern und Würden, als Generaliffimus mit uneine 
gefchränfter Gewalt beftätigt. — Und nachdem dieß gefchehen, 
fieht der betrogene Fürſt mit unerfchütterlicher Seelenruhe zu, 
wie das Werk der Untreue faft fteben Monate lang fi in 
bequemer Gemaͤchlichkeit vollendet und das Netz Yangfam fer 
tig gefponnen wird, dem er nicht mehr entrinnen kann. — 
Maroto feilfht und dingt mit dem eriglifchen Befehlshaber 
um: den Preis ber Vertreibung oder Auslieferung feines Herrn, 
und hat, wozu die Ermordung der Oberoffiziere ihm den Weg 
gebahnt, Zeit genug, die Irene der Truppen durch alle Mit: 
tel wankend zu machen, die feine Stellung in feine Hände 
legt; der Zweck der Negociation mit den Engländern und die 
währe Gefinnung Maroto’s ift lange vor der Rataftrophe das 
Geheimniß, nicht bloß der Diplomatie fondern aller Zeitungen 
in Europa. Nur Don Carlos erfährt nichts oder weiß, bei 
den vielen Mitteln die ihm zur Rettung noch zu Gebote ftes 
ben, mit fich felbft und feiner Umgebung nicht einig über bie 
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Wahl des Zweckmäßigſten zu werden. Endlich, nachdem Ma⸗ 
roto die Maske hat fallen laffen, bleibt dem Könige fait noch 
bie Hälfte feiner Truppen. Uber ftatt fich mit Gabrera zu 
vereinigen und run zulebt für feine Freiheit und Ehre fein 
Leben einzufeten, knüpft er mit Ludwig Philipp Verband: 
Tungen an, bittet um gutes Quartier, findet jet, freilich ets 
was fpät, daß nutzloſes Blutvergießen das menfchliche Gefühl 
empöre, und zieht fi ohne Schwertfireich in franzöfifche Ges 
fangenfchaft zurüd. — Täuſchen wir uns nit, — er hat 
mehr verloren ale eine Krone; wir wenigſtens begreifen, bei 
allem: Mitleid mit dein traurigen Geſchick des unglücklichen 
Fürften und bei aller Anerkennung feines guten Rechts, nicht 
füglih wie noch irgend Jemand in Europa auf diefe Perfüns 
lichfeit irgend etwas ſetzen könnte, was einer Hoffnung oder 
einem Vertrauen auch nur entfernt ähnlich ſähe. — Es ift 
betrübend und demüthigend, fich diefen Herren ale einen der 
wichtigftien Nepräfentanten der Legitimität auf einem entfchei= 
denden Poſten zu denken; dies leidet Feinen Zweifel. Aber 
die Wirklichkeit und die Natur der Dinge vermag Feine Macht 
zwifchen Himmel und Erde zu ändern. Eben deswegen wäre 
Don Carlos auch nicht zu erhalten gewefen, felbft wenn die 
öftlichen und die maritimen Mächte zu folhem Ende und Zweck 
einmüthig ihre diplomatifche Einficht zufammengethan hätten. — 
Niemand kann einem Undern den Funken des heiligen Feuers 
geben, der allein von Gott Fommt, noch dem Alter Jugend, 
dem Tode’ und der Verwefung Leben einhaudhen. Es gilt in 
der Politif wie in der Natur und der Geſchichte der Grund: 
fat: laß die Todten ihre Todten begraben; das ewig Unvers 
gänglihe;s das, was wahr iſt; was Gott dient und was in 
Gott feine Wurzeln hat, wird durch Menfchenhände nicht ge: 
fallt, noch durch Menſchenwitz überliftet. 

Was wäre die Folge geweſen, wenn derſelbe Fürſt, ber 
fih von Maroto wie ein willenlofes Opfer langfam, ohne 
Widerftand, zur Schlachtbanf führen ließ, den Thron feiner 
Däter beftiegen hätte? Dann hätten die Gegner ein Recht 
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‚gehabt, höhnifch zu fragen: ift dieß der Vertreter des guten 
alten Rechts? der Epiegel des dhriftlihen Königthums? der 
Schildhalter der ächten, wahren Etaatelehre? der Reſtaura⸗ 
tor der reinen, von abfolutiftifhem Mißbrauch, wie von res 
volutionärer Licenz gleich weit entfernten Politif? Die Ereig- 
niſſe haben für und geantwortet. In der That, fchwerlich 
wird heute noch Jemand einen Zweifel hegen, daß Don Car⸗ 
08 nicht berufen gewefen fey, eine Säule des Altars und 
des chriftlihen Ihrones zu werden. Schwach und willenlos 
zwifchen den Partheien herüber= und hinüberfchwankend, würde 
heute eine Eurzfichtige,; blödfinnige Polizeilegiiimität, morgen 
ein heuchlerifches, mit conftitutionelen Formen fpielendeg, 
‚despotifches Freitbum, am dritten Tage ein, von außenher 
diplomatijch berathenes, pfiffig zwifchendurchfchlüpfendes Ju⸗ 
ſtemilien den Königsmantel ergriffen und ihn ale Dede für 
eigennügige Privatzwecfe über fich zu breiten verfucht haben, 
je nachdem es dieſer oder jener Hofparthei, diefem oder je= 
nem auswärtigen Einfluffe gelungen wäre, Namen und Aus 
torität des willenlofen Monarchen für die nächſten Wochen 
oder Tage an fi) zu zerren, und mit dem Schilde des heb- 
ren Föniglihen Namens ihr unheiliges Thun zu decken. — 
Der Neligion und Kirche wäre dann die Ehre widerfahren, 
abwechfelnd von oben herab beneidet, beargmohnt, gehofmei- 
ftert, verfolgt und getreten, und dann wieder gleichzeitig als 
zweckmäßiges Polizeimittel zur Aufrechthaltung leidlicher Ord⸗ 
nung unter dem gläubigen Pöbel mit einem noch verderbli- 
chern Schuß erdrückt, dafür aber wieder von unten herauf ale 
Werkzeug und Bundesgenoffin fhmählicher Unterdrückung auf 
den Tod gehaßt zu werden. Und aßgefehen von allen diefen 
Bedenken in Betreff der Schwäche des Fürften, der die Re⸗ 
sierung Spaniens in Anfpruch nahm, wie hätte er, nachdem 
jede Tradition einer geordneten Verfaſſung und Verwaltung 
in Spanien aufgehört hat, fie führen Fönnen, aud wenn er 
das geweſen wäre, was das Haus Bourbon jenem Lande noch 
nicht geliefert hat, feit es zum fpanifchen Throne gelangt ifl, — 
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ein entfchiedenes Herrfchertalent und ein großartiger Fräftiger 
Sharafter? Wie hätte er, felbft unter diefer Vorausfegung, 
in der in Europa üblichen Weife mit und nad) einem Etaater 
-banferott regieren können, den auf dem Punkte, wo heute die 
Sachen ftehen, Feine legitime oder revolutionäre, feine fürfts 
liche oder republifanifhe Regierung mit menfchlichen Mitteln 
abwenden kann? — So wird alfo, was nach dem höhern 
Rathſchluſſe gefihehen ift, ohne Zweifel feinen guten Grund 
und Zweck gehabt haben. 

Freilich aber hat Gott, deffen Wege in fich felbft ger 
rechtfertigt find, es fich allein vorbehalten, über jene Gefchlechs 
ter oder Spnftitutionen, die den Tod verdient haben, ergehen 
zu laffen was recht ifl. Diejenigen die dem göttlichen Ger 
richte ale Vollſtrecker dienten, die Nachrichter der himmlifchen 
Gerechtigkeit, die Nuthen des güttlihen Zornes, werden, wenn 
fie ihren Zwed erfüllt haben, zerbrochen und in's Feuer ges 
worfen. — Darum Hage Keiner, daß jept, wenn gleich ale 
Diener des höhern MRathfchluffes, der gemeine, fihaamlofe 
Verrath triumphiren und höhniſch fragen dürfe: mo tft nun 
ihr Gott, auf deffen Hülfe fie gehofft haben? Geduld! o nur 
Geduld! — Haben wir denn nicht ‚bereits im Laufe eben dies 
fer fpanifchen Revolution zahllofe Veifpiele erlebt, daß eben 
jene Offiziere und Befehlshaber, die zuerft die Sahne des 
Aufruhrs erhoben hatten, fpäter in gerechter Wiedervergels 
tung und Fraft confequenter Anwendung derfelben Orundfäge, 
nach denen fie gehandelt, von ihren eigenen Coldaten die 
Etrafe des Verraths empfingen, die an ihnen vollziehen zu 
laffen ihr König und Herr nicht den Muth oder die Mittel 
gehabt hatte, 

Die Königin Chriftine aber dürfte bereits in kurzer 
Friſt inne werden, daß mit der Furcht der conſequent res 
volutionären action vor Don Garlos die Stütze gefallen 
fey, welche allein ihrer verzweifelten Lage einen Halt ger 
währte. Wer den anarchiſchen Zuftand, dem die Wittwe 
Ferdinand's VII. ohne eigene Macht und ohne moralifihen 
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Einfluß, auf der Baſis einer pfeudophilofophifchen Gonftitu- 
tion gegenüberfteht, noh Monarchie nennen kann, wer über- 
haupt glaubt, daß zum Vorhandenſeyn eines Thrones nichts 
weiter gehöre ale ein Stück Papier, auf welchem eine Ur- 
Funde ſteht, in der ein Paragraph deffen Eriftenz decretirt, 
mit dem wollen wir nicht über Worte rechten. Cr halte, 
wenn es ihm einen Troſt gewährt, die Zäufchung feit, bie es 

, einem mißvergnügten Unteroffizier gefallen wird, die Ecenen 
von La Granja zu erneuern und den lehten Reſt monardi- 
fcher Formen und Hedendarten durch einen Handftreich aus 
dem Wege zu räumen. Dieß wird und muß gefchehen, wenn 
nicht das heuchlerifche Scheinfönigthum noch vor dem Schlag⸗ 
fluffe, langfam aber fiher an der Rückendarre flirbt. 

Don Earlos hat feine Node in Spanien für immer aus- 
gefpielt und mit ihm, — fo fiheint ee, — das Haus Bourbon. 
Heute ift die Gewalt im Centrum, — wenn andere dag, - 
was in Madrid fi) in den Kammern bewegt und lärmt, und 
zankt, oder fi) umarmt und hochtönende hohle Meden hält, 
eine Gewalt genannt werden kann! — in den Händen einer 
Cotterie von Sophiſten, welche nichts anders repräfentiren 
als die Theorien deffelben revolutionären Despotismus, der 
in der erften franzöfifchen Mevolution ale Parthei der einen 

* und untheilbaren Republik über alle ächte und wahre Frei— 
heit in den Provinzen und Communen Herr ward, — eine 
Parthei, die in Folge jener vom Throne herab unternomme- 
sien ‚geiftigen Mevolution, ale deren Häupter Florida Blanca 

"und Aranda ihre Namen gefehändet haben, auch in Spanien 

feften Fuß faßte, dann in den (angeblichen) Cortes von 1812 
fi) verkörperte, und feit jener Zeit mit dem fterbenden Kö⸗— 
nigthume der Bourbonen in einem Rampfe auf Leben und 
Tod begriffen war. 

Nach deffen Untergange müffen die Täuſchungen und die 
falfhen Allianzen verfchwinden; die theoretifche evolution 
wird unmittelbar Allem gegenüber ftehen, was noch an wah⸗ 
rer Nationalität, an altem Rechte und eingelebter Sitte, an 


— 
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lokalen Freiheiten und kirchlichem Glauben im Volke lebt; 
ſie wird, mit einem Worte, auf ihrem Wege zur Zerſtörung 
und zur despotiſchen Umſchmelzung in geiſtloſe Einförmigkeit, 
dem ‚wirklichen, ſpaniſchen Volke begegnen, — Die nächſte 
Zufunft wird ein Kampf zwiſchen der centralen, lügenhaften, 
revolutionären Scheinfreiheit. und den lokalen und pro= 
vinziellen, wirklichen und lebendigen Freiheiten ſeyn. — 


Was noch tüchtig und national ift in Spanier wird fich, der . 


Eonftitution der Zuden, Freimaurer und Sophiften gegen: 
über, um die Fueros und die provinziellen unten gruppi⸗ 
ren. — Nicht mehr um „Königthum“ oder „Eonftitution“ wird 
es fich handeln, fondern auf der einen Geite wird die Cen⸗ 


tralifation; auf der andern der provinzielle Föde— 


ralismus das Feldgefchrei feyn. — Wagt die erftere einen 
offenen Kampf gegen die lokalen Freiheiten, fo ift die Forts 
fegung des Bürgerfrieges vielleicht auf einer noch bei weiten 
ausgedehnteren: Bafis als bisher, und mithin die Auflöfung 


des Begriffes von Spanien, im bisherigen geographifch=ftätis 


fifhen und politifhen Einne die unabweisliche Folge. Macht 
dagegen die Gentralifation den Fueros in den baskiſchen Pros 
vinzen wirkfiche und ernftlich gemeinte Eonceffionen, fo gräbt 
fie fi ohne Rettung ihr eigenes Grab; denn mit welchem 
echte Eönnte fie ähnliche Anſprüche in andern Landestheilen 
zurücweifen, die häufig ſchon hervorgetreten und nur durch 


Hinweifung auf die drohende Ariegegefabe für den Augenblid 


befhwichtigt find! *) 


» Was wir hier andenteten, drückt ein kranzoſtſches dournal (La 
Preſſe) in folgenden Worten aus: „Die ſpaniſchen Angelegen⸗ 
heiten, welche man durch die Vertreibung des Prätendenten 
beendigen zu können glaubte, ſtoßen vielmehr gerade jetzt auf 
die weſentlichſten und ernſthafteſten Schwierigkeiten, denen ſie 
jemals begegnet ſind, — nämlich auf die innere Organiſation 
des Landes. — Die Vertreibung des Prätendenten war eine 
ſehr leichte Sache. — Es genügte, wie wir ſchon vor drei Jah: 
ren fagten, ein Kleiner Vertrag von einigen Zeilen“ (und einis 
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Gleichzeitig und neben diefem Kampfe fteht aber, menſch⸗ 
lihem Anfehen nah, Spanien noch ein: zweiter bevor, der 
völlig unabhängig von den eben bezeichneten, großen politis 
fhen Etrömungen feinen eigenen Gang gehen wird. — Aehn⸗ 
Jih wie in Südamerika wird fih über Fury oder -lang die 
Militärmacht von der Scheinregierung in Madrid emanzipi- 
ren, in fofern nicht einzelne Anführer bereits von vornherein 
mit größerm oder geringerem Glüd ihre Unabhängigkeit. be- 
haupten, und wie Sabrera, angeblicdy oder wirklich, für Rech⸗ 
nung des „gefangenen Königs“ den Kampf fortfegen. — In 
diefen Kriegsfürften wird dann das Beifpiel Bonapartes feine 
Früchte tragen, deffen geheimnißvollen Einfluß auf die ges 
fammte Mitwelt die wenigften zu würdigen wiſſen. — Wer 
feiner Zeuppen Herr zu ſeyn glaubt, wird das eiferne Wür- 
felfpiel verfuchen,, als deifen Preis ein militärifcher Thron 
in Ausſicht ſteht, und der Eoldatenkaifer von geftern wird 
dem glüclichern Ufurpator von heute Play mahen. — Süd⸗ 
amerika liefert ung feit dreißig Jahren ein Bild diefer Ceite 





7 ger obligate Verrath!) „in welchen man den infurgirten Pro⸗ 
1°: vinzen, die Aufrechthaltung ihrer alten Freiheiten zuficherte. 
Abber es iſt eine ernſte und ſchwere Sache, ein Volk, weiches 
bei der Anwendung von Theorien, die man von benachbarten 
Nationen entlehnte, in Auflöfung gerathen iſt, wieder zu orga⸗ 
niſiren, nachdem es den Fehler begangen hat, feine Gefchichte 
und feine Nationalität zu verlengnen. — Das verdient die Auf> 
merkſamkeit der Publiciften zu befchäftigen, und nicht das, was 
Eabrera thut und was Don Carlos thun könnte. — Don Gar: 
108. war nicht die Urfache des Bürgerkrieges in Spanien; er 
war nur ein Nahrungsftoff für ihn. Die wahre Urfache dieſes 
Krieges war der mnüberwindlihe MWiderwille, welchen die bas: 
tifhen Provinzen und Arragon empfanden, als fie ihrer eigen- 
thümlichen Verwaltung beraubt werden follten, und dieß durch 
einige Hitzköpfe aus Madrid, die ihre Politik in den Couliſſen 
- sufers Theatre Francais ſtudirt haften, und durch die Art, wie 
fie die Hauptſtadt regieren, zeigen, wie fie das Land regieren 

- würden“, 
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von Spaniens wahrfcheinlicher Zukunft. — Wann diefe Bes 
wegung zur Ruhe gelangt feyn wird, vermag fein Eterblis 
cher vorauszufagen. Uber vielleicht mag diefer Blick in eine 
unabfehbare Weite vol Blut und Gräuel und Verwir—⸗ 
rung für Jene zur Rechtfertigung dienen, welde Don Gars 
los legitime Anſprüche, ohne Rückſicht auf feine perfönliche 
Schwäche, mit ihren beften Wünfchen begleiteten, weil fie 
glaubten, daß zwifchen feiner Regierung und der Lage Süd⸗ 
amerikas, d. h. zwifchen dem Iegitimen Throne und der bluti⸗ 
gen Anarchie die Wahl nicht ſchwer ſeyn könne. 

Sn fofern das eben Geſagte die Gegenwart betrifft, läßt 
fih mit ziemlicher Sicherheit die Diagnofe in der Weife ftels 
len, wie es bier gefchehen ifl. — Etwas Anderes ift die ent: 
ferntere Zukunft, die freilich immer ſchon in der Gegenwart 
fteft, von der wir aber nie anders fprehen Fünnen, als in 
dem wir das Geſagte ſtillſchweigend mit der Elaufel ſchließen 
welche unter allen türkifchen Urtheilen fteht: Gott weiß es 
beffer. — Wir bitten daher dem geneigten Lefer bei Allem 
oben Gefagten diefer weifen orientalifchen Befchränfung eben- 
falls eingedenk zu ſeyn. 

Eines dagegen behaupten wir mit Zuverfiht. Was auch 
über Spanien hereinbrechen und wie reißend und gewaltig auch 
der Strom ber Zerftörung hinbraufen möge über Alles, was 
Staat in jenem Lande heißt; — Alles, was geſchieht, wird 
der Kirche Gottes, die nicht auf den Etaat gegründet ift, nur 
zum Heile gereichen. — Der Verluſt aller irdifhen Güter, 
ja felbft die blutige Verfolgung, die ihr an einzelnen Orten 
nicht unmwahrfcheinfich droht, wäre ein geringeres Unglüd ale 
dad, was nach einem endlihen Siege Karl's V. allem Anz 
fhein nad) der Firchlichen Sache bevorgeftanden hätte. Wir bee 
halten uns vor, diefe anfcheinend paradore Behauptung in 
einem fpätern Artikel näher zu begründen. | 
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LVIII. 
Literatur 


Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
Bon Leopold Ranke. Erfter und zweiter Band. Ber⸗ 
lin. Bei Dunker und Humblot. 18309. | | 


(Schluß.) 


„Die männliche, der Gründe ihres Glaubens ſich bewußte Reti- 
Hion, habe bei den Sabungen der römifchen Kirche nicht Länger befte- 
ben können“ — behauptet Herr Ranke, um ein unabweisliches Be: 
dürfniß der Reformation zu vechffertigen. Wir fragen: Wie kann der 
Chriſt je zum Bewnßtfeyn der Gründe feines Glaubens gelangen, ale 
nur durch die Gnade des lebendig machenden Wortes ? Und wo iſft nun 
das Gefäß diefer Gnade — wer hat das Wort, als nur die römifche 
Kirche, die ed unmittelbar von dem Sohne Gottes empfangen hat, der 
da ſelbſt das Wort und die Wahrheit iſt? Ja, gerade in und durch 
die Sapungen der Kirche wird fich der Chriſt feines Glaubens bewußt, 
indem in diefen Satzungen das Myſterinm der Erlöfung und Wieder: 
geburt ſich verfinnticht, und fo den finnlichgeiftigen Menfchen in feiner 
Sefammtheit erfaßt und durchdringe. Im diefen Sasungen liegt näm: 
ih das Band, das die Erde mit dem Hinmel verbindet, — das Ge: 
feß für den Bürger des Neiches Gottes anf Erden, das in fein gan: 
zes geiftiges und Teibliches Leben num erft jene Fülle, Gewißheit, Ruhe 
und Haltung bringt, jene Harmonie aller menfchlichen Anlagen und 
Zhätigkeiten erweckt, die ihn allein fähig macht, fich zu einem wahren 
männlichen Bewußtfeyn des Glaubens zu erheben. Wie wir denn auch, 
was dieſes Bewußtſeyn betrifft, ung Eühn berufen dürfen auf jene ſchöne 
Periode des Mittelalters, wo der altgermanifche Heldengeift mit der in: 
nigften Frömmigkeit fi vermählte, und Sitte, Wiſſenſchaft und Kunft 
durchdringend, in heller Flamme der Begeifterung zum höchften Be: 
wußtfenn unbefiegliher Kraft ſich erhebend, die herrfichften Früchte des 
Glaubens brachte. Und doch beftanden auch damals ſchon Diefe, nad 
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Herrn Ranke's Anficht, der Religion fo hinderlichen Satzungen, welche 
gerade die Elemente des chriftfichen Lebens im fich führen, und durch 
welche das unfichtbare Innere und Geiftige fih zu einem ſichtbaren 
Keiche Gottes auf Erden verleiblicht. 

„Der unter zufällige Formen verhülfte Kern der Religion — heißt 
ed ferner — habe wieder zu Tag geſchafft werden müllen“. Unter 
dieſen zufälligen Formen werben dam wieder die Dognen, die Ga; 
gungen der Kirche überhaupt verflanden, und damit wird dann die der 
Kirche verheifiene, fortwährende Erleuchtung durch jenen Geift, der in 
fenrigen Zungen fih aus dem Himmel anf fie niedergelaffen, nothwen⸗ 
dig verneint. Das Reich Gottes auf Erden ſieht fih alfo für die erften 
fünfzehn Fahrhunderte des nenen Bundes, der göttlichen Führung ent- 
äußert, und für diefe Zeit unter das Joch der Menfchenfagungen und 
des blinden Zufalls dahingegeben! Die Tange ununterbrochene Reihe der 
Priefter, Bifchöfe, Päpfte, die ihre Weihe durch die Handauflegung 
empfangen, welche ohne Lücke bis zu den Apoſteln hinauf reicht, wird 
daun hiedurch zu einer Schaar von Götendienern, von Werkzeugen eis 
nes bewußten oder unbewußten Betruges, bei welchem die Kaifer und 
Könige ſtattlich mitgehoffen, herabgewürdigt. Alle jene herrlichen Früchte 
des Glaubens und einer heidenmüthigen Andacht und Begeifterung, in 
der die Chriftenheit fo ſchöne Triumphe gefeiert, werden aus dem 
Schooße der Kirche, die fie empfangen, von dem Stamme, von dem 
fie gewachſen umd gereist find, losgeriffen, und nur in fo ferne als 
Früchte eined wahren Glaubens geduldet, als fie vor dem Richterftuhle 
des nüchternen Verftandes die Probe beftehen! Wahrlih Behanptine 
gen, deren Kühnheit nur durch ihre Grundloſigkeit überboten wird. 
Noch heutzutage ſteht das Gebäude der römischen Kirche mit allen ih: 
ren Sapungen in feiner ganzen Majeftät unerfchüttere auf den Felfen, 
auf den fie Chriſtus gegründet, und flrömet Heil und Segen aus über 
die Millionen der in ihren Dogmen vereinigten fichtbaren Gemeinfchaft 
der Ständigen — wie fleht es aber mit den Sapumngen jener unficht: 
baren Kirchen, die von ihr fich getrennt haben? 

„Der nüchterne Menfchenverftand Habe fich des Richteramtes über 
alle Erfcheinungen dev Welt bemeiftern müſſen!“ Wie es mit der Nüch: 
ternheit diefes Verſtandes ſich verhalten habe, wiffen wir zur Ge: 
nüge. War jenes verzweiflungsvolle Ringen des Neformators in feir 
ner SKlofterzelle gegen den Glauben, den er befhworen hatte, wohl 
ein Zuftand Elarer nnd ruhiger Weltanfhauung? War jene leidenfchaft: 
liche Disputation in Leipzig, während welcher er in immer fleigender 
Erhigung ſich erft zur Vollendung feiner Verneinungen hingeriſſen fahr 


656 Ranke, dentfche Geſchichte. 


ein Zuſtand nüchterner unbefangener Verſtandesprüfung? Waren über: 
haupt ſchon die Verſuche früherer ſogenannten Reformatoren von einer 
reinen Quelle ausgegangen und mit Ruhe und Beſonnenheit des Gei— 
ftes durchgeführt ? Und wie follen wir den Charakter des Benehmens 
eines Karlſtadt und anderer Fanatiker in Wittenberg bezeichnen! Doch, 
wir müffen vor Ullem auf den nüchternften und befonnenften Verftand, 
auf feine abfolnte Untüchtigkeit in Dingen der Glaubens zurückweiſen. 
Denn um das Wort Gottes aus fi ſelbſt zu verſtehen, müßte er felbft- 
ftändig ſey diefem Worte gegenüber. Nun ift aber nichts Selbſtſtän⸗ 
diges in dem Menfchen ats fein flvenger Wille, und iſt auch diefe 
GSerbftftändigkeit des menfhlihen Willens nur eine bedingte, gegenüber 
der unbedingten Selbftftändigkeit des göttlichen Willens. In Kraft fei- 
ner bedingten Willensfreiheit kann der Menfh nun wohl das, als Aus⸗ 
fluß der Gnade ſich ihm offenbarende Wort Gottes annehmen in ſich, 
oder ſich deſſen annehmen — er kann es bejahen oder verneinen, nim⸗ 
mermehr aber in Kraft ſeines Verſtandes es prüfen und richten, und 
ausſcheiden daraus, was er bejahen wolle oder verneinen. Denn der 
Prüfende würde dann größer und mächtiger ſeyn wollen, als das zu 
Prüfende. Nun iſt aber der menſchliche Verſtand ſelbſt ein Geſchöpf 
des allmächtigen Wortes, und den Geſetze des Gehorfams unterwor⸗ 
fen, bei Strafe jenes Fluches, der dem Ungehorfam zugeſchworen ift, 
Und bei diefer Strafe fann dann ach der gefchaffene Verftand fich nicht 
erheben wollen zum Richter über das fchaffende Wort. Zwar will ums 
fer Antor zumächft dem Verftande nır das Richteramt über alle Weitz 
erfcheinungen vindiciren. Aber in diefen Welterfcheinungen tritt ja die 
Dffenbarung des Wortes felbft hervor, in der fihtbaren leiblichen Welt 
ſich verfinnlihend. Das Wort ift Fleifh geworden, Gottes Sohn hat 
den menfchlichen Leib an fi) genommen, um die Menſchheit in feinem 
FHeifche und Blute zu erföfen. Und fo iſt Ehriftus in die Gefchichte 
eingerreten, und hat allen Welterfheinungen, die gefchehen und noch 
gefehehen werden, erft ihre Bedeutung gegeben, indem er den Opferal⸗ 
tar des nennen Bundes der Gottheit mit der Menfchheit aufgeſtellt hat 
in Mitte der Seiten, aufgerichtet hat auf jenem Felfen der von ihm 
geftifteten fihtbaren Kirche, und zu Prieftern diefes Altares diejenigen 
eingefest, welchen er die Hand aufgelegt, und die der Geift Gottes 
überfchattet und geweiht hat. Und das ift alles in jenen finnfichen 
Melterfheinungen gefchehen, in welchen die Wunder des Myſteriums 
der Gnade ımd Erföfung ſich noch täglich wiederhofen, und an welchen 
der Glanbe fich berhätigt und verfeiblicht; und über diefe Welterſchei⸗ 
nungen fol unn der Berftaud fi des Richteramtes bemeiftern? 
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richten darüber, ob, und wie weit die Wunder der Gnade in der Ge- 
ſchichte zuläſſig ſeyen; er fol ausfcheiden, was Gottes fen, und was 
den Menfchen; er fol als ein Dritter zwiichen Gott eintreten und die 
Menfchheir, und jedem fein Theil beſcheiden; er — der felbft gebuns 
den an den menfchlichen Leib nur das wirfen kann, was ihm zugelaffen 
ift, Gutes aus Gehorfam, oder Böſes aus Ungehorfam, je nachdem der 
Wille ihn zu diefem oder jenem beftimme! 

Es ift eine immer wiederfehrende Behauptung unſer Gegner, daß die 
römifche Kirche Gottes Satzungen in Menfchenfagungen verkehrt habe, 
während ſie doch gerade felbft mit ihren Satzungen die Sasungen des 
Stifters diefer Kirche verdrängen wollen. Judem fie den überlieferten 
ebendigen Worte den Buchſtaben der Schrift gegenüber ſtellen, vergef: 
fen fie, daß die ganze Schrift ſelbſt nur auf der Weberlieferung beruht. 
Und indem fie diefe Echrift aus dem Schooße der Kirche herang- 
nehmen und jic aneignen wollen, bemerken fie nicht, daß fie in ihren 
Händen zum todten Buchflaben erſtirbt. Denn nimmermehr vermögen 
fie mit der Schrift allein bis zur Stiftung des neuen Bandes hinauf 
zu veihen. Nicht dur die Schrift, fondern durch die mündliche Ver: 
kündigung hat Jeſus diefen Bund begründet und der Welt eröffnet, 
und dag Evangelium harte fchon fange Wurzel gefaßt in den Der: 
zen der Gläubigen und die herrlichften Früchte getragen, ehe noch 
und zwar erft am Ende des zweiten Jahrhunderts) jene anthen: 
tifchen Urkunden und Zeugnille des chriſtlichen Glaubens zum vollſtändi⸗ 
gen Canon geſammelt waren. Und auch danı fehlte noch viel an dem, 
dag in diefem Canon die ganze Summe, der ganze Inbegriff der Glan: 
benswahrheiten wäre enthalten gewefen. Vielmehr fegen die Verfailer 
diefer Schriften überall! voraus und beziehen ſich ſtillſchweigend auf die 
Altes ergänzende mündliche Kehre und Ueberzengung der Kirche, die da nur 
die Kirche iſt, weil fie in Befise des von Gott empfangenen Wortes 
und der vom Geifte ihr eröffneten Auslegung desfelben ſich befinder. 
Alſo iſt denn auch nur im der Kirche die Auslegung der Schrift zu finz 
den. Das fühlten die Neformatoren wohl, und fahen fi dadurch zu 
der Verneinnng der Kirche felbit getrieben, wobey fie denn wieder ver 
geflen, daß jie mit der Kirche des Hauptbeweiſes an der Anthenticitäc der 
Schrift jih ſelber beraubten. Weit fie nun dem doch au dem bioßen 
Buchjtaben und einer bloßen Verneinung des Rechtes der Kirche ihm 
auszulegen, es ſich nicht Eonnten genügen laffen, mußten fie fich felbft 
diefes Recht der Auslegung aneignen, und alſo menſchliche Auslegung, 
Menfhenfagung, an die Stelle der Kirchenfagung, das ift an die 
Stelle görtliher Sagung geltend zu machen verfüchen, 

IV. 
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Faſſen wir überhanpt Herrn Rankes Rechtfertigung der Reforma— 
tion feſt in das Auge, fo wird uns in derſelben Luther als der Repraͤ— 
ſentant jenes zum Prüfſtein der Offenbarung conſtituirten Weltverſtan— 
des dargeſtellt, und als das hiſtoriſche Vorbild der vorzugsweiſe durch 
ihn wieder zum Bewußtſeyn der Chriften gelangenden Wahrheit. Was 
ift die Wahrheit? fragte Pilatus den Welterloͤſer, und es wurde ihm 
feine Antwort zu Theil — denn nicht in gläubiger Demnth hatte er 
die Frage an Den gerichtet, der felbft „die Wahrheit und das Leben“ 
ift, der vom Himmel herabgefommen war, „damit er der Wahrheit 
das Zeugniß gebe,“ er, an dem der Verſtand der Weltweifen zu Schan- 
den wurde, denn er wollte, daß diejenigen, welche feiner Wahrheit theil- 
haftig feyn wollten, werden follten wie die Kinder, die fich liebend in 
feine Arme drängten; md er rief aus: Sch preife dich Vater, daß du 
Diefes vor den Weiſen und Klugen verborgen, den Kleinen aber gepf- 
fenbaret hast! „Dih kennt Niemand ald der Sohn, und wem es 
der Sohn offenbaren will.“ — Geht doch das Kind durch die Taufe 
in das Himmelreich ein, und was hat hiebei der Verſtand und die Ver: 
nunft des Kindes dann zu fchaffen? Fa, nur in Kraft der von Gottes 
Sohn feiner Kirche anvertrauten Heildmittel der Gnade, in Kraft der Sa— 
framente, in dem Schoofe der Kirche wird der Menſch des Opfers der 
Verſöhnung und Erföfung, und Chriſti ſelbſt theilhaftig in feinem Flei— 
fhe und Blute, und gerade dem Verftande bleibt dieſes Myſterinm un— 
zugänglich, bis er fich felbft unterwirft in dem Gehorſam der Liebe. — 


Wenn Herr R. fih auf die Verfuche eines Wiklef, Huß und an 
derer Neuerer nnd Gelehrter beruft, welde anf dem Wege der Oppo— 
fition gegen die römifche Kirche eine fogenannte Reinigung und Wieder— 
herftellung der religidfen Wahrheit begonnen haben — um durch Hinweis 
fung anf diefe Vorläufer der Reformation die Nothwendigkeit und Gül- 
tigkeie einer folche zu beglanbigen, fo befhränfen wir uns daranf, ihm 
zu bemerken, daß er wohl beffer gethan hätte, jener Namen, um der 
fheußlihen Verivrungen willen, die fih an ihre Kehren knüpfen gar 
niht Etwähnung zu thun. Und was die Verſuche fpäterer Gelehrter 
betrifft, anf dem Wege des Nationalismus, der Philologie und des 
Humanismus in das innere Gebiet der Theologie einzudringen, fo hätte 
es ihnen wohl beffer geziemt, ihre Angriffe auf das, was in dem änße: 
ven Staats- und Kirchenleben wirklich entartet war, zu befchränfen, 
als vermeffenen Geiftes jene Glaubenslehren felbft anzufeinden, die dem 
Bereiche ihrer Waffen auf immer entrüct bleiben. Denn nur die Frei: 
denferei und die Luft zu vermeinen, konnte durch ſolche Aufeindungen er⸗ 
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weckt und angefeuert, Trennungen konnten bewirkt, an dem Inbegriffe 
jener ewigen Glaubenswahrheiten aber, die in dem Schooß der römi— 
ſchen Kirche niedergelegt find bis an das Ende der Zeiten, nimmermehr 
auch das Geringfle geändert werden. 


Die Art und Weife, in der Luther, ohne urſprünglichen Vorſatz, 
und im fleten Kampfe mit der in feiner innerften Tiefe ihn warnenden 
Stimme, von Verneinung zu Verneinung, von Angriff zu Angriff fich 
hingezogen — umd in der immer fleigenden Hige Des Streites fi zu= 
lest an einen Abgrund gedrängt fah, vorwelchem ihm felbft ſchwindelte, 
iſt von Herrn Re meifterhaft gefchildert. Wir Eönnen aber darans nur 
eine mit Wehmuth erfüllende Betrachtung des Lragifchen Gefchickes 
dDiefer Mannes fchöpfen. Noch tragifcher aber und wehmuthsvol— 
fer ift die Betrachtung des in der damaligen MWelcbegebenheiten her- 
vortretenden Schickſals der dentfchen Nation im allgemeinen — vor 
Allem des eben fo frucht: und troſtloſen Bemühens des biedern Mari: 
milians , die Würde und Macht des Reiches emporzuhalten, und jene 
begeifternden Ideen von der Einheit und Herrlichkeit der höchſten Ge: 
walten in der Chriftenheit wieder zu eriverfen, durch die im Mittel: 
alter fo Großes volbracht worden war. Allein das damalige Deutfch- 
land — ja Europa war nicht mehr im Stande fih zu diefen Ideen zu 
erheben ; der Geift der Oppofition, des Iwiefpaltes, des Egoismus 
Hatte fchon fo tief eingegriffen, daß eine VBerföhnung der innern Lebens— 
elemente nicht mehr gelingen Eonnte. Vielmehr hatte ſchon dag gefähr: 
liche Streben der Geifter, fih dem weltlichen Gehorfam ſowohl als dent 
firchlichen zu entziehen zu fefle Wurzeln gefaßt. Alle diefe Zeichen der 
Zeit können wir nun aber nur ald Verirrnng des Geiſtes, als eine 
traurige Verkehrtheit der fchönften Nationalkräfte bedauern — auflatt 
in denfelben eine Ankündigung und einen Beruf zu einer Regeneration 
des Staated oder der Kirche zu erblicen. Vielmehr nahm die neue 
Bewegung der fich emianzipirenden Kräfte fogleich eine zerſtörende und 
revolutionaäre Richtung, und artete zuletzt aus in eine offene Empdrung 
gegen die Höchften legitimen Gewalten, die des Reiches und der 
Ehriftenheit, von welchen doch allein nur eine wahre und legitime Fe: 
formation, eine Ausfheidung des Webels und Heilung der Gebrechen 
hätte ausgehen können. "Auf keinen Fall hätte aber, ſelbſt eine 
ſolche Reform, fih auf das innere Gebiet des Glaubens ımd der ' 
Lehre verivren dürfen, wie denn das doch durch jene Neuerer fogleich 
und in vollen Maaße gefchehen, und ihr Angriff auf das Heiligehum 
des Glaubens, alles Gehorfams und aller Autorität gerichtet worden 
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ift. Es folgt nun aber wohl von ſelbſt, daß diejenigen, welche an die 
Epipe der Kirche und des Reiches geftellt, und zum Schube des Dei: 
ligthums der Menſchheit berufen waren, chun mußten, was ihres Am: 
tes war, und die Vertheidiger der Reformation haben nun die fihwere 
Aufgabe den MWiderftand zu rechtfertigen, auf dem die Nenerer auch dann 
noch beharrten, als die beiden Oberhänpter der Ehriftenheit ihr Begin— 
nen bereits feierlich verdammt hatten. Dem Papfte und der Kirche ge: 
genüber glauben fie zwar leichtes Spiel zu haben, da fie es für hinrei- 
chend halten, gleich von vorne herein wider Das Primat und die Auto: 
rität der Concilien zu proteſtiren, fo wie fie denn auch von einer ficht: 
baren Kirche gänzlih zu abflrahiren fuchen, um in einer unfichrbaren 
Gemeinde um fo freien Raum für Behauptungen jeder Art zu gewin- 
nen. Der entfchiedene Empörung gegen das weltliche Oberhaupt des 
Reiches das Wort zu führen, halten fie aber doch für zu gewagt, und 
fo verfiichen fie es denn nachzuweifen, daß es dem Kaifer und Reiche 
mit ihren Einfchreitungen gegen die neue Lehre nicht eigentlich Ernſt 
gewefen, daß die Weifern nud Beſſern unter den Reichsftänden felbft 
ſchon für diefe Lehre gewonnen, daß ed nur politifche und fehr wandel: 
bare Motive und Rückſichten geweſen feyen, welche eine augenblickliche 
Strenge. gegen den Reformator hervorriefen. So fehen ſich alfo diefe 
Vertheidiger einer fo höchft bedenflihen Sache, in die traurige Noch: 
wendigfeit verſetzt, die fehönften und gröften Charaktere unferer Ge: 
ſchichte einer zweidentigen Gefinnung zu verdächtigen, und ihnen eine 
Heuchelei in den heiligften Fragen ihres Berufes anzudichten. Es zeigt 
fih überhaupt eine, nicht eben fehr lobenswerthe Tendenz nenerer Hi— 
ftoriter durch eine gewiſſe Anekdotenkrämerei, auch den entfchiedenften 
Refultaten der Gefchichte im Großen, dem bewährteften Ruhme erha: 
bener Perfüntichkeiten in den Weg treten und fie in Zweifel ftellen zu 
wollen. Hiezu fuchen fie ihre Belege aus einzelnen, ganz aus ihrem 
Zufammenhang geriſſenen Bruchftücde der Archive, ang irgend einem 
obſcuren Winkel eines vergeflenen Autors, aus irgend einer vieldeuti- 
gen Etelle eines verftünmelten Gefchäftsberichtes, oder einer aus der 
zehnten Hand aufgehafchten Aeußerung eines Fürften oder Staatsman- 
nes zufammenzuholen. Als ob der Gang und die Bedentung der Welt: 
gefchichte, als ob die Erklärung der wichtigften Weltbegebenheiten, als 
ob der Geiſt ımd das Wirken großer Fürften und Helden aus dem 
Schutte und Mioder zufällig erhaftener Druckfchriften oder Perganent: 
ftreifen zu erkennen nnd zu bemeffen wäre! Könige, wie Mar IL, 
Kart V,, Ferdinand, durch Gottes Rathfchluß hingeſtellt an die Spitze 
der Chriſtenheit, und berufen in die Weltgeſchichte im Großen einzugrei⸗ 
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fen, ſtehen, — trotz deſſen, daß auch ſie aus menſchlicher Schwachheit 
gefehlt, — zu hoch, als daß irgend eine Verkleinerungsſucht ihnen 
einen Theil ihres Ruhmes und ihrer Größe zu ſchmälern im Stande 
wäre. Ihnen war es Ernſt, um den Glauben ihrer Väter, und um die 
Pflicht, die fie ald Schugheren der Kirche gegen die Feinde diefer letztern 
zu erfüllen hatten. Sie eines Schwankens in ihrer religiöſen Ueberzeu— 
gung beſchulndigen wäre eben Nichts als ein eitler Verſuch, die Empdrung 
gegen die geheiligten Machthaber des Reiches bemänteln und entfchnldigen 
zu wollen. Vielmehr haben, Marimitian ſowohl als Kart, beide, begei: 
ftert von der erhabenen Idee nnd höchften Würde des Kaiferthung, ihre 
Thatkraft und Ausdaner gerade in der Feſtigkeit ihrer Glaubensüber⸗ 
zeugung geſchöpft; und wenn fie diefe Thatkraft zum großen Theil fruchts 

(08 aufgeopfert haben, fo ift die Schuld derer, die von dem Geis 
ſte der Zwietracht und Oppofition dahingetrieben, die Einheit und 
den Frieden, und eine wahre Regeneration Deutſchlands vereitelt 
haben, darum nur mm fo viel größer. Wie Elein und zweidentig ſte— 
hen atfo nicht vielmehr felbft ein Friedrich aus Sachſen, ein Berthold 
von Maintz in unferer Gefchichte da, wenn man etwas, was fie ge: 
wollt und gethan, in Vergleich fee zu der erhabenen Gefinnung, mit 
welcher jene beiden SKaifer die Würde ihrer Krone und die Pflichten 
ihres Amtes verfochten haben.’ 


Das höchſt Gerährfiche des Unternehmens der Reformatoren wird 
freifih von Hrn. R. ſelbſt (Vorwort zum IEL Buche) ausdrücklich zu: 
geftanden. Er fucht aber Alles durch die unvermeidfiche Nothwendige 
feic und das Nationalbedürfniß zu rechtfertigen; wobei dann wieder die 
irrthümliche Anſicht zu Grunde liegt, als fey das MWefen des katholi— 
hen Kirchenglanbeng durch Die Kage der äußeren Weltverhäftuiffe und 
durch die pofitifchen intellectuellen Zuſtände einzelner Nationen bedingt 
und beftimmbar. Wenn die Fatholifhe Kirche auch nur in einem ein: 
zelnen Momente die Behauptung zufieße, daß irgend einer ihrer Glau—⸗ 
bensfäge nicht auf. göttlicher Offenbarung, apoftolifher Ueberlieferung, 
höherer Erleuchtung beruhe, fo würde fie die Autorität, durch die fie 
ift und befteht, verleugnen, und fich zum bloßen’ Menfchenwerfe ernie⸗ 
drigen. Der Irrthum unferes Autors liegt in feiner durchaus falfchen 
Anfiht von der eigentlichen Bedeutung der dogmatifchen Ausfprüche der, 
unter dem Oberhanpte der Kirche vereinigten Concilien. Diefe Aus: 
fprüche enthalten ja nicht, wie von Hrn. R. vorandgefebt wird, ein 
Erfinden, Schaffen und Geben von Glaubenswahrheiten, fondern nur 
ein Articuliren amd Formuliven der von dem‘ göttlichen Stifter feiner 
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Kirche geoffenbarten, durch Beiftand des göttlichen Geiftes ihr klar ge: 
wordenen chriſtlichen Wahrheit; und liegt diefen Ausſprüchen vorzüglich 
der Zweck zum Grunde, den Glauben der Kirche durch den feften und 
beftimmten Wortſatz, gegen die Verfälfhung durch Irrlehren auf das 
pofitivefte abzugränzen. Hienach iſt dann auch nicht abzufehen, was 
durch die, in jenem Vorwande weiterd aufgeftellte Behauptung bewie- 
fen werden fol: „daß man nämlich Feineswegs glauben folle, daß dem 
Dogma in dem Fortgange ſeiner ſcholaſtiſch-hierarchiſchen Formation — 
die vielmehr ſtets unaufhörlichen Widerſpruch gefunden habe — irgend 
eine unwiderſtehliche Kraft beigewohnt habe, die Gemüther zu über- 
zeugen“. Daß in dem Dogma wirklich eine ſolche überzeugende Kraft 
enthalten fey, zeigt fich ja in den Millionen der Rechtgläubigen, die 
noch heufzutage in demfelben Licht und Beruhigung finden. Die An 
maaßung aber, die Keftfegung der Gtaubenswahrheiten als ein bloßes 
Ergebniß fchofaftifcher Spisfindigkeiten zu bezeichnen, kann ums ja bei 
denen nicht befremden, die fih durch die traurige Nothwendigfeit be- 
fhranft finden, einer Autorität, der fie zu gehorchen nicht die Kraft 
und den Much haben, eine leere Verneinung entgegenzufegen. 


Derfolgen wir nun den Gang weiter, den die Sache genonmen, 
als das Urtheil des Papftes und Kaifers verkündet worden. Zunächſt 
wirft einer der. erften Fürften des Reiches dem Vollzuge diefes Urtheils 
int Stillen entgegen. Hiedurch gewinnen die nach Neuerungen Begie: 
rigen Haltung ımd Muth. Der Verwegene — von dem ungeflün: 
ſten Revolutionsgeiſte durchglühte Hutten, ſchürt das Feuer aus allen 
feinen Kräften an; in Wittenberg wird die Fahne der Empörung öf— 
fentlich aufgepflanzt. Die Folgen laſſen nicht auf fih warten. Par: 
rer fprechen bald dem Papſte öffentlich Hohn, Mönche entfpringen aus 
ihren Zellen, junge Leute fallen in der Kirche mit Meflern über Die 
Priefter her, um den DOpferaltar zu flürzen. Ein fanatifcher Ertrava- 
gant wie Kariftade, den ſich ein paar Schwärmer voll verfehrter ta= 
boritifher Ideen zugefellen, beginut eine höchft vohe Bilderſtürmerei: 
Aller weltlichen Obrigkeit wird Trotz und Hohn geboten. Kurfürft 
Friedrich ſchwankt, zandert, läßt gefhehen. Luther vichtee felbft noch 
von der Wartburg and eine Reihe von Schriften an das Volk, voll 
der heftigften Angriffe gegen den Papft (als Antichriften), die Kirche 
und das Priefterthum überhaupt, die Mefle, den Cölibat und andere 
als Werke des Teufels bezeichnete heilige Inftitute. Als num aber der 
Tumult zu Wittenberg denn doch zu tobend wurde, eilt er felbft da: 
bin, um den Sturm zu befhwören. Er, der um Alles feine Lehre als 
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eine göttliche, als ein nenes Evangelium wollte betrachtet wiffen, mußte 
num ferbft fehen, wie um ihn her Alles in menfchlidhe Bosheit verfalfe, 
Mittlerweile gelang ed der opponirenden Fürftenparthei ihrer, auf Con 
ſtituirung einer fländifchen Negierungsform gerichteten Tendenz, durch 
die Bildung eines Reichsregimentes einige Haltung zu verfchaffen (1521 
bis 1525). Diedurch war denn auch, bei dem großen Einfluße Friedrichs 
von Sachſen auf den Gang der Reichögefchäfte, den Beftrebungen der 
Religionsnenerer ein ungehenrer Vorfchub gegeben. Der Ernſt und die 
Kraft, mit welcher Adrian der drohenden Gefahr enfgegentrat, war 
nicht mehr im Stande den Zwiefpalt, der num fchon in die Körper: 
fhaft der Reihsftände felbft eingedrungen, zu heilen. Der Gedanke, 
daß bei einer bereits fo fehr verbreiteten Verwirrung, bei fo fchroff 
ansgefprochenen Gegenfäben nur in einer allgemeinen Kirchenverfamme 
fung der Weg zur Einigung und Heilung zu finden fey, feste ſich im⸗ 
mer allgemeiner feft. Allein felbft die Frage: wie man fih in der Zwi⸗ 
fchenzeit, bis zu einer fchlüßlichen Verftändigung und Eutfcheidung fo 
wichtiger Streitfragen zu verhatten haben werde? mußte zu neuen Ver⸗ 
wicklungen führen; ımd da die Parthei der für vadicale Reformen ges 
ſtimmten Stände des Reiches bereits fehr mächtig geworden, ſchien eine 
Vereinigung ,. felbft über bloße Vorfragen, eine unmöglihe Sache. 
Vergebens bemüht fih Hr. R. dem damals obfchwebenden, von 
politifchen Partheigängern genährten und ansgebrüteten Kampf zwiſchen 
den Anhängern der neuen Lehre und jener des alten Glaubens, den 
Charakter „einer großartigen, anf eine tiefe, veligiöfe Ueberzeugung be— 
gründeten Weltoppofition, gegen ganz verfäffehte und unhaltbar gewor— 
dene Kirchenfagungen“ zu verleihen. Vergebeus ſucht er in einer ent: 
fhieden partheiifch aufgefaßten Gegeneinanderftellung der Hauptfragen, 
um die fich jener Kampf bewegt haben fol, das Werk der Reformation 
als das „Dervortreten eines in den Tiefen des nationalen Bewußtſeyns 
längft gehegten Bedürfniiied einer Neftanration des Glaubens und der 
Derfaffung‘ geltend zu machen. Die Kirche hat keineswegs, wie fälfch- 
lih behanptet wird, das Wefen und das Verdienft guter Werke fchon 
an fich gefunden in dem Wallfahrten, Kaften, Mefienftiften, dem Spre: 
chen bevorzugter Gebete, der Verehrung befonderer Heiligen, den Be: 
ſchenken gewiller Altäre; fondern in dem, fittlihen Thun und Leiden 
des in Chriſto gerechtfertigten Menfhen, in den Früchten einer geheis 
ligten Gefinnung und einer glänbigen Kiebe. Und was foll nun Groß- 
artiges liegen in der leeren Verneinung der äußern und fichtbaren Kir: 
he — einer VBerneinung, die fo geradezu mit aller hiſtoriſchen Gewiß— 
heit über die Ausbreitung des Chriſtenthums im Widerſpruche ſteht? 


664 Ranke, deuffche Geſchichte. 


Oder iſt Chriſtus nicht ſichtbar und leiblich auf Erden gewandelt; hat 
er das Wort ſeiner Lehre nicht zu den leiblich verſammelten Apoſteln 
geſprochen, und dieſe es leiblich verkündet den zuerſt dem Leibe nach 
ſich herandrängenden Heiden und Juden, die ſich dann zu ſichtbaren 
und auch nach außen ſich von den Unglänbigen abſchließenden rechtglän— 
bigen Ehriftengemeinden vereinigt haben? Und ift es denn auch etwas 
Großartiges und Derrliches in dem Prieſterthume, zırgleich die göttliche 
Heilanftalt für die fündige Menfchbeit, und in der Antorität der Kirche 
die einzige Quelle der Gewißheit über die wahre Bedentung des MWor- 
tes und der Schrift anzufeinden, und mit der Ueberfieferung nun auch 
den Zuſammenhang zwifchen der Erde und dem Himmel zerftören zu 
wollen? Doc allerdings war ja das, was unternommen wurde, etwas 
Großes — ja Ungehenres! Die Frage war ja: Ob dem Geifte des 
Menfhen oder den Anordnungen Gottes in Dingen des Glaubens zu 
gehorchen fey? ob die fichtbare, von Chriftus auf Erden begründete 
Kirche der von Gott ihr verlichenen Autorität entfagen, ihre Würde 
verleugnen, ihren Pflichten unteren werden folle? Von diefem Geſichts— 
punkte aus Eomme es num offenbar gar nicht darauf an: Ob und wel: 
che Elemente in der deutfhen Nation erwa vorhanden waren, durch 
welche jene anmaaßlichen Verfuche einer angeblihen NReneneration des 
Glaubens und der Verfaſſung veranlaße und begünſtigt werden fonnten. 
Denn welcher Urt diefe auch immer ſeyn mochten, fo waren fie bei der 
bezeichneten, auf einen offenen Krieg gegen das Papſtthum und Kaifer- 
thum gerichteten Tendenz ſchon von vorne herein verwerflich, und be- 
fonders höchſt unwürdig der deutihen Nation — einer Nation, die ja 
aerade in der Weltgeſchichte ſo vorzngsweiſe zur Verherrlichung der 
Kirhe und des Reiches berufen war. Und fo wird denn auch mir Rich: 
fen der Charakter jener Nefornationsepoche als ein Auffhwung dent: 
fher Nation in eine Sphäre höherer und reinerer Ideen über Religion 
und Verfaſſung bezeichnet werden können. Derfelbe zeigt fih vielmehr 
als ein letztes Erföfchen der Begeifterung für jene Weltinftitnte, in deren 
Einheit und Harmonie durch Harınonie des Glaubens und der Liebe, mit 
dem Wiffen und Handeln in der Shriftenheic in Erfüllung kommen follte, 
Wir erfennen alfo in jener Epoche anſtatt eines Erhebens zur wahren 
Seelenfreiheit und Geifteserleuchtung, vielmehr ein Derfinfen in die 
Herrſchaft des Verftandes und in das Meer der Zweifel; ein-ÖStreben 
des Geiftes, fich jeder Autprirät, die er lich nicht ſelbſt giebt, zu ente 
außer, wodurch er ſich dann felbft zu dem Verſuche getrieben fühlte, 
fid) von dem Standpunfte einer anmaaßlichen Unbedingtheit der Ver: 
nunft und des Verflandes aus, zum Richter über alle Welterfcheinun: 
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gen zu erheben, und fohin auch die Kirche und den Staat auf ein neues 
zu conſtituiren. Wohin es nun aber mit einer fo einfeitigen, ganz 
anf ſich ferbft befchranften, alfer höhern Autorität und äußerer Beglanız 
bigung entbehrenden Geiftesrichtung mit der deutſchen Nation zuletzt 
harte fommen müſſen, das zeigte fh nur zu bald, als ein fo großer 
Theil ihrer Grundkräfte, Fürften, Adel, Städte, Landvolk fi) von 
der Neuernngsſucht und dem Geifte der Zwietracht ergriffen nnd dahin 
gertiien fanden, und nun der wilde Sturm der Leidenfchaften auszu⸗ 
brechen nud die Flamme des Krieges zu lodern begann. In diefem 
Sturme und in diefer Verwirrung forfhen wir vergebens nach je— 
nen großen Ideen, in welchen fih, nah Hrn. R's. Anficht, der 
Geift der deutfchen Nation damals geoffenbart haben fol. Er bezeiche 
net als folhe: „das Streben nach einer flarfen, nationalen, ſtändi— 
fhen Regierung, und nad) einer Erneuerung und Verjüngung der re= 
finiöfen Weberzengungen und Zuftände‘“. Um eine flarfe Regierung 
mag es nun wohl jener Parthei, an deren Spise ein Sickingen und 
Hutten getreten, fchwerfich zu thun gewefen ſeyn; aber auch abaefehen 
hievon, waren die Verſuche fo mancher Fürften des Neiches, den Kö: 
nig feiner Macht und Würde zu berauben, wohl großentheils einer fehr 
egeiftifchen Natur, und nichts weniger ald geeignet Deutſchlands Würde 
uud Macht zu befördern. Und was dag Streben einer Ernenerung und 
Verjüngung des Glaubens betrifft, fo müſſen wir ja nit dem Zuge⸗ 
ftändniffe auch nur der Möglichkeit einer folchen, das Weſeutliche, Götte 
fiche und Unwandelbare des Glanbensinhaltes geradezu ſchon als aufs 
gegeben erachten. Wir eriennen in allen diefen Beftrebungen immer 
wieder nur den, in der Luſt an Ungebundenheit befangenen, gegen den 
Gehorſam fih auflehnenden Geift des Menſchen. Diefer Geift der Uns 
gebundenheit und jenes felbftfüchtige Streben der potitifhen Oppofition 
nahm num aber bald einen fo gefährlichen Charakter an, daß auch jene, 
denen es zunächft nur um Eirchliche Reformen zu thun war, fih nun 
ferbft beeitten, ihre Sahe von jener Parthei zu trennen, die fi der 
veligidfen Momente nur zu ihrem augenblicklichen Vortheile zu bedies 
nen ſuchte; wobei fie dann Treilich vergaßen, daß auch ihre Sache nur 
unter dem Schutze der politifchen Partheiführer gedeihen Eonnte. Und 
fo war es denn keineswegs ein inniger, auf ein wahres religidfes Be⸗ 
dürfniß gegründeter Verein der bedentendften Männer der Nation, durch 
welche die Sache der Reform verfochten wurde; vielmehr erbliden wir 
nach alten Seiten hin baare Keidenfchaft, craſſen Egoismus und revo— 
Intionäre Tendenzen, die fich unter den Geſchrei nach Freiheit und 
Retigionsverbefferung zu verbergen fuchten. Ein großer Theil der ſchön⸗ 
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ſten Grundkräfte der Nation, der Kürften, des Adels, des Standes 
der Gelehrten war bereitd tief in diefe Verirrungen verftricdt. Von 
den Städten aber war für den Schub der befiern Sache nichts zu erwar: 
ten. Auch fie verfolgten, egoiftifchen Sinnes, nur ihre materiellen 
Intereſſen; den Reichsregimente boten fie Zroß, den Kaifer fuchten 
fie zu überliften. Wie war bei einer ſolchen Gährung und Verwirrung 
der wichtigften Lebenselemente irgend ein Heil und Gegen für die wahr- 
haft deutſche Sache zu erwarten; die Trennung der Nation im zwei 
fih feindfich gegenübertretende Hälften war vielmehr fchon offenbar ent: 
fchieden. 

Und wen ift num hievon die Schuld zu geben? Herr R. fcheut ſich 
nicht, geradezu zu behaupten: „der Fatholifche Theil der Nation fey es 
gewefen, der fih von der Einheit des Reiches und der Kirche getrennt 
habe“. Diefe Behauptung ift fo ungehener naiv, daß es fi der Mühe 
Iohnt, die Schlußfolgernng, auf die fie gebaut wird, zn vernehmen: 
„das Chriftenthum — ſagt unfer Autor — gelangte, indem es fih in 
die Tiefe des germanifchen Weſens cinfenfte, zum Bewußtfeyn ſeines, 
über alle zufälligen Formen unabhängigen Selbſts; es wendete fich zu 
feinem Urfprung, nämlich dem gefchriebenen Worte zurück, wurde ich 
bier feiner Wahrheit gewiß, und ermannte ſich zur Verwerfung aller 
unpaltbaren Theorien. Hiedurch wurde dann zwar der beftehende Zu— 
fand der Nation bedroht ımd Zwiefpalt veranlagt, allein man war den— 
noch immer bemüht, das Prinzip der Einheit anzuerkennen, und hoffte 
auf eine Umbildung der geiftlichen Einrichtungen durch eine National: 
verſammlung. Zu diefer Hoffnung war um fo mehr Grund gegeben, 
als man beveits einer evangelifchen Mehrheit gewiß war, und die nn: 
abweistihe Nothwendigkeit vorlag, fi der römifchen Eingriffe zu er: 
wehren. Diefem Plane widerfeste ſich nun aber der vömifche Stuhl; 
ja er wußte ed dahin zu bringen, daß die Fürften von Bayern und 
Deflerreih mit einer Menge von Bifchöfen fi zur Aufrechthaltung 
der alten Ordnung dei chriſtlichen Kirche auf einer Verſammlung in 
Regensburg vereinigten, und den Befchluß faßten, einerfeits unter Ab: 
flelung der Mißbräuche, die fich wirftich als ſolche beftätigen würden, 
für den Glauben und die Gebräuche der Väter mit Ernft einzufchreiten; 
andererfeits fih zugleich auf einen feften MWiderftand gegen Angriffe, 
weiche die katholiſche Kirche in ihrer Wefenheit bedrohten, gefaßt zu 
machen. a der Kaifer feibft hatte ſich gegen jenes Vorhaben, einer 
Nationalverſammlung, erklärt, die jedenfalls nur von ihm ausgehen 
könne, aber offenbar incompetent wäre in Glaubensſachen, welche die 
geſammte Chriſtenheit betreffen, eine Entfcheidung zu geben. Hiedurch 
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aber riß man ſich offenbar von der großen Entwicklung los, in der die 
deutfche Nation eben begriffen war, und liegt alfo auch der Urſprung 
der Spaltung gerade darin, daß man die Fefthaltung der Verbindung 
mit Nom einer Entfcheidung durch eine Nationalverfammiung vorzog‘*. 


Alſo erft im ſechszehnten Jahrhunderte wäre das Chriftenthum in 
dem Geifte der germanifchen Völker zum Bewußtſeyn — und in der 
Schrift zu feiner Gewißheit gelangt! Man erlaube uns bei der 
Ueberzengung zu beharren, daß das höchſte Bewußtſeyn des Chri⸗ 
ſtenthums wohl fchon im jenen Zwölfen flatt gefunden, die der Herr 
fih erlefen, und ihnen fein Wort und feine Lehre in den Mund ge= 
geben, Seinen Geift auf fie niedergelaffen hat. Und von diefen Zwöl— 
fen und ihren unmittelbaren Füngern iſt die lebendige Lehre und dag 
Evangelium lange, ehe es gefchrieben war, ausgegangen in die Welt. 
Nicht in der Schrift, fondern nur in Chriſtus ſelbſt, kann der Chrift 
die Gewißheit feines Glanbens finden, und von ihm — ihrem Herrn 
und Stifter aus feinem leiblichen Munde hat die Fathefifche Kirche Diefe 
Gewißheit empfangen. So gilt ihr denn auch der Canon der Schrift 
nur ald das Zeugniß und die Beſtätigung der ewigen Wahrheit, nicht 
aber als die höchfte Quelle und Inbegriff diefer Wahrheit felbft. Das 
aber, was unſer Gegner als nuhaltbare Theorieen zu bezeichnen ſich 
erlaubt, das ift gerade der in Worten ausgefprochene, in Symbolen 
verleiblichte Inbegriff des Glaubens felbft, es ift die Lehre der Heil: 
mittel, es find die heiligen Satzungen der von Gottes Geiſt erlenchte⸗ 
ten Vorfleher und Väter der Kirche, die da hinanfreichen in nnunter⸗ 
brochener Webertieferung bis in die apoſtoliſchen Zeiten; ed find die das 
kirchliche Leben aller chriftlichen Völker ordnenden und beflimmenden 
Geſetze. Denn nicht nur das innere und geiftige, fondern auch das 
weltliche nnd leibliche Keben des Volkes Gottes auf Erden follte das 
große Weltinſtitut der Kirche in fih aufnehmen, und in der Gefchichte 
der Völker die göttliche Führung des Menfchengefchlechtes fihtbar her: 
vortreten. Und fo fünnen wir deum auch unferes Ortes in jenem Ers 
mannen zur Verwerfung aller fogenannten Theorieen der erften fünf: 
zehn Fahrhunderte nicht erkennen ein fi) Bewußtwerden des Chriffen- 
thums in der deutfchen Nation, fondern vielmehr nur ein fih Bewußt- 
werden der Geifteshoffart, die in allen Dingen ſich felbft genügen 
und die Gefchichte Lüge fErafen will durch eine bloße Verneinung aller 
fihtbaren und pofitiven Autorität. 


Höchſt merkwürdig ift num aber der weitere Gang der Argument: 
tation, deren fih Hr. R. bedient; Sie lautet nämlih in Kürze, 
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wie folgt: „Diejenigen, welche die katholiſche Kirche reformiren und 
fih von dem Papſte trennen wollten, hielten es für nochwendig, dies 
fes auf dem Mege einer Nationalverfamminng zu bewirken. Weit num 
der Papft, der Kaifer, die Farhofifhen Fürften und Biſchöfe hiezu nicht 
ihre Einwilligung gaben, waren jie an der Trennung Schuld, die num 
in Deutfchland erfolgte“. " 

Es wäre überflüßig, über Beweife diefer Art auch nur ein Wort 
zu verlieren. Es wird und aber bei diefem Anlaſſe ein anderes ernftes 
Wort abgedrungen. Alle Angriffe auf die Eathotifche Kirche auf dem Bo: 
den der Geſchichte, und des Pofitiven überhanpt, werden immer mehr 
und mehr zu Schanden werden... E8 giebt nur einen Standpunkt, von 
welchen aus diefe Angriffe immer fortdanern werden, Wir meinen 
nämlich den Standpunkt jener fogenannten Phitofophie, welche nicht 
bios über die Fathofifche und proteflantifche, fondern überhaupt über 
jede pofitive Religion ſich hinaufſtellend, das Abfolute zu erfaſſen ſucht 
in der Unbedingtheit und Ewigkeit des denkenden Geiftes; welche in 
diefem, im Menſchen fih individualiſirenden Geifte an ſich ſelbſt fchon 
die Urquelle aller Wahrheit zu finden glaubt; und welhe — wenn fie 
eonfequent feyn will, Gott ferbit, den Menfchen und die Natur nur 
als die drei Hanptformen des Seyns und Kebens dieſes denkenden Gei: 
fies gelten laſſen faun. Zu dem Standpunkte einer ſolchen Philoſo— 
phie nun aber, die wir unfers Ortes lediglich ihrem ewigen Sichfelbft: 
vernichten anheimgeben, werden gewiß auch unfere Geguer fich nicht 
befennen wollen. 


r 
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LIX. 


Studien und Skizzen zur Schilderung ber politi- 
Sehen Geile der Glaubens ſpaltung bes fechszchnten 
Sohrhunderts, 


VI Der Eidingifhe Krieg. 


Praktifcher als Hutten und Kronberg täufchte Franz von Si⸗ 
fingen fich Feinen Augenblic Darüber, daß das geeignetfte Werk: 
jeug zu feinem Kriegsplane weder in den Bauern liege, wo 
Hutten es fuchte, noch in jener aftermpftifchen Parthei, wel: 
che Luther fpäter die „himmlifihen Propheten“ nannte, und auf 
welche Hartmuth vom Kronberg, vorzugeweife gerechnet zu 
haben fcheint. — Er wußte und begriff, daß bie Reichsrit⸗ 
terfchaft und überhaupt der mißvergnügte, neuerungsfüchtige 
Adel der eigentliche Acer fey, den er, nachdem er jede Hoff- 
nung den Raifer zu gewinnen, aufgegeben, allein mit Er⸗ 
folg zu beitelen unternehmen könne. — Zu diefem Ende lud 
er in den erſten Monaten des jahres 1522 die Mitglieder der. 
Nitiercantone Franken, Schwaben und Rheinſtrom zu einem 
Convente nad Landau. — Dort war ee, wo jene Verbindung, 
die formlos fihon lange beftanden und die fich bei Gelegenheit 
des Wormfer Reichstages enger zufammen gezogen hatte, eine 
fefte äußere Geftalt gewann. Als eine große Anzahl der gelade- 
nen Ritter in jener Etadt erfchienen war, eröffnete Franz von 
Sickingen die Verhandlungen mit einer Rede, über deren In⸗ 
halt ein Zeitgenoffe Folgendes berichtet. Echon lange habe 
er, der Redner, ihnen offenbart, daß der Adel von babfüche 
tigen Tyrannen immermehr vergewaltiget und durch den Zwang 
der Pfaffen dahin gebracht fey, daß er ihnen num dienen und 
dem übermächtigen Ecepier eines ungerechten Megimentes ſich 
neigen müße, daß aber deffen ungeachtet die alte Freiheit wies 
der gewonnen werden Fonne. Die Mittel dazu babe er ſchon 
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früher angegeben. Dazu fey jedoch der Eifer, das enge Zu— 
fammenhalten und die getreue Mitwirkung der Nitter noth- 
wendig. Der Zweck der vorgefchlagenen Vereinigung aber fey 
folgender: alle Verordnungen und Geſetze, die mit dem ftren- 
gen Rechte ſich nicht vertrügen, zum Voraus abzuſchaffen und 
die Willführ fremder Gewalt fich ferner nicht gefallen zu laf: 
fen. Sie felbft, die Verbündeten, wollten ſich Gefege geben 
und Recht fprechen, jeden aber, der der gemeinfihaftlichen 
Satzung zu widerfireben wage, gemeinfchaftlich befriegen. Das 
gegen müßten für jeden Einzelnen aus dem Bunde, der an: 
gegriffen würde, alle Bundesgenoffen die Fehde führen. — 
Der Bund felbft müffe von Allen beſchworen und feierlich ges 
lobt werden: in Leid und Freude Einer für Ale zu ftehen. 
Nachdem diejer Eid auf die Bibel geleiftet, ward zur Wahl 
eines Oberhauptes gefchritten; alle Etimmen vereinigten fi), 
wie leicht voraus zu fehen war, auf Franz von Sickin⸗ 
gen. — Der früher fchon genannte fanatifche Lobredner der 
antifirdlihen Richtungen jener Zeit (E. Münd), den wir hier 
als Zeugen anführen, um den Einwand abzulehnen, daß die 
Abneigung der Katholiken das Verbündniß der Feinde der Kir⸗ 
che mit fchwärzern Farben ausmahle als billig, fährt, nachdem 
er das eben Erzählte berichtet hat in folgender Weife fort: „gu 
gefährlich fhien es jedoch den Verfehwornen, den wahren 
Zweck diefer Verbindung auch nur von ferne fchon jetzt öffent: 
lich werden zu laffen, ja es ließ ſich erwarten, daß ein fol 
mächtiger Verein, der den ganzen ſchwaͤbiſchen Bund nun 
gleichfam unter feiner Leitung und den Demokratismus in den 
Städten überdieß heimlich und offen zum Beiftand aufgefor-. 
dert hatte, die Uufmerkfamfeit der bedrohten Fürften und Kle⸗ 
rifet vor allem, fodann aber auch die des Kaifers in hohem 
Grade auf ſich ziehen und frühreife Entfchleierung des eigent— 
lihen und nächften Planes hinderlihe Gegenmaaßregeln zur 
Folge haben dürfte. Darum befchloß man, in der Abficht, 
diefe Aufmerkfamkeit wenigftens bis zur Vollendung der noth⸗ 
wendigen Rüftungen zur Zeit noch abzulenken und dem Bund 
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ein unfchuldiges Aeußere zu leihen, eine Urkunde aufzufegen 
und befaunt zu machen, welche als nächften Zweck der Einung 
„die Aufrechthaltung guter Polizei“ unter einander angeben 
follte. Cie diente in der That aber auch zugleich ale organi⸗ 
ſches Gefeg und als eine Art Polizeiordnung, durch welche 
man möglichen Irrungen unter den Brüdern felbft zu begegnen 
hoffte. Sämmtliche Beziehungen des Einzelnen zum Oanzen 
und des Ganzen zum Einzelnen waren darin beſtimmt.“ — 
Dagegen war des nächften Zweckes, der Fehde gegen Trier, 
darin mit feinem Worte gedacht. Erwägt man jedoch daß Dies 
fes Actenſtück am Tage des heil. Laurentius (10. Auguſt neuen 
Styls) unterzeichnet ward, und daß vier Wochen fpdter die 
raubgewohnten Horden Sickingens und feiner Verbündeten 
bereitd gegen Churtrier losgebrochen waren, fo läßt fich ſchwer⸗ 
lich ‚bezweifeln, was damals jedermann für gewiß hielt, daß 
nämlich geheime Artikel die Hülfe genau beftimmt hätten, die 
Jeder der Verfehwornen bei dem bevorftehenden Zuge zu leiften 
babe. MUebrigens war das Formelle des Bündniffes in dem 
Bundesbriefe, nah dem Mufter älterer Verbindungen, ins 
Einzelne mit vieler, dem Zeitalter eigenthümlichen Einſicht 
beftimmt, und außer dem Haupimanne für die einzelnen Bezirke 
Beiſitzer gewählt, die zufammen einen Bundesausfchuß bildeten. . 

Frägt man nad) diefen Vorbereitungen: welches der eigent: 
liche Zweck des Eicfingifchen Krieges gegen Trier geweſen ſey? fo 
haben darauf die frühern, bereits mitgetheilten zahllofen Aeuße⸗ 
rungen Huttens und Luthers mehr ale hinreichend geantwortet. 
Sene Fehde follte ein Vernichtungsfrieg gegen die Kirche und 
ihre Unhänger in Deutfchland werden, demnächft aber der erfte 
Schritt zur gewaltfamen Umgeftaltung der Reichsverfaſſung 
durch Zerftörung der vorwiegenden Macht der Fürften. Statt 
diefer wäre dann die Meicheritterfchaft zum Kaifer jn ein ähn- 
liches Verhältniß getreten, wie eben die Geſammtheit des pol: 
nifchen Adels zum Könige tiefer „Republik“. Vom Kuifer 
aber würde es im Falle eines entfcheidenden Cieges der Mit: 
ter abgehangen haben, ob er mit der alten Verfaffung unters 
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geben, oder durch rechtzeitiges Anfchließen an die ariftofratifch: 
demofratifchen Sieger feine Krone und feinen Zitel hätte reis 
ten wollen. In Beziehung auf Sickingen's perfönliche Ab⸗ 
fihten aber fagt, wiederum nicht ein Fatholifch gefinnter Schrift—⸗ 
fteller, fondern der durch fervile Denkweife und platte Spei—⸗ 
chelleferei gegen den Proteſtantismus hinlänglich befannte 
Ernft Münd: „Es läßt fih natürlicherweife annehmen, daß 
Franz ſich eine ſolche Stelle in der neuen Ordnung der Dinge 
vorgemerkt haben werde, die nicht nur ſeine Verdienſte um 
die Freiheit der Nation hinreichend belohnt, vor Rückwirkun— 
gen der Gegner ihn gefichert und feinen Ehrgeizt befriedigt 
haben würde, fondern felbft eine folche, in der er auch künf— 
tig auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten entjcheis 
dend einzumirken im Etande war“. — Daß er geradezu habe 
Kaifer werden wollen, wie ihm die öffentliche Meinung feiner 
Fatholifchen Zeitgenoffen Ehuld gab, glaubt Herr Münch nicht, 
giebt aber zu, daß es im feiner Abſicht gelegen, fich zum Chur: 
fürften von Irier zu machen. — Dieß ftimmt wenigftene mit 
den eigenen Worten Eidingen’s überein, die er an die ges 
fangenen trierifchen Vaſallen richtete: „Wenn einft Franciss 
cus mit dem churfürftlichen Purpur bekleidet in die Reihe der 
fieben Wähler treten follte, fo werde ee deſſen Schade nicht 
feyn, der fich jept in feine Dienfte begebe“. — Das Weitere 
würde fich, hätten erft folhe Wähler das Fünftige Oberhaupt 
des Reiches zu küren gehabt, dann zweifelsohne von felbit 
gefunden haben. | 
Che wir die Begebenheiten des Eidingifchen Krieges be: 
richten, liegt uns ob, die Etellung zu fehildern, welche Lu⸗ 
ther und feine Wittenberger Gehülfen zu diefer Fehde ein- 
nahmen. — Vom Wormfer Neichstage zurückkehrend war er, 
weltfundigermanßen, auf des Kurfürften feines Herrn Befehl 
aufgegriffen und auf die Wartburg gebracht. — Ob Friedrich 
der Weife fich felbft den Mann der Zwietracht als geeignetes 
Werkzeug für Eommende Zeiten vorbehalten, oder bloß der 
Reichsritterſchaft eine gefährliche Brandfadel hatte aus den 
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Händen winden und vorläufig unter Schloß und Riegel brin: 
gen wollen, muß unentfchieden bleiben. Luther aber war 
durch diefen Conflict in eine eigenthümlich ſchielende Etelung 
gerathen. Seine Gemüthsart, wie er fie durch zahllofe Aeu⸗ 
ferungen an den Tag gelegt, ftellte ihn auf die Geite der 
Reichsritter, die ihre Hände im Blute der Priefter wafchen 
wollten, die ftarf bervortretende Beforgniß um feine Perfon, 
von der früher bereits Proben mitgetheilt worden, Tieß ihn 
jedoch ruhig in der fihern Stellung und unter dem Schutze 
feines mächtigen Fürften verharren. Daraus ergab fi die 
Mothwendigkeit, es beiden Theilen vecht zu machen; zugleich 
aber verlieh das geheime Bewußtſeyn des Rückhalts, den er 
an der Meichsritterfchaft hatte, ihm ein gewilfes Gefühl der 
Unabhängigkeit gegen den Churfürften, welches ſich in einem 
Trotze ausſpricht, wie er ſolchen Charakteren eigen iſt, ſobald 
fie ſich ſicher vor der Strafe wiſſen. Während feiner Anwe⸗ 
ſenheit auf der Wartburg war nämlich in der Wiege der neuen 
Kirche, zu Wittenberg felbft, feine Etelung ale fouveraines 
Oberhaupt derfelben ernftlich gefährdet worden. Karlftadt 
hatte im rationaliftifchen Einne, über die von Luther gefted- 
ten Gränzen hinaus, geneuert, und gleichzeitig waren Myſti⸗ 
fer aufgetreten, die fich in confequenter Anwendung der Macht, 
die Luther der Privaterleudhtung eingeräumt hatte, auch ib: 
rerſeits himmliſcher Gefichte rühmten. Cine unruhige Gaͤh⸗ 
rung hatte im Volke überhand genommen; die Bande der Ger 
ſellſchaft fchienen fich Töfen zu wollen. — Jetzt gali es, feinen 
Primat zu reiten. Luther verließ daher in den erften Tagen 
des März 1522 die Wartburg wider den Willen feines Herrn 
des Ehurfürften, und fchrieb diefem noch auf der Reiſe aus 
Borna wörtlih Folgendes: „Solches ſey Euer fürftlichen 
Gnaden gefchrieben der Meynung, daß E. F. ©. wiſſe, ih 
fomme gen Wittenberg in gar viel einem höhern Schug, dern 
des Ehurfürften. Ich hab's auch nicht im Sinn von. E. %. 
Gn. Schub zu begehren. Sa, ich halte, ih wolle E. F. 
Sn. mehr fchügen, denn fie mich ſchützen könnte. Dazu wenn 
IV, 43 
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ih wüßte, daß mih E. F. ©. Fönnte und wollte fchüten, 
fo wollte ich nicht Fommen. Diefer Sachen fol noch kann 
fein Schwert rathen oder helfen; Gott muß bier allein ſchaf⸗ 
fen,. ohne alles menfhlih Eorgen und Zuthun. Darum wer 
am meiften glaubt, der wird hier am meiften fehügen. Die 
weil ich dann nun fpüre, daß E. F. Sn. noch gar ſchwach 
ift im Glauben, kann ich feinerley wege E. F. Gn. für den 
Mann anfehen, der mich fhüten oder retten könnte. — — — 
Wenn E. 5. Gn. glaubte, fo würde fie Gottes Herrlichkeit 
ſehen. Weil fie aber noch nicht glaubt, hat fie auch noch 
nichts gefehen. Gott fey Lieb und Lob in Ewigkeit, Amen. 
Geben zu Borne bei dem Gleitsmann WUfchermittwoch 1522 
E. F. ©. unterthäniger Diener Martin Luther“. — 

Dei diefem Zuftande der Aufregung der Gemüther war 
nun eines feiner erſten Gefchäfte, außer den Predigten gegen 
Karlitadt, der nicht üble Luft bezeigt hatte, fi zum Gegen⸗ 
papft in der neuen Kirche aufzuwerfen, — eine „treue Ver= 
manung an alle Chriften fih für Aufruhr und Empörung zu 
hüten“. — Diefer Schritt war ihm durch die drohenden Vofz _ 
boten der Anarchie, die fich felbft fehon in dem Lande feines 
fürftlihen Befhüters zeigten, abgenöthigt; ihm war es freis 
lich recht, wenn die Vafallen des Meiches, wenn die Fürften, 
der Adel, die Etädte ihrem Herren und Kaifer die Treue aufs 
fagten und die Kirche mit offener Gewaltthat befehdeten, nur 
durfte die Verweigerung des Gehorſams nicht weiter im die 
engern Kreife dringen, und den Befchügern der Neuerung 
etwa ſelbſt von ihren eigenen Unterthanen in gleicher Weife 
vergolten werden. Insbeſondere durfte der Vertilgungsfrieg, 
den ein Theil des Reichsadels gegen die Kirche beabfichtigte, 
nicht unter dem Verbote des Aufruhre begriffen werden. Alle 
diefe Rückſichten hat Luther-in der genannten Echrift mit großer 
Umficht zu nehmen gewußt, zugleich aber auch feinem ingrims 
migen, leidenfchaftlichen Haße gegen die Kirche Gottes” ders 
geftalt den Zügel fchießen laffen, daß jeder Unbefangene dies 
Pamphlet eher für eine Aufreitzung zum Aufſtande, als_für 
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eine „Ubmahnung“ nehmen müßte, wenn der DVerfaffer nicht 
diefen Zitel an die Stirne deffelben gefegt hätte. „Es iſt«, 
fo beginnt daffelbe, „von Gottes Gnaden in diefen Jahren 
das feelige Licht der chriftlihen Wahrheit durd Bapft und 
die feinen zuvor verdrudt, wider auffgangen, die auch ihre 
manchfaltige fehedlihe und fehandlihe Verführung, allerlei 
Mifferhat und Tyrannei offentlih an Tag bracht und zu ſchan⸗ 
den worden ift, daß es fich anfehen läßt, es werde gelangen 
zu Aufruhr und Pfaffen, Münd, Bifchove, mit ganzem 
geiftlichen Etand erfchlagen und verjagt möchten werden, mo 
fie nicht eine ernftliche merkliche Befferung felbs fürwenden. 
Denn der gemeine Mann in Erwägung und Verdrieß feiner 
Befhädigung an Gut Leib und Eeel erlitten, zu body vers 
füucht und über ale Maaß von jenen auff's aller untreulichit 
befchweert, binfort, ſolchs nimmer leiden möge und wolle, 
und dazu redliche Urfache habe mit Pflegeln und Kolben drein 
zu fchlagen. — — Wiemwol nu ih nicht ungern höre 
das die Geiſtlichen in Furcht und Sorge fteben, 
ob fie dadurch wollten in ſich ſelbs fhlahen und ire 
mwütende Tyrannei fenfften, So dündt mich ich fey des ge: 
wiß, bin auch ohne alle Sorge eines zufünftigen Aufs 
ruhre und Empörung, fonderlicd die dadurch und durd 
bringt und den ganzen Haufen überfalle u. f. wm. 
Deshalb laße ich dDreuen und fhreden wer da mag 
und will, auf das erfüllet werde die Echrift, die da 
fagt von ſolchen geiſtlichen Uebelthätern Pf. 30. Ihre Bose 
heit ift offenbar worden, daß man ihnen Feind wird. — — — 
Solch Schrecken und Furcht giebt die Schrift allen Gottes 
Feinden zum Anfang ihrer Verdammniß. Darumb ift 
billig und gefellt mir wohl, daß fold 
Klage awfehbet in den PBapiften, die Die 
göttlihbe Wahrheit verfolgen und ver 
dammen Es follfhiernodh bas beißen“. — 
Wir würden Jedem wohlmeinend widerrathen, etwa heutzutage 
feine Ölaubensgenoffen in ähnlicher „treuherziger‘ Weiſe vor 
43 * 
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Aufruhr und Empörung gegen den Proteflantismus zu warıten, 
denn ſchwerlich würden die Gerichte die Berufung auf das 
Beifpiel des Meformatord als einen genügenden Wertheidis 
gungsgrund gegen die Anklage auf gefliffentliche Anftiftung des 
Bürgerkrieges gelten laffen, zu welcher eine alfo geftellte Be: 
gütigung in der That mehr als hinreichenden Etoff böte. Lu⸗ 
ther aber legt feine gewöhnliche Politik: doppeltes Maaß und 
und Gewicht für die verfchiedenen Partheien zu führen, mit 
unglaublicher Naivetät felbft zu Tage. „Und für das erfte laß 
ich die weltfich Obrigkeit und Adel jetzt anftehen“, (er wußte, 
daß feine Bundesbrüder am Rhein bereits die Hand an ben 
: Griff des Echwertes gelegt hatten!) „welche wohl follten aus 
Pflicht (2) ihrer ordentlichen Gewalt dar zu thun. — — — 
Uber dem gemeinen Manne ift fein Gemüth zu ftil- 
len und zu fagen, daß er fich enthalte auch der Begier- 
den und Wort, fo zum Aufruhr fich Ienfen und zur Sad’ 
nichts fürneme ohn Befehl der Oberkeit“. — Ale wenn der 
Adel und die Etädte der Reichsregierung gegenüber nicht etwa 
diefelbe Pflicht: Frieden zu halten, auf fich gehabt hätten, die 
dem gemeinen Manne in Beziehung anf feine Grundherrfchaft 
oblag; und ale ob man beliebig in der einen Ephäre Raub, 
Mord und Landfriedensbruc predigen, in der andern auf ers 
folgreiche Weife zum Frieden und zur Geduld ermahnen könne! 
Mebrigens ift ein Hauptargument, wodurch er den großen 
Haufen von Gewaltthaten abmahnt, die Verfiherung, daß es 
ohnedieß in fpäteflend zwei Jahren mit dem gefammten Papft- 
thum ein Ende haben werde. 

Franz von Eidingen und feine Bundesgenoffen bedurf- 
ten der Ermahnung nicht mehr: „dazu zu thun“ und mit of: 
fener Gewalt zur Zerfiörung der alten Kirche zu fchreiten. 
Mit Huger Erwägung aller Verhältniffe glaubten fie den Ver- 
nichtungsfrieg gegen die geiftlihen Elemente der Reichsver⸗ 
faffung mit einem Angriffe auf den Kurfürften von Trier, 
Nichard, aus dem Haufe Greiffenklau⸗-Vollrath, beginnen_zu 
Fönnen. — Diefer tiefblicdende Fürſt hatte, wie Wenige, die 
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ganze politifche Gefahr der Kirchenneuerung für die Derfafs 
fung, wie für den Frieden des Meiches erkannt, und insbes 
fondere dem revolutionären Treiben der Reichsritter auf den 
Grund gefehen. Ihn zuerft unfchädlich zu machen, mußte 
für die Beförderer der großen Ummälzung eine Hauptaufgabe 
feyn, die fih außerdem mit der Hoffnung trugen, der Kai⸗ 
fer werde nicht abgeneigt feyn, einen Fürſten im Stiche zu 
laffen, welcher bei der Wahl nicht ihm, fondern feinem Ne⸗ 
benbuhbler die Stimme gegeben. — So rüftete aljo Franz von 
Eidingen, nachdem der Bund auf dem Nittertage zu Landau 
befchworen worden, in großer Eile, und warb betrüglicher 
Weife im Namen des Kaiferd und zum Dienfte gegen Frank: 
reich, ein Heer, welches fich in Eurzer Zeit auf 10,000 Fuß: 
Inechte und 5000 Reiter belief. — Nun ward der Vorwand 
zur Fehde gegen Trier in der fehon früher gefchilderten Weife 
der Echnapphähne jenes Zeitalters, mit leichter Mühe berbeis 
geführt. — Zwei Weglagerer mußten, der mit Sickingen ger 
nommenen Verabredung gemäß, einige angefehene Bürger der 
Etadt wegfangen. Dann trat Eicingen dazwifchen und nahm 
- fih zum Scheine der letztern an, vermittelte einen Dertrag, 
kraft deffen fie ein Löfegeld von 5000 Dukaten zahlen oder 
fid) wieder zur Haft fielen follten, deren fie auf Sickingen's 
Bürgſchaft entlaffen wurden. Als Kurfürft Richard darauf, 
was man erwartet und gewollt hatte, feiner Pflicht als Lan⸗ 
desherr und Neichefürft gemäß, die Zahlung des Geldes an 
die Räuber und Friedbrecher unterfagte und zugleich feinen 
Unterthanen verbot, in deren Haft zurüdzufehren *), fagte 
Eidingen ihm am Mittwoch nah) Et. Bartholomäi Tag die 


*) Ernft Münd) berichtet diefes Factum in folgender Weife: „Die 
Detheiligten wandten fih an den Erzbiſchof, ihren Landesheren 
um Rath und Beifland. Allein diefer, in Mentalreferva: 
tionen ſchon länger geübt, erklärte ihre Verfprechen, als 
duch Gewalt erzwungen, für nichtig und unkräftig, und verbot 
ihnen fogar die Zahlung des Köfegeldes“ u. f.w. — Mit ſolchem 
Aufwande von Nechtögefüht fihreibt dieſe Parthei die Gefchichte, 
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Fehde an, mufterte fein Heer und ftand am Tage Mariä Ges 
burt (8. Eeptember n. Et.) auf.dem Gebiete feines Feindes, 
Eine mit zahllofen Bibelftelen durchwebte Proflamation er: 
Härte unverholen: daß dieſer Krieg den Bifchöfen und der 
Geiftlichkeit gelte, und Franz von Eidingen ließ, um diefe 
Eigenſchaft der Fehde als Meligionsfrieg dem gemeinen Panne 
vor Augen zu ftellen, das magifche Wort: Tetragrammaton, 
und: „Herr Dein Wille gefchehe“! auf die Aermel feiner Cold: 


ner beften. | 
(Schluß folgt.) 


LX. 


Zweites Jahresgedächtniß des 20. Novembers. 
(Schluß.) 


Hat Sophia, die hoffaͤrtige Maid, deren Haupt unter den 
Eternfchnuppen geht, der blöden Einfältigen, die zu den Füßen 
des Herrn fich gefeßt, fo wohlfeilen Kaufes geiftigen Sieg 
‚abgewonnen; dann iſt es ihr fonder Zweifel ein leichtes Epiel 
gewefen, den Einn des Fatholifchen Volkes, das fi) In un⸗ 
begreiflicher Verblendung zu der Blöden hält, zu beugen und 
umzumenden? Ein dürres, landübliches Nein antwortet auf 
Diefe Frage. 

Als der Etreit begann, da fiel der Geift auf dreihun: 
dert Staatspropheten, und fie weisfagten eines Mundes: nicht 
vierzehn Tage werden vergangen ſeyn, und des Volkes leich⸗ 
ter Einn hat der Sache gänzlich fich entfchlagen. Die ande: 
raumte Zahl der Tage verlief, und des Volkes Einn blieb 
unverändert. Vier Wochen wurden zugegeben, und der Einn 
wurde härter noch; und härter immer, je öfter der Termin 
auf Eicht verlängert wiirde. 
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Gebt ihnen den Mummenfchanz! hieß es nun weiter, da= 
mit ihr leichtes Blut ſich an ihm erfreue, und fie der Thor⸗ 
beit vergeffen made. Der Mummenfchanz zog ein, zog durch, 
309 ab, fpottend deren, die ihn befchworen hatten; des Vol—⸗ 
tes Sinn blieb unverändert. 

Unmöglich konnen religiöfe Motive bei der herrſchenden 
Aufklärung die Gemüther auf die Dauer affiziren; hegen wir 
darum die materiellen Intereſſen nach Möglichkeit, die wer— 
den am beſten die Bewegung ſtillen. Neue Materie wurde 
zugegoſſen und fleißig umgerührt, des Volkes Sinn blieb un: 
verändert. 

Nein! Nein! politifhe Motive find’s, die der Sache zum 
Grunde liegen; am Rheine die revolutionär- ultramontane 
Parthei in Belgien, die Nationale dort in Polen. Ein fcharf 
Mandat gegen die Umträger der Erlaffe fremder Obrigfeiten 
wird ficher die Bewegung ftilen. Das Mandat ergeht, die 
Feftungsthore öffnen fich um Die Uebertreter aufzunehmen; aber 
fie fchließen fich wieder, weil Fein Uebertreter fich zeigen will. 
Das Volk beharrt auf feinem Einne. 

Der Adel ſteckt dahinter, er will Alles wieder in die alte 
Knechtſchaft bringen; die Religion wird nur zum Vorwande 
gebraucht, um einen YUufitand zu erregen. Dort den Daumen 
ihm aufgefegt, bier feine Etatuten ihm zurücbehalten, und 
fein Majoratsgefek wieder aufgehoben; das gewinnt die Her: 
zen Dieler, und Alles wird fih ſchnell zum: Ziele legen. Wie 
gedacht fo geſchehen; der Adel aber laßt die Waſſer an ſich 
vorüberfließen; das Volk beharrt auf feinem Sinne. 

Da haben wir’s! glänzend haben die Maafßregeln der Ne- 
gierung fich gerechtfertigt; die Unholde waren im Begriff, Je⸗ 
fuiten in's Königreich einzuſchmuggeln. Die Pfaffen ſind's, 
die Pfaffen find an Allem ſchuld, greifen wir die Unruhigften 
heraus, um an ihnen ein Beifpiel zu ftatuiren. Es geſchieht 
aljo; die, welche für die Mädelsführer gelten, werden einge: 
fleft, in Unterfuchungen und Proceffe eingewindelt, zulegt 
aber doch wieder freigefprochen, weil es noch Michter giebt 
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unter und, die bei ihren Eprühen Gott vor Augen bal- 
ten. Das Volk fchaut auf, fein Einn aber ftehbt, wie er 
geftanden. 

Die Advolaten, ja die Advokaten muß ſich der Staat 

verbinden; das Volk am Rheine hängt am welſchen Geſetze, 
fort mit dem Fanatiker, der es ſeither in feinen Neigungen 
geirrt; werfen wir ihnen die Tonne zum Epiele hin, dann 
wird es die unglückliche Marotte von fich thun! Die Tonne 
wird ausgeworfen, aber das Volk läuft nicht nad) ihr; ſein 
Sinn ſteht, wie er geſtanden. 
Sie mögen dort zu Lande gern ſich reden hören, fo ge⸗ 
ben wir ihnen dann die Preſſe frey; es ift Feine Gefähr da; 
bei, weil wir die Schlüſſel zu den Scleußenthüren in Hän- 
den halten, und die Unfern gewinnen dabei Gelegenheit, den 
Leuten die dummen Grillen auszureden. Die Preffe wird 
frei gegeben, Allen die da meinen die Meinung, die die 
Schleußenmeiſter meinen; die Andern können doch wohl ei- 
gentlich nicht zugelaffen werden, wie möchte das mit den mo= 
natlichen Berichten beftehben. Die Wäſſer Taufen eine zeitlang 
bin; verdrüßliches Gerede immer von Religion und Kirche 
und Fatholifchen Einrichtungen, man kanns nicht wohl hem= 
men, aber es ift unangenehm: fortan fey das Blatt in der 
Mark euer Canon! Das Volf fieht der Gaudelei ernfthaft 
zu, und bleibt bei feinem Cinne. 

Die Freimaurer in Tillfs haben mit den Miffionen kurzen 
Proceß gemacht, ihr Livre noir hat Wunder gethan; hört die 
munteren Charrivaris, die fie dem Crzbifchof von Lüttich 
bringen! Laßt auch uns die Männer des reinen Lichts zu 
Hülfe rufen! Die Männer des reinen Lichte kommen mit der 
Schürze und der Maurerkelle herangezogen, und fegen fi zu 
Werke, da wo die Gilde Napoleons wegen des Abzuges es 
unvollbracht gelaffen. Aber fie haben noch immer nicht die 
alte Unart, die Creme vor der Suppe zu verfpeifen, abgelegt; 
was in der Nacht gemauert wird, ſtürzt überdem jedesmal 
am Tage wieder ein; fo will all ihr Gemauer nichts bedeus 
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ten; das Volk fchaut dem leeren, müßigen Epiele zu, und 
beharrt hartnädig auf feinem Sinne. 

„Sp gegründete Urfahe man haben mochte, zu hoffen, 
daß die Neife Er. Königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm mes 
fentlich dazu beitragen werde, die Gemüther in den Mheins 
landen über die obfchwebenden religiöfen Streitfragen voll 
Eommen zu beruhigen, fo ift doch diefes fo wünfchenewerthe 
Reſultat nicht erlangt worden. Der Prinz hat mit der freunde 
lichften Herablaffung die Ueberzeugung zu geben gefucht, daß 
ja die Fatholifche Kirchenfreiheit durchaus nicht gefährdet fey, 
fondern daß der Schritt gegen den Erzbifchof von Köln nur 
eine durch den Etarrfinn und Ungehorfam des Prälaten noth⸗ 
wendig gemachte Polizeimaaßregel ſey; aber die Fatholifche 
Parthei beharrt hartnäckig auf ihren vorgefaßten, irrigen 
Meinungen, und leider find es fogar auch die Gebildeten 
unter den Katholiken, welche fortwährend behaupten, es handle 
fih um eine Lebensfrage ihrer Kirhe. Daher allein erklärt 
es fih auch, weßhalb fich beim Empfang des Prinzen nicht 
die gewünfchte Theilnahme gezeigt hat... Woran aber ims 
mer das Publikum in feiner Engherzigfeit es mochte fehlen 
laffen, die Beamten und das Militär haben überall fich beeis 
fert, die ausgezeichnetfte Herzlichkeit und Ergebenheit an den 
Tag zu legen, und zu beweifen, daß fie die Kälte der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung nit nur durchaus mißbilligen, fondern 
auch reichlichen Erfak dafür zu geben im Stande find, wie 
es wohlgefinnten Staatsdienern geziemt“ *). 

Man fpreche doch nicht weiter von der verdammten Sa⸗ 
he, die ja längft fchon abgethan, und bei der, wie wir ja 
Ale wiffen, das ganze Recht auf Seiten des Staates iſt. In 
der That, fie fprechen nicht mehr davon in Berlin, wo fie 
fiets das Verfahren gegen den Erzbifchof als eine noihwendige 
Maaßregel betrachtet haben; die Angelegenheit hat dort alles 
Öffentliche ntereffe ganz verloren. Am heine, In Weſtpha⸗ 


1) Dom Rheine. Augsburg allgem, Zeitung Nro. 197 16. Juli 1839 
p-» 1572. j 
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den, in Polen und anderwärts aber fprechen fie fort davon, 
wie fie zuvor geſprochen, denn des Volkes Sinn iſt immer 
noch derſelbe. 

Hermeſianer heraus! wozu hätten wir fie gehegt, wenn 
fie in unſern Nöthen uns ihren Beiſtand weigerten; hinein mit 
ihnen in die geſchloſſene Phalanr der Prieſterſchaft; o Jugend 
die Philifter über dich! Die Hermefianer gehen ein, die Ju⸗ 
gend geht aus; die Hermefianer bilden einen Keil, die Prie⸗ 
fterfchaft bildet eine Zange; der Clerus bleibt ungetheilt, wohl 
aber theilt fich die über ihn gefendete Parthei zum Beſſeren 
und zum Schlimmeren. Des Volkes Sinn aber bleibt unge: 
theilt derfelbe. 


Einen Primas muß die deuiſche Kirche haben, der Pri⸗ 
mas ift in den fehlefifhen Gebirgen ihr geboren; rufen wir 
den Primas aus, damit er dem dreigefrönten Oberpriefter die 
kalte Epige biete! Heil dem edeln Fürftbifchof, dem Primas 
der deutfchen Kirche, von Katholilen und Proteftanten gleich 
fehr geehrt; möge er noch lange mit Glück und ohne Colli- 
fion fein hohes Amt verwalten! Uber es will fich nicht beftä= 
tigen, daß der Heiland an der Dder das Licht erblidt; ber 
Etern bleibt aus, der Primas wird nicht ausgerufen, des 
Volkes Sinn bleibt unbeweglich. 


Rein, nein, nicht alfo! nur mit halben Maafregeln 
‚werde nicht einhergehinkt! eine allgemein germanifch = chrift- 
liche Kirche werde eingeführt, in der Katholiziem und Pro⸗ 
teſtantism gleichmäßig aufgegangen ruhen! Der Staat ale 
- Bräutigam darf nur mit Ddiefer feiner Kirchenbraut in ei- 
ner Civilehe verbunden werden ; jede andere Privatehe 
wird dann nah dem Bilde diefer öffentlichen gemodelt; 
die Priefterfihaft wird ganz entbehrlih, und Alles legt 
fih von felbft zum Ziele. Uber Ehen werden im Himmel ab⸗ 
geſchloſſen, und der Hausherr oben weigert den Conſens, denn 
feine. eigene Ehe mit der altkatholifchen Braut müßte erft auf: 
gelöft und vernichtigt werden. Darum wird der Freier mit fei- 
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ner Werbung abgemiefen; es bleibt beim Alten und das Volt 
unabänderlich bei feinem Einne. 

So werde denn zum mindeften die Aufhebung des Con⸗ 
eordates ausgefprochen, und die Verbindung mit Nom, dem 
morfchen, zufammenbrechenden, und der hinfterbenden Hierars 
bie durch Zurückrufung des Gefchäftsträgere gänzlich aufs 
gehoben! Das Mittel ift gut, den Wünfchen des ungeduldi- 
gen Publikums fol entfprocen werden. — Mom hat fich her⸗ 
beigeloffen, ein Ultimatum ift dahin ergangen. — Nom beharrt 
hartnäckig und die völlige Zurücrufung iſt daher wieder zwei⸗ 
felhaft geworden. — Es ift reine Erdichtung, daß man mit eis 
nem gänzlichen Abbrechen der Verbindung umgegangen, weil 
es ſich nur allzuſehr berausgeftellt, daß der verfchlungene Kno⸗ 
ten nur in Rom gelöft werden kann. Das Volk hört dem 
Streite der Blätter darüber ftillfchweigend zu, und bleibt bei 
feinem Einne. 

„Die fünf Oberpräfidenten der Provinzen von gemifchten 
Bevölferungen find nach Berlin einberufen worden, und der 
Fürftbifhof von Breslau ift ihnen beigegeben, um mit der 
Gentralregierung die nöthigen Maaßnahmen in dem waltenden 
Kirchenftreite zu berathben. Die als unzulänglih erkannten 
Staatsgeſetze in Betreff des Verhältniffes der Regierung zum 
Fatholifchen Clerus follen revidirt, und Vorfchläge zur Ergaͤn— 
zung gemacht werden. — Die Berufenen wohnen unausgefeht 
den Sitzungen des Etaatsrathe bei. — Zwei der Beigezoges 
nen ftimmen für verfühnliche, zwei für energifche Maafregeln, 
der Fünfte räth, durch Paflivität und Temporiſiren Zeit zu 
gewinnen. — Das Echwert fol nidht den Knoten löfen, fo 
viel bat fich jetzt feftgeftelt. — Die Eonferenzen, die durch 
aus einen milden, verfühnenden, ausgleichenden Charakter an 
fih tragen, nahen fich der Beendigung. — Der endlidhe Bes 
fchluß muß jedoch auf die Militärmacht fich bafiren. — Der 
Fürſtbiſchof ift fehr thätig bei der Ausgleichung. — Die Gen: 
tralregierung weiß wohl mit Energie aufzutreten, darım find 
zur Verhütung Fünftiger confeffioneler Mißverftändniffe fünf 
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neue. Geſetze vorbereitet, deren Promulgation jedoch nicht vor 
Meujahr erwartet wird. — Die Conferenzen noc immer nicht 
beendet. — Die Conferenzen haben neuerdings mit größerer 
Lebhaftigkeit ihren Fortgang genommen. — Das Mefultat der 
langwierigen Berathbungen wird noch immer nicht befannt, 
und es ift Grund zu beforgen, die Entfcheidung möge ſich 
in die Länge ziehen. — Die Oberpräfidenten find wieder in 
ihre Verwaltungsbezirke zurückgekehrt; der Fürftbifchof, der 
abdanken zu wollen ſich geäußert, bat glüclicherweife nicht 
abgedankt“. 


„Iſt auch den Metropolitankapiteln in Preußen die 
von jedem Nominationsrecht unabhängige Freiheit der Wahl, 
wie ſie in frühern Zeiten beſtand, wieder gewährt worden, 
ſo konnte dieß doch nur unter gewiſſen Bedingungen geſche⸗ 
hen. Hat nun der in Trier gewählte Hr. Arnoldi, wie allge⸗ 
mein behauptet wird, wirklich einmal Verſuche gemacht, mit 
dem paͤpſtlichen Stuhle direct zu communiciren; fo liegt wohl 
fhon darin die Verpflichtung für den Staat, bie Wahl defz 
felben zum Biſchof nicht zu geftatten. Denn noch haben alle 
europäifchen Megierungen, mit Ausnahme Belgiens, wo die 
Abweihung von der allgemeinen Praris jetzt ſchon von eini- 
gen Blättern als ein fehreiender Mißbrauch bezeichnet wird, 
und der Zürfei, die Fein briftlihder Staat ift (sic), 
fireng darüber gewacht, daß Fein ausmwärtiger Beherrfcher 
in directem, den innern Landesinftitutionen vielfach berühren: 
dem Verkehr mit dießfeitigen Unterthanen ftehe“. 


„Der Erzbifhof von Pofen unterfagt der Geiftlichkeit 
feines Sprengels aufs firengfte, eine Che anders, als nad) 
Erfüllung der kirchlichen Bedingungen, einzufegnen; der Staat 
aber läßt die Saat, die er gefäet, durch die Landräthe wieder 
ausreißen, und fo viel an ihm ift, zu Nichte machen. — Der 
Eäemann wird borgerufen. — Der Erzbifchof hat eine verzagte 
Wankelmüthigfeit zur Schau getragen, und feierlichen Wider: 
ruf geleiftet. — Der Erzbiſchof hat fi bis zur Außerften 
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Graͤnze eines fträflichen Trotzes verirrt, er. hat den Widerruf 
widerrufen. — Der Prälat fchwankt aufs neue, was man dem 
perfünlihen fühnenden Einfluffe der Schweſter zufchreiben 
kann. — Der Prälat fährt fort, fonder Zweifel durch die 
Schweſter verhegt, einer fhonenden Milde Trotz, der äußers 
ften Langmuth Ungehorfam, der zurechtweifenden Belehrung 
beharrlichen Irrthum entgegenzufegen“. 


Ein Miniſterialmandat nach Poſen hinüber. Die Er⸗ 
laſſe des Erzbiſchofs ſind null und nichtig, die Geiſtlichkeit 
hat die Staatsgeſetze zu reſpectiren, Strafen für den, der 
nicht Folge leiſtet; der Schutz des Staates aber denen zugeſagt, 
die von den katholiſchen Satzungen ſich losſagen. — Es iſt 
zum Erſtaunen, daß die ganze Cleriſei in Poſen mit dem 
Erzbiſchof gemeine Sache macht, und Decanat um Decanat 
gegen das Miniſterialreſcript Proteſt einlegt; während Die 
rheinifche ©eiftlichkeit in gleicher Weife um die Befreiung ih⸗ 
res Erzbifchofe fich verwendet. — „Der heilige Geift gebietet 
ung, auf die Bifchöfe in Sachen des Glaubens zu hören. 
So lange die Lehre unferer heiligen Kirche diefelbe bleibt, und 
auf den alten unveränderlichen Satungen beruht, Fann die 
unterzeichnete Geiftlichfeit nichts von dem annehmen und be= 
ginnen, was den Geift derfelben ändern, ihr Gewiſſen be- 
fhweren, und fie ale ungehorfam gegen ihre geiftliche Behörde 
darftellen müßte, und ald Verräther an Gottes Sache“. 


„Der Erzbifchof wegen feiner Vergehungen fol zur Unter: 
fuhung gezogen werden, wenn er nicht zur Aufhebung der Vers 
ordnung, weldhe die Gewiſſensfreiheit der Fatholifchen Unters 
thanen befchränft, fich verftehen will. — Die Eriminalunterfus 
hung gegen den Erzbifhof von Poſen, geht feit acht Ta⸗ 
gen ihren ruhigen Gang, und die Regierung hat durch ihr 
gemeſſenes nicht übereilted Verfahren abermals ihren richtia 
gen Zact bewiefen. — Die Competenz der weltlichen Behörde 
wird von Dem Beklagten abgewiefen, der Proceß aber geht immer 
feinen Gang; der Prälat, im Laufe desfelben in Staatsſchrif⸗ 
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ten öffentlich angetaſtet, vertheidigt ſich auch öffentlich, und 
ſein Widerſpruch wird als eine ungeſetzliche Vertheidigung zur 
Aufregung ihm angerechnet. — Das Oberlandesgericht verur⸗ 
theilt den Erzbiſchof zur Amtsentſetzung und ſechsmonatli⸗ 
cher Haft.“ 

„Der Erzbiſchof von Poſen begiebt ſich auf Befehl S. 
M. des Königs nach Berlin, und wird ſeine Strafzeit dort 
zubringen. Neue Verhandlungen mit ihm angeknüpft und 
abgebrochen. Das Urtheil ihm publizirt, neuer Proteft gegen 
die Competenz; die Appellationgfrift verftreicht, ohne daß der 
Verurtheilte davon Gebrauh gemacht. — — Die Zeitungen 
nun zu einander: Der Erzbifchof befindet fich fehr comfortable 
in Berlin, er weiß für fonftige Entbehrungen in unferen geift= 
reichen Ubendgefelfchaften, umgeben von Frauen, fic) reichlich 
zu entfchädigen, während man in feinem Sprengel mit Ge: 
beten um feine baldige Rückkehr den Himmel beftürmt, ge⸗ 
fällt er in unferer Hauptftadt ſich gar nicht übel. — Eine 
Deputation des Domkapitels wird nicht angenommen, die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten der Didcefe verwirren fi mehr und 
mehr; der Erzbifchof reclamirt, die Behörde ſchweigt; fachte, 
ſachte aufgetreten, fchlafe ein Kindlein, fchlafe ein!“ 

Die ſechs Monate nahen ihrem Ablauf, nun ändert plöß: 
lich fi die Scene. Der Erzbifchof fehreibt S. M. dem Kö⸗ 
nig: „Da nun E. M. allerhöchfte Erwartung von meinen Vor⸗ 
fchlägen, meine Rückkehr in die mir anvertraute Didcefe von 
moralifh unmöglichen Bedingungen abhängig macht, und fie 
dadurch in die entferntefte, unabjehbare Zukunft ftellt, ich 
aber auf die Verwirrung. in der geiftlichen Adminiftration 
meiner Diöcefe, welche je länger je höher gefteigert werben 
muß, feineswegs mit Gleichgültigkeit fehauen darf; fo bin 
ih dadurd in meinem Gewiſſen gendthigt worden, am geſt⸗ 
rigen Tage Berlin zu verlaffen, und, nach Poſen abzurei- 
fen, um dort meinem Hirtenamte gemäß die mir anver: 
trauten Schafe zu weiden.“ Der Prälat ihut wie er ge 
ſagt, und beglebt fich: in feinen Sprengel; ihm nach auf 
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dem Fuße die Polizei. Die Thore des erzbifchöflihen Palla⸗ 
ftes werden bei nächtlicher Weile eingefchlagen, und der Präs 
lat wird nach Kolberg abgeführt. Echändlicher Wortbruch, 
die in Anſpruch genommene aufgebotene Mitwirkung einer 
Faction, feierlich veranftalteter Empfang von Ceite bes Adels, 
Eturmgeläute, Vorbereitungen zum Wufftande werden ihm 
angefihuldigt, aber fpäter wird Alles lügenhaft befunden. 


Der Erzbiſchof wird in Kolberg eingefchloffen, und dafür, 


: daß er feine heiligfte Pflicht erfüllt, dag Urtheil des incompes 


tenten Oberlandsgerichtes, nach einem unverbindlichen Hecht 
gefällt, von ſechs Monat Verhaft nochmal auf Feftungsftrafe 
von unbeftimmter Dauer verfchärftz; alles jedoch unbefchadet ter 
feierlich zugeficherten Gewiffengfreiheit fämmtlicher Fatholifcher 
Unterthanen. Die Glocken verftummen unterdeffen durch die 
ganze Didcefe, die Orgel ſchweigt, die Altäre werden ver- 
hüllt, das Volk drängt fih um fie her, allgemeine Kirchen: 
trauer wird flrenge beobachtet. Et poptlus tristis flebit. 
Eo fpielt dag Drama im ganzen Verlauf, zwifchendurd) 
aber fpricht der Chor. 
Etrophe. Die Aufregung bat bedeutend nachgelaſſen. 
Gegenſtrophe. Die gereizte Stimmung der Gemüther am 
Rheine und in Polen will ſich noch immer nicht zum Ziele legen. 
Str. Die Stimung in Poſen hat ſich ſeit dem Streite 
nicht geändert. Der Paroxismus iſt vorüber, der Reiz der, 
Meuheit ift genommen, Ruhe und Befonnenheit Eehren zurüd. 


Gſtr. Die Zrauer in der. Onefenpofner Erzdiöcefe ift 


- nicht eine bloß Firchliche geblieben, fie bat dort Das ganze 


Leben durchdrungen. 
Str. Die endlihe Normirung der Angelegenheiten ift 
nur vom ungehemmten Walten der Landesgeſetze zu erwarten. 
Gſtr. Unfere erleuchtete Regierung, deren Toleranz mit 
Mecht hochgefeiert wird, laͤßt keinem Zweifel Raum, der 
Etreit werde durch verföhnliche Maaßregeln naͤchſtens beigelegt. 
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Str. Die Gemüther haben ſich abgekühlt, die zweite 
Allocution hat keinen Eindruck hervorgerufen. 

Gſtr. Die zweite Allocution hat die Berliner in Wuth 
geſetzt, man reißt ſich um die Blätter, die fie enthalten. 

Str. Der Eindrud der ganzen Cache, der fi kaum 
am Rheine merklih macht, gebt fpurlos vorüber. 

Gſtr. Das Ende des unfeligen GStreites, der fih im⸗ 
mer mehr zu verwideln ‚droht, wird fehnlichft herbeigewünſcht. 

Str. Daß die Religion der Katholiken nicht gefährdet 
iſt, wiffen fie gewiß; darum fehmerzt es tief, daß der Bud | 
ftabe des Geſetzes angegriffen wird. 

Gſtr. Unfere milde Regierung, die immer bemüht ge⸗ 
wefen, die wahren Bedürfniffe ihrer Fatholifhen Unterthanen 
zu befriedigen, wo höhere Staatsrückſichten es geftatten, muß 
auf's tieffte den Geift beklagen, der urplötzlich in zwei Drit- 
theilen des Reichs fi Fund gegeben, und nun jede Beleh⸗ 
rung und Srmahnung von fich ftößt. 

Str. Fortan follen alle Kinder gemifchter Ehen in der 
evangelifchen Confeſſion erzogen werden, auch fol die Ueber- 
gabe der 142 fchlefifchen eingezogenen Kirchen an die Prote⸗ 
ftanten jet unverweilt von Statten gehen. 

Gſtr. Wie verlautet, dürfte bei veränderter Politik der 
Eireit über die gemifchten Ehen ganz aufgegeben, und der 
Fatholifchen Geiftlichfeit in der Erfüllung ihrer Eirchlichen 
Dorfchriften Fein ferneres Hinderniß aufgelegt werden. 

Zulegt fingt aber der Kukuk wieder das alte Lied: „Die 
Stimmung in Pofen ift nicht fo, daß fie auf eine allgemeine 
Unzufriedenheit könnte fchließen laſſen. Faft überall hört man 
den Bauer unummunden darüber fich ausfprechen, daß die 
Driefter und die der alten Zeit noch angehörenden Gutsbefis 
Ger nur dahin trachten, den Bauer wieder zu unterjohen, 
und er beginnt die Abführung des Erzbifihofs als eine nicht 
unverdiente Strafe für die Uebertretung der Landesgefeke an⸗ 
zufehen. Die Bewohner der größeren Etädte aber find, eben 
fo wie die des gebildeten Mheinlandes, vom Geiſte des neun: 
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zehnten Jahrhunderts allzuſehr durchdrungen, um noch einem 
Fanatism Gehör zu ſchenken, der dem fechezehnten und fiebens 
zehnten Jahrhundert anzugehören ſcheint“. 

Das Fatholifche Volk hört al dem Hin= und Herüberres 
den fchweigend zu, und bleibt unwandelbar bei feinem Einne, 
und wird immerdar darauf beharren, bis feiner Kirche ihr 
gutes Recht geworden. 


Sp hat die berufene Sntelligenz im Laufe dieſer beiden 
Jahre fich gehalten, und folcher und viel ähnlicher Mittel hat 
fie zur Löfung ihrer Aufgabe fih gebrauht. Es fteht nun 
erftlich feft: alle diefe Mittel find leere und nichtige Taäuſchun— 
gen geweſen, und gehören einer Drdnung der Dinge an, die 
nie und nirgendwo als in der dürren Abgezogenheit gewiſſer 
Geiſter eriftirt. Sie haben ein Heines Feuer vorgefunden, 
und haben es zu einem größeren, und dies allmählich zu einem 
größten angefacht. Cie haben die, welche ihrer fich gebraucht, bei 
einer kleineren Verlegenheit betroffen, und diefe von Etufe zu 
Stufe fteigernd, endlich fie in die jetzige Trübfal und gänzliche 
Rathlofigkeit hineingeftoßen. Mit ihnen find wir in den Irr— 
gängen des Labyrinthes, in das wir hineingerathen, blind und 
befinnungslos, ofme leitenden Faden, immer weiter fortge= 
sangen; und felbft das Gebrülle des Minotaurus, das dem 
nahenden Opfer böhnifch. fein Protectorat verFfündet, mag ung 
nicht irren auf feinen Wegen, noch auch die drohenden Schick—⸗ 
fale zur Seite wenden. 


Denn das iftdas Furchtbare und Grauenvolle an diefer Sa- 
che, daß fie eine tiefprophetifche Bedeutung hat, und daß das Fals 
Ien der Loofe, wenn künftige ernfte Entfcheidung auf den Schlacht⸗ 
feldern naht, hier gleihfam in einem geiftigen Gefichte geſpie— 
gelt ung entgegentritt. Stellen wir ung beifpielwelfe vor, 
jene Ssntelligenz, deren Taumelzug wir ung in Eurzem Ueber: 
blife angefehen, fey eine Macht, mit Heeren und Kräften 
ansgerüftet, in deren Hände die Schidfale Deutfchlande ſich 

IV, 44 
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gelegt befaͤnden; die Einfalt hingegen, deren edle Haltung 
‚and großartige Ruhe wir bewundern müſſen, fep ebenfalls 
eine Macht, mit Heeren und Heereskräften angetban, aber 
dem Vaterlande feindlich gegenüber geſtellt gewefen, und beide 
Mächte hätten nun den Entſcheidungskampf mit. den Mitteln, 
die fie hier in jenem geiftigen Kampfe ausgelegt, gefämpft: wer 
kann es fich verbergen, welcher Eeite der Sieg, melder Die 
fhmählichfte Niederlage jegt am Ende des zweiten Feldzugs 
zugetbeilt fepn würde. Eine erbarmende, warnende Macht 
bat daher diefe Fata Morgana über uns beraufgeführt; 
fie bat diefen Vorkampf geftattet, damit wir in feinem 
Verlaufe und auf uns felber befinnen lernten, und durch 
unfer Benehmen in ihm die drohenden Gerichte entwaff- 
nen möchten. Aber leider auch diefe Warnung fiheint an 
ung verloren; unfere Celbfizufriedenheit, unfere Celbftbe- 
thörung ift fo groß, Daß jede Wikigung ohne Frucht vorüber 
geht. Der Dünkel weiß aus jeder Demüthigung, die ihm wis 
derfährt, nur immer glorreicher wieder aufzufliegen, und jede 
Niederlage zu einem Siege umzudeuten und umzulügen. Der 
Schwindel wird dadurch nur immer höher hinanf getrieben, fo 
daß, wenn die Dinge fernerhin auf diefem Wege gehen, nur die 
troftlofe Ahndung unabwendbaren Schickſals übrig bleibt. . 
Zum zweiten hat ſich unwiderfprechlich feitgeftellt, und 
 anerfchütterlich bewährt: was man auch gethan und vorge- 
kehrt; was man auc ‚gefagt und radottirt, des Fatholifchen 
Volkes Einn ift unmandelbar derfelbe geblieben, auf Gott 
und feine Kirche und ihren Glauben feftgegründet, und überall 
auf das Recht geftellt: Andererſeits hat der Etuhlherr der. 
Kirche, zu der die Völker in folcher Entfchiedenheit fi) ‚bes 
tennen, aufs Feierlichſte erklärt: „daß wenn die preußifche 
Regierung dahin fich ausgefprochen, daß fie nie auf eines ih: 
rer vorgeblichen Nechte verzichten werde, noch weniger je das 
Oberhaupt der Kirche einer der heiligen Pflichten feines ober- 
ften Hirtenamıs und Weltapoftolats entftehen könne,“ Haupt 
und Glieder finden alfo in der gleichfalls einſummenden Prie⸗ 
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ſterſchaft aufs allerengfte fich verbunden, das Band aber, in 
dem fie alfo geeinigt find, ift von jenem höheren Geiſt ges 
Inüpft, deffen Wehen alle die Wunder hervorgebrasht, derer 
Augenzeugen wir gewefen, und Feiner weltlichen Macht ift es 
gegeben zu löfen, was Gott verbunden. 

Darum, und weil jede foldye Löfung die Zerflörung ber 
unzerftörbaren Kirche herbeiführen würde, wäre es alfo eine 
moralijihe Unmöglichkeit, die eine ſolche Macht zur Möglichkeit 
zu machen fich vorgenommen; ein Verſuch, zu dem feine ges 
funde Menfchenvernunft ſich hergeben follte. Die Kirche aber, 
die ihrerfeits vom Staate verlangt, daß er unzuläßigen Uns 
fprüchen entfage, muthet ihm nur Solches zu, was im Rechte 
wohl begründet ift; in jenem Rechte, deffen Mealifirung nie 
eine Unmöglichkeit involviren Fann. Der Staat feinerfeits aber 
kann keineswegs ihr gegenüber auf feine Unwandelbarfeit, ale 
nothiwendige Vorbedingung feines Zortbeftandes, fich berufen; 
weil er in ftetem Wechfel begriffen, immer ein Anderer ges 
worden, und diefer Wechfel gerade das untrennbare Merkmal 
feiner irdiſchen Abfunft if. Die Kirche kann daher mit Ci: 
herheit erwarten, daß ihr früh oder fpät werde, was ihr ge- 
bührt; wer aber am Unmöglichen ſich abmüht, darf nicht hofs 
fen, daß feiner Thorheit irgend eine Frucht erwachſe. Wie es 
nie einem Staate gelingen wird, und ſey er der Mächtigfie, den 
die Sonne je befhienen, die Kirche in ihrer Ganzheit zu umftri= 
den und zu bewältigen, weil diefe fogleich über alle Gewalt 
hinaus in ihr eigentyümliches, jeder Gewaltthat unzugängli- 
ches Gebiet fich flüchtet; fo wird es noch weniger einem Schwä- 
cheren gegeben feyn, eines Theiles diefer Kirche fich durch Um: 
ftricfung zu bemeiftern, fo lange das Kirchliche Leben in ihm 
grünt und treibt. Das hieße das Meer ausfchöpfen durch einen 
Brunnen, in den daffelbe bineingetreten; felbft jenes nordi⸗ 
ſchen Gottes ungefüger Durft Eonnte nur. um eines Fingers 
Höhe den Meth im Trinkhorn fallen machen, als man ihm 
ein Solches dargebracht, das mit dem Ozean in geheimer 
Verbindung ftand. 


44° 
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Das dritte, was eben ſo unerſchütterlich feſt ſteht, und 
ſchon allein allem Streite längſt ein Ende gemacht haben ſollte, 
iſt: der Kirche iſt durch Die feierlichſten Gelöbniſſe und pofi- 
tive Vertraͤge ihre volle Freiheit gewährt und zugeſagt, und 
fie nimmt nicht ale Gnade hin, was ihr mit Recht gehört. 
„Der König, der unter feinem Ecepter über fünf Millionen 
Eatholifcher Unterthanen vereinigt, hat in feinen alten wie in 
feinen neuüberfommenen Staaten die Fatholifche Kirche beve- 
fligt und verbreitet vorgefunden; hut auf die feierlichfte Weife 
fih verpflichtet, diefelbe unberührt und unverletzt aufrecht zu 
halten nad) den Grundfägen, der Form und der Verfaffung, 
in welcher er fie vorgefunden, und nicht nad) einer neuen 
- Form, die er ihr ſelbſt zu geben fich berechtigt glaubt. Und 
in Wahrheit, wenn einerfeits die Katholifen ftreng gehalten 
find, ihr Benehmen nad) den wefentlichen Grundfägen ihrer 
Kirche zu ordnen; und wenn andererfeits der Monard) von 
Preußen ihnen das Bekenntniß und die Ausübung ihres 
Glaubens verbürgt hat: kann es denn der Gerechtigkeit, 
dem Geradſinn, dem heiligen Wort Ceiner Majeftät gemäß 
ſeyn, fie zu Handlungen gegen eben diefe Principien zu ver- 
binden, und zu fordern, daß feine Eatholifchen Unterthanen 
in Religionefahen nicht die Geſetze der Kirche, fondern die 
des Staats befolgen; daß fie nicht den Hirten und den Kir- 
henobern, fondern der weltlichen Regierung gehorchen; daß 
fie die Bande abfoluter, wefentlicher Abhangigkeit von ihrem 
höchſten Oberhaupt zerreißen, mit ihm Feinerlei Verkehr ohne 
die Vermittlung des Staats pflegen follen“. Das find Worte, 
deren das Oberhaupt der Kirche fi) gebraucht, Worte voll- 
fter Geltung; was von Rechtsſinn und gefundem Menfchen- 
verftande unferer Zeit noch übrig geblieben, hat unbedingt 
ihnen beigepflichtet5 und man hat von der ©egenfeite nicht 
einmal zur Befchönigung entgegengefehten Verfahrens einen 

Scheingrund aufgebraht. Das Wort ift gegeben, dag Ges 
löbniß ift geleiftet worden, es darf an ihm nicht gemarktet, 
nicht bins und hergerückt werden; es ınuß erfüllt feyn, wie 
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‚ed gegeben worden; ganz in feiner vollen Integrität, und 
nicht etwa in fonft üblicher Weile, halbirt oder geviertelt. 
Auch die Parität der Gonfellionen, die durch die Erfüllung 
desfelben aufgehoben werden fol, kann den Bruch deffelben 
nicht rechtfertigen. Denn nicht die gleiche Dienftbarfeit aller 
Sonfeffionen ift durch daffelbe ausgeſprochen; fondern die 
Freiheit, die volle Freiheit, wie fie zuvor beftanden, der ka⸗ 
tholifhen Kirche gewahrt. Diefe Freiheit muß ihr bleiben, 
und fie Fann ihr dadurch nicht verfümmert werben, daß die 
Confeffionen die Ihrige um ein Linfenmuß verkauft. 

Das ganze und volle Recht, wie es hier zugefagt wors 
den, wird aber nicht etwa blos dadurch gewährt und erfüllt; 
daß man für einen beftimmten Fall, innerhalb einer beftimm= 
ten Rechtsſphäre, das Gefep ungebeugt und ungekränkt walten 
laßt, und weder feiner vollen Geltendmahung in den Weg 
ſich tet, noch e8 gewaltfam verkehrt, und für Exrceptionsfälle 
fuspendirt. Das ift allerdings fchon ein Großes und alles 
Dankes werth, aber es ift nur erft der Anfang aller Rechte: 
erfüllung, und die Bedingung der fpecififchen Rechtsgewäh⸗ 
rung, der die höhere generelle ald Bedingung ohne die 
nicht vorangeht. Nicht blos der nämlich bricht des Mecht, 
der innerhalb einer gegebenen Nechisfphäre dasfelbe gewaltthäs 
tig kürzt und beugt; fondern unvergfeichlich mehr noch der, 
der eine Rechtsſphäre der Andern gewaltfam unterfchiebt; der 
Dinge, die innerhalb der Einen und wohl gar der höheren 
Sphäre löblich, erlaubt, gefeglih, ja wohl gar geboten 
find, in die andere, fogar die untergeordnete, hinüberzerrt, 
und fie dort ald unerlaubt, ungefeglih, ftrafbar und verbos 
ten verurtheilen laßt. Jener hat nur im einzelnen concreten 
Fall das Recht gefchädigt; es ift ein großes Uebel, aber doch 
nur vorübergehender Art, weil in der Wandelbarkeit aller 
menfchlihen Dinge wieder ein Heilmittel gegeben ifl. Der 
Undere aber hat fih am Rechte in der Gattung verfündigt; 
er hat die Rechtsquelle zum Verſetzen der Gränzfteine, zu 
trüglihem Zwecke abgegraben; er hat, foviel an ihm gewefen, 
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das Recht felbft zur Befhönigung bes fchreiendften Unrechts 
mißbraucht; er hat das Princip des Mechtes felbft gefälfcht, 
und gegen folhe Fälſchung und Verfehrung hat die Zeit Feine 
Hilfe; das Uebel ftatt fich zu beffern, böfert fich vielmehr im⸗ 
mer fort. 

Das nun eben ift ed gewefen, — neben ber Mechtsmeiges 
zung nad der einen Eeite hin, die principienhafte Verkeh⸗ 
tung des Rechtes nach der Andern, — was die Inſtincte bes 
Batholifhen Volkes fo tief verletzt; fo daß, Indem alle von 
Gott felbft eingepflanzte Rechtsgefühle fich in ihm empört 
and zur Abwehr fich gerüftet haben, daraus die ftandhafte, 
unerfchütterliche Haltung desfelben, die wir bewundern mußten, 
hervorgegangen. Aber auch andererfeits hat das teutfche Ge⸗ 
müth fich weder bezwingen noch verläugnen gekonnt; und in⸗ 

dem der Rechtſinn, der in Keinem von uns je fich ganz blens 
den und befchwichtigen läßt, von Zeit zu Zeit immer wieder 
den Dunft der Eophifteret durchbrochen, und das Gemiffen 
dleihfals feinen Einſpruch geltend gemacht, hat fi) das 
Schwankende, Zaghafte, Ungewiffe, das alle genommenen 
Maafregeln bezeichnet, ale nothwendige Folge der innern 
Unficherheit ergeben. Gene Cinräumungen, jetzt gemacht, und 
im naͤchſten Athemzuge wieder zurüchgenommen; jene theores 
tiſchen Gingeftändniffe, durch das praktifche Verfahren wieder 
aufgehoben; die gewaltthätige Mäßigung mit mäßiger Gewalt⸗ 
thätigkeit, die harte Milde bei milder Berhärtung, jene ungedul⸗ 
dige Langmuth mit Iangmüthiger Ungedulb verfebt, diefer ftete 
Mechfel von ſogenannter Energie und Verſöhnlichkeit, dieſes 
fortgefeßte Zurücnehmen der Bejahung durch eine hinzuges 
fügte Verneinung, und diefer wieder durch eine abermal nach⸗ 
geſchickte Negation: al died Wanfen und Schwanken, dies 
Wagen und Zagen; es Ift nichts ale der Ausdruck des har⸗ 
ten Kampfes, den das beffere Wefen und der gute Grund 
ftreitet mit dem Vorurtheile und der Bethörung der Zeit, und 
der Verwirrung der Principien, in Naturen, die doch Alle 
beffer find, als fie nach außen fcheinen mögen. 
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Sieht es aber alfo, follen wir, nachdem wir zwei Jahre auf 
langem und kurzem Beine durchgebinkt, num zur Rechten, nun 
zur Linken überfohlagend, auch noch ein drittes Jahr hindurch halbs 
feitig lahm und halbfeitig den Veitstanz tanzend, auf diefem Jam⸗ 
merwege im umgefehrten Tacte der fpringenden Heiligen, zwei 
Schritte vorwärts und drei rückwärts gehen? Eind etwa die Zeis 
ten darnad), daß wir mit ſolchen Exercitien gefahrlos fie verbrins 
gen Eönnten? Iſt ſolche Eicherheit in den jegigen Zuftand der 
Dinge hineingelegt, daß wir es wagen dürften, alfo in den 
Sundamenten, auf denen alle Ordnung ruht, hernmzuwüh⸗ 
len, und das Vertrauen, ohne das in alle Zukunft keine Re⸗ 
gierung mehr denkbar ift, fo leichten Kaufe aufs Spiel zu 
fegen? Raucht die Eolfaterra niht um ung ber fort und fort 
aus allen Schlünden, Focht es nicht und gährt es nicht allüs 
berall unter unfern Füßen? Eind nit alle Unker, die das 
umbergeworfene Schiff ausgemworfen, im Abgrunde hängen 
geblieben, und fol nun auc der legte Nothanker zu Spiels 
werk verfchmiedet werden. Zwei Jahre find une von der 
longmüthigen Vorfehung zur Austragung des Etreits vergönnt 
gewefen; wiffen wir, ob fie noch ein Drittes und gewährt? 
Und wenn nicht, wenn die kommenden Ereigniffe ung im fort: 
gefehten Hader überrafchen, ſetzen wir den Eireit dann etwa 
in ihrem Ungefichte fort? oder ift einer fo thöricht, daß er 
glaube, mit Proclamationen laffe die Sache fih dann ſchnell 
mieder ins Gleiche bringen? Alſo wirke man, wenn es noch 
Zag ift, in der Nacht Fann niemand wirken! 

Der Anfang zur Umkehr aber ift in der Eelbftbefinnung 
die Erfenntniß, die Erfenntniß, daß es eine falfche Doctrin 
gewefen, Die auf den Irrweg verleitet hat. Die Doctrin aber ift 
Diefelbe, die zu aller Zeit die Welt verwirrt; in der neueften 
Zeit aber auf die äußerftie Epike hinausgetrieben, fie gänzlich 
zu zerrütten und umzuftürzen droht. Es iſt die Lehre, bie 
jedes höhere, haltende, faffende, bindende, begrängende gött⸗ 
liche Recht ableugnend, die felbftftändige Quelle des Rech⸗ 
tes in dem Willen des jedesmaligen Machthabers, die Wure 
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zel deffelben alfo im Mechte des Etärkeren ſucht. Je nach⸗ 
dem nun diefes Mecht den Einen oder die Menge zum Macht: 
baber gemacht, hat e8 ung im Staate die Lehre vom Abfolus 
tism des Gelbftherrfchere, und ihr entgegen, die von der 
Eouverainität des Volkes; in der Kirche aber die von der 
unbedingten Macht des Oberhauptes, oder der Kirchengemeinde 
gebracht. Auf die Verhäliniffe der Kirche zum Etaate ange: 
wendet, hat ed bald der Erften unbefchränfte Gewalt über 
den Andern eingeräumt; dann wieder im Gegenfabe den 
Staat über die Kirche hoch hinauegefeht, und dieſe ale dies 
nende Macht ihm beigegeben. Der Grund al diefer Irrun⸗ 
gen ift ber Fundamentalirrthum gewefen, der fih in die Auf- 
faffung der Relation Gottes zur Greatur, der göttlichen Frei⸗ 
beit zur creatürlichen Freiheit, eingefchlichen; und der, ftatt 
dies Verhältniß, als in Iebendig freier Wechfelwirkung 
auf gegenfeitige Harmonie geftellt, aufzufaffen, beide Mo: 
mente vielmehr vermifcht und einander durchwachfen laͤßt 
durch Aufhebung alles Unterfchtedes, oder fie durch Vernei—⸗ 
nung aler Einheit voneinanderreißt. In dem erften Falle, 
der Vermifhung nämlich, bilden fih dann entgegengeſetzte, 
pantheiftifche Lehren aus; einerfeitd die: daß alle Creatur 
und alle creatürliche Freiheit in Gott und feiner unbefchränf: 
ten Willensmacht aufgehend fich nullifiziren müffe; anderer: 
feits: daß in der Greatur allein die wahre Nealität gegeben, 
Gott aber ald eine Abftraction von ihr abgezogen, auch nur in 
“ihr concretes Dafeyn habe. Im zweiten Yale aber löst Die 
Irrlehre Gott ganzlih ab von aller Greatur, alle Einwirkung 
der Vorſehung in die Geſchichte völlig Teugnend und ver- 
werfend; und diefer ethifche Utheism - fest fih dann tin die 
Mitte zmwifchen beide pantheiftifchen Momente, den Uebergang 
vom Einen zum Undern anbahnend. Indem diefe wahnhaften 
Anſchauungen der Weltregierung indie Regierung der Kirche und 
des Staates hinübergetragen worden, haben dann in diefen Ges 
bieten alle jene Irrlehren fich entwicelt, die wir eben aufgezählt. 

Alle diefe Doctrinen hätten im Bereiche der Schule ſich 


Zweites Tahresgedächtniß des 20. Novenbers. 697 


verbrauft, hätten fie nicht Träger gefunden, die in's praktifche 
Leben fie eingeführt; oder vielmehr, hätten fie nicht in folchen 
lebendigen Trägern fi) zuvor entwidelt, ehe dann die Schule 
im Buchftaben fie aufgefaßt. Solchen Dienft aber hat ihnen, in 
ſofern fie ins Kirchliche Gebiet hinübergriffen, der ehrenwerthe 
Etand der Priefterfchaft' zuerft geleiftet, ale ihrer ein Iheil in 
fpäteren Zeiten des Mittelalters, da mit einemmal eine Fluth 
von Alterthum, Heidenthum, beidnifcher Runft und Wilfenfchaft, 
Natur, Mechanism und Induſtrie in die Gefchichte und die 
Geſellſchaft eingebrochen, verblüfft und übermannt, der hö⸗ 
heren Beglaubigung uneingedenf, am göttlichen Rechte erft zu 
zweifeln, und dann in geheim es aufzugeben angefangen. Indem 
diefer Theil nun anderwärts nad) Stützen der alfo des höheren 
Grundes beraubten Kirche ſich umgefehen, wurde er: dahin ges 
führt, dieſe zunächft in übermäßiger Epannung der Gentral- 
macht des Firchlichen Oberhaupts zu fuchen; und fo begann 
‚die Zerfegung der alten Firchlichen Societät damit, daß ein 
mehr und mehr hervortretendes abfolutiftifhes Etreben in Ih: 
rer Mitte fih Fund gebend, mehr und mehr die gotigewollte 
Harmonie gebrochen. In dem Maaße, wie dieß Streben nach 
der einen Ceite weiter ausgewichen, ftärkte ſich auf der an⸗ 
dern das entgegengefehte, das durch diefelbe Gottvergeffenheit 
in einem andern Theil derfelben Priefterfchaft entbunden wors 
den; jenes namlich, das gegen den Firchlichen Umkreis, ge- 
gen die Gemeine gerichtet iſt. Oszillationen und Zerrungen 
gegen die eine Geite hinein und die andere hinaus, erfolgten 
fofort, bei denen jedoch die Einheit fortdauernd die Vor: 
wiegende geblieben; die endlich zur zweiten Form oder Uns 
form, zum Auseinanderreißen der zuvor gebundenen Gegenfäte, 
‚in der kirchlichen Revolution, die man fälfchlich die Refor⸗ 
mation genannt, geführt. Diefe, indem fie das Band zerriß, 
das bisher die gejchiedenen Etrebungen nothdürftig zufams 
mengehalten, bildete damit den Uebergang zur dritten Form 
der proteftantifhen Eonfeffionen, in denen das getheilte Viele, 
zulegt mühfam im Staate nothdürftige Einigung gefunden. Die 
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katholiſche Kirche aber, in ſich zurückgegangen, ſtrebte ſich zur 
urſprunglichen Harmonie zu reſtauriren, jedoch nicht ohne 
vielfältige Anfechtungen deffelben Geiftes, ber in der DVertreis 
bung der Jeſuiten, dem Gallicanism, Janſenism, Joſephi⸗ 
nism, den Emſer Tractaten, dem Hermeſianism und vielen 
andern Erſcheinungen neuerer Zeit, innerhalb des kirchlichen 
Gebietes, zu Tage getreten, und dort zu einer neuen Revo⸗ 
lution führen ſollte. 

Derſelbe Geiſt, der alſo in der kirchlichen Societaäͤt aufge⸗ 
raͤumt, hat darauf aus der kirchlichen Form in die politiſche 
ſich umgewandelt, und iſt auch in die bürgerliche Eocietät 
hineingefahren. Wie dort an der Priefterfchaft, fo bat er 
bier für die praktiſche Nealifirung feinen Träger an einem fehr 
ehrenweriben und der Gefellfchaft unentbehrlichen Etande, dem 
Beamtenftand, gefunden. Da das göttliche Recht als ein 
Phantasma befeitigt worden, fo blieb der Staat grundlos 
in den Küften fchwebend, und mußte, follte er ſich nicht fels 
ber beim Haare ſchwebend halten, eine andere Unterlage fich 
unterbreiten. Diefe Unterlage Eonnte Feine andere als eine 
irdifche fenn; und als die Erfte von Allen, die da das Zeichen 
der Erde tragen, bot fich den Gewalthabern natürlich die Ges 
walt, die fie mit Händen faßten, und mit der fie, wie ein zwei⸗ 
fhneidig Schwert fie im Kreife fchwingend, die Gränzlinie 
ihres Machtgebothes fich felbft abmarkten. Diefe Gewalt wurde 
nun bis zur äußerfien Epite abfolutiftifcher Willführ hinauf- 
getrieben, und nachdem man ihr die Söldnerheere, die Poli⸗ 
ei, die Finanz und die Bureaucrazie, ale mächtige GStüben 
and Flaſchenzüge zugegeben, entſtand die moderne Monarchie 
wie Ludwig der XIV. fie conzipirt und vollzogen hat, und 
wie fie von ihm aus alle andern Staaten Europas nad) ih⸗ 
rem Bilde und Gleichniß umgeftaltet. Aber das unten auf 
der Erde, des eigentlich Erdhafte, die Maffe, erkannte bald, 
daß jene improvifirte Unterlage nur auf einem Aberglauben, der 
Nachwirkung des früheren, ruhe; und daß da ihr allein die 
Macht, und bie Kraft und die Herrlichkeit gegeben fey, 
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auch ihr die Herrfchaft gebühre. Im Gefolge diefes Bewußtſeyns 
begannen nun auch hier die Kämpfe, und der Schwerpunkt ber 
Geſellſchaft, der zuvor in der Maffe geruht, hob im: Gefolge 
derfelben auffteigend fich mehr und mehr; bis er enblich fo 
hoc) geftiegen, daß die Eocietät umfippte, und das Unterfte 
nun zu oberft zu ftehen Fam. Es wurde Mevolution im Lande, 
erft da, dann dort, dann in Frankreich, dann nahe überall; 
und diefe evolution bildete, nad) vielen Schwingungen zum 
Abſolutism der Einheit hinauf, und wieder zu dem der Mehrs 
heit hinunter, ben Uebergang zur britten politifchen Form, 
- ber Herrfchaft der Menge, die jept die rüdläufige Bewegung 
der Geiſter in der fogenannten KRonftitutiönalität, durch die 
getheilte Herrfchaft einer Minderzahl als Eurrogat der Gans 
heit, nothdürftig hemmt und beſchraͤnkt. Dynaftienwechfel ha⸗ 
ben begreiflich jedesmal, und nahe überall diefem Wechſel 
der Formen fich beigefellt. 

So hat die pantheiftifche Auffaffung der Gocietät, — der 
Firchlichen zuerft, und dann der bürgerlichen, — nad) der ei: 
nen Seite den kirchlichen, nad der andern den politischen 
Ubfolutism der Einheit gezeugt; die dann, nachdem jeder in 
feiner Sphäre eine Revolution geboren, ihrerfeits wieder in 
den Eirchlichen und politifchen Abfolutism der Menge im Er⸗ 
treme übergegangen. Nachdem die moderne Kirche und der 
moderne Staat fi) alfo pantheificirt, war es nun am der Zeit, 
daß Beide miteinander gemeine Cache machend, daffelbe Prins 
zip auf ihr Verhältniß zur alten ftandhaft gebliebenen Kirche 
angewendet, damit alfo der Pantheism der gefammten Socie⸗ 
tät ſich durchbilde und vollende. Diefe Anwendung war nichts 
als die nachft höhere Potenz der früheren Beftrebungen, und 
daraus find num die Bewegungen der neueften Zeit hervorge⸗ 
gangen, und fo auch der Handel, der die Gemüther in Teutſch⸗ 
land fortdauernd befchäftigt hält. Der Pantheism des Etaats 
in feinen beiden Formen, des Abſolutismus der Einheit und 
der Menge; und der Pantheism der Kirche, gleichfalls unter 
feinen beiden Formen, des AUbfolutism der fie beherrſchenden 
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politiſchen Einheit in der griechiſchen und andern Kirchen, und 
der der Menge, je nach Minder- oder Mehrzahl bei den 
anglicaniſchen Reformirten und den Diſſenters, haben gegen 
die alte Kirche ſich verbunden; gemeinſchaftlich gegen ſie den 
Grundſatz geltend machend, daß zwiſchen göttlichem Rechte 
und menſchlichem Rechte kein ſpecifiſcher, ſubſtantieller Une 
terſchied beſtehe. 

Das iſt der Stand der Sache, Alles auf ben Fürzeften 
Ausdrud gebracht, und in der engften Formel zufammenge: 
foßt. Der zweifache Beamtenftand, in dem das neue gemein 
fchaftlihe Princip feine Träger gefunden, hat gemeine Cache 
gemacht; fo jedoch, daß, 'wie fi gebührte, der weltliche 
Theil die Vorhand hatte, und diefer num hat den Sturm ers 
öffnet mit jener Handlung, die fogleich begriffen wurde, und 
die daher fo folgenreiche Bewegungen hervorgerufen. Die 
ganze Verkettung von Urfachen und Wirkungen im: Verlaufe 
des Unterfangens liegt nun Elar vor Augen, und die tiefe 
Bedeutung der That, tiefer als felbft jene gewußt, die fich in 
diefelbe eingelaflen, tft offenbar zu Tage getreten. Es bes 
greift fih nun leicht, warum, da erft das Eignal gegeben 
worden, der ganze Landfturm aller deren, die zum procla= 
mirten Princip gefchworen, fich erhoben, und fogleih den 
Reihen die Etürmenden ſich angefihloffen. Nicht blos der 
- Pantheism in der Echule und der Wiffenfchaft hat nämlich 
fid) ohne Verzug um die Augreifenden gefchaart; fondern die 
. Revolution in ihrem Inſtincte bat im erften Augenblicke 
berausgemwittert, daß e8 hier ihre Sache gelte, und fogleic) 
in Maffe willige Dienftleiftung. angeboten. Celbft die lieder: 
lich gewordene Kunft, die eben auch nur aus einer panthei= 
ftifhen Sleihfegung der unteren Triebe mit den höheren ber- 
vorgegangen, hat ſich der Mitwirkung nicht entziehen wollen; 
und eben fo durfte auch von Allem, was innerhalb des Ges 
bietes der alten Kirche anrüchig, wurmftichig und faul gewor- 
den, nicht dag Kleinfte auf dem Kampfplatz fehlen. Und da 
nun erft die ſchlechte Preffe ihr Gefchüg aufgefahren, und 
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das Schlachtfeld mit dem Dampfe Ihrer Lügenhaftigkeit, Nie⸗ 
dertraht und Gehäffigkeit erfüllt, hoffte man zwifchen Tag 
und Dunkel in aller Eile den Eieg davon zu tragen. Das 
rum ift es auch keineswegs bei jenem glimpflihen Acte, 
in diefem engern Kreife der großen europäifchen Cocietät ges 
blieben, fondern während gleichzeitig und zuvor der revolu- 
tionäre Radicalism in der Schweiz Klöfter geftürmt, ih: 
res Beſitzes fich bemeiftert; pflichttreue Priefter vor die Ge⸗ 
richte geftellt, und zur gänzlichen Unterdrückung der Kirche 
durch Lift und Gewalt alle Vorbereitung getroffen, wur: 
den anderwärts einige der Würdeträger diefer Kirche cor⸗ 
rumpirt, daß fie ihr Bekenntniß widerrufen, und ihren 
Slauben abgefhworen; die untere Geiftlichkeit, die ihren Bet: 
tritt weigert, wird fofort von ihrer Heerde getrennt, und 
diefe wird ohne weiters gewaltfam der fchismatifchen Kirche 
einverleibt. 

Aber: Quare fremuerunt gentes, et populi meditati sunt 
inania? Astiterunt reges terrae, et principes convenerunt 
in unum, adversus Dominum, et adversus Christum ejus. 
Dirumpamus vincula eorum: et projiciamus a nobis jugum 
ipsorum. — Qui habitat in coelis irridebit eos, et Dominus 
subsanabit eos. Tunc loquitur ad eos in ira sua, et in fu- 
rore suö conturbabit eos. Wird der, von dem die Mede ift, 
etwa zurüdtreten vor dem Prangen irdifcher Macht, und ift 
etwa in unfern Tagen fein Arm gekürzt, mehr denn er es in 
früherer Zeit gewefen? Hat er nicht drei diefer modernen 
Confejfionen, die griechifche, die Anglicaniſche und die 
neue Staatskirche an der Epree gedrungen, daß fie in Ge: 
meinfchaft mit der alten Kirche, in Belgien felbft einen katholi⸗ 
fhen Staat auf frei Eirchlichem Grunde erbauen mußten? Hat 
er nicht vor unfern Augen am Fuße der Alpen jenen pochenden, 
prahlenden NRadicalism durch den Arm des Volks zu Schan⸗ 
den gemacht und geftürgt? Hat er nicht auf der irifchen In— 
fel das feit Jahrhunderten unter die Füße getretene Eatholis 
fhe Volk wieder aufgerichtet, und führt er es nicht zuſammt 


-70% Zweites Jahresgedaͤchtniß des 20. Novembers. 


dem treugeblieben Theil des Brittiſchen an ſeiner Hand durch die 
Mitte ſeiner tobenden Feinde der Beſtimmung zu, die er ihm ge⸗ 
ordnet hat? Wie ſorgſam hat er nicht über ſeine Kirche dort im 
franzöſiſchen Reich gewacht; wie hat er unter allen Umſtür⸗ 
zen und Aufftänden fie gefehirmt, daß fie felbft in ihrer Urs 
muth ein Wunder und eine Verzweiflung ihrer Gegner fteht; 
und fehen wir ihm nicht zur Stunde dag gleiche ftille Werk auch 
in der fpanifchen Halbinfel fortwirken. Alfo: et nunc reges in- 
telligite, erudimini qui judicatis terram. Servite Domino in 
timore, et exultate ei cum tremore. Apprehendite disci- 
plinam, ne quando irascatur Dominus, et pereatis de via ju- 
sta. Cum exarserit in brevi ira ejus; beati omnes, qui con- 
fidunt in eo. | 

Alſo Seyn oder Nichtſeyn, das ift die Frag Voll⸗ 
brächte fich wirklich jene Verbindung, deren erfte andeutende 
Eympiome jegt aufgetaucht; nahten fi, nachdem ein Ab⸗ 
grund lange genug dem Andern gerufen, beide Mevolutio: 
nen, die geiftig Eirchliche, und die phyſiſch politifhe, Mann 
und Weib, einander, und würde die Eine traghaft von der 
Andern: dann würde aus ihnen eine Dritte geboren, die des 
Daters intenfive Kraft mit der exrtenfiven der Mutter vereinigte, 
und die nun folgerecht und unverzagt den runden, Elaren, nadten, 
unummwundenen Altheism durch alle Gebiete fih zum Grunde 
nahme. Einer Solchen würde nun von Allem, was man fonft 
feft auf Erden zu nennen pflegt, nicht leicht irgend etwas 
widerftehen. Synftitutionen wie Prinzipien, und ihre Zräger 
die Stände, Legitimitäten und ihre Vertreter, die Geſchlech— 
ter und Dynaſtien, alles würde in Trümmer geben, wäre ihr 
erft die legte confervative Macht, die alte Kirche, die allein 
noch die Quelle, die Formel und das Leben des göttlichen 
Rechts, und fohin den einzigen Grund alles Dauerhaften in 
fich bewahrt, erlegen. Wenn man die, deren erfte und heilig: 
fie Sntereffen ein Underes gebieten, an der Epige des Stur⸗ 
mes fieht, dann könnte man, von einem innern Entſetzen über: 
nommen, zaghaft werden, und glaubhaft finden, daß es wohl 
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einmal zu ſolchem Extreme kommen möge, wenn nicht die fühl⸗ 
bare, und jegt mehr ale je beinahe handgreifliche Nähe der 
höheren Macht, dagegen Troft gewährte. Eben weil alle Pros 
bleme fich jetzt zur Löfung drängen, und Alles auf dem Epiele 
fteht, darum bat diefe Macht ihren Geift gefendet, daß er 
ihren Oberpriefter überfchattend, durd feinen Mund, von der 
Höhe des Etuhles in der Eiebenhügeljtadt, von wo fo oft 
die Schichfale der Welt verfündet und öfters noch vorbereitet 
worden, die ewigen Orundfäge des Rechtes und die Prinzi- 
pien, auf denen alle Ordnung ruht, feierlich im Angeſichte 
ber Welt neuerdings proflamire und verfündige. Die Völker 
haben den Worten gehorcht, ganz andern Inhalts voll, als 
jene, die man fo lange her ihnen zugeredet; fie haben ihren 
Einn verfianden, und fie ale wahr befunden, und fie fofort 
in ihres Herzens Einn und Empfindung aufgenommen, und 
dort feſt verfchloffen werden fie ihre guten Früchte tragen. 
So mögen denn auch die, welche in thörichter Sicherheit auf 
falſchem Wege wandeln, durch fie geweckt, endlich diefer Wege 
Ziel am Ablauf ins Auge faſſen; und nachdem fie fo lange 
fruchtlos gegen den Strom gekämpft, es endlich einmal vers 
ſuchen, wie ſich's mit der Gottesſtrömung fhiffen laffe. Noch) 
find die Wege zur Umkehr nicht vertreten und verlegt, es Tann 
noch Manches gebeffert werden; aber fchaue jeder, wie ers 
treibe, er wird nach feinem Xreiben gerichtet werden. Der 
Richter kömmt von Eonnenuntergang herangemwanbdelt, die 
dort gefündigt feit vielen Menfchenaltern, haben allzumal ihr 
Urtheil aus feinem Munde vernommen. Jetzt hat er fein Ant⸗ 
lig gegen Sonnenaufgang hingerichtet; Mane, Thecel, 
Phares ift an feinem Stuhle angefchrieben. Wie er's fort: 
an treibe, möge jeder wohl bedenken! was man aber treis 
ben möge, man bedenfe das End vor Allem. Das Ende 
aber wird DVerderben fepn, fo man auf dem bisherigen Wege: 
vorwärts geht. Schon das Innehalten auf diefen Wegen 
des Unheild wird Cegen bringen, mehr noch die Umkehr, . 
nicht zu den alten Formen, wohl aber zum Leben, das in ih- 
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nen gegrünt, zum Rechte, bas fie geveftet hat, und zur 
Wahrheit, auf der fie in Eicherheit gerubt. Co vieles von 
bem, was ehbevor geftanden, ift freilich jeht vergangen, es 
fahre dahin! al irdifh Ding muß der Vergänglichfeit feinen 
Tribut bezahlen. Uber auch, was die altergraue Theorie der 
legten Zeit fi eingebildet, ift alles bingefchwunden; unter 
dem bürren Heu, das fie in Haufen aufgefchobert, begrünt 
fih die Matte neu. Weiß die Alte nicht in Zeiten ſich zu= 
rechtzufinden, dann wird fie unfanft zurechtgewiefen; während 
fie ein Licht anzüundet, und den verlornen Pfenning fucht, 
wird all ihr Mammon ihr davon getragen, und fie wird wie 
eine Bettlerin am Wege figen. 


LXI. 
Zeitläufte 


Spanien. 
(Zweiter Artikel.) 


Die Mehrzahl unferer Lefer hegt gewiß den ganz erlaub- 
ten, wenigftens fehr nahe liegenden Wunfch, etwas recht Gründ: 
liches und Gewiffes über die Zukunft von Spanien zu erfah: 
ren. Mit wahrer Befchämung geftehen wir, daß wir denfel: 
ben nicht befriedigen können, da ung die Geheimniffe der’ 
Etaatsfunft völlig verfehloffen find. Zwar hegen wir nicht 
den geringften Zweifel, daß Iehtere die jetzige Kataftrophe im 
Epanien fchon feit geraumer Zeit vorausgefehen, daß fie die 
fünftigen Geſchicke diefes Landes erwogen, und daß fie die 
beilfamften und zweckdienlichſten Manßregeln genommen habe, 
die Folgen zu verhüten, die das leichtvorauszufehende Zuſam⸗ 
menftürzen des Ihrones in jenem Lande für das übrige Eu: 
ropa haben würde. Das Alles ift gewiß lange nach allen 
Seiten bin ſchon berathen, verabredet und feflgefegtz; wird 
auch feiner Zeit zum Erftaunen und zur Ueberrafdhung aller 
nicht Eingeweihten auf völlig befriedigende Weife an’s Licht 
treten, nur wiffer wir es nicht, denen bloß die Thatfachen, 
wenn fie gefchehen find, in ihren groben Umriffen bekannt 
werden, wie die Zeitungen fie berichten, weshalb wir Die 
ftille Ihätigkeit der Diplomaten auch erft aus dem, was ge: 
fchieht und aus deffen Reſultaten würdigen können. 

In diefer Verlegenheit nun, und da und jede politifche 
Sernfiht in fo hohem Grade abgeht, wir.alfo mit dem be— 
fien Willen von der Zukunft nicht fprechen Eönnen, deren 
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Geheimniß das unter fieben Siegeln verwahrte Kigenthum 
der Rabinette iſt, wollen wir unfere Lefer einftweilen von der 
Vergangenheit unterhalten. Vielleicht finden fie ſpäterhin von 
felbft den Uebergang aus diefen alten, bereits vergeffenen Ge⸗ 
fhichten in die Gegenwart, und lernen dabei, wenn auch 
nicht gerade die Zukunft voraus, fo doch ihr mit ruhigen 
Sleichmuth entgegen fehen. 

Seit den Zeiten Ludwig’s XIV. geht durch die Regie⸗ 
rung aller bourbonifchen Höfe in immer deutlicher hervortre= 
tenden Zügen ein Beftreben der Religion und Kirche gegenü- 
ber eine neue, von den chriftlichen Ideen früherer Jahrhun⸗ 
derte völlig verfchiedene Stellung einzunehmen. Im Wefent- 
lichen beruht dieſes Eyftem auf dem leitenden Gedanken einer 
Smancipation des Staats von den Traditionen der göttlichen 
Dffenbarung, einer eiferfüchtig und fpröde verwahrten, un: 
freundlichen Iſolirung von der Kirche, auch in rein geiftlichen 
Dingen, einer Unterordnung der Meligion unter den Staat, 
der fich ihrer, ftatt fie wie früher ale das höchfte Ziel und 
Ende alles irdifhen Daſeyns aufzufaffen, fortan höchſtens 
als eines Mittels für politifche Zwecke zu bedienen habe. — Eine 
Geſchichte diefer Beftrebungen in den eben bezeichneten Län: 
dern, deren durch Familienbande eng verbundene Regierun⸗ 
gen für den Zwed der Unterdrüfung der Kirchenfreiheit feft 
zufammenbielten und hierbei nad) einem gemeinfchaftlichen 
Kriegsplane handelten, wäre eine intereffante Aufgabe, de= 
ven Lofung und jedoch für dieſes Mal zu weit führen würde. 
Mur in befonderer Beziehung auf Epanien tft es unfre Pflicht, 
einen prüfenden Blick auf Karl's ILL, von allen fogenannten 
Philofophen in Europa hochgepriefene, lange Regierung zu 
werfen, unter welcher das, mas Philipp V. und Ferdinand VL. 
in leifen, ſchüchternen Anfängen begonnen hatten, offen und 
frei an das helle Licht der Eonne trat. Die erwähnte Pe⸗ 
riode war nämlich in etwas geringerem Maaße daffelbe für 
Epanien, was Joſeph's II. Regierung für Oeſterreich war. 
Krieg gegen Alles, was man Vorurtheil nannte, Abfchaffung 
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jeder Einrichtung, welche fi) nicht vor dem pofitiven Zweifel 
des menjchlihen Verſtandes ftreng logifch rechtfertigen Eönne, 
war bier wie dort die Kofung. Minder unverholen in dem 
Singeitändniffe des Zweckes und mit größerer Scheu vor der 
‚Nationalität in Hinficht der Wahl der Mittel, ald man fie in 
Deuiſchland nöthig fand, verfolgten diejenigen, denen es ge- 
lungen war, fih im Namen Karl’s II. in Spanien der höch— 
ften Leitung der Geſchäfte zu bemächtigen, genau diefelben 
Zwecke; im Wefentlichen gefchieht den Miniftern Karl's II. 
kein Unrecht, wenn man behauptet: daß lette Ziel ihres Strebens 
fey auf Dekatholifirung Spaniens durch Schwächung und Cor⸗ 
ruption der religiöfen Gefinnung des Volkes gerichtet gemefen. 

Eben diefe Erfcheinung aber, daß eine katholiſche Negiee 
rung ihr eigenes Fatholifches Volk, — für defien tiefe Re— 
Kigiofität fie Gott auf ihren Knieen hätte danken müffen, — 
 fpitematifch zu verderben fuchte, ift nicht bloß eine himmel: 
fhreiende Eünde, fondern auch vom bloßen Standpunkte der 
Politif aus betrachtet, ein fo unfinniges, den gewöhnlichen, 
unverdorbenen Verſtand empörendes Wühlen im eigenen Flei⸗ 
fche, daß es etwa nur dem Verſuche eines Mannes verglichen 
werden könnte, der alle erdenklihe Mühe anwendete, die weib⸗ 
lihe Ehre feines rechtmäßigen, tugendhaften Weibes preis zu 
geben, und fie trog ihres. Abſcheu's vor dem Ehebruche dur 
xift und Gewalt zu verfuppeln. — Deshalb ift eine genauere 
Charakteriftif der Männer, melde um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in unglaublicher Verftandesverfinfterung und 
Merkehrtheit des Gemüths, durch den Kampf gegen die Kir- 
che die Grundveften des fpanifchen Thrones muthwillig erfchüt- 
terten, eben fo intereffant in biftorifcher und pſychologiſcher 
Hinfiht, wie die Kenntniß der höllifchen Kunfigriffe, welche 
zur Erreichung jenes Zweckes angewendet wurden. 

Man würde fehr irren, wollte man den König Karl III. 
welcher Spanien vom Jahre 1759 bie 1788 beberrfchte, für 
einen fanatifchen Anhänger der pfeudophilofophifchzeneyelopädis 
ftifchen Schule balten, welche, als confequente Entwickelung 
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der Lehren Luther's und Galvin’s den Proteftantismus des 
18ten Jahrhunderts reprafentirt. Eben fo wenig Fann ihm 
ſchwachſinnige Beſchränktheit oder intellectuele Regierungs⸗ 
unfähigkeit zur Laſt gelegt werden. — Faſſen wir alle einzel⸗ 
nen Charakterzüge zuſammen, welche glaubwürdige Quellen 
von ihm berichten, ſo ergiebt ſich daraus das Bild eines 
Herrn, der mit geſunden, natürlichen Anlagen des Geiſtes 
und des Gemüths Eigenſchaften vereinigte, die ihm im en= 
gern Kreife feiner Familie und feines Hofes allgemeine Ach: 
tung und Liebe erwarben, und die Vermuthung rechtfertigen, 
daß er, hätte er fich in eigener Perfon der Megierung ange- 
nommen, ein Wohlthäter feines Wolfes geworden wäre. — 
Sn kirchlicher und religiöfer Hinficht fehlte ihm ſelbſt nicht je= 
ner Findfiche und ftarke Glaube, der allen füdromanifchen Na= 
turen eigen iſt; feine aufgeklärten Biographen berichten mit 
fpöttifhem Achfelzucen, daß diefer Monarch, deffen Name ein 
Panier der Anhänger der Reformen gemwefen, — fteif und 
feft das Wunder geglaubt habe, welches fih zu Neapel all 
jährlich mit dem Blute des heil. Januarius begiebt, und daß 
er davon zum Bedauern und zur Verwunderung aller Freunde 
der Aufklärung, wie von einer Cache ‘gefprochen habe, an 
der Fein vernünftiger Dienfch fi) irgend einen Zweifel erlaube. 
Die gewöhnlichen Pflichten der Andacht, welche die Kirche ih: 
ren Gläubigen vorfchreibt, hat er fireng und gewiſſenhaft 
geübt; daß er (oder fein Beichtvater) die Verehrung der uns 
beflecften Empfängniß der heil. Jungfrau vornämlich in Spa⸗ 
nien emporgebracht habe, ift eine unleugbare Ihatfache, 
Wenn alfo dennody unter eben diefem Monarchen die oben 
geſchilderte, furchtbare moralifche Umwälzung in Spanien ge: 
ſchehen und ein Kampf auf Tod und Leben mit der Kirche 
unternommen werden Eonnte, fo liegt die Frage nahe: mie 
diefe unglüdlihen Vorgänge jemals mit Wiffen und unter 
Zuftimmung eines Königs ftatt haben durften, dem es an 
Verſtand deren Folgen zu ermeffen eben fo wenig fehlte, ale 
bei ihm ein moralifcher Etumpffinn der Art vorausgefegt wer: 
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werben Tann, daß er den abfcheulichen Frevel jener Attentate 
nicht gefühlt hätte. a, das Näthfel feines Charakters wird 
noch verwidelter, wenn man aus glaubwürdigen Berichten 
erfährt, daß König Karl IL. der bis zur Karrifatur gefteis 
gerte Erztypus eines Sklaven feiner Gewohnheiten war, von 
dem neben vielen andern der allerfeltfamften und bizarreften 
Züge diefer Art erzählt wird: daß er daffelbe Spielzeug, 
welches er als Kind bei fih zu führen pflegte, bis an fein 
Lebensende — er ftarb im 7aſten Jahre — in der Taſche 
mit fich getragen habe. Wechfelte er feine Kleider, fo mußten 
jene Saͤchelchen ebenfalls aus der Taſche des abgelegten in 
die des neuen Modes wandern. Wehe dem Kammerdiener, 
der dieß vergaß! Wahrhaft rührend ift ed, daß er auf feinen 
Epazierfahrten einen fchönen, hart an der Etraße gelegenen 
Baum fo lieb gewann, daß er jedesmal, wenn er in deffen 
Nähe Fam, ausftieg und eine zeitlang unter feinen Zweigen 
verweilte. Einft follte die Straße gerader gezogen und der 
alte Freund des Könige abgehauen werden. — Dieß war 


aber eine Klippe, an der die gefammte Befferung und Vers ' 


Fürzung diefes Weges fcheiterte; der König war nicht zu bes 
wegen, den Baum aufzuopfern, den er lieb gewonnen hatte. 
Uber derfelbe Herr gab ohne Schmerz und Reue feine Ein- 
willigung zu den fchneidendften, tief in dag Heiligtum des 
Volkslebens greifenden Neuerungen, und geftatiete, daß die 
Art an die Wurzel des fpanifchen Nationaldharakfters gelegt 
wurde, der Doc) älter war ale der Baum im Prado. 

Der Schlüffel zu diefem Näthfel liegt einfach in einer 


Hinweifung auf feine agdliebhaberei, die fih in ihm bie 


zum höchſten Grade einer, den ganzen Menfchen beberrfchens 
den Leidenfihaft gefteigert hatte, die feinen Geift und fein 
„ Semüth erfüllte, und deren Befriedigung ihm zur Führung 
feiner Regierung nicht bloß die Luft, fondern auch rein phy⸗ 
fifh die Zeit raubte. Don der Sagd hielt ihn Fein Wetter, 
Fein Gefchäft, Fein Feſttag zurüf, und mit Titus konnte er 
ansrufen, wenn er dennoch einmal fich das gewohnte Ver: 
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gnügen verfagen mußte: diem perdidi. Doc waren es nur 
jwei Tage ber Charwoche, an welchen er ſich eine foldhe Ent⸗ 
behrung auflegte, zum Schreden und Grauen feiner Hofleus 
te, die während folcher Abſtinenz nicht wußten, wie fie den 
Ausbrüchen der Ungeduld und der übeln Laune ihres Herrn 
entgehen follten. Als ihm einft angezeigt wurde, daß einer 
feiner Prinzen in den legten Zügen liege, erwieberte er, der 
den Sterbenden zärtlich liebte: „wenn es fo ift, muß man 
ftch dem Unvermeidlichen geduldig unterwerfen“ — und ging 
auf die Jagd. — Welchen Grad diefer Jagdfanatismus er⸗ 
reichte, zeigt folgender Fall, in welchem der fonft milde und 
gutmüthige Fürft fih durch feine Lieblingsleidenfchaft zur ty⸗ 
rannifchen Härte und Grauſamkeit verleiten ließ. - Ein Bauer 
hatte einft in einem königlichen Forſt einige Eicheln aufgefes 
fen, wie man fagte, zur Nahrung für fein Weib und feine 
bungernden Kinder. Ein Waldhüter ergriff ihn und fand ein 
halbes Dupend jener Früchte in feiner Taſche. — Sofort bes 
richtete man dem Könige den ſchweren Fall, denn jeder, auch 
‘der Heinfte Eingriff in fein Jagd- und Forſtrecht war mit 
der härteſten Strafe bedroht. Das Urtheil lautete auf Ga: 
leerenftrafe in Ceuta für fo viele Sabre, als man Eicheln in 
den Tafchen des Unglücdlichen gefunden hatte. Vergebens war 
alles Bitten und Flehen, der König war nicht zu ermeichen; 
„es fen zu abfcheulih, die armen Thierchen ihrer Nahrung 
zu berauben“. — So ſchmachtete der Bauer fehs Jahre in 
den dunkeln und feuchten Kerkern von Ceuta, ermordete dann, 
nad) überfigndener Etrafzeit den Forfihüter, der ihn ange 
zeigt hatte, und ward nun zum Tode veruriheilt und in Ma⸗ 
drid hingerichtet, 

| Lie dieſe Leidenfchaft dem Könige Feine Zeit ſich, wie 
feine Fähigkeiten es geftattet hätten, um die Gefchäfte der 
Regierung zu befümmern, fo Fonnte die nothmwendige Folge 
davon Feine andere ſeyn, als daß das Ruder der Verwaltung 
in die Hände der Minifter des Könige fiel, Diefe waren, 
fobald der König fi) an fie gewöhnt hatte, nicht nur inamo⸗ 
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vibel, ſondern unumſchränkt. — Der Gedanke, daß er dem 
höchſten Könige nicht bloß für ſeine eigenen, ſondern nicht 
minder auch für die Handlungen ſeiner Diener verantwortlich 
ſey, war nicht in ſeine Seele gekommen; im Gegentheil er 
verſchanzte ſich, ſeinem Gewiſſen gegenüber, hinter der DVer- 
antwortlichkeit, die auf ſeinen Miniſtern laſtete und war froh 
Sorge, Mühe und Nachdenken, zuſammt allen etwaigen Bes 
löftigungen von Seiten des Gewiſſens auf Andere gemälzt 
zu haben. Mochten diefe vertreten, was fie verfehen. Fol⸗ 
gende Anekdote zeichnet dieſes Verhältniß, in welches er da⸗ 
durch zu feinen Dienern gerieth, beffer als alle Echilderungen 
e8 vermöchten, Einer feiner Minifter empfahl einft dem Kö⸗ 
nige einen erklärten Günftling des letztern für ein gemiffes 
Amt, fep es weil er als ſchlauer Hofmann feinem Herrn eine 
Freude machen wollte, fen es weil er den Empfohlenen wirk: 
lich für würdig hielt. Karl IH, fragte: ob diefer denn in 
der That alle die Eigenfchaften habe, die an ihm gerühmt 
würden? und auf die bejahende Antwort fügte er. hinzu: „Ich 
bin Ihnen fehr viel Dank fhuldig, daß Eie an diefe Befür- 
derung gedacht haben, ich hätte niemals gewagt mit Ihnen 
davon zu fprechen.“ — 

Unter diefen Umftänden war alfo nur das die Frage, in 
weſſen Hände der König feine Gewalt abdiciren werde. — 
Leider fiel fie jener action von Feinden Gottes und ber 
Menfchheit zu, welche die Confequenz des Proteftantismus in 
England ausgebrütet und die Frivolität der Franzofen groß 
geſäugt hatte; in die Hände jener Secte, welche die damalige 
Zeit Philofophen, die Gegenwart von ihrem gemeinfchaftlichen 
Haupiwerfe Encyflopädiften nennt. Abgeſehen hiervon wol: 
len wir nicht in Abrede fielen, daß auch bei Karl IIL, dem 
es nicht einfiel von dem, was er als Chrift und Katholif 
glaubte, eine Unmwendung auf das Gebiet des Staates und 
der Politif zu machen, daß auch in ihm der Unglaube bereite 
einen Anfnüpfungspunkt in jenem dem Haufe Bourbon damals 
eigenthümlichen Macchiavellismus fertig vorgefunden habe, wel: 
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cher den Kampf des Staats gegen die Kirche und insbefon- 
dere gegen deren Oberhaupt nicht ungern ſah, und von ber 
Lockerung der Einheit derfelben einen Zuwachs an Macht für 
die abfolute fürftliche Herrfchaft erwartete. Diefe Veilleitäten 
verbunden mit einer Eurzfichtigen Familtenanhänglichfeit an 
Alles, mas aus Frankreich, dem Lande feiner Väter, Fam, 
trugen gewiß nicht wenig zum Gefhehenlaffen des Kö- 
nige bei; das eigentlihe Handeln ging dagegen, unabhaͤn⸗ 
gig von ihm, ja in vielen Fallen ohne daß er den Umfang 
deſſen, was gefchah, überfeben hätte, — von der Gecte aus. 
Schon die Vorgänger Karl’s hatten fi, nach dem Mu: 
fter der franzöfifhen Parlamente, in Epanien einen, der Kir⸗ 
che feindlichen Stand von Legiften und Beamten, gleichfam: 
eine neue politifche Priefterherrefchaft des auf den Unglauben 
geftügten Abſolutismus heranzuziehen gefuht. Aus deren 
Schooße gingen die Männer bervor, welde unter Karl II. 
an die Epike der Berwaltung famen. — Einer der einfluß- 
reichften und übelmollendften unter ihnen war Don Manuel 
de Moda, ein geborner Arragonier. Syn feiner Jugend Ad⸗ 
vofat, dann, nachdem er fich durch feine Heftigkeit und Zank⸗ 
fucht am Hofe Feinde gemacht, deren Abneigung feine Enifers 
nung von Madrid wünfchenswerth erfcheinen ließ, auf Verwen⸗ 
dung eines hohen Gönners, des Herzogs von Alba, Generals 
‚Agent des Königs von Spanien zu Nom, ward er endlich) durch 
Intriguen, deren nähere Umftände ein Geheimniß geblieben 
find, im Jahre 1763 zum Minifter der Juſtiz und der Gna⸗ 
den ernannt. Roda galt unter feinen Zeitgenoffen für einen 
eifrigen Sanfeniften; fpätere Kobredner haben ihm jedoch ſei⸗ 
nen Ruf als entſchiedenen Adepten des Unglaubens retten 
und verſichern zu müſſen geglaubt, daß er weit darüber hin— 
aus geweſen ſey, auf die fünf Propoſitionen des Biſchofs 
von Ypern im Ernſte irgend einen Werth zu legen. Nur in 
ſofern ſcheint er Janſeniſt geweſen zu ſeyn, als man damals 
jeden Anhänger der Neuerung, jeden der den Glauben in 
ſeinem Herzen verlaͤugnet hatte, jeden der die Freiheit der 
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Kirche an den Staatsabſolutismus verrieth, mit einem Worte 
jeden einen Janſeniſten nannte: der dem Despotismus der welt: 
lihen Macht gegenüber in kirchlichen Dingen fervil, im Vers 
haältniß zur Kirchengewalt aber gleichzeitig revolutionär dachte 
und handelte, wenn er außerdem noch feinen Unglauben durch 
Beibehaltung einiger Firchlihen Formen heuchlerifch zu ver- 
hüllen ſuchte. Insbeſondere hatte Roda das hinterhältige, 
ſchleichende Weſen dieſer Secte. Er hatte ſich drei Dinge 
zum Zwecke ſeines Lebens geſetzt: 1) Zerſtörung der ſoge⸗ 
nannten colegios mayores. — Es gab deren ſechs in Spa⸗ 
nien, vier in Salamanka, eins in Valladolid, eins in Al⸗ 
cala. — Aus ihren Zöglingen wurden faſt ausſchließlich die 
Bisthümer, die Dignitäten und Kanonilate der Kathedralkir- 
chen, die Natheftelen an den Eöniglichen Obergerichten, fp 
wie die höhern Poſten der oberften Hofftellen und Verwal: 
‚ tungscollegien befett. — Da fid in jenen, Körperfchaften ein 
ftreng kirchlicher Geift, und eine altfpanifähe Gefinnung tra- 
ditionell fortgepflanzt hatte, die Zöglinge'aber ſich meiftentheile 
aus den erften Familien ded Landes ergänzten, fo waren be- 
greiflicher Weife die genannten Eollegien der Firchenfeindlichen 
Parthei, — welche damals ſchon nicht minder tiefgreifende 
politifche Pläne hegen mochte, — ein Dorn im Auge — 
2) Eine noch tiefere Wunde glaubte Moda der Kirche, die 
er haßte, dadurch fchlagen zu können, daß er die Vernichtung 
des Jeſuitenordens betrieb. 3) Endlich wollte er, um Spa⸗ 
nien in Firchlicher Hinficht bequemer revolutioniren zu Fünnen, 
die Spnquifition befeitigen. — „Er hatte (wie Don Andreas 
Muriel in feinen Anmerkungen zu Coxe's Memoiren zur Ges 
fhichte der Bourbonen in Epanien von ihm rühmt) vor Als 
lem den nöthigen Tact diejenigen zu entdeden, die feine 
Ideen theilten, oder deren Talente ihm zur Ausführung ders 
felben dienen Eonnten, und wußte gefchichte und mächtige Mit- 
arbeiter zu wählen“. Unter diefen find der AUlmofenier des 
Königs Tavira, ſpäter Bifchof von Ealamanfa, vor Allen 
aber Don Pedro Hodriguez, fpäter Graf von Campomanes, 
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and der Graf Aranda befonders berühmt geworden. Nachmals 
wirkte ale Gehülfe des lehtern für die oben bezeichneten Zwe⸗ 
de befonders Peter Dlavides. Auch gewann die Parthei 
einen fchlauen und geſchickten Mitarbeiter an Don Joſeph 
Monino Grafen von Florida Blanca, deffen Stellung ale 
ſpaniſcher Botfchafter in Mom, als welder er die Aufhebung 
der Sefuiten betrieben und erreicht hatte, ihm den Weg zum 
Poriefeuille der auswärtigen Angelegenheiten bahnte. 
innerhalb diefer Parthei, welche eine enggefchloffene 
Phalanx bildete, wurde Aranda durch feine Stellung als Praͤ⸗ 
fident des hohen Rathes von Eaftilien (1769 — 1773) durch 
feine Thätigkeit, und durch den Erfolg feiner unheilvollen Be⸗ 
mühungen für die Ummälzung von Spanien unftreitig bie 
Hauptperſon. — Zu feiner Charakterfchilderung gehört, daß 
er.ein Menfch_ ohne fittlihe Würde und ohne wahre Größe 
des Geiftes oder des Charakters war, aber befeffen von jener 
Neuerungswuth, welche als der unterfcheidende Zug des Phi⸗ 
lofophismus im 18ten Jahrhundert erfcheint und mit jener 
importunen Heftigkeit und Zudringlichkeit begabt, die friedlies 
benden, trägen Gemüthern und ſchwachen Geiftern gegen: 
über in der Regel günftigen Erfolg fihert und von dem gro⸗ 
fen Haufen ale Willengfeftigkeit und Charakterftärfe angeftaunt 
wird. Der oben erwähnte Echrififteller legt in Betreff diefes 
Oberhanptes der Neuerung in Spanien folgendes Interefiante 
Geſtändniß ab: „Man weiß, daß der Graf Aranda während 
jeines Aufenthaltes in Paris mit den Verfaffern der Encyklo⸗ 
pädie ‚ein enges Freundfchaftsbundniß gefchloffen hatte; im 
Umgange mit ihnen hatte er diefen Durft nach Neuerungen bes 
fommen, der ihn nachher quälte. Ueber viele Gegenftände 
hatte er gefunde Ideen, während fie in Betreff anderer fehr 
überfriepen waren. Es war auch in der That Eeine leichte 
Aufgabe, unter der Menge neuer Ideen (!), die von den franz 
zöſiſchen Philofophen des 18ten Jahrhunderts verbreitet waren, 
immer aus daufend mehr oder weniger paradoren Gedanlen die 
Wahrheit beraus zu finden. — Auch war der Geift des Grafen 
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Aranda nicht von der Stärke feines Charakters. Der Mars 
quis von Garaccioli, der ihn in Paris genug gekannt hatte, 
verglich feinen Verſtand fehr finnreich mit einem tiefen Brun= 
nen, deſſen Mündung fehr eng fey.“ 

Einen etwas befchränkten Kopf, wie Aranda, batten die 
Meifen, die er in feiner Jugend unternommen, nur noch vers 
wirrter und aufgeblafener machen können. In Preußen hatte 
er die Philofophie des Ssahrhunderts auf dem Stadium des 
militärifchen Despotismus kennen gelernt, in Frankreich wurde 
er in die weit hierüber hinausgehenden Pläne und Abfichten 
der Secte eingeweiht, welche der Kirche und dem Throne ein 
und dasfelbe Grab bereitet hatte. eine fogenannte Charaf: 
terftärfe äußerte fich aber vornämlich darin, daß er die Pläne 
der Kirchenftürmer ohne alle Rüdfiht und Ehonung und, 
wie wir fogleich fehen werden, dadurch verfolgte, daß er felbft 
vor den verworfenfien Mitteln nicht zurücdbebte, — den 
König aber, fobald er Miene machte, Widerftand zu leis 
ften mit der äußerſten Inſolenz und Anmaßung behans 
delte. Er wußte, was er dem Monarchen bieten durfte, der 
jede Veränderung in feinen gewohnten Umgebungen ärger ale 
den Zod fürchteie. Mit der Drohung, fein Portfeuille nies 
derzulegen, erreichte er Alles. Einſt riß jedoch der lang ges 
behnte Faden der Geduld des mißhandelten Könige. Nach⸗ 
dem er Stundenlang mit dem Minifter geftritten hatte, um 
Ihn von der Forderung gewiffer „Reformen“ abzubringen, die 
er als König nicht bewilligen Eonnte, rief er ungeduldig aus: 
„Graf Aranda, Eie find eigenfinniger wie ein arragonifihes 
Maulthier.“ — „Ich bitte um Verzeihung Ew. Majeftät,“ 
rief der Graf, „Ich kenne Jemanden, der noch viel eigens 
finniger ift ale ih; — Dieß ift Sr. geheillgte Moieftät Don 
Garlos III., König von Spanien und Indien.“ — Der Kö: 
nig nahm die Plumpheit mit einem beifälligen Lächeln auf, 
entließ den Minifter mit feiner gewöhnlichen Liebenswürdigs 
keit und diefer ging bin, fi aller Orten feiner gegen den 
ſchwachen Herrn bewiefenen Zapferfeit zu rühmen. — Mebris 
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gens wandte er das Mittel: mit ſeinem Ruͤcktritt zu drohen, 
ſo oft an, daß ſich der König auch hieran gewöhnte, und 
endlich in Gnaden geſtattete, daß Graf Aranda ſeine Stelle 
als Praͤſident des Rathes von Caſtilien mit dem Botſchafter⸗ 
poſten in Paris vertauſchen dürfe. Leider aber war der 
Hauptſchlag bereits geſchehen; die Faction hatte feſten Fuß ge⸗ 
faßt, war in unzaͤhlige Stellen eingedrungen, und wirkte nun 
im Stillen ruhig fort, auch nachdem ihr Haupt für eine Zeit⸗ 
lang feiner Thätigkeit in Spanien enthoben, in Parisiim Kreiſe 
von d' Alembert, Condorcet, Raynal und den übrigen Adepten 
des neuen Lichtes, ſich zu neuen Kämpfen ſtaͤrken konnte. — 

Wenn man heute das Gewebe der infernalen Procedu⸗ 
ren, welche die fo eben-in ihren Hauptperſonen geſchilderte 
Secte zur Umwälzung von Epanien anftellte, mit einem Bli⸗ 
cke überfieht, fo zeigt fich, daß fie, Dort wie allenthalben, den 
einen Gefichtspunkt feft und unverwandt im Auge behielt: 
fih der Lehre und durch dieſe des geiftigen Lebens der Nas 
tion zu bemächtigen. Alles Uebrige Eonnte, wenn bieß erft 
gelungen war, der Zeit und dem naturgemäßen Wachsthume 
des ausgeftreuten Saamens ruhig überlaffen werden. — Das 
umnerläßliche, vorläufige Mittel zu diefem Zwecke war aber die 
Befitentfegung der Kirche, welche dort, wie in allen Fathos - 
lifchen Ländern ihr großes Amt übte, eine Lehrerin der Menjche 
heit zu ſeyn. — Moda eröffnete, wie oben erwähnt, den 
Kampf gegen dieColegios mayores, der Hauptſchlag aber war. 
gegen die Geſellſchaft Jeſu gerichtet. — Freund und Feind 
waren über die Ihatfache einig, daß diefe „große Vormauer 
aller Autorität“ fallen müffe, ehe der Plan der Neuerer jes 
mals im Großen zur Wirklichkeit gedeihen könne. — Somit 
war alfo nach dem Beifpiel von Frankreich und Portugal ein 
riefenhaftes Meg von Schurfereien angefponnen, deffen Scham: ' 
loſigkeit felbft unbefangene, fonft der Eatholifchen Sache nichie 
weniger als günftige englifche Schriftfteller in dem Grade ems 
pört, daß fie über diefen ungeheuren Schandfleck in der Ges 
ſchichte der europäifchen Menfchheit, ohne Rückſicht auf fon: 
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ftige confeffionelle Abneigungen, ihre Entrüſtung in den ftärk: 
ſten Ausdrücden an den Tag legen. — Ein offener Kampf 
gegen die Sefuiten, felbft mit Feuer und Echwert geführt, 
würde wenigftend nicht diefen empörenden Charakter an fich 
getragen haben, mit dem jene Mittel behaftet waren, deren 
fich die philofophifche Eecte in Spanien, wie in den übrigen 
Ländern des Haufes Bourbon bediente. — Diefelben Menfchen 
nämlidy, deren eingeftandener Zwec es war, den Thron unter 
den Trümmern des Altars zu begraben, fchämten fich nicht, 
die Maske eines glühenden Eifers für die abfolute fürftliche 
Herrfchaft vorzufteden; diefelben Menjchen, welche in ihren 
Gonventifeln den Zeitpunkt berbeifehnten, wo. fie den lebten 
König mit den Eingemweiden des legten Priefters erdroffeln 
Fönnten, — denunzirten den Sefuiterorden wegen angeblicher 
Eonfpirationen gegen die Föniglihe Gewalt. — Die Schlinge 
war fo plump, daß man in Wahrheit fagen kann, daß zu 
jener Zeit, da Freunde und Feinde des Ordens wohl wußten, 
was fie von jenen Befchuldigungen zu halten hatten, Niemand 
in ganz Europa, darin gefangen ward; Niemand, außer dem 
Könige Karl III., der, in fofern fein Jagdvergnügen ihm 
noch einige Momente übrig ließ, fich mit den Angelegenheiten 
feines Reiches zu befchäftigen, wirklich von der Klique, die 
. ihn umgarnt hielt, dahin gebracht gewefen zu feyn feheint, 
aufrihtig an die Schuld der Gefuiten zu glauben. In der 
That gehörte dazu die ganze OberflächlichFeit eines zerftreuten 
Fürften, dem jede ernfte, anhaltende Befchäftigung mit Re⸗ 
‚ gierungsangelegenheiten ein Gräuel ift, eines Fürften, wie 
Gott ſie in den letzten Zeiten einer Monarchie auf den Thron 
gelangen zu laſſen pflegt; ein gewöhnlicher Grad von Ver⸗ 
ftand, Aufmerkfamfeit und redlicher Unbefangenheit hätte hin⸗ 
gereicht, die groben Fäden der über allen Begriff plump ge: 
‚fponnenen Intrigue zu durchfchauen, in Hinficht welcher fpä= 
terhin, nachdem das Bubenſtück gelungen, die-Parthei felbft 
mit ziemlicher Offenheit Geftändniffe abgelegt und zugegeben 
hat, daß die Verbrechen, deren man die Syefuiten anfchuldigte, 
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nichts als ein Vorwand und Mittel gewefen fenen, um das 
Haupthinderniß der Verwirklihung der Pläne des Philofos 
phismus aus dem Wege zu räumen. — 

Faſſen wir das Ergebniß jener Geftändniffe *) zufammen, 
fo fcheint eind der Hauptmittel, deffen fih die Faction be 
diente, um die efuiten in der Meinung des Königs zu vers 
derben, die Unferrigung und Unterfchiebung falfcher Briefe 
gewefen zu fepn, die man dann von der geheimen Polizei aufs 
fangen und als wichtige Entdedung dem von der Sjagd heim: 
Fehrenden Könige mittheilen ließ. Es verfteht fih, daß er 
weder Kuft noch Muße hatte, die Uechtheit, die Wahrheit, ja 
auch nur die Möglichkeit folcher Documente zu prüfen, — 
fondern feinen Miniftern, den Hauptern eben jener action, 
von der die Intrigue ausging, das Weitere anheimftellte. — 
"Auch Choifeul feheint dazu mitgewirkt zu haben. Gore, obs 
wohl Proteftant und im Oanzen. einverfianden mit den Swes 
en der Philofophenparthei, berichtet mit der feinem Volke 
eigenthümlichen Freimüthigkeit *), daß das franzöfifhe Minis 
fterium mit befonderer Angelegenheit den Fall der Jeſuiten 
auch in Epanien betrieben habe. „Choifeul“, fo lauten feine 
Worte, „fparte zu diefem Ende fein Mittel und Feine Intri⸗ 
gue, um Beforgniffe über ihre Grundſätze und ihren Charak⸗ 
ter zu verbreiten; er fchrieb ihnen alle. die Fehler zu, welche 
das Verderben dieſes Ordens nad ſich gezogen zu haben fchiee 
nen. Er machte fich nicht den mindeften Efrupel, unädte 
Briefe unter dem Namen ihres Generald und anderer Obern 
in Umlauf zu fegen, und gehäßige Verleumdungen gegen mans 
che Individuen der Gefelfchaft zu verbreiten. — Man ers 


*) Um und hier nur auf Schriftftellee zu berufen, „die der pfendos 
philofophifch = irchenfeindlihen Warthei ganz oder halb angehd: 
ren, verweifen wir blos auf William Coxe L’espagne sous 
les roıs de la maison de Bourbon ou mcmoires relatifs a 
l’histoire de cette nation etc. traduits en frangais, avec des 
notes et des additions par Don Ändres Muriel Tom. V. u. VI. 

*) A. a. O. Bd. V. S. 4. 
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ftaunt nicht. (!), weder über diefe Kunftgriffe noch über die 
Verfolgung, wenn man bedenkt, daß es gerade Epanien war, 
wo dieß Inſtitut entftand, daß man in diefem Lande eine 
ganz befondere Unhänglichfeit daran hatte, daß der König, der 
fehr fromm war, fi ale deffen Befchüger erklärt hatte, und 
daß er unerfchütterlich geblieben war, trog der Einflüfterungen 
der Höfe von Portugal und Frankreich, ‚die ihn einluden, 
ihrem Beifpiel zu folgen. Es ift nicht wahricheinlih, daß 
Gemeinplätze über die Principien, die Duplicität und die Ge⸗ 
walt des Ordens ‚genug Einfluß auf Karl's Gemüth gehabt 
hätten, wenn man fie nicht mit. beftimmteren Umftänden bes 
gleitet hätte, die feine perjünlichen Meinungen oder die In— 
terefjen des Königreichs verlegt hätten“. — Dieß ift eine 
Probe von dem moralifchen Urtheil einer Eecte, welche den 
Sefuiten vorwirft, daß fie lehren follen: der Zweck heilige die 
Mittel! — Unter diefen „„pofitiven Umftänden“ führt derfelbe 
Echrififtellee auch folgende auf: „WUllenthalben waren Ges 
rüchte im Umlauf über ihre angeblichen Gomplotte und ihre 
Verſchwörungen gegen die fpanifche Negierung; um die Ans 
fhuldigung wahrfheinlicher zu machen, ſchmiedete man einen 
Drief, angeblich vom General des Ordens in Nom gefchries 
ben und an den ©eneral= Provinzial des Ordens in Spanien 
gerichtet. — Diefes Schreiben befahl dem letzteren Aufruhr 
zu erregen. — Es ward in einer Weife befördert, daß es 
aufgefangen werden mußte. Man fprach von den ungeheuern 
Reichthümern und Gütern des Ordens; dieß war eine Lock⸗ 
fpeife, um ihre Aufhebung zu bewirken“. — Undere ntris 
- guen, um den Beichtvater des Königs, einen befchränkten aber 
gläubigen Barfüßermönch in das Eomplott gegen die Jeſuiten 
zu verwideln, erzählt der ehemalige fpanifche Priefter Blan⸗ 
eo, derfelbe, welcher, nachdem er das Unglüd gehabt hatte, 
in England feinen dhriftlihen Glauben abzufchwören, den Na⸗ 
men White annahm; — der weitläuftige Bericht ift nicht uns 
intereffant, begreiflicherweife kann jedoch, wo von gefihichtlis 
hen Zeugniffen die Mede ift, die Ausfage eines Menegaten 
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nicht ale Quelle citirt werden, felbft wo er, wie in dieſem 
Salle, die Schande der eigenen Parthei gefteht. — Als das 
wichtigfte Glied in diefer Kette von WUbfcheulichkeiten diente 
aber der revolutionärsdespotifchen Parthei ein Aufftand des 
Pöbels in Madrid, welcher, von manden mpfteriöfen Umftäns 
den begleitet, am Palmfonntage des Jahrer 1766 ausbrach. 
Der König hatte aus Neapel (wo er nach dem Tode feines 
Daters regiert hatte, bis ihn im Jahre 1759 der Tod feines 
finderlofen Bruders nöthigte, diefe Krone mit der von Spas 
nien zu vertaufchen) den Marquis von Equillace mitgebracht. 
Sm Einne des neuen abfolutiftifhen Polizeiprincipe nahm 
diefer,. der ohmedieß als Ausländer den Spantern hinreichend 
unbequem und verdächtig war, eine Menge fogenannter Ver⸗ 
befferungen vor, die den Nationalfinn beleidigten. Als er 
endlich fogar die Volkstracht angriff, und die langen Mäntel 
und die großen Hüte verbot, jene, weil Waffen darunter 
verborgen werden, diefe, weil fie einen Meuchelmörder bei 
Begehung der That unfenntlih machen fönnten *), brach die 
verhaltene Wuth des Volkes plöglih unter Umftänden, die 
- auf einen’ vorher verabredeten Plan deuteten, los, und tobie 
mehrere Tage durch die Straßen der Hauptſtadt. — Der Hof 
benahm fi) unwürdig und feige; der König erfchien auf dem 
Balkon feines Pallaftes, und verfprach, mas der Möbel ver: 
langte: Entlaffung des ausländifhen Miniftere, deffen Kopf 
man forderte, und Erſetzung beffelben durch einen gebornen 
Epanier. — Die feltfamfte Rolle bei der auf diefe Weife 
bewirkten Wiederberftelung der Ruhe fpielte jedoch der Graf 
Aranda. Mit Squillace in Mißverhältniffe verwickelt, war - 


*) Beide Gründe charakterifiven hinlänglich dasjenige Syſtem der Poli⸗ 
zei, welches der Idee des Staatszweckes einer abfoluten Si: 
cherung gegen jedweden möglichen Schaden und Nachtheil fein 
Entftehen verdankt. — Mit demfelben Rechte, wie man jene 
Geſetze gab, hätte auch allen erwachfenen Spaniern die rechte 
Hand abgehanen werden Fünnen, da man fich diefer gewoͤhnlich 
beim Gebrauche des Dolches zu bedienen pflegt. 
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er Fur; vorher als Generalkapitain nad) Valencia in eine Art 
von ehrenvollem Aſyl entfernt worden. — Er war es, der 
den größten Vortheil von einem Eturze feines Gegners ernd- 
ten mußte. — Ob es Zufall war, daß er fi) gerade in Ma: 
drid befand, als der Aufftand ausbrach, find wir nicht im 
Etande zu entfcheiden; die Urt und Weife jedoch, wie er fich 
den Aufrühvern gegenüber benahm, muß ihn bei jedem Un= 
befangenen eines vorhergehenden, geheimen Cinverftändniffes 
‚mit diefen mehr als verdächtig machen. Gore fagt darüber 
wörtlich Folgendes: „Sein Einfluß und feine Feftigfeit be- 
ruhigten, wie durch Zauberei, die Gemüther des ftürmi- 
ſchen und erzürnten Pöbeld. Er ließ den Anführer der Miß— 
vergnügten fommen, und fagte ihm diefe einfachen Worte: 
Sch rechne auf Euch, um die Ruhe wieder herzuftellen“. 
Der wilde Demagog ließ fih um den Finger wideln, viel: 
leicht hatte er Furcht. Er fammelte feine Kameraden und 
richtete eine Fräftige Rede an fie, die den Zweck hatte, die 
Ruhe wieder herzuftellen. Cie endete mit folgender lafoni- 
fihen Erklärung: „„Der König verlangt es, der Graf Aranda 
wünſcht ed, und ich befehle es“. — Niemand fann e8 den 
Jetztlebenden verdepfen, die fo viele um beftimmter Zwecke 
willen künſtlich veranftaltete Emeuten erlebt haben, wenn fie 
auch diefe „Zauberei“ für einen, dem Gebiete der natürlichen 
Magie angehörenden Theatercoup halten. Im Charakter und 
in der Geſchichte des Grafen Aranda liegt nichts, was einer 
folhen Auslegung widerfpräche; der Erfolg giebt ihr einen ho= 
ben Grad von Wahrfcheinlichfeit. — Denn nachdem Equillace, 
auf deffen Entfernung die ganze Sache gemünzt war, in die 
Verbannung geſchickt worden, trat fein Nebenbuhler, der 
Graf Uranda, an das Ruder der Gefchäfte, weil er es fo” 
vortrefflic verftanden hatte, den drohenden Sturm der Re⸗ 
bellion zu befchwören. — | 
Derfelbe Schlag, der dazu diente, den verhaßten Gegner 
aus dem Wege zu räumen, folte aber zugleich aud nach ei: 
ner andern Seite hin zerſchmetternd wirken. Es ift unglaub: 
IV, 46 
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lich aber gefhichtlih gewiß, daß es der Philofophenpartbei, 
die nun das Muder der Gewalt allein in Händen hatte, ges 
lang: den ſchwachen König (deffen Hauptforge auf ganz ans 
dere Dinge gerichtet war, und welcher triumphirend den frem⸗ 
‚ den Gefandten bewies, wie nüblich er fich feinem Lande da= 
durch gemacht, daß er 530 Wölfe und 5325 Füchſe getödtet 
babe) — diefen zu überreden, daß die Sjefuiten den Aufftand 
angezettelt. hätten, der ihn und feinen Hof in Angſt und 
Schrecken gejagt hatte. — Sofort wurden die weltberühmten, 
geheimen Befehle gegeben, in Folge deren in ganz Spanien 
fämmtliche Mitglieder der Gefellfchaft Jeſu in einer und der: 
felben Nacht verhaftet und wie gemeine Verbrecher, nicht etwa 
zur gerichtlichen Unterfuchung in die Gefängniffe gebracht, 
fondern ohne eine Epur von Proceß und Verhör des Noth: 
wendigften beraubt, mit unerhörter gefliffentliher Barbarei, 
an die Küften geführt, dort eingefchifft und nach Civita veccchia 
gefchleppt wurden. — Charakteriftifh für die Rolle, die der 
König bei diefer Echandthat fpielte, iſt es, daß die erwähn⸗ 
ten geheimen Befehle in der Nacht vom 30. März vollftredt, 
und dann erft (am 2. April) vom Könige gerade in dem Mo: 
mente unterzeichnet wurden, als der üffentlihe Ausrufer uns 
ter den Fenftern des Föniglichen Pallaſtes bereits ihre Voll⸗ 
ziehung verfündigte. — Nur mit Mühe gelang es dem Pap: 
fe, den rechtewidrig Verbannten, deren Güter confiseirt wor⸗ 
den, eine Penſion von zwei Paolı *) den Tag für jeden Kopf 
zu erwirken. Diefe Gunft wurde an die Bedingung geknüpft, 
daß fie für alle Betheiligten verloren ſeyn folle, wenn aud 
nur Einer derfelben irgend etwas zur Nechifertigung feines 
Ordens gegen die ihm aufgebürdeten Verbrechen druden ließe, 
Allen fpanifchen Untertanen aber ward bei Leib und Leben 
geboten, fich jeder Anfchuldigung oder DVertheidigung der 
Jeſuiten zu enthalten; öffentliche Erörterung diefer Angele⸗ 
genheit, felbft in einem den fFeinden der Kirche zufagenden 


*) Etwa 50 Kreuzer rheinifch. 
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Einne hätte, durch den gänzlihen Mangel an Beweifen, die - 
öffentliche Meinung zu Sunften der unfchuldig Verläumdeten 
ftimmer können, was zu vermeiden war. Hiernach verfteht 
es fich von felbft, daß die Negierung niemals irgend etwas 
der DeffentlichEeit übergeben hat, was einer ftihhaltigen Bes 
gründung, ja auch nur einer fpecifirirten Aufzählung der den 
Sefuiten Schuld gegebenen Verbrechen ähnlicy gefehen hätte. 
Sn der Correfpondenz mit Clemens XIII. wagte fie felbft 
nicht einmal mit einer directen Anklage gegen den Orden her— 
vorzutreten, fondern berief fih nur in allgemeinen, vagen 
Yusdrüden auf das Wohl des Etaates und die Corge für 
deffen Eicherheit, welche jene firengen Maafregeln nothwen⸗ 
dig gemacht hätten. In den leiten Lebensjahren Karl's II. 
(1783) endlid) ward den Sefuiten, welche die lange Verban— 
nung vol Elend, Kummer und Noth noch überlebt hatten, 
Rückkehr in ihre Heimath geftattet und fomit ſtillſchweigend 
bekannt, daß irgend ein Grund zu einem ftrafgerichtlichen Ver: 
- fahren gegen fie entweder nicht vorgelegen oder ſich ale irrige 
Annahme erwiefen habe. Das glänzendfte Zeugniß gab ihnen 
aber ſchon im Jahre ihrer Verbannung das Volk von Mas 
drid, ale ed nach altem Gebraude am Et. Karlstage fich eine 
Gnade vom Könige ausbitten durfte inftimmig verlangte 
ed von dem Monarchen, als er ſich auf dem Balkon zeigte, 
die Zurücdrufung der Sefuiten, ein Wunſch, der von der en= 
chElopädiftifchen Parihei für einen neuen Beweis ihrer Schuld: 
genommen ward. Ä 

Es verfteht ſich von ſelbſt/ daß eben dieſe Parihei, weit 
entfernt an die Schuld der Jeſuiten zu glauben, nichts An— 
deres beabfichtigte, als die Erziehung der Fünftigen Genera— 
tion in ihre eigenen und ihrer Udepten Hände zu bringen. — 
In der That warf fie fih, nachdem der Schlag geführt wors 
den, auch in Spanien mit großem Eifer auf die „Verbeſſe⸗ 
rung“ des Schulweſens, wenn glei der Schutengel dieſes 
Landes verhütet hat, daß ihre Bemühungen um die „Aufklä— 
rung“ und „Bildung“. der niedern Volksklaſſen dort mit dem⸗ 
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felben Erfolg gekrönt wurden,. wie in manden Fatholifchen 
‚ andern Deutfchlande. Das fpanifhe Volk in Maffe blieb, 
trop der Echulpläne des Grafen Aranda, fichilic „hinter dem 
Jahrhundert zurück“; die höhern Etudien dagegen wurden 
dort in ähnlicher Weife, wie anderswo, revolutionirt, die 
Verfaſſung der colegios mayores umgefloßen; in Madrid 
aus dem Vermögen der Sefelfchaft Jeſu Lehrftühle fundirt, 
von denen das Natur= und Völkerrecht der Secte gelehrt, und 
wo den Gtudierenden diefe Iheorieen durch Tebenslängliche 
Etipendien von 200 Dulaten für diejenigen, die am meiften 
darauf eingingen, recht anfchaulic und gewinnend dargeftelt 
werden folten. — Mit welhem Nutzen und Fleiße man ftu- 
diert haben müffe, zeigten fpäter die Verhandlungen der Cor: 
tes von 1812. — 


Alles aber fchien vergebens, wenn nicht der in Eaft und 
Blut des Volkes übergegangene, ftreng Fatholifche Geift def- 
felben wanfend gemacht, feine treue AUnhänglichkeit an bie 
Kirche erfchüttert werden Eonnte, und zu dem Ende murben 
auch in Epanien diejelben Widder und Mauerbrecher in Bes 
wegung geſetzt, mit denen man gleichzeitigiin allen bourbonis 
fhen, fpäter nicht minder in mehreren deutfchen Ländern ge: 
gen jenen Felſen rannte, auf dem das Haus des Herrn gegrüns 
det fteht. — Ein Theil des Clerus wurde von der Regierung 
verführt; fünf Bifchöfe fanden ihr mit ihrem Mathe bei der 
Derfolgung ihrer Firchenfeindlichen Pläne und gegen den hei- 
ligen Stuhl. bei. Mit diefem wurden auf die frivolfte Weife 
Händel gefuht. — Ein Hauptgegenftand derfelben war die 
von Rom ausgehende Cenfur geiftliher Bücher; einen, mes 
gen irrgläubiger Doctrinen verdammten Katechismus nahm die 
Regierung fürmlid in ihren Schutz. — Die Publikation paͤpſt⸗ 
licher Erlaffe follte von der Erlaubniß der Regierungsbehör: 
den abhängen, derfelben, welche mit den wüthenden Anhän⸗ 
gern einer Secte befekt waren, die Alles haßte, was Gott 
beißt. — Die zahlreichen religiöfen Bruderfchaften wurden, 
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angeblich im Intereſſe der Induſtrie und des Nationalfleipes, 
verboten, dafür aber das Land mit einem Nepe fogenannter 
öfonomifcher Geſellſchaften bededt. — Die Abfiht: den Volkes 
geift von der Beichäftigung mit Gott und göttlihen Dingen 
abzulenken und zu materialifiren, den religiöfen Corporatios 
nen eine Quafifreimaurerei zu fubftituiren war Har. — Daß 
die Schriften der verbrüderten encyklopädiſtiſchen Schriftſtel— 
ler ballenweife über die Pyrenäen gebracht und in den höhern 
und mittlern Ständen von Epanien zur gangbaren Münze 
wurden, bedarf Faum der Bemerkung. — 
Schuß folgt.) 


LXII. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 
ſchen Seite der Glaubensſpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


VI. Der Sickingiſche Krieg. 
(Schluß.) 


Es begreift ſich leicht, mit welcher Freude die Nachricht 
von dem Ausbruche dieſes, ſo lange mit Sehnſucht erwarteten 
Krieges von den Häuptern der neuen Lehre in Wittenberg 
aufgenommen ward. Gidingen, fo fchrieb bereits am 16ten 
September Spalatin an einen Freund, habe den Krieg an- 
gefangen, um „dem Worte Gottes die Thüre zu öffnen, Die 
von demfelbigen Bifchof nach menfchlihem Vermögen auf's 
härtefte befchloffen“. Luther aber erließ ein wüthendes Mani⸗ 
feft gegen den gefammten geiftlichen Stand in allen feinen Ab⸗ 
ftufungen (adversus falso nominatum ordinem episcoporum, 
deutſch unter dem Titel: Wider den faljh genannten Stand 
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‘der Geiftlihen), worin er wieder, wie fo haufig, eine ältere 
Schmähſchrift Huttens, der bei weitem reicher war an ur: 
fprünglichen und ihm eigenthümlichen Gedanken, in fchüler- 
hafter Weife imitirt, und diefes literarifche Anleihe dadurch 
zu verftecfen fucht, daß er fi Mühe giebt, die Echmähun: 
gen Husten’s noch durch vermehrte Heftigkeit zu überbieten. 
Zwar bat Luther, weil es die Rückſicht auf feinen Fürften 
verbot, in diefer Schrift des Eicingifchen Krieges Feine auss 
drücliche Erwähnung gethban, ob aber diefe Schrift zu dem 
gegen alle Bifchöfe Deutfchlande gerichteten Attentat feines 
Verbündeten in einem innern Zufammenhange geftanden, und 
ihm zu dienen beftiimmt gewefen fey, möge jeder aus folgen: 
den Etellen felbft beurtheilen: „sch weiß ee, man wendet mir 
ein, es fen Gefahr, daß ein Aufruhr gegen die Bifchöfe und 
geiftlihen Fürften erregt werde. — Darauf antworte ich; 
ber wenn das Wort Gottes vernachläffigt wird und das 
ganze Volk untergeht? Iſt es auch recht und billig, daß alle 
Eeelen in Ewigkeit umfommen und getödtet werden, damit 
der zeitliche und eitle Pomp jener Larven erhalten werde "und 
in guter Ruhe fortdauere? Da der geiftlihe Verluft zu er: 
wägen ift, fo wäre es fehehundertmal befier, daß alle Bifchöfe 
auf einmal umkämen, und daß alle Eollegiat: Kirchen und 
alle Klöfter ausgerottet, zerftört und von Grund aus umge 
ftürgt würden, ale daß eine Seele verloren ginge. Zu ge: 
fhweigen, daß unzählige, ja alle Eeelen verloren gehen, we⸗ 
‚ gen jener eitlen und Eindifchen Puppen, die mehr als todt 
und ftumme Klötze find.“ — — — „Wenn fie aber nicht hören 
wollen Gottes Wort, fondern müthen und toben, mit Ban⸗ 
nen, Brennen, Morden und allem Uebel, was begegnet 
ihnen billiger, denn ein ftarfer Aufruhr, der fie 
von der Welt ausrotte? Und deffen wäre nur zu 
lachen, wo es gefhähe, wie die göttliche Weighelt fagt, 
Proverb- 1. Ihr habt meine Eitrafe gehafjet und verfpottet 
meine Lehre, fo will ich auch Sachen zu eurem Verderben und 
euer fpotten, wenn das Unglück über euren Hals fall“? — 


® 


Der Sickingiſche Krieg. 727 


„Wollt Shr, daß ich mit einem Worte fage, was die Bifchöfe 
find? Wölfe, Tyrannen, Verräther, Ungeheuer, eine Laft 
der Erde, Apoftel des Antichrift, die Welt zu verderben, ge: 
fhnigt und gemacht das Evangelium zu erfiiden“. — Der 
Schrift ift eine „Bulle und Neformation Doctor Luther's“ 
eingefchaltet, die im deutfchen Texte *) alfo anhebt: „Alle die 
dazu thun, leib gut und ehre dran feken, daß die Bißthum 
verftört und der Bifchove Regiment vertilgt werde, das find 
liebe Gottes Kinder und rechte Ehriften, halten über Gottes 
Gebot und ftreiten wider des Teufels Ordnung, oder fo fie 
das nicht vermugen, doch daffelbe Regiment verdammen und 
meiden. — — — Weil dann offenbar iſt — — — das die 
Bifchove nicht nur allein Larven und Götzen, fondern auch 
ein vermaledeit Volk für Gott ift, das da wider Gottes Ord- 
nung fi) erhoben, das Evangelium zu vertilgen und die Cee- 
len zu verderben, ſollt ein jeglich Chriften dazu helfen mit 
Leib und Gut, daß ir Tyrannei veracht, ein Ende nehme 
und frölich thun, alles was ihnen nur wider tft, gleich als 
dem Teufel felbs, jren gehorfam, ale Teufels Gehorfam mit 
Füßen treten. — — — Am Schluße heißt es: „Das ſey 
mein, Doctor Luther's Bulle, die da giebt Gottes Gnade zu 
Lohn, alle die fie halten und ihr folgen, Amen“. — 

Uber trotz diefes Ablaffes, den das Dberhaupt der neuen _ 
Kirhe auf den antikirchlichen Kreuzzug Sickingens gelegt 
hatte, fcheiterte diefer bekanntlich an den tüchtigen Vertheidi— 
gungsanftalten, welche der Churfürft, trotz des Ueberfalls, 
mit großer Befonnenheit getroffen hatte. Zwar wurde das 
Land von dem neugläubigen Heere auf eine Echaudern erre⸗ 
gende Weife vermüftet, aber die Hauptftadt widerſtand, und 
Sickingen fah fi genöthigt, die Belagerung aufzuheben, und 
feinen Rüdzug anzutreten, ohne daß es ihm gelungen war, 
in Zrier die Empörung gegen den Churfürften anzuftifien, 


») Luther's deutſche Werke, Jenaiſche Ausgabe Th. II. Fol. 120 
und 122. 
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auf. welche er gerechnet hatte, — Eben fo fihlug die Hoff: 
nung fehl, daß das Meicheregiment verrätherifcher Weije den 
AUngegriffenen im Reiche Hülfe leiſten werde. — Sickingen 
ward gleich im DBeginne des Kampfes bei Eirafe von 2000 
Mark löthigen Eilbere und Androhung der Acht befehligt, 
feine Söldner zu entlaffen, und als er ſich mit der Hoffnung 
fchmeichelte, daß diefe Andrehung nicht auf die Vollſtreckung 
‚berechnet fey, folgte ihr am 10. Dftober des Reiches Acht, 
und Aberacht gegen ihn und feine Helfer. — Noch gefährli- 
cher aber ward ihm der Zuzug des Churfürften von der Pfalz 
und des Landgrafen Philipp von Heffen, mit welchen der 
Churfürft von Trier fhon früher ein Echugbündniß gegen die 
revolutionären Pläne der Nitterfchaft gefchloffen, und ale die 
Gefahr fich näherte, erneuert hatte. Diefe fuchten zuerft die 
Wurzeln der Kraft des Nebellenhäuptlings dadurch zu zerftös 
ren, daß. fie feine Bundesgenofjen auf dem rechten Main: 
und Mheinufer befriegten, und deren Burgen brachen. Zuerit 
traf dieſes Strafgericht den Fanatiker Hartmuth von Kronberg, 
der nur mit Mühe Leben und Freiheit rettete, während Schloß 
und Stadt, von denen er den Namen führte, von Philipp „dem 
Sroßmüthigen“ in Beſitz genommen, und troß deffen, daß 
auch er fich fpäter des neuen Lehre anfchloß, behalten, und 
erſt zwanzig Jahre fpater auf dringende Vorftellungen von Kai⸗— 
fer und Reich an das Geſchlecht der Kronberge zurücgegeben 
wurden. — Cine ähnliche Züchtigung traf die Herrn von Hut⸗ 
ten, Boos von Walde, Brömbfer von Rüdesheim, Fried— 
berg, Flersheim und die Ganerben von Gelnhaufen. — Franz 
von Sickingens Vernichtung aber, der ſich in feine Burgen 
geworfen, ward auf den Fommenden Frühling verfpart. — 
Vergebens wandte er jebt alle Künſte der Lift und Verfüh— 
rung an, fich zu retten. — Ein, im Namen der neuen Lehre 
an das Heer der verbündeten Fürften erlaffener Aufruf zu 
Meuterei und Treuebruch fand keinen Anklang; viele feiner 
Freunde und Söldner verließen ihn von der Reichsacht ges 
ſchreckt; ein neuer Ritiertag zu Schweinfurt, auf dem eine 
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große Anzahl der Verfihwornen erfchien, blieb erfolglos, weil 
der alte Uebermuth gebrochen, und die frühere Hoffnung auf 
Gewinn und Beute verfehwunden war. — Syn diefer bedrängs 
ten Lage Fonnten aud die Wittenberger Verbündeten nichts 
mehr für ihn thun. — Das Einzige, was zu feinen Gunſten 
gefhah, war ein in Form eines Echreibens an den Herzog 
Johann von Sachſen eingekleidete Abhandlung Luthers über 
das Thema: „von weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Ges 
horſam ſchuldig fey?“ datirt vom Neujahrstage 1523, in wel⸗ 
cher der Neformator, ohne direct zu Gunften des in der Falle 
ftefenden Verbündeten zu fprechen, wenigſtens die Schaale ſei⸗ 
nes Zornes über die Fürften ausgoß, die der Kirche ihren Arm 
gegen den Gräuel der Vermüftung ‚lieben. Auf die feltfame 
und höchſt interefjante, in diefer Schrift aufgeftellte Theorie, 
welche den Uebergang des Proteftantismus anderer Länder in 
den entfchiedenften Htepublifanismus erklären hilft, werden 
wir an einem andern Orte zurückkommen; hier ift zunächſt 
nur einiger Etellen von praktifch=politifcher Bedeutung Er⸗ 
wähnung zu thun, die Feines Commentars bedürfen. *) 

(Fol 202.) „Aber wittu wiffen, warumb Gott verbenget 
das Die weltliche Fürften alſo greulic müffen anlauffen? Sch 
will dire fagen. Gott hat fie in verfereten Einn geben und 
wills ein Ende mit ihnen machen, gleich wie mit den geiftli- 
hen Junkern. — — Alſo auch .die weltlichen Herren, follten 
Land und Leute regieren, äußerlich, das laffen fie. Cie kön⸗ 
nen nicht mehr denn ſchinden und ſchaben, ein Zoll auf den 
andern, ein Zinfe über die andern fegen, da hie einen Bern, 
bie einen Wolff auslaffen, dazu Fein Recht, Trev noch Wahr: 
heit bei ihnen laffen funden werden, und handeln das Rauber 
und Busen zu viel werden und jr weltlih Regiment, ja fo 

tieff darnieden liegt, als der geiftlihen Iyrannen Regiment. 
„Es gefellt feinem göttlichen Willen, das wir feine Hen⸗ 
Fer gnedige Herren heißen, jnen zu Füßen fallen und mit als 
*) Die genannte Schrift findet fih in der Senatfchen Ausgabe der 

deutfhen Werke Luther's Th. IL Fol. 1950. ſ. f. 
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ler Demuth unterthan ſeyen, ſo fern ſie ihr Handwerk nicht 
zu weit erſtrecken, das ſie Hirten aus Henker werden wollen. 
Geräth nu ein Fürſt das er klug, from oder ein Chriſten iſt, 
das iſt der größten Wunder eines und das aller theuerſt Zei: 
chen göttlicher Gnaden über daſſelb Land. Dann nach ge⸗ 
meinem Lauf gehet es nach dem Spruch Jeſaia 3 Ich will 
jnen Rinder zu Fürſten geben und Maulaffen ſollen Ihre Her: 
ren fepn. Und Oſee 15. Sch will dir einen König aus Zorn 
geben und mit Ungnaden wieder nehmen. Die Welt ift zu 
böfe und nicht werth, daß fie viel Eluger und frommer Fürft 
haben folt, Fröſch müffen ſtürch haben“. 

(Fol. 204.) „Ich wolt aber den verbiendten Leuten“ 
(den Fürften) „gar treulich rathen, daß fie fich für fehen für 
einen Eleinen Epruch der Im 107 Pfalm ftehet: Effundit con- 
temtum super Principes. Ich ſchwöre Euch bei Gott, wer: 
det ihr's verfehen, das die Feine Eprüchlin in den Schwang 
könmmt, fo feyd ir verloren, wenn auch Euer jeglider, fo 
mächtig ale der Zürk wäre jund wird Euch Euer Echnauben 
und Toben nichts helfen. Es ift fhon ein groß Theil angangen. 
Man wird nicht, man Fann nidht man will nicht 
ewer Tyrannei und mutwillen die Ränge leiden, 
fieben Fürften und Herren, da wiffet Euch nad 
zu rihten, Gott wills nicht Tänger haben. Es ift 
jegt nicht mehr ein Welt, wie vor Zeiten, da jr 
die Leute, wie das Wild jaget und treibet. Darum 
laßet ewer Frevel und Gewalt und. denkt, daß jr mit Recht 
handelt und laßet Gottes Wort feinen Gang haben“. 

Nachdem alle Anftrengungen Sidingen’s, der Schlinge 
zu entgehen, die fich immer enger zufammenzog, vergeblich 
gewefen waren, fagte er endlich felbjt dem Kurfürfien von der 
Pfalz ab, weil diefer die Neichsacht an Hartmuth von Krone 
berg vollftrecft hatte. — Luther gab jeht felbft die Sache ſei— 
nes Freundes verloren. „Franz von Eidingen“, fchreibt er 
an einen Freund, „hat dem Pfalzgrafen den Krieg angekün⸗ 
digt; die Sache wird fehr übel werden“. — (Franciscus Si- 
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ckingen Palatino bellum indixit. Res pessinfa futura est *)). 
Sickingen aber entfernte jett die Prädicanten, die er fo lange 
auf der Ebernburg beherbergt hatte und mit ihnen Ulrich von 
Hutten, fen es weil er dem an Leib und Seele zu Grunde 
gerichteten Wüftling die Ungft erfparen wollte, ein Zeuge dee 
Kampfes auf Leben und Tod zu ſeyn, fen es, wie Erasmus 
von Motterdam behauptet, weil er ſich mit ihm veruneinigt 
hatte. — Die Parthei behauptet, daß König Franz I. dem= 
felben ein Sahrgeld angeboten habe. — Ob dieß gegründet 
fey, möge auf fi beruhen, gewiß aber ift, daß er fih in 
die Echweiz wendete und dort bei Zwingli und deffen Anhaͤn⸗ 
gern fich anzufreundeln fuchte. — Nachdem er mit Erasmus, 
der fi) des zudringlihen Schmarotzers bald entledigte, in 
heftigen Federkrieg gerathen und in Bafel von der Etadtobrig- 
feit gebeten war, ſich, um der öffentlihen Ruhe und feiner 
eigenen Eicherheit willen, einen andern Aufenthalt zu fuchen, 
ging er nach Zürich. — Dort ftarb er gegen Ende Auguft 
des Jahres 1523 auf der Inſel Ufnau an den Folgen der 
Luftfeuche; in fofern rechtzeitig, als er dem Zorne Luther's 
entging, den er als Ueberläufer zur Zwingli’fchen Parthei 
fonft fchwer würde haben fühlen müffen. 

Franz von Eidingen hatte fich gleih nad Oftern in die 
Burg Landftuhl geworfen, die von den verbündeten Fürften be= 
rannt und mit folcher Heftigkeit befchoffen ward, daß die vier 
und zwanzig Fuß die Dauer in wenig Tagen zufammenftürzte. 
Franz, der heftig am Podagra litt, Tieß ſich hinausführen, 
den Schaden mit eigenen Augen zu befehen. Dort fchlug eine 
Kugel in feiner Nähe ein, und er ſtürzte mit folcher. Gewalt 

*) Meiners fügt hierzu folgende Bemerkung: „ES wundert mid, 
daß Luther in dem Briefe an Hartmuth von Cronenberg diefe 
feine Mißbilligung nicht äußerte, da er dem Ritter doch einen 
Gruß an Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen auftrug“. — 
Allein von Mißbilligung ift Feine Rede, fondern nur von 


der gerechten DBeforgniß, daß das Unternehmen übel ablaufen 
werde, 
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auf eine fpite Pallifade, daß er tödtlich verwundet in ein ku⸗ 
gelfeftes Gemad getragen werden mußte. — Auf. feinen eis 
genen Rath ergab fich jet die Beſatzung und die verbünde- 
ten Fürften Famen felbft an das Bert des Gterbenden, der 
ritterliches Gefängniß zu halten gelobte. — Zu den beiden 
weltlichen Fürſten fprad er im entfchuldigenden Tone. Vor 
dem Kurfürften von Trier aber fol er das Baret nicht abge- 
nommen, und als einer der Umftehenden ihn um die Urfache 
fragte, erwidert haben: „ich Fonnte werden was er, denn 
ih bin eben fo adlid geboren“. „Franz“, fragte ihn Ri: 
chard, „mas hat dich verurfacht, daß du mich und meine ar: 
men Leute überzogen und befhädigt haft“? — Eidingen er: 
wiederte troßig: „Da wär viel davon zu reden. Nichts ohne 
Urfach“! — Dennoch ſcheint er in der Todesſtunde der neuen 
Lehre für feine Perfon nicht mehr gedacht zu haben; er beich: 
tete, wie ein Wugenzeuge, der Faiferlihe Herold Kafpar 
Eturm berichtet, einem gegenwärtigen Prieſter, aber ehe die- 
fer noch den Leib des Herrn geholt, war der Ritter verfchie- 
den. Der Caplan ging mit diefer Nachricht zu den, im ei: 
nem andern Gemache verfammelten Fürften, und diefe beteten 
auf defjen flehentliche Bitte für die Ruhe der Seele ein Va⸗ 
ter unfer und Ave Maria. | 

Nachdem das Haupt gefallen, erreichte der Aufftand ein 
ſchnelles Ende; die von Sickingen's Anhängern noch beſetzten 
Burgen fielen und in wenigen Wochen war von der Verſchwö⸗ 
rung der Ritter zum Umfturze der Verfaffung des heiligen 
römifchen Meiches deutfcher Nation feine Rede mehr. — Hier⸗ 
mit aber fchließt ein Hauptabfchnitt der großen, Firchlic) =po= 
litifchen Revolution des fechszehnten Jahrhunderts, die jeht 
ein Stockwerk tiefer, zu den Bauern, hinabftieg. — Nachdem 
aud) diefe überwältigt worden, war für Deutfchland die demo: 
Fratifche Periode der Kirchenfpaltung gefchloffen und die an= 
tilicchlihe Bewegung zu Gunften der Fürften confiscirt, die 
fi der neuen Lehre angefchloffen hatten. 
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LXI 
Betrachtungen über die Revolution. 


(Eingefandt.) 


‚ II. Wodurd kann denn der revolutionäre Geift, der über 
das hriftlich zeuropäifche Leben gekommen, überwunden und 
verföhnt werden? 


Ich geftehe, daß ich faft mit Wehmuth aus der Vergangenheit in 
die Zukunft des chriftlich = europäifchen Lebens blicke. — Wohin fol dag 
führen, wenn's fo fortgeht! — „Sey mir gegrüßt“, vuft Deine „in 
dem Schmerzjubel feiner modernen Lieder“, „fey mir gegrüßt, Freiheit, 
junge Sonne der verjüngten Welt. Jene Altern Sonnen, die Liebe 
und der Glaube find welt und Falt geworden und künnen wicht mehr 
leuchten und wärmen“ ꝛc. — Was meint diefer Deine da für eine Frei: 
heit? — Kann wohl die Freiheit ohne Liebe und Glauben etwas an— 
ders ſeyn als Auflöfung, Zerftörung und Nichtigkeit? — Uber eben 
diefe ift ed, was er im felbftvernichtenden Jubel als die neue aufge: 
hende Sonne begrüßt, obfchon ed gerade der aufgehende, hereindäm— 
mernde Untergang if. Es empört mich eine folche Art von Liedern; 
aber kann ich, feibit mitten im Gewühl der unendlich vielen Wenger: 
lichkeiten des Willens, Thuns und Machens, ihn Lügen flrafen; Tann 
ich fagen, daß das Herz des chriftlihen Europa, die Liebe und der 
Glaube nämlich, nicht weit werde, daß es nicht wie eine Sonne mehr 
und mehr untergehe, und dafür ein troſt- und ruhelofer Geiſt der Frei: 
beit und Leerheit in den geräufchvollen Tag und die Gefchichte ziehe? — 
Der Menfh und alles Menfchlihe hier auf Erden ift nur aufgerichtet, 
groß, mächtig, blühend in Liebe und Glauben, die von oben ſtammen. 
Wo fie, die das Herz und das innerfte Lebensprincip find, in einen 
Menden, in einem Volke, in einer Menfchenwelt welt werden, da 
erzeugt fi ein Geift der Unruhe, der Verzweiflung, mit einem Wort 
ein wüfter Geift der Xeerheit, der, wie er über troſtloſe, vergrämte 
Herzen, über Herzen ungeftillter göttlicher Bedürfniſſe ftreicht, ähnlich 
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dem giftigen Winde der Wüſte, zu einem Geifte der MWildheit, eines 
bitteren fanatifhen Schwindeld, der Zerftörung und Verzehrung wird. 
Das ift der Geift der lauten und leifen Revolution. 

Daß ein folher Geift in unſere Zeit herrſchend heraufgeftiegen, 
nicht wie eine Sonne, fondern wie ein Schatte der Unterwelt aufge: 
fliegen, alle Getriebe der Induſtrie und des Markts, alles Geſchwätz 
der Schulen und alle Machwerke der Menfchen nächtlich überbiidend, 
darüber ift wohl Fein Zweifel mehr. Auf allen Stufen der Gefellfchaft 
hört man Klagen und Befürchtungen wider ihn ausfprechen, laute und 
feife, deutliche und undeutliche; und Schaaren von jungen, hoffnnugs- 
Teeren Männern rufen mit Heine und Andern ihn laut und keck am 
Tage aus als die fih nun nen offenbarende Gottheit. Wie fehr er 
jetzt ſchon herrſcht, das fehen wir unter andern daran, daß fogar die— 
jenigen, welche ihn fürchten und alles gegen ihn aufzubieten fuchen, 
es doch fehr ſcheuen von ihm, der fi der liberale und aufgeflärte 
nennt, obſkur oder illiberal genannt zu werden. Cie achten ed, fon= 
derbar genug, ald wirklichen Schimpf, fo von ihm bezeichnet zn werden. 
Es giebt da fonderbare Fälle und Inconfegnenzen. Ja es ift in nenefter 
Zeit fogar der Fall vorgefommen, daß man in einem Lande, wo man 
auf der andern Seite gegen diefen Geift der Auflöſung alle Mittel in 


Bewegung feste, in einem unglüdlihen und unbegriffenen Streit mit 


der katholiſchen Kirche (den man wohl auch nicht ohne feine Einflüſte— 
rungen begonnen) bei ihm, der höchften Autorität der Zeit, gegen diefe 
Kirche als eine obffure, intolerante, illiberale 2c. Kiagen führte; daß 
man nicht müde wurde, diefe Kirche von SJahrtanfenden bei dem Geifte 
der Aufklärung, der Toleranz und des Nihilismus anzuflagen, daß fie 
merfchüttertih noch feyn wolle, wie vor Jahrhunderten, daß fie fich 
nicht modernifiren, nicht wechfeln wolle mit jedem Tage und jedem Kopf, 
nicht in eine garniſons-kirchliche Ueberzeugungsloſigkeit verluften und in 
das herz= und glanbenlofe Babel felbftifher Intereffe und Meinun: 
gen ſich vermifchen laſſen wolle. Ein folhes Berufen und Anlagen ift 
fonderbar, aber Thatfache, und beweift, wie fehr jener Geift der Auf: 
Kfung und Revolution, wenn's anch nicht fo ausſieht, in manchen Kän- 
dern immer einflußreicher in die Höhe fleigt. 

Nichts aber giebt mehr Zenguiß von diefer feiner geheimen Macht 
und Derrfchaft, als das faft alle Mittel, welche die Menfchen gegen 
ihn anwenden, das Gegentheil bewirken und ihm gerade in die Hände 
arbeiten. Alles will heutzufage jeder Menfh, der Eine wie der An— 
dere, felbft und blos aus fih mahen: Liebe, Glanben, Glückſeligkeit, 
Stiede, Leben, Berftand ꝛc., alles will er mahen. So will er auch, 
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wie ein fhlechter Arzt, welcher eine Krankheit durch feine felbftifchen, 
gelernten Kunftmittel, und nicht vielmehr mit der guten Natur mit: 
wirfend heilen will, den Geift der Auflöfung, Revolution und Leerheit 
aus bios eigenen Kräften, Mitteln und Erfindungen, aus dem Dünkel 
und leeren Diachen des Ichs überwinden und verfühnen. Allein das 
muß ihm wohl fchleht gerathen. Denn gerade dadurch ftellt er ſich 
eben jederzeit auf den Standpimft und unter den Geiſt der Revolu— 
tion, der ja auch der Geift alles felbftifchen, Leeren Machens und Re 
formirens iſt; und es ift dann gar nicht wunderbar, daß alle feine 
Mittel nur zur Beförderung diefed Geifted dienen. Es widerfährt ihm 
dann, was einft dem Bileam gefhah: wie diefer Fam um Israel zu 
fluchen, aber vom herrfchenden Gott getrieben, gerade im Gegentheil 
Gegen ſprach; fo ungefähr will der felbftifche Menſch jest auch zwar 
oft feine Mittel gegen den Geift der Auflöfung wenden, muß fie aber 
ſtets, von diefem Beifte beherrfcht, gerade zur Beförderung deſſelben 
gebrauchen. Man blicke auf die klugen Mittel Frankreihe und — ich 
fage e8 ungern aber mit Wahrheit — auf die Eingen Mittel Preußens: 
muß nicht der. tiefere Betrachter fie als Mittel fehen, durch welche ge= 
rade jeder wahre Halt des Volkslebens für die Zukunft immer mehr 
anfgelöft wird? Der Menfch, der Eleine wie der große, ift zu feinem 
Schaffen wie zu feiner Vertheidigung ohne Macht und wahre Klug: 
heit, e8 fey denn, daß fie ihm von Oben, von einem höhern Geift fort 
und fort gegeben werde. Gegen den böfen und negativen Geift der 
Aufloͤſung, der jetzt befonders in unferer Gefchichte ift, kann man fi 
nur ſchützen und ihm überwinden durch einen guten Geift; aber nicht 
durch den gutgemeinten und dünkelhaften Geift des Eleinen Subjects, 
fondern durch einen größern guten Geifl, mit dem man fich mitwirfend 
ren verbindee. O, wenn den Menfchen einmal ihre fchweren, nebel: 
vollen Blicke völlig helle würden, und fie in das große, wirkende Welt: 
leben, worin fie für fich doch fo Elein flehen, deutlicher fchauten, wie 
würden fie fih, der Eine wie der Andere, wundern, welche Geifter, 
gute und böfe, über ihn und um fie fhwebend wirkten! Allein ift der 
Menſch nichts. Gerade wie die Helden des trojanifchen Kriegs ftets 
entweder eine gute Gottheit Hinter und über fi hatten, welche fie 
trieb, Eräftigte und ſchützte ꝛ2c., oder im Gegentheil einen erzürnten, 
verachteten und beleidigten Gott, der fie entmuthigte, in Unglück und 
withenden Wahnfinn trieb; fo ergeht's den Sterblihen allen, den’ 
Hohen wie den Niedern. Wo der arme Erdenfohn nicht mehr eine 
gütige Gottheit lebendig über fih hat, mit der er gläubig im Bunde 
wirkt, wo er aus dem Bunde mit dem lebendigen und wahren Gott 
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feiner Väter anf ſich ſelbſt tritt, da verfällt er unauebleiblich dem 
Geifte der Xeerheit, des Diünkels, des Wahns und der Auflöfung. Und 
gerade je mehr er fih dann diefem höhern und negativen Geift, der 
ihn umfängt, an erwehren ſtrebt, defto mehr ſchließt er fein Leben dem 
Einfluffe deſſelben auf. Es ift dies tragiich aber doch die Wahrheit 
der Dinge. Es verhält ſich eben ſo bei einem Volke: wo diefes von 
den gütigen und lebendig wahren Gott der Gefchichte fih trennt, da 
geräth es unter die unglückliche Derrfchart eines Geiftes der Auflöſung 
und Verwüflung; und alles Machen, alle Eonftirutionen, Pläne :c., 
wodurch es ſich vor diefem Geifte zu fehügen ſtrebt, find alsdann nur 
die wechfelnden Phafen einer fortfchreitenden Auflöſung und Vernich— 
tung, bis es dann endlich, wie der ansgetobte und ausgedünkelte Ajar 
anf feinen vernichteten Heerden, fo auf den Trümmern feiner Gefchich: 
te erſchoͤpft, troſtlos und verzweifelnd fich niederfent. Ich wundere 
nich, wie noch Fein Maler den verzweiflungsvollen Ajar anf den Trüm- 
mern feiner vernichteten Heerde dargeſtellt hat. Es ift das tragifchfte 
Bild anf Erden. Ihm, wie er von einer beleidigten Gottheit getrie— 
ben, im wiüthenden Wahn fi gegen feine eigene Deerde kehrt, glich 
Traufreich zur Zeit feiner lauten Revolution und gleicht jet das un: 
glüdlihe Spanien, das auch im Begriffe ift, feinen lebendigen Gott 
zu verlaffen. Frankreich ſinkt jest, immer mehr erſchöpft und verzwei⸗ 
felnd, auf die Trümmer ſeiner großen Geſchichte nieder. 

Ich muß es wiederholen: will der Einzelne ſich vor dem Geiſte der 
Nichtigkeit bewahren, fo muß er ſich mit feinem ganzen Herzen, gan: 
zen Gemüth nud mit allen feinen Kräften an Gott fefthalten, liebend 
nnd glanbend: aber nicht an fo einen intellectuellen, von heute oder 
Heftern eingepredigten Gott, oder an fo einen allgemeinen, ungewiffen 
Namengott, worüber ein jeder denfen und meinen Fünne, was er wolle, 
denn zu einem folhen Gott kann ohne Deuchelei doch Fein Menfch Herz 
faffen; fondern an den Tebendigen, beſtimmten und wirklichen Gott, der 
fih in taufendjähriger, unverwirrbarer Gefchichte offen bewahrte. Das 
ift danıı des Menfchen wahre Klugheit, die zum Schup und Bildung 
eine ewig mächtige Bedeutung hat; jede andere Kingheit des felbftifchen 
‚Berftandes aber ift glänzender, hohler Aberwis, der zu Schande wird 
hente oder morgen. Der Menfch vertraue nicht auf feine eigene Stärke, 
noch anf feine Kiugheit: die Furcht des lebendigen Gottes, der ihn in 
feinem Herzen, in feiner Liebe und feinem Glauben berührt, ift allein 
feine Macht und Weisheit. | 

Auch der Fürft und alle feine Staatsmänner, die klug feyn wol: 
(en für ihr Volk, und es bewahren wollen, daß der Geilt der Revo: 
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Intion und Reerheit nicht über daſſelbe komme und darin vernichtend 
herrſche, müſſen die Herzen ihres Volkes zu erwärmen und zu befeben 
trachten, fie durch Ehrfurcht, Liebe und Glauben mit Gott verbindend. 
Es giebt fonft kein Mittel über einen böfen Geift Herr zu werden, 
als durch einen guten Geift, der aber nicht vom Menfchen, fondern 
aus Gott und feiner Gefhichte ift. Denn was follen die feinen, edeln 
Heucelfornen einer eigenfüchtigen Morvalität, die man den Völkern 
auch oft als Schutzmittel geben möchte! Sie gehören wieder mie zur 
tiefſten Auflöfung des menfchlichen Lebens und Geſchichte, eben weit fie eine 
falſche Gefchichte find, fo artig fie auch ausfehen. Es giebt Feine an« 
dere wahre Gefchichte, ald diejenige, die aus dem ewigen und wahren 
Reben, aus Gott ausgeht, und Feine wahre menſchliche Gefchichte, als 
die aus dem Leben eines Menfchen und eines Volkes hervorgeht, das 
durch einen febendigen Glauben mit Gott, der einzigen Quelle des Le: 
bens und der Wahrheit in Verbindung fteht. 

Aber verftehen wir und wohl: von der Religion hören wir heut: 
zutage jeden fprechen ald von einem großen Mittel, und es fpricht and) 
der Egoismus, diefer erftgeborne Sohn des Geiftes aller Neformation 
und Revolution, von Gott nnd feiner wohlgeordneten Verehrung fehr 
angemeifen. Wir müſſen uns alfo hier wohl verfiehen. Wenn die 
Kürften und ihre Staatsmänner um fie her die Völker vor dem Geifte 
der Revolution behüten wollen, fo müſſen fie ihre welfwerdenden Her: 
zen befeelen und erheben. Und diefes kann nur gefchehen, indem fie 
diefelben in Kiebe und Glauben an Gott heften. Uber dabei müſ— 
fen fie erftens wohl zufehen, daß fie Diefe ewig regen Derzen und 
Herzensbedürfniffe ihrer Völker nicht an irgend einen blos vom 
Subject gedachten Gott anheften, nicht an den wohlgedachten Gott 
eines aufgeklärten Bauern, nicht eined Schulmeiſters, nicht eis 
ned Ladendieners, nicht eined Cabinetsmannes, ja nicht einmal an 
den gedachten Gott eines Hegel, bei dem doch, wie man fagt, das 
Gedachte ewige Realität gehabt haben fol; denn alle diefe blos ge: 
dachten Gottheiten find zu gering für das Herz des Menfchen und der 
Völker, und fie würden an folhen nur immer welfer und £roftlofer, 
und da diefelben auch wechfeln wie das Subject, immer zweifelvolier 
werden. Ihnen Eönnten fih die Herzen nicht hingeben, nicht vor ih= 
nen auf die Siniee kommen, denn fie find das Merk des Verſtandes 
des Subjectd, das gegen Alles, was nicht ganz Sache feines Verſtan⸗ 
des ift, proteflirt. Sie gleichen der kalten, Teblofen Statue des Pyg- 
malion: fie befommen nur in fofern Leben und Wärme, ald die Ber 


dürfniffe der armen Herzen fie, ſich ſelbſt Länfchend, beleben. Zwei⸗ 
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tens aber müſſen die Fürften und Ihre Staatsmänner auch wohl zufe- 
heu, daß fie die Herzen ihrer Völker nicht an einen ganz allgemeinen, 
ungewiflen Gott anzuheften trachten. Denn der ift doch nun einmal 
ein leeres Namending. Ein allgemeiner Gott ift für den Menfchen und 
ein Volk ein wahres Nichts; nur der ift ihm ein wahrer Gott, der 
fih demfelben als Gott geoffenbart, d. h. der zwar über feinem Ber: 
ftand und allen feinen Sinnen und Lehensregungen Ehronet, aber doc 
auch in feinen Verſtand und Leben eingelebt, und Menfch und wirf: 
lich geworden ift. Bei einem allgemeinen, fi nicht geoffenbarten Gott 
kann fih der Menfch wohl allerlei beliebige Gedanken mahen, aber es 
find das Alles nur Gedanken, und zwar feine fubjectiven Gedanken, 
denen jeder, früher oder fpäter, nicht fehr vertrauen mag. ch Eenne 
nichts elenderes und fogar Tächerliheres, als fo eine allgemeine hrift: 
liche Kirche, wovon heutzutage, befonderd von Berliner Gelehrten, 
manchnal die Rede ift, oder fo eine Garniſons-, Staats: und Ver- 
einigungs: Kirche. Was fol fo ein Hohles Zabernafel oder fo ein 
Zabernafel der Hohlheit und der fanctionirten Leerheit? Wozu das 
Quodlibet von beliebigem Denken und Dünken, vereinigte unter die 
große, leere Ungewißheit und das Nichtsthum ? Sollen die Herzen und 
Leben der armen Völker hier Troft, Erhebung, Kraft, Friede und Ver: 
trauen finden? Woher? Etwa von ihrem eigenen beliebigen Meinen 
und Fühlen? Dann brauchten fie ja keinen Gott. Auch fcheinen dieſe 
verfchiedenen fubjectiven Anfichten und Meinungen hier vereinigt wor: 
den zu feyn, auf daß fie fih ale durcheinander vernichteten, da: 
mit durch das ganze ſich vernichtende Babel nur der Geift des 
Zweifels, der Gleichgültigkeit und Leerheit verherrlicht werde. — 
Dder follen fie darin Troft und Friede finden, was man groß und 
mit füßer Miene Gott heißt, wovon man aber nichtd mit De: 
flimmtheit wiflen, und worüber alſo jeder feine Meinungen nnd Ge: 
fühle haben möge, fo gut er könne? Das hieße dann doch, trotz al- 
lem frommen Gerede, nichts anders, als Heil erwarten von einer 
oberften Ungewißheit, einem oberften Nichts. Sollten unter und an 
einem ſolchen Gott wohl die Herzen der Völker gefunden können; find 
fie nicht vielmehr hier gerade unter den Geift der Freiheit des Deine 
und der Leerheit geführte? Bequem muß es für jedes Selbſt in fo ei: 
nem Tempel der Keerheit wohl feyn. Aber ich für meinen Theil möchte 
doch Lieber vor einem goldenen oder filbernen Kalbe des Jeroboam an⸗ 
beten. Solche Kirchen trennen gerade die Völker von dem wahren 
Gott, der ihre Herzen und Leben durchdringt und erhebt, immer mehr 
und entſchiedener. 
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Doc mein ſchüchtern beratender Blick fchweift, ich weiß nicht 
wie, fo Leiche und unbeſtimmt umher: ih muß mich beflimmeer und 
näher faſſen. Ich habe verfprochen, ein Mittel namhaft zu machen, 
wodurch der Geift der Auflöſung und Revolntion überwunden und ver: 
ſohnt werden könnte. — Ja es giebt wohl ein folhes Mittel, groß 
und ſtark wie die aufbanende Natur, und heilſam und milde wie eine 
Gnade; aber nicht Leicht ift feine Anwendung. Auch ift ed wohl fehr 
unrecht, ed ein Mittel zu nennen, von jedem Eigenwillen in die Hand 
zu nehmen; man nenne es vielmehr die Lebenskraft aller Gefchichte und 
aller Erhaltung. Ich will nun hier verfuchen, wie ich diefe große, ſe⸗ 
gensvolle Kraft, die jetzt leider fo tief hinter den wirren Dünfel der 
Zeit zurückgetreten ift, aufzudeden vermöge. Sie ift mein Eruft und 
meine Sehnfuht, und verdient auch wohl, daß man aus der großen, 
reihen Herzlofigfeit, worin wir leben, denkend und haudelnd auf fie 
fhane. „Von allem Forfhungswürdigen, ſagt mit Recht ein berühm: 
ter Denker unferer Zeit, bleibt das Würdigſte, was einft Menfchen 
innerlich vereint, worin Zanfende, und zum Theil die Beßten ihrer 
Zeit, die höchfte Weife des Lebens erkannten“. Diefes ift aber ganz 
befonders von unſerm Gegenſtande zu fagen, den ich mir nun zu einer 
nähern Betrachtung wähle. 

(Fortſetzung folgt.) 





LXIV. 
Die Alloeution vom 22. November 1839. 


Was lange voraus verfündet worden, hat ſich erfüllt — 
‚der heil. Vater, ungefchreft durch den Glanz trdifcher Größe, 
ungebeugt durch mannichfaltige Etürme, feft geftügt auf 
Recht und Wahrheit und dem getreuen Gott vertrauend, hat 
die traurige- Zerrüttung der griechifchsunirten Kirche in den’ 
polnifch = ruffifchen Provinzen im Angeſicht der Fatholifchen 
Welt mit tieferfchütternden Worten befprochen. | 
Dies merkwürdige Ereigniß, deffen ganzes Gewicht erft 
Die Folgezeit begreifen wird, ift von allen Seiten, jedoch mit’ 
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ſehr verfchiedenen Geftinnungen, erwartet worden. Die Ka 
tholiken, welche ſchon früher durch dunfele Gerüchte, fpäter 
durch pomphafte Zeitungsartifel den Abfall eines Theile ihrer 
Brüder erfahren hatten, fahen mit Zuverficht einer Erklärung 
“des heil. Etuhles entgegen, und waren überzeugt, daß der: 
felbe, ohne Anſehen der Perfon, auch in diefer Sache fpre= 
hen werde, fobald fie fpruchreif geworden. Ueber die 
Frage nur, ob diefe Reife eingetreten fey, war Meinungs: 
verfchiedenheit; indem die einen, denen es mehr eine naheges 
hende Herzensangelegenheit ift, mit Ungeduld nad dem Au— 
genblick der Entfcheidung verlangten, die andern, die ganze 
Schwierigkeit und Größe der Sache erfennend, die vorfic- 

tigfte Behandlung derfelben wünſchten. — Mit ganz anderer 
Meinung erwartete man im proteftantifhen Norden von Deutfch- 

land diefe Allocution — e8 war eine heimliche Schadenfreu⸗ 
de, die fich in mehrern Zeitungsartifein zu erkennen gab; 
denn was auch der heil. Stuhl in diefen Sachen that, immer 
meinte man Gelegenheit finden zu können, ihm einen empfind- 
lichen Etreich zu verfegen. Entweder: er fprach nicht — dann 
war weites Feld gegeben, über die Ungerechtigkeit und Furcht⸗ 
famkeit Roms zu declamiren, welches im Vertrauen auf den 
hoben Eulturftand und die Humanität eines deutfchen Staates, 
und auf die große Anzahl feiner Eatholifchen Unterthanen, diefen 
offen und bitter angegriffen habe — während ed, von einer impo= 
fantern Macht gefränft, in aller Geduld ſchweige. Man hatte 
dabei Gelegenheit, dem deutfchen Etaate allerlei Schmeichel— 
haftes zu fagen, und in die Herzen der franzöfifchen, engli= 
fhen und polnifhen Katholifen den Saamen des Mißtrauens 
gegen Nom auszufäen, und fie glauben zu machen, die ka— 
tholifhe Kirche in Rußland ſey aus Feigheit vom heil. Stuhle 
verlaffen. Dder: Rom erklärte ſich wirklich — dann Fonnte 
man hoffen, für die eigene Noth einen ftarfen Bundesgenof- 
fen an der gekränkten nordischen Macht zu erhalten, und den 
armen Greis im DBatikan in einer recht bedrängten Lage zu 
fehen. Daher jenes eifrige, fonft an gewiffen Zeitungen un- 
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begreifliche Hungern und Durften nah der päpftlihen Al 
Iocution. | 


Und nun, nachdem Europa fie gehört hat, was werden 
jene verfihiedenen Erwartenden über fie urtheilen? Jene, des 
ren Herz brannte, die Etimme des Hirten zu vernehmen, um 
in aller Bedrängniß den Troſt zu haben, von Einem vers 
ftanden, bemitleidet und nad) Kräften vertheidigt zu werden, 
müffen fie nicht aufs dankbarfte in der edeln und erhabenen 
Einfalt diefer Sprache die väterlichfle Liebe gegen ihre ver: 
waiste und heimgefuchte Kirche erkennen? Wie wohlthuend 
werden für fie die Worte feyn: „Uber unendlich ift Unfere 
Beforgniß um diejenigen iheuern Söhne aus jener Nation, 
die nicht durch Vorfpieglungen getäufcht, nicht durch Drohuns 
gen gefchredt, noch durch das böfe Beifpiel verführt, im 
Bande der Fatholifchen Gemeinfhaft feft verharren. Denn 
es entgeht Uns nicht, wie großer Nachtheil aus dem Abfall 
Anderer für fie erfolgt ift, und wieviel fie noch wegen ihrer 
GStandhaftigkeit in der heiligen Einheit erdulden müffen. Ach 
könnten wir fie doch in der Mähe mit väterlicher Ermah⸗ 
nung tröften, und ihnen irgend eine geiftliche Gnade zur 
Etärkung ertheilen“. Und damit fie nicht glauben, nur auf 
diefen Theil der katholiſchen Kirche in Rußland ſey die Sorge 
des heil. Etuhles befchränkt, heißt es gegen den Schluß: 
„Nach diefem, ehrwürdige Brüder, können Wir es Feiness 
wegs bergen, daß die Urfache Unferes Echmerzes über die 
Lage der Fatholifhen Sache in den weiten Gränzen des rufs 
fifchen Reiches noch größeren Umfanges ifl. Denn wir wif- 
fen, in welch großer Bedrängniß dort Unfere heiligfte Reli⸗ 
gion ſchon feit Tanger Zeit feufzet. Wahrlih, um diefem ab- 
zubelfen, haben wir Feine Bemühung Unferer oberbirtliden 
Eorgfalt unterlaffen“. Wäre je im Herzen der rufjifch=pols 
nifchen Katholiken ein Zweifel aufgeftiegen an der Fürſorge 
des heil. Etuhles — diefe wenigen, mit tiefem und wahrhaf: 
tigem Gefühl ausgefprohenen Worte — ausgefprochen an ei? 
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nem Orte, von einem Munde, wo Feine Taͤuſchung feyn 
kann — müffen jede Kleingläubigfeit verfcheuchen. Uber möch⸗ 
ten jene Katholifen vor Allem auch die weife Mäßigung, den 
BSeift der Milde und DVerföhnlichkeit, welcher die Rede dee 
Papſtes durchdringt, wohl beherzigen; möchten fie fich ges 
‚wöhnen, kirchliche Angelegenheiten von politifchen zu trennen, 
und vor Allem nach einer gründlichen Eirchlihen Regenera⸗ 
tion in ſich felbft zu ftreben, bevor abentheuerliche und ges 
‚fährliche Ehimären der politifchen Wiedergeburt geträumt wer⸗ 
den. Die ganze Zukunft diefer, in ähnlicher Weife wie die 
Juden und Armenter (Dölfer von fo edlem Blute, daß 
die Vergleihung mit ihnen nur Ehre ſeyn Fann) zerfpfitter- 
ten Nation ift an ihre Treue oder Untreue an die Kirche ges 
Inüpft. Gelingt es ihr, fich dem Ungeheuer des Zeitgeiftes, 
der oberflächlichen franzöfifchen Bildung, der modernen Poli⸗ 
tif zu entwinden, und fi national eigenthümlich, aber zus 
gleich gründlich Fatholifch auszubilden, fo wird fih ihr Loos 
glücklich wenden — wo nicht — fo muß fie in den Frampfhaf: 
ten Unftrengungen des revolutionären Fiebers ihre lebten 
Kräfte vergeuden. Möchten jene Katholiken einfehen, daß 
hauptfächlih "fie und das Gefährliche ihrer politifchen Rich⸗ 
tung es waren, die den heil. Stuhl bisher von öffentlichen 
Schritten zurüdhalten mußten, und daß ihre Eache in dem 
Maaße yon Rom und von allen Katholiken aller Länder 
warm aufgefaßt werden wird, als fie als eine rein Fatholis 
ſche dafteht, mit dem Sauerteig des Pfeudo = politifhen un⸗ 
vermifcht. | 

Die andern Katholifen, welche die ganze Gefahr des re: 
volutionären Abgrundes und die Wirkfamkeit des falfchen Fa= 
tholifirenden Liberalismus auf biefe erregbare Nation Fennen, 
werden nicht minder dankbar die Allocution in ihrem fchönen 
Ebenmaaß von Ernft und Milde bewundern. Hier ift Fein 
Wort, was irgend eine bedenflihe Tendenz gegen die befte- 
bende Regierung bemänteln Eönnte — und doch eine fp laute 
und fo nachdrüctiche Klage; es ift Alles gefagt, was nöthig 
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war, um den wahren Hergang der Dinge vom Anfange der 
Union an bis auf diefen Augenblick anjchaulih zu machen, 
und um die finftern und krummen Wege zu beleuchten, auf 
denen man zum Zmede gelangt ift — und doch, wo fo viele 
Veranlaffung fi bot, nichts Herbes, nichts Wufreizendes. 
Es ift ein Styl, der an den der chriftlichen Apologeten unter 
den römifchen Imperatoren erinnert: Wahrheit, fchlagende 
Wahrheit ohne jede Bewegung der Leidenfchaft — gelehrt vom 
Geifte desjenigen, welcher der Mißhandlung des Knechtes ent⸗ 
gegnete: „wenn ich übel geredet, fo zeige eg mir, habe ich 
recht gefprochen, was fchlägft Du mich”? Diefe einfache Klar- 
heit hat etwas Zermalmendese — in unfern Tagen über die 
Gemüther Herrfchendes; denn fo wenig wir Lobredner unfrer 
Zeit find — das Erfreufiche hat fie, daß wo das Wahre mit 
fefter entfchiedener Gefinnung ohne den Sturm des Haffes 
ausgefprohen wird, die Herzen aller aufrichtigen Menfchen 
ihm laut und offen beiftimmen, die Feinde aber ihre Ach⸗ 
tung wenigftens nicht verfagen. Ep wird auch diefe Allocus _ 
tion ihre Wirkung nicht verfehlen; die befonnenen Katholi= 
Een fühlen es tief: was im ganzen chriftlihen Europa wahr- 
beitsfähig, d. h. der Wahrheit nicht durch blinden Haß ver- 
fchloffen ift, namentlich in England und Frankreich (Fünnten 
wir ed auch vom nördlichen Deutfchland fagen!) wird aus ei- 
nem fihweren Traum erwacen, und einfehen lernen, auf 
welcher Seite der wahre, vor Gott und den Menfchen er: 
laubte Kampf für die wahre Freiheit geführt wird, wer dag 
Heiligthum des Gewiſſens vertheidigt, wer ald der Hort der 
erhabenften Intereſſen gegen die Mebergriffe des ſtarren Abfo- 
lutismus ebenfowohl, als der Revolution unerfchütterlich da— 
ſteht. Und bat man fi von diefer Bedeutung des heil. 
Etuhles in der Gegenwart überzeugt, dann wird man vielleicht 
auch in die Vergangenheit zurücfgehen — dann wird man er: 
bärmliche, auf den Schulbaänken eingefogene Vorurtheile gegen 
ernfte hiftorifche Betrachtung eintaufchen, die in neuerer Zeit durch 
gründliche Studien immer erfreulicher gefördert wird — dann 
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wird man einfehen, daß die Gregore und Innocenze des Mite 
telalters nicht minder für Recht der Gefammtheit, wie ber 
Einzelnen, und gegen Unmaaßungen legitimer und iMegitimer 
Gewalt geftritten haben. — Unbeirrt von allem Getöfe der 
ephemeren Literatur, welche die neueften Schritte des heil. 
Stuhls bald als fruchtlofes Abmühen der Schwachheit lächer— 
Yich, bald als hierarchifchen Uebermuth und Heraufbefchwören 
alter Zeiten bedrohlich erfcheinen laſſen möchte, wiffen die Kas 
tholifen vollfommen zu würdigen, welche unberechenbare mo: 
ralifhe Gewalt den Worten diefes Greifes gegeben ift; je 
unfichtbarer diefe Macht wirkt, ja, wir fagen es mit Stolz, 
je mehr fie die auf materielle Mittel WVertrauenden gering 
fhäten, defto mehr wird der ftarfe Gott, der am furdhtbar- 
ften ift, wenn feine Langmuth veracdhtet wurde, an dem, mas 
vor der Welt ſchwach ift, den ganzen Hochmuth irdifcher Größe 
zu Schanden werden laſſen. Das ift unfer Gefühl bei den 
wiederholten Ausſprüchen des heil. Etuhles — bei dem vors 
liegenden gefellt fich nod) eine andere Urfache der Freude hin= 
zu — die Hoffnung nämlich ein Glied der Kirche, welches 
bisher unferer Kenntniß und unferer Theilnahme faft entzo= 
gen war, deffen unmwiederbringlicher Verluft an Autofratismus 
oder fanatifchen Demofratismus wir beweinten, wieder in eine 
lebendige Verbindung mit und, und fo Gott will, in eine 
gefunde Fortentwicklung eintreten zu ſehen. 

Während die Ratholifen aller Farben politifcher Gefin: 
nung und aller Länder die neuefte Allocution mit aufrichtiger 
Freunde und Dankbarkeit begrüßen werden, müffen wir gerechte 
Zweifel begen, ob die freundlichen Hoffnungen der andern 
Sattung von Erwartenden fich erfüllen werden. Nom bat 
gefprohen— und fomit müffen auch die Anklagen wegen Men 
fhenfurdht und Ungerechtigkeit verftummen, da jedem das 
Ceinige zu Theil geworden ift. Die Speculationen alfo auf 
eine Erkaltung der Unhänglichkeit der Katholifen in vorwie⸗ 
gend conftitutionelen und liberalen Ländern gegen den heil, 
Stuhl — auf eine Entfremdung insbefondere der polntfchen 
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Nationalität find voreilig gemwefen, und doch gewinnt man zu 
großem Verdruße in diefer Allocution Fein Eplbchen, das 
fih zu einer wohlwollenden Hinweifung auf „zwei revolutio- 
näre Partheien“ oder zu einer politifchen Verdächtigung Noms 
und der Katholiken gebrauchen ließe. Auch die alte Nänie 
von der argliftigen Politik Laßt fih hier nicht anftimmen — 
denn vom menſchlichen Standpunkte aus wird nimmermehr 
‘als feine Politik erfcheinen, was nur im Lichte des Glaubens 
gefeben, ein Hervorblicken der unfihtbaren göttlichen Weltres 
gierung iſt. Doc ein Ausweg bleibt übrig — man kann fas 
gen: was in Preußen gefchehen, ift geringfügig im Vergleiche 
mit den Schicffalen der Kirche in Nußfand — Preußen tft mit 
einer in drei Allocutionen gefteigerten, fhonungslofen Etrenge 
behandelt worden, während das ruſſiſche Gouvernement in 
diefer ganz in den Hintergrumd tritt und faft mit Feinem hars 
ten Worte berührt wird — ift das nicht ungerecht? 

Wir antworten: es Fann nicht leicht zwei verfchtedenere 
Fälle geben, als die preußifchen und die ruffifhen Kirchen: 
angelegenheiten. Zuvörderft ftehen die Katholiken in Preußen 
in einem ganz anderen Verhältniffe, als in Rußland. Dort 
ift die vollfommene Parität rechtlich garantirt und wiederholt 
verheißen, bier ift eine herrfchende Kirche, welche die andere 
nur tolerirt. Was die Katholifen in Preußen fordern, das 
fordern fie nicht von der Gnade, fondern vom Buchſtaben 
des Geſetzes; in den ruffifch=polnifhen Provinzen ift ihre 
Lage eine precäre. Zweitens, was in Preußen gefchehen ift 
und gefchieht, geht mitten im Sonnenlicht von Europa vor 
fih — die Facta find in unglaubliher Schnelle bis in ihre 
Heinften Details befannt geworden und die Negierung felbft 
bat durch mehrfache Publicationen an die öffentliche Meinung 
appelirt, und fomit fcharfe öffentliche Befprehung hervorges 
rufen — Unders in Rußland. Jeder in der Tagesgefchichte 
nicht ganz Unerfahrne weiß es, mit wie ungeheuern Echwies 
rigfeiten es verbunden ift, fich über ruffifche Zuftände Flare 
Einficht zu verfchaffen — fo wenig man den ausſchmücken den 
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und verfehweigenden offiziellen Berichten trauen darf, eben fo 
wenig möchte jeder Unbefangene ſich auf Liberal-polnifche Nach: 
richten, befonders wenn fie im eigentlichen Sinne des Wortes 
ins Franzöfifche überfegt find — unbedingt verlaffen.- Hier 
mußte alfo der hl. Stuhl mit der ängftlichften Vorſicht zu 
Werke gehen — denn es würde fein Unfehen empfindlich un= 
tergraben, wenn man ihm den Boden der Facta felbft wegläugnen 
Fönnte. Der hl. Vater deutet diefe Urfache der Zurüchaltung 
binlängli an, wenn er fagt: „Wir geftehen zwar, daß Wir 
anfangs keineswegs vermocht werden Eonnten, Allem dem 
Glauben beizumeffen, was Uns über diefen Vorfall durch's 
Gerücht hinterbradht worden ift, zumal wenn wir ‚die große 
örtlihe Entfernung berüdfihtigen und die außerordent- 
liche Schwierigkeit, die ung beengt, mit den dort 
jerftreuten Katholiken Gemeinfchaft zu pflegen.“ 
Wir haben bei andern Gelegenheiten, 5. B. bei der perfifchen 
und indifhen Frage zu unferm Erſtaunen gefehen, wie man 
gewiffe offenkundige Facta und unbeftreitbare Abfichten der Po⸗ 
IitiE mit der gewandtetften Diplomatie verfchwinden machen 
kann — aus dem einfachen Grunde, weil Alles, „weit hinten 
in der Türkei“ gefchieht, und das gutmüthige Publilum es auf 
Treu und Olauben annehmen muß. Wenn fich bei diefer 
Angelegenheit die Preffe ebenfo bereitwillig finden läßt, wie 
bei der ung näher liegenden, wer wird zulegt noch das Biß⸗ 
chen Wahrheit aus dem Meere von Widerfpruch und Entſtel⸗ 
lung herausfinden können? 

- Drittens: der eigentliche Gegenfland der Klage ift ein 
radical verfchiedener. In den Aheinlanden und Pofen find 
es katholiſche Bifchöfe, die, weil fie den Unforderungen der 
Regierung nicht genügen können, gerichtlic und ungerichtlich 
verfolgt werden. Die Megierung iſt durchaus die handelnde 
Haupiperfon in der Tragödie Wäre der erſte Plan des 
Hrn. Bunfen für die Dauer gelungen, dur eine geheime 
Convention die Bifehöfe ing Einverftändniß mit der Regierung 
zu bringen, und dadurch die Vorſchriften bes Hl. Stuhles zu 
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‚elubiren, oder wäre die Fata Morgana einer deutfch = preußi- 
fchen=Fatholifhen Kirche unter dem Primate des Herrn von 
Sedlnizki etwas mehr als die Viſion eines durfligen Corre⸗ 
fpondenten .gewefen — ſo würde fich jet die preußifche Re⸗ 
gierung in einer ähnlichen Lage befinden wie die ruſſiſche — 
d. h. fie wäre zu ihren Sweden gelangt dur das Medium 
der für fie gewonnenen Hlerarchen, und fie könnte auf die 
Befchwerden Roms unbedenklid antworten: müffen wir, ein 
proteftantifches Gouvernement, nicht zufrieden ſeyn mit dem, 
was bie Eatholifchen Bifchöfe befchloffen haben? — Wir hof: 
fen, daß fie und nicht mehr zugeftanden, als ihnen ihr Ge- 
wiffen erlaubte — find fie weiter gegangen: „was geht ed uns 
an — fie mögen zufehen (Matth. XXVIL, )—. Co gut ift 
es jenen Diplomaten nicht geworden, — Dank der fpäten 
Menue des Hrn. von Hommer und Hrn. von Drofte's Eiſen⸗ 
feftigfeit. Was wir hier mißlungen fehen, ift dagegen in 
Rußland volftändig geglückt — die Bifchöfe find es, melde 
feit einer Meihe von Jahren mit allen Mitteln ihrer geiftli 
Iihen Surisdiktion, unterftügt von dem weltlichen Arm an 
dem Werke des Schisma’s unermüdlich arbeiteten — fie ha⸗ 
ben fich in den Vordergrund geftellt, fie haben die fich wis 
derfetenden Geiftlichen verfolgt, fie haben, als die Frucht 
reif fhien, vom Kaifer den Mebertritt in die ruffifchegriechts 
fhe Kirche verlangt — die Megierung tritt weislid ganz in 
den EC chatten zurück fammt Ehren, Orden und Latomien, 
welche in diefem Proceffe die Hauptagentien waren. Es kann 
demnach das ruffifche Opuvernement mit der größten Unbefan= 
genheit ſagen: wir wiffen von dem ganzen Handel nichts — 
haltet Euch an die Bifchöfe — wer Fann es dem Ober⸗ 
haupte der ruffifchegriechifchen Kirche verdenkfen, daß es dem 
freiwilligen heißen Wunfche der Griechifch = Unirten 
entfprochen und fie in den Schooß ber Orthodorie aufgenom⸗ 
men hat? 

Aus diefen Beobachtungen ergibt fih, daß der hl. Stuhl 
in den Allocutionen gerade fo verfahren mußte, wie er ge 
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handelt hat: dort Iagen Alte des Gouvernements vor, wähs 
rend die Bifchöfe der Teidende Theil waren — daher mußte 
nothwendiger Weife jenes gemahnt und gerügt, diefe getrös 
ftet und vertheidigt werden — hier ift der ganze Verrath von 
den Bifchöfen gefptelt — daher geht die Rede direct an 
fie, ale an die Echuldigen — e8 gehört aber Fein aufßeror: 
dentliher Echarffinn dazu, den indirecten Einn herauszule 
fen, und wir möchten zweifeln, ob ſich in den die preußifchen 
Kirchenangelegenheiten betreffenden Allocutionen etwas Etärs 
feres findet, als hier die Worte: „Es widert Uns an, bier 
das zu wiederholen, was Diefes unheilvolle Ereigniß fchon 
lange vorher verkündet, und durch welche Verführungs: 
mittel angeleitet, jene entarteten Hirten ſich in einen fo 
tiefen Abgrund der Bosheit und des Verderbniſſes geſtürzt 
haben“. 


Endlich ſind noch zwei Punkte zu bedenken — einmal hatte 
der heil. Stuhl alle Urſache, ſich auf die bürgerlich-loyalen 
Geſinnungen in Rheinland und in Poſen zu verlaſſen — die 
politiſche Irritation der polniſch-ruſſiſchen Katholiken aber 
erfordert ſehr vorſichtige Behandlung — zum andern ſteht Rom 
dort einer Regierung gegenüber, welche vor Allen nach dem 
Ruhme fortſchreitender Intelligenz und humanſter Toleranz 
ſtrebt, bei welcher alſo auch eine Appellation an dieſe Intel⸗ 
ligenz doppelt wirkſam ſeyn muß. Und hier? das Bewußt⸗ 
ſeyn überwiegender Macht hat etwas Lockendes. — Wo in 
der Kriegskunſt nicht nach den gewöhnlichen Regeln des Vol: 
Ferrechts verfahren wird, duldet der Heerführer Manches, 
um die Geinigen, die in der Gewalt des Feindes find, nicht 
dem Aeußerſten Preis zu geben. 


‚Soviel um auch den Schein der Unbilligkeit von der letz⸗ 
ten Allocution zu entfernen. Wenn man alfo diefe Seite ver: 
nünftiger Weife nicht bervorfehren kann, fo wird man fid) 
vielleicht defto begieriger an der Hoffnung ſo mächtiger Bun⸗ 
desgenoffenfchaft laben. Da ift aber Vieles, was den En: 
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thufiasmus Fühlt — da ift ein Dorn im Fleiſch der Oſtſeepro⸗ 
vinzen — da ift die Gefahr, den guten Namen der Freifins 
nigfeit und Toleranz im übrigen Europa einzubüßen — da ift 
die mächtige deutfche öffentliche Meinung, in diefem Augen⸗ 
blicke ftärfer angeregt, als jemals. 

EGs wird. niht an feharffinnigen Politifern fehlen, welche 
die Bilanz zwifchen der politifchen Ohnmacht des Papſtes und 
der gewaltigen Obmacht Rußlands ziehen, und daraus den 
unfehlbaren Untergang des erfteren berechnen werden. Wir 
wünfchen ihnen Glück zu ihrem Calcul, und geben ihnen nur 
zu bedenken, daß moralifche Größen incommenfurabel find an 
phyſiſchen — daß, felbft Dies zugegeben, vor Allem zuzufchauen 
ift, ob, was Geographien und Etatijtifen und fonftige offi- 
jielle Berichte an Land= und Seemacht, an Einkünften und 
Beſitzthümern aufzuzählen wiffen, in Wirklichkeit zu Dienften 
ftept — ob nicht gewiffe geheime Krebsfchäden im Etaate und 
in der Kirche (die bekanntlich intellectuel vollftändig erftor- 
ben, nur in zahlreichen Gecten ein falſches Leben hat) dennoch 
eine freie Thätigkeit hindern. 

. Mer, wird man einwenden: Rußland ſteht gerade in 
diefem Augenblicke auf dem Höhepunkt feiner Größe und hat 
die Hand fhon ausgeſtreckt nach der Krone der Weltherr- 
ſchaft. Auch bier erlauben wir und einige Zweifel, ob die 
Conjunctur fo günftig ift, ald man glaubt. Zu frühe gefpruns 
gene Minen find bekanntlich ein bedeutender Nachtheil — Fein 
Beſonnener aber wird leugnen, daß gemwiffe geheime Abſich⸗ 
ten in Perfien und Indien, daß die Pläne in Bezug auf die 
Türkei, daß die wohlmollenden Gefinnungen für Deutfchland 
tbeils durch die Wachſamkeit und den Scharfſinn anderer 
Mächte, theils durch die allzudienfifertigen Verfaffer der Pen 
tarchie und vieler Artikel in öffentlihen Blättern, die man 
in Deutfchland mit Indignation gelefen hat, zu früh ans Ta⸗ 
geslicht getreten find, und die Männer aller Farben gewitzigt 
haben. Es hat dies eine Reaction in der öffentlichen Meis 
nung hervorgebracht, welde zu der geiftlihen und höheren 
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Macht des Papftes hinzutretend, mehr ift als ein gerüftetes 
Heer von Hunderttaufenden. Der ſchwache Greis alſo mit 
feiner gedrücten Kirche kann ruhig zufehen — „es ift dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachfen“. 

Sp mögen fih alfo die Katholiken einer ungetrübten 
Freude über dies neue kirchliche Ereigniß und dem fefteften 
Vertrauen auf die waltende Vorfehung hingeben — der Leis 
den und Stürme gewärtig, wiffen fie, daß dies Alles nur 
zum guten Ende führen kann. Den Gegnern aber rathen 
wir, nicht zu früh zu frohloden — fie fpredhen viel von Po⸗ 
Iitif des heil. Stuhles — wir freuen uns, daß es den Weifen 
Der Welt nicht gegeben ift, eine Politif zu verftehen, die ein 
von Gott gefettes Ziel fcharf ins Auge faffend, zum Leiden 
willig, gegen das Schlechte unbeugfam, mit den Worten der 
Wahrheit fprehend, mit den Waffen des Glaubens und des 
Gebetes gewaffnet, achtzehnhundert Jahre lang confequent 
durchgeführt, bisher noch alle ihre Feinde, die mit der Zunge 
mächtigen fowohl ald die aufs Schwert trogenden, zu ihren 
Füßen gefehen hat. 

Indem wir und noch einige Bemerkungen über den In⸗ 
haft der Allocution erlauben, müffen wir zuerft die Aufmerk⸗ 
famkeit der Lefer auf den erften biftorifchen Theil derfelben 
hinlenken, welcher eine fehr einfache Erzählung der Geſchichte 
der Union enthält. Es wird vielleicht der Mehrzahl derfelben 
erinnerlich feyn, wie feit geraumer Zeit diefer Gegenftand 
fowohl in Artikeln der allgemeinen Zeitung, ale befonders 
auch‘ des Auslandes befprochen, und durchaus im fchismatis 
ſchen Sinne dargeftellt worden iſt. Man kann ſich aber nicht 
leicht etwas abfichtlicher Verdrehtes, die Thatfachen felbft mehr 
Entftellendes denken, als diefe Auffaffungen der Union, des 
ren Krone der lehte Panegyrikus aus der nordifchen Biene war. 

Solcher Pfeudo: Hiftorie gegenüber find dieſe einfachen 
Aeußerungen des heil. Stuhle von unfhätbarem Werthe. Abs 
gefehen davon, daß man in Nom allein diejenigen Documente 
befigt, aus welchen die Geſchichte der Union gefchrieben wer⸗ 
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den kann, fo ſteht derjenige, aus deffen Mund wir den bi- 
ftorifchen Abriß vernehmen, auf einer foldhen Höhe der An⸗ 
fchauung diefer Verhältniffe, fein gehelligter Charakter und 
feloft fchon die gewöhnliche politifche Vorficht bürgen fo fehr 
für die Wahrhaftigkeit aller Angaben, daß alle jene unfaus 
bern Nebelgebilde verfchwinden müffen. Cine Etelle ift be⸗ 
fonders wichtig; nachdem nämlid vorher von den rutheni= 
ſchen Bifhöfen, welche die Urheber der Union waren, Die 
Mede gewefen, heißt es: „fo verlangten fie nicht ges 
zwungen oder durch Vorfpiegelungen getäufcht, 
nicht durch Unbeftändigfeit und Leichtfinn bewo— 
gen, nicht durch die Lodungen zeitlihen Gewin— 
nes angezogen, fondern allein von der Klarheit 
des göttlihen Lichtes erleuchtet, allein von Er- 
kenntniß der Wahrheit getrieben, allein von Bes 
gierde nach dem eigenen und der ihnen anvertraus 
ten Heerde Heil entflammt — mit der römifchen 
Kirche wieder vereinigt zu werden“ Hier if jedes 
Wort, wie ein feharfer Tadel gegen den jetzigen Vorgang der 
fhismatifchen Union, fo ein directer Widerfpruch gegen die 
neuefte ruffifche Gefchichtsforfhung; es wäre nur zu wün⸗ 
fhen, daß das hier Ungedeutete eine mweitläufige, documen⸗ 
tirte Ausführung erhielte. Möchte der ausgezeichnete Gelehr⸗ 
te, welcher in feiner Darfielung „der Verfuche und Bemü⸗ 
hungen des heil. Etuhles in den lebten drei Jahrhunderten 
"die durch Ketzerei und Echisma von ihm getrennten Völker 
des Nordens wiederum mit der "Kirche zu vereinen“ nunmehr 
zu Rußland gelangen wird, mit derfelben Gründlichkeit, aber 
auch mit der Mäßigung der Sprache, welche die neuefte Als 
Iocution ihm vorzeichnet, dieſe höchft wichtige Sache ber 
handeln. 

Den eigentlihen Verlauf der fchmählichen Defection der 
unirten Bifchöfe fchildert der heil. Vater mit wenigen, aber 
ſcharf marlirten Zügen. Aus Echonung find die Namen der 
Anftifter. nicht genanni, es ſind aber nach zuverläßigen Nach⸗ 
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sichten hauptfächli zwei Männer, der Bifhof Luzynski, der 
feinen Sitz zu Polo bat, und der Bifhof von Litthauen, 
Siemazko, der längere Zeit die Etelle des griechifch = unirten 
Metropoliten zu Petersburg vertrat — beide um fo eifriger 
fürs Schisma, je weniger fie fih die Achtung der Katholiz 
fen erworben haben. Der alte Dietropolit Joſephat Bulhak 
war nod frühe genug geflorben, um feine Hände von ber 
Schuld rein zu erhalten. Eie fingen, wie die Ällocution an⸗ 
deutet, damit an, eine dem unmwiffenden Volke unmerfliche 
Yenderung in den Iiturgifchen Büchern vorzunehmen; Lu⸗ 
zynski nahm ſchon im Jahre 1834 das fehismatifhe Miffale 
aus den Händen des nichtunirten Erzbifihofes an, und befahl 
feinen Geiftlichen ein Gleiches zu thun. Die griechifch = unir= 
ten Kirchen wurden nad dem Vorbild der fchismatifchen mit 
den fogenannten heil. Thüren am Presbyterium verfehen, das 
Knieen beim Gebete, die Andacht des Nofenkranzes und der 
Litaneien fammt der Predigt und dem gemeinfamen Gefange 
verboten, durch einen eigenen Ukas das Frohnleihnamefeft, 
welches die griechifch -unirte Kirche zum Zeichen der Eintracht 
mit der römifchen feierte, förmlich caffirt — und, was das 
ftärffte ift, an die unirten Priefter erging die Weifung, rö⸗ 
miſchen Katholiken, mit denen fie ja doch in Firchlicher Gemein: 
fchaft ftehen, die heil. Sacramente nicht zu reichen, felbft im 
YAugenblide des Todes. 

So eifrig nun die Bifchöfe dieſeMaaßregeln beförderten, 
fo trafen fie doch bei der ihnen untergebenen Geiftlichkeit auf 
Widerfiand; namentlich fehrieb 5. DB. ein gewiſſer Plawsoki 
eine Kritik eines ſchismatiſchen Handbuches, nach welchem die 
griechiſch- unirten Kleriker ſtudiren mußten, worin er deſſen 
Unvertraͤglichkeit mit der kirchlichen Lehre nachwies, und un⸗ 
terzeichnete zugleich mit mehreren andern Prieſtern eine Peti⸗ 
tion gegen die Neuerungen im Ritus; ebenſo der Clerus von 
Dzisna und von Grodno. Allein dieſer Widerſtand erweckte 
nur den heftigſten Zorn der Biſchöfe, vorzüglich Siemazko's, 
und Plawoki traf das Schickſal nah Sibirien, und dann als 
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Glöckner nah Moskau gefickt zu werden. Aehnliches wi- 
derfurhr dem Pfarrer von Lepel, welcher fich weigerte, einen 
vom Bifchof entworfenen Dankſagungsact für die vollzogene 
Union mit der herrfihenden Kirche zu unterzeichnen; andere 
wurden ihrer Pfarreien entſetzt. Diefe und ähnliche Vor⸗ 
gänge find es wohl, welde der heil. Vater mit den ſtarken 
Ausdrücfen impudentes fallaciae und machinationes bezeich- 
net; die von ihm angedeuteten incitamenta aber, welche jene 
verblendeten Prälaten hauptfächlich angetrieben haben, find 
ehrenvolle Belohnungen, Orden u. f. w., welche ihnen ſchon 
im Jahre 1838 zu Theil wurden. 

Auch hier haben wir Gelegenheit, die Milde bes apo⸗ 
ftolifchen Urtheile zu bewundern — offenbar ift der heil. 
Etuhl aufs genauefte von dem Detail diefer traurigen Ge⸗ 
fhichte unterrichtet, und es ftehen ihm die Facta zu Gebote, 
welche über jene entarteten Hirien den Etab brechen. Und 
doch Fein anderes Wort über fie, als das der Schrift: „die . 
Gerichte Gottes find ein tiefer Abgrund;“ d. h. Gott allein 
weiß, welchen Grad von fittlicher Corruption und von Zus 
rücftoßen Geiner Gnade e8 bedurft hat, bis Er jene Un— 
glüclihen dem Verrathe und fomit Seinem untrüglichen Ge⸗ 
richte hat anheimfallen Taffen. 

Der heil. Vater deutet im Verlaufe der Allocution an, 
daß trotz des großen Abfalles denn doch noch viele feyen, 
„die im Bande der Fatholifhen Gemeinfchaft verharrten.“ 
Beifpiele davon find die obengenannten Priefter — aber auch 
unter den Laien hat es an folchen nicht gefehlt, die fich der 
Gonfiscation ihrer Güter und dem ftbirifchen Exil lieber uns 
terwarfen, als daß fie der Union abgefchworen hätten. Die 
Leiden folder Standhaften find deutlich genug mit den Wor⸗ 
ten ausgedrüdt: „denn es entgeht Uns nicht, wie großer ' 
Nachtheil aus dem Abfall Anderer für fie erfolgt ift, und 
wie viel fie noch wegen ihrer Etandhaftigkeit im der heil. 
Einheit erdulden müffen.“ | 

So ift fein irgend wichtiger Punkt diefes beflagenswers 


IV. 48 


754 Die Alloention vom 22. November 1839. 


tben Ereigniſſes, der nicht in marfiger Kürze und mit einer 
unnachahmlihen Würde des Ausdruds berührt wäre — im 
fohneidenden Gegenſatz gegen andere Dokumente unſerer Zeit, 
welche nur mit Mebel gefchrieben, fich in gemwiffen Gemein 
plägen berumtreiben, während die eigentlihen Hauptfragen 
ganz außer Acht gelaffen werben. Jeder Denkende wird die 
Allocution mit dem wohlthuenden Gefühle lefen: eine fo edle 
Einfachheit, eine fo fchöne Harmonie, fann nur da gelingen, 
wo vollftändige Durchdrungenheit vom Wahren vorhanden ift. 
Die Frage, was wird ihre Erfolg ſeyn? — werfen wir nicht 
anf — das mögen Alndersgefinnte debattiren;, wir wiffen, 
daß, wo nach Necht und Gewiffen gehandelt worden ift, für 
den Erfolg Derjenige einfteht, von Dem Recht und Gewiffen 
entfpringen, Gott der Herr. Die Politiker werden fagen: 
es ift ein neuer Würfel geworfen — laßt uns fehen, wie 
Das vermwicelte Weltfpiel ausgeht — wir fagen: es ift ein 
eues Blatt aufgefchlagen in dem Buche mit fieben Eiegeln, 
h n welchem die Führungen der Kirche Gottes vom Finger der 
Meisheit niedergefchrieben find. 

Es bricht ein Jahr herein, von allen Geheimfehern und 
Zeichendeutern gefürchtet, für das die griechifchen Bauern 
nicht fäen wollen, weil fie meinen: die Ernte könnte zertre: 
ten werden. Man lacht des Aberglaubens — und doch ift 
es nur die Meberfegung einer ernften politifchen Wahrheit in 
die Form eines griechifchen Volksliedes. Solche allgemeine 
Stimmungen beweifen wenigftend, daß die Keime der größten 
Sreigniffe da find und vom Volke tief gefühlt werden — wer 
wird fie ableugnen,, wenn er vom äußerftien Welten bis zum 
Dften hinfhaut? Wann fie reifen, weiß Niemand; das aber 
ift gewiß, es braucht ein Wunder, wenn das folgende Jahr 
fo ohne entfcheidende Krife vorübergehen fol, wie feine neun 
krankhaft ſchwankenden Vorgänger. 
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LXV. 
Eiteratur. 


Der Abfall von den Lebensprinzipien der Kirche und ded 
Staats, nachgewieſen in der Lehre des Abbé Lamennais. 
Aus dem Sranzöfifchen des Abbe Gerbet. Augsburg 1839. 
Verlag der Kollmann'ſchen Buchhandlung. 


Nahdem von den Feinden unfere Glaubens, beſonders 
feit der Schilderhebung Preußens gegen die Eatholifche Kirche, 
bei jeder Gelegenheit fo viel Unverfland und Bosheit über 
die Angelegenheit des Abbé Lamennais und fein Verhältnig 
zur katholiſchen Lehre ausgefchüttet ift, thut es doppelt Noth, 
unfre Eatholifchen Lefer auf ein Büchlein aufmerffam zu mas 
hen, worin ein geiftreicher und rühmlichft bekannter franzö⸗ 
fifher Echriftfteller fih eben fo beredt ale gedankenreich über 
jenen unglüclihen Abfall eines Mannes ausläßt, in welchem 
die Eatholifche Literatur in Europa viele Jahre lang, mit 
Recht, eine ihrer größten Zierden verehrte. — Wer von dies 
fer nicht minder betrübenden als intereffanten Angelegenheit 
genauere Kenntniß haben, und in dieſer Beziehung völlig 
srierftirt ſeyn will, darf diefe Schrift, die hier in einer gu⸗ 
ten Ueberfegung geboten wird, nicht ungelefen Laffen. 

Eine der naächſten Betrachtungen, die fih dem Schrei⸗ 
ber diefes bei der Lectüre derfelben aufdrängten, war der Ge: 
danke: wer da ftehet, fehe zu, daß er nicht falle! — Der Abbe 
Gerbet erzählt mehrere höchſt intereffante Züge aus Lamen⸗ 
nais früherem Leben, die, wenn dergleichen überhaupt noch 
obwalteten, alle Zweifel an feinem damaligen glühenden Eifer 
für die Sache der Kirche zerſtreuen müßten. „Ich gedenke 
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eines Tages, wo Lamennais mir erzählte, daß er ſchon vor 
langer Zeit zu einem alten Janſeniſten gerufen worden ſey, 
der ohne ſich zu bekehren mit dem Tode kämpfte. Mehrere 
Geiſtliche hatten ihn ſchon beſucht, ſie hatten ſich in Erörte— 
rungen mit ihm eingelaſſen, denn der Kranke hatte eine Menge 
von Einwendungen zu machen, und disputirte noch auf feinem 
Eterbebette mit lebhaften Eifer. Auch Lamennais richtete ei= 
nige ermahnende Worte an ihn; doch: „mein, nein, rief der 
Eterbende, man hat in Rom etwas gethan, eine gewiffe Sa⸗ 
che...“ und nun fing er den Etreit gegen die Bulle wieder 
an, bis Lamennais, der die Wiederaufnahme einer nublofen 
Bemeisführung vermeiden wollte, ganz einfach fagte: „mein 
Freund, ich bin nicht fo gelehrt, wie Eie, aber etwas weiß 
ich dennod gewiß, nämlich, daß Jeſus Chriftus ung befiehlt, 
Petrus und feinen Nachfolgern gehorfam zu ſeyn. Wenn Eie 
nun gegen diefen Befehl ftreiten, glauben Eie, daß ihre Ein- 
Wendungen vor dem Nichterfiuhle Jeſu Ehrifti, vor welchem 
3 bald erſcheinen als überwiegend gelten werden? Wenn 
Sie aber im Gegentheil dieſen Spitzfindigkeiten entſagen, um 
ſich mit Herz und Geiſt zu unterwerfen, glauben Sie, daß 
Gott Ihnen das zum Vorwurſe machen werde? Ich glaube 
es nicht; das iſt aber auch alles, was ich weiß.“ — „Mein 
Herr, ſprach der Kranke, es thut mir ſehr leid, daß man bie- 
her noch nicht in der Art mit mir geredet hat; Was Cie mir 
fagten erfchüttert mic) wahrhaft, ich berene meine Irrthümer“. 
Er empfing die Abfolution, und flarb im Frieden mit der 
Kirche. Und dieß, allmächtiger Gott! erzählte mir der Abbe 
Lamennais.“ 

Wer Fönnte zweifeln, daß er damals wirklich die Ehre 
Gottes, das Wohl und die Einheit der Kirche, die Meinheit 
ihrer Lehre gewollt habe? — Wber zugleich hatte fich in fei= 
ner Seele, ihm unbewußt, eine unkatholifche Doctrin gebildet, 
mit deren Hülfe, wie er glaubte, auch der irdifche Eieg der 
Sache Gottes nicht fehlen Fünne. — Und weil es ihm an De- 
muth, Liebe und Gehorfam gebrach, wurde dieß der Punkt, 
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wo fein urſprünglicher, feſter Glaube ſcheiterte. Der Ver⸗ 
ſtande sirrthum in Lamennais', jetziger antikatholiſcher Rich⸗ 
tung ſcheint uns auf einer ſo leicht zu beſeitigenden, irrigen 
Vorausſetzung zu beruhen, und ſo haltungslos zu ſeyn, daß 
wenn es ſich bloß darum handelte, und das Herz im Reinen 
wäre, eine halbe Stunde überflüßig hinreichen würde, jedes 
Mißverſtändniß zu zerſtreuen, und den neuen Irrlehrer, mit 
der Kirche verſöhnt, reuig in ihren Schooß zurückzuführen. — 
Aber hier wie bei Jedem, der vor ihm dieſelben Wege wan⸗ 
delte, liegt der Irrthum im Gemüth, über welches Argumente 
keine Gewalt haben; — er liegt auch bei Lamennais in der⸗ 
ſelben Sünde, durch welche die Engel fielen. — Den die 
Kirche befehdenden Abſolutismus hat er ſcharf erkannt und mit 
ſchneidender Wahrheit gezeichnet. — Aber weil ſein Herz nicht 
vermochte die Rache Gott anheimzuſtellen, und demüthig die 
Schmach des Kreuzes auf ſich zu nehmen, welches der Herr den 
Seinen zu dieſer Zeit auferlegt hat, weil er zu feiner SE 
nugthuung und Befriedigung den dereinftigen Eieg der Rirche 
und ihre Berherrlihung durch Befchämung ihrer Feinde felbft 
noch im Fleifche fchauen, weil er zugleich ald Kämpfer für 
die Wahrheit bier auf Erden triumpbiren wollte, warf er fich, 
von Rache, Zorn und Dünkel gebfendet, derfelben Revolu⸗ 
tion in die Arme, die er, mit eben fo vielem Geſchick als Er= 
folg, feit feinem erften Titerarifchen Auftreten bekämpft hatte, 
weil fie Vergeltung an eben jenen Feinden zu üben verfprach. 
Jene Dämonen aber waren ftärfer als fein Glaube. Denn 
als der heilige Etuhl in den mildeften Formen, die für La⸗ 
mennais nicht ehrenvoller feyn Eonnten, die politifche Mich: 
tung die diefer genommen ale dem Geiſte der Kirche widerz: 
fprechend beseichnete, übertrug er den Zorn und Ingrimm, mit 
denen er den Staat verfolgt hatte, auf die Kirche, welche er 
aus Gründen, die und weniger gegen ihn erbittern als mit 
dem tiefiten Mitleid erfüllen, für abgefallen von der reinen 
göttlichen Wahrheit und an die Intereſſen des Abfolutismus 
verkauft, erklärte. In feinen Affaires de Röme fagt er. ir: 
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gendwo, er habe erſt bei Gelegenheit des Streites mit dem 
Oberhaupte der Kirche die Entdeckung gemacht, daß er nie 
katholiſch geweſen ſey. — Uns ſcheint in dieſem Worte eine 
furchtbare Wahrheit zu liegen. — Katholiſch iſt nur der, wel⸗ 
cher der Autorität der ſichtbaren Kirche, als dem Organe des 
heiligen Geiſtes, aus Liebe ſich und feine Vernunft, wie ſei⸗ 
nen Willen unterwirft, wir fürdten Lamennais hat, in früs 
beren Zeiten, Die Feinde der Rirche zwar auf den Tod ge: 
baßt, aber die Wahrheit und die Rirche nie geliebt. — Wenn 
auch nur ein Fünkchen Liebe in diefem Herzen geglimmt hätte, 
wäre die alte, fludierte Vosheit, mit der er heute die reine 
Braut des Heren fchmäht, nicht möglich, nicht denkbar. Syn 
biefer Beziehung verweiſen wir den geneigten Leſer insbefon- 
dere auf die ausgezeichnet fchöne Vorrede des Herrn Ueberfe- 
ers, worin dieſer zwifchen Lamennais, der fo vieles Auffe: 
ben erregte, und einem weniger berühmten, leider ung näber 
liegenden Beifpiele, an dem der Abfall ohne fonderlich be- 
fprohen zu werden vor fich ging, eine erſchütternde Paral⸗ 
lele gezogen hat. 

Was der Verfaſſer der vorliegenden kleinen Schrift jur 
Bekämpfung der Irrthümer Lamennais auf dem theologifchen 
Gebiete fagt, ift fo einfach, Har und ſchlagend, — daß eine 
Entgegnung ſchwer ſeyn möchte. — Dagegen fen ed ung er- 
laubt zu dem, was Gerbet Lamennais' politiichen Irrthümern 
entgegenftellt, nachfolgende Bemerkungen hinzuzufügen. — 

In der heutigen franzöfifchen Politik giebt es, die mitt- 
Ieren Nuancen nicht gerechnet, drei Hauptpartheien. — Die 
erfie derfelben, die monarchiſche, zerfällt wiederum in zwei 
große Fractionen. — Entweder will man das Königthum, 
diefes aber in den Händen der rechtmäßigen ältern Xinie 
(— Legitimiften —), oder man will die fürſtliche Herrfchaft, 
ungefähr unter gleichen Bedingungen wie Jene, jedoch in 
den Händen der Dynaftie Orleans, als der Linie, die nach 
dem Auefcheiden der zunaͤchſt Etebenden, allerdings zur Sue⸗ 
eeffion berufen war. (— Quafilegirimität. —) 
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Die zweite jener Partheien geht von den Grundideen ber 
evolution aus; fett die Volksſouveraͤnitäͤt ale Baſis, flieht 
mithin den Staat nit ale eine der Familie nachgebudete 
Herrichaft unter einem, aus eigenem Mechte regierenden Obers 
haupte, fondern ald Korporation, oder durch ftilfchweigenden 
Vertrag vereinigte Gefelljchaft aller Staatsgenoſſen, — die 
Regierung (einfchließlich des Könige) aber, als eine Hierars 
die von PDienern eben jener Sefammtheit an. — Die wahr: 
Haft oberfte Gewalt würde daher, nach eben diefem Syſteme, 
theoretijch gefprochen, in den beiden Kammern, dem Factum 
nach in den Händen der Deputirten, oder was dasjelbe ift, 
jener, nad einer gewiffen Etenerquote auserlefenen 200,000 
Wähler liegen, aus deren Abjtimmung die Deputirtenfammer 
hervorgeht. — Diefes Syſtem kann man als den conftitus 
tionellen Liberalismus bezeichnen. — 

Eine dritte, unftreitig viel confequentere Parthei nimmt 
die Volksfouveränität ernfthaft, erblidt ebenfalls in den Hans 
oen der Wähler die eigentliche, höchſte Gewalt, erfennt wie 

der Liberalismus den König und feine Beamten nur ale Die: 
ner eben diefer fouveränen Senoffenfchaft an, will aber eben 
deshalb diefe nicht auf einen Heinen Kreis von neuen Privi- 
legirten, d. h. auf die geldreihen und fogenannten gebil- 
deten Etände befchränfen, fondern jedweden Cteuerzahlen- 
den für activ und paſſiv wahlfähig erklären. — Dieß ift der, 
auf das Vote universel dringende Radikalismus, den 
ein Theil feiner Unhänger noch in gutem Glauben als mit 
der Eriftenz eines Könige verträglid halten oder, wie man 
es nennt, — den Thron mit republifanifchen Snftitutionen zu 
umgeben fuchen mag. Kine andere Fraction von Radikalen 
fieht aber eben diefen Zuftand nur als Durchgangspunkt zur 
Republif an, und eine dritte bedient fi) des Verlangens 
nach dem Vote universel bloß als Maske, um den Umfturz 
des Julithrones zu betreiben, und dieß zwar in der oft aus⸗ 
gefprochenen Hoffnung, daß das letzte Reſultat der dann eins 
tretenden Verwirrung die Rückkehr des ältern Zweiges der 
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Bourbonen nach Frankreich ſeyn werde. Im Hintergrunde 
endlich lauert ein raub⸗ und blutgieriger, ehr- und gewiſſen⸗ 
loſer Bonapartismus, der in neuefter Zeit mit manchen Sym⸗ 
pathien kokettirt hat, die allein und für fich hinreichen würs 
den, ihn ale Feind der europäifchen Menfchheit zu bezeichnen. 

Lamennais ift bereit bei den letzten Confequenzen des 
republifanifchen Nadikaliemus angelangt, welcher feinerfeite 
den Liberalismus mit denfelben Waffen und nicht geringerer 
Energie befehdet, ale diefer zu feiner Zeit das Königthunr. 
Welcher von diefen Haupt= oder Unterpartheien die Zukunft 
gehören werde, darüber giebt es nichts, ale mehr oder we= 
niger ſchwankende Wahrfcheinlichkeitöberechnungen. - Wenn die: 
Sreigniffe ſich confequent entwideln, fo hat der republifa- 
nifche Radikalismus und demzufolge die Anarchie die meiz 
fien Wechfelfälle für fih; dagegen umgelehrt, die Neftauras 
tion des legitimen Zweige, wenn Fein Wunder gefchieht, die 
wenigften. Unfer Zweck ift nun zu unterfuchen, wie die rein ' 
Eatholifch s Firchliche Sefinnung zu diefen vielfachen Abſtufun— 
gen des politifchen Partheigeiftes, insbefondere aber zu dem 
radikalen Fanatismus Lamenmaiſs' ſich zu ftellen habe! — Kann 
fie mit irgend einem der oben gefchilderten Syſteme im Prin= 
eip gemeine Sache machen? 

Das legitime Königthum, als dasjenige, an welches Die 
meisten Erinnerungen fich Enüpfen, und zu deffen Gunften alz. 
lerdinge das Nechteprincip ſpricht, — ſteht, nicht bloß für 
den Augenblick, fondern menfchlihem Anfehen nah auf fo 
lange, als nicht neue Ummälzungen Frankreichs geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftand von Grund aus verändern, außerhalb dee 
Kampfplages. Abgeſehen davon -müffen jeden Verftändigen 
eine Reihe von Fragen bedenklich machen, die fi unwill- 
Führlich aufbringen. Unter weldhen Bedingungen würde Hein 
rich V. oder einer feiner Nachkommen Frankreich regieren 
können? Wo wäre die Eicherheit, daß fidh nicht, vielleicht unter- 
weit ungünftigern Umftänden, die Geſchichte der Reſtauration 
nochmals wiederholen würde, wo die politifhe Geſellſchaft nicht 
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reſtaurirt, aber die Freiheit der Kirche ihr auf eben ſo feige 
als ungerechte Weiſe aufgeopfert ward? Wäre dann fo unges 
wiſſe Ausficht folcher Mittel werth, als zur gewaltfamen Her: 
beiführung einer dritten Neftauration nothwendig wären? — 
und wenn das Heil der Kirche und des Staates in den Häns 
den der legitimen Bourbonen aud eben fo gefichert wäre, ald 
es nach Ausweis der Erfahrung durch Schwäche und noch grö⸗ 
bere Verfchuldung oft unleugbar auf's Spiel gefet worden 
ift, wäre es im Gewiſſen erlaubt, nachdem die legitime Dy- 
naftie den Kampf aufgegeben, die neue Ordnung der Dinge 
aber fih, in foweit man bei dem ewigen Echwanfen der 
Grundveften der Gefelfchaft von Feftigfeit fprechen kann, bes 
feitigt hat, — wäre es erlaubt, fagen wir, Durch einen neuen 
Bürgerkrieg unaufgefordert und ohne Roth noch einmal um 
das Wohl und Weh von 32 Millionen Menfchen zu wür- 
fen? — Es ift, wenn gleich Feine ftrenge rechtliche Noth— 
wendigkeit, fo doch eine ehrenvolle Liebespflicht der Untertha= 
nen felbft ihrem vertriebenen Herrſcher Hülfe und Beiſtand 
zur Wiedererlangung feiner Krone zu leiften, — aber diefe 
Pflicht ift Feine unbedingte, auch nicht die einzige, und nicht 
unter allen Umftänden die höchſte. Wir glauben daher nicht, 
daß es die Pflicht der Kirche in Frankreich fey, zu Gunſten 
der legitimen Dynaftie, die Auflehnung, die Bekämpfung, 
die Untergrabung der jetigen Ordnung der Dinge zu predigen. 

Das eben Gefagte gilt im verftärkten Maaße von jedem 
Partheinehmen für den Radikalismus ale folchen. — Cine, 
bis auf die letzten Confequenzen getriebene Demokratie für 
den allein rechtmäßigen, ja auch nur für einen möglicherweife 
zu verwirklichenden, gefchweige denn auf die Dauer haltbaren 
Zuftand zu erachten, ift ein Wahnfinn, der Feine Widerlegung 
verdient. — Soll dagegen das Vote universel blos ald Durch= 
gangspunft zu einem befjeren Zuftande, fol es als Mittel 
zur Herftellung einer wahren Ariftofratte und zum Sturze der 
Herrfchaft jener Klaffen benukt werden, in denen der politis 
ſche und Firchliche, auf halber und flacher Bildung wurzelnde 
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Liberalismus lebt, fo ift darauf zu erwiedern, daß es allers 
dings möglich feheint, daß ein folher Weg in mandyen Thet- 
Ien Frankreichs zu biefem Ziele führen Fönnte, baß es aber 
gewiß ift, baß er in andern zu einer neuen Jacquerie, zu 
einem Kriege der Armen gegen die Meichen führen werde. — 
Ein folhes Experiment mit der Gefelfchaft zu machen, fteht 
der göttlichen Vorfehung frei, — der Menfch darf weder mit 
dem Leben des Einzelnen noch mit dem der Gefellfchaft fpielen. 

Iſt alfo dad Anfchließen an diefe beiden außerften End: 
punkte der dermaligen Partheien in Frankreich denen, Die 
wahre und lebendige Glieder der Kirche ſeyn wollen, durch 
ihr Gemwiffen, wie durch die Natur der Eache verboten, fo 
bleibt nur die Frage übrig: wie eben. diefelben ſich zu dem 
bermaligen Etande der Dinge zu verhalten haben? — 

Die Kirche verlangt von der weltlihen Ordnung der 
Dinge für fich die Freiheit ihres Apoftelamtes, und für ihre 
Glieder: Eicherheit ihres Lebens, ihrer Ehre, ihres Eigen— 
thums, fo weit die irdifhe Gewalt ihnen diefe gewähren 
kann. — Was ale Mittel zur Erreihung diefer Zwecke von 
Eeiten der Individuen dient, das zu leiften ift Jeder gehal= 
ten. — Dazu hält die Kirche ihre Glieder an, und lehrt fie 
- zu diefem Ende, Denen, welde die Gewalt haben, zu ge= 
horchen. — Diefe Gewalt aber feftzubalten ift die Sache Des 
rer, in beren Hände fie gelegt ifl. — Die Kirche kann für 
den Beſtand der einen oder andern politifchen Form Feinerlei 
Art der Garantie übernehmen, noc weniger ſich ale Mittel 
für politifche Zmecke brauchen laffen, für jene des Xiberalids 
mus eben fo wenig, ale für die der fogenannten Legitimität. 
En kann alfo nicht davon die Rede ſeyn, daß fie ſich mit 
den Principien des jegigen Zuftandes identifizire; fie handelt 
ihrer Pfliht gemäß, wenn fie den Gläubigen einfchärft, 
ihre nächften Pflichten zu erfüllen, um Frieden und Ordnung 
zu erhalten, — aber zugleich auch, wenn fie die naturgemäße 
Entwidelung eines Zuftandes, den fie nicht gegründet hat, 
fidy ſelbſt überläßt. Iſt doch diefer Zuftand, wie traurig und 
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ſchwankend er auch feyn möge, immer nur dag noihwendige 
Ergebniß einer Reihe von Vorausfegungen, welche zu ändern 
weder ein Einzelner noch eine Parthei die Macht hat; des⸗ 
balb muß zugegeben werden, daß nicht der Menfch, fondern 
die Gewalt der Dinge der Gefellfchaft ihre Form gibt. Und 
weil dieß alfo ift, wird die Kirche dem Gläubigen jagen: 
wenn Du als Nationalgardift eine Patrouille gegen die Emeute 
zu machen befehligt wirft, fo halte Dich genau an Deine Con⸗ 
fine; wenn Du ale Geſchworner gerufen wirft, fo erfcheine; 
wenn der Steutrempfänger bei Dir einfpricht, fo gieb Ihn, was 
Du zu zahlen haft; wenn Du einen Deputirten wählen follft, 
fo wirf Deine Kugel in die Urne deſſen, von dem Du nad) 
Deinem beften Wiffen und Gemiffen glaubft, daß er des Lan- 
des Wohl am beiten berathben werde. Die Kirhe wird fogar 
der jetigen Ordnung der Dinge dafür Dank wiffen, wenn fie 
in vielen Punkten ihr Recht und ihre Freiheit mehr geehrt, 
als ihre fogenannten Freunde, und viel Böfes, was Andre - 
thun, die fich beffer dünken, nicht gethan oder verhindert hat; 

fie wird die Vortheile ihrer heutigen Lage benügen, aber Gott 
für den morgenden Tag forgen laffen. — Uber fie wird nicht 
diefen oder jenen, gegenwärtigen oder Fünftig zu erreichenden 
Zuftand für makellos und für ein irdifches Paradies erklären, 
dem fie die Nothwendigkeit und das Recht ewiger Dauer bei⸗ 
legte. — Sie wird ſich nicht in den gränzenloſen Ekel der of: 
fenen Kämpfe und geheimen Intriguen mifchen, zwifchen dem 
Hofe und dem Minifterium, oder zreifhen dem Minifterium 
und der Rammer, oder zwifchen der rechten und linken Geite, 
oder der dpnaflifchen Linken und dem Gentrum, oder der 
Parthei Guizot und der Parthei Thiers, -oder wie fonft diefe 
Schattirungen heißen mögen, nod aud ihr Wohl und Weh, 
gefchweige denn ihre Eriftenz, an den Eieg des Einen oder 
Andern geknüpft glauben, oder fi mit Diefem oder jenem 
in Diefelbe Barke fegen. — Wo ift eine diefer Partheien, von 
der die Kirche fagen Eönnte, fie ijt die meinige? Hinter allen 
diefen Umtrieben und wirklichen oder gemachten Keidenfchaften 
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lauert der rohe Egoismus. Wohl.dem, der endlich durch die 
Erfahrung belehrt, dieſes gefammte Treiben für ein rafch wech- 
felndes Proviforium hält, an welches fein Herz zu hängen 
Thorheit wäre, und von ber es Faum noch der Mühe lohnt, 
Kenntniß zu nehmen, 

EoN fich alfo die Kirche, und wer ihr treu anhängt, 
felbft zum politifchen Zode verdammen? — 

Wer alfo fragen kann, verfteht weder bie Kirche, noch 
die Gegenwart, meder die Gefchichte noch die Zukunft. Die 
Kirche ift die Etadt auf dem Berge, deren Lebengprinzip in 
feinen politischen Gombinationen liegt. — Stat mole sua. — 
Eie ruht nicht auf dem Etaate, aber die politifche Geſellſchaft 
bedarf ihrer mehr denn je, ale wahrer Bafis alles Innern gei= 
ſtigen Lebens, um darauf zu ruhen; fie ift der Leuchtihurm, 
an dem fich die europäische Menjchheit, wenn fie vom Despo— 
tismus, wie von den Gräneln der anarcifihen Nevolution 
müde gehetzt ſeyn wird, nad langer Irrfahrt allein wieder 
zurecht finden kann. — Sie ift Feine politifche Parthei, und 
fie darf es nicht feyn, denn fie foll das, mas gleichgültig, 
was vorübergehend, was nichtig ift, als nichtig, vorüberges 
hend und gleichgültig betrachten; — aber fie fol allen Par: 
theien, wenn fie eine nach der andern Schiffbruch gelitten 
haben, und zur Befinnung gekommen feyn werden, den fichern 
Hafen bieten. — Eie ift nicht der Echemel der Füße für die 
politifhe Macht, — aber fie ift felbft die höchfte, ja die ein- 
zige Macht, denn in ihren Händen liegt die Geftaltung des 
Lebensfernes der Fünftigen Geſellſchaft, und deren zeitliches 
Heil, mie das ewige für den Einzelnen. Cie hat deshalb 
Feine politifchen Eonftitutionen zu entwerfen, weder abfoluti- 
ftifche, noch Liberale, noch radicale, — fondern in Mitten ei: 
ner fterbenden, ja geftorbenen und verwefenden, politifchen 
Societät ihre Gonftitution feftzubalten, die Gott ihr gege— 
ben, — damit alles gefunde und neue Leben in ben frifhen, 
gefelfchaftlihen Bildungen, die heute zum Dafeyn ftreben, wie 
damals nach der Völkerwanderung, an diefen feften Kern an 
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fchteßen möge. — Darum hat fie in Frankreich, wie allents 
halben, nur eine Aufgabe, zu diefer aber auch das Mecht, 
die Macht und die Mittel: den Völkern das Evangelium zu 
predigen, und fie zur Einheit des wahren Glaubens unter 
dem Hirten zu verfammeln, den Gott ihr gejegt bat. — Alles 
Uebrige wird ſich von jelbft finden. 

Wir überlaffen ed dem geneigten Lefer, diefe Anfichten 
„mit denen zu vergleichen, welche der Abbe Gerbet in dem 
vorliegenden Buche entwickelt hat. 


LXVI. 
Briefliche Mittheilungen 


von der Warthe. 


Bon der Warthe, den 15. Nov. Seit einem Monate verſtumm⸗ 
ten bei ung, wie Ihnen befannt ift, die Glocken nnd Orgeln, und ed 
iſt in allen Kirchen der ganzen Provinz, laut der Verfügung des erz— 
biſchöflichen Conſiſtorii dd. 10. Oct. (welche die Augsburger Allg. 3. 
mittheilte) eine allgemeine Traner eingeführt. Ein Monat und eine 
Woche vergingen — die Landräthe, die Diſtriktscommiſſäre lauerten, 
berichteten, fuchten hie und da, obgleich fruchtlog, einige Gemeinden 
gegen ihren Pfarrer zu flimmen, und endlich erfcheint ein vom Ober: 
präfidenten dd. 5. Nov, an die Decane erlaffenes Schreiben nachftehen: 
den Inhalte: 

„Es iſt mir nicht unbekannt geblieben, daß ein großer Theil der 
katholiſchen Seiftlihen aus Veranlaffung der Abführung des Herrn Erg: 
biſchofs v. Dimin nach Colberg, welche auf Befehl Sr. Majeſtät des 
Königs erfolgt ift, eine Art von Kirchentrauer eingeführt hat. Die 
Muſik und dag Orgelfpiel bei dem Gotteödienfte, fo wie das Glocken: 
geläute ift an vielen Orten ohne obrigfeitliche Erlaubniß eingeftelft, 
den Gemeinden ift von einigen Pfarren jede erlaubte Luftbarkeit bei 
Hochzeiten und Kindkanfen, unter Androhung der Verfagung des Firch- 
lichen Segens, verboten worden, und einzelne Geiſtliche haben fich fogar 
unterfangen, in ihren Kanzelreden die Abführung des Hrn, Erzbifchofs 
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als eine ungerechte Maaßregel und als einen Angriff auf die katholiſche 
Religion dem Volke darzuſtellen. Die Fälle dieſer letztern Art werden 
beſonders unterfucht, und die Geiftlihen, welchen ſolche nad $. 151 und 
$. 227, it. 20, Th. II. des A. 2 R. firafbare Vergehen zur Laft 
fallen, zur Eriminalunterjuchung gezogen werden, 

Ebenſo werden diejenigen Pfarrer, in deren Gemeinden durch ihre 
Umtriebe irgend welche Erceſſe hervorgernfen werden follten, dafür 
nah der vollen Strenge der Geſetze verantwortlich gemacht werden. 
Ueberdies haben aber die Gemeinden felbft lebhaft ihren Unwillen über 
die eigenmächtigen Störungen altherfömmlicher Kirchengebräuche zu er- " 
kennen gegeben, und dabei häufig entfchieden den Vorſatz ausgeſprochen: 

„denjenigen Geiftlichen, welche ihre Umtspflichten gegen die Ge- 
meinden nicht vollfländig und in der gewohnten Ordnung erfül- 
fen, ihrerfeitd das Meßgetreide zu verweigern“. 

Die Herrn Pfarrer werden es fih ſelbſt fagen können, daß die 
weltliche Obrigfeit, fo bereitwillig dieſelbe auch den Geiftlichen, welche 
ihre Schuldigkeit hun, ihren Eräftigen Beiftand leiftet, mit Zug und 
Recht Anftand nehmen dürfte, denjenigen Pfarrern, weiche den Un 
willen Loyal gefinnter Gemeinden durch ihr eigened Verſchulden her: 
vorrufen, ihren Schub angedeihen zu laſſen. 

Was ingbefondere die Einftellung des Glockengeläutes betrifft, fo 
verfteht es ſich von felbft, daß die Geiftlichen, welche diefelbe veran- 
laßt haben, die Gebührniffe, welche dadurch den Kirchenkaffen entzogen 
find, und welche von den Kirchenkaflen zu berechnen feyn werden, er- 
fegen müſſen. 

Sch habe mich veranfaßt gefehen, diefes den Herrn Decanen ans: 
drücdtich zu eröffnen, um Fünftigen etwaigen Befchwerden vorzubengen, 
und weife Diefelben zugleich an, die Hrn. Pfarrer ihres Sprengels von 
dem Inhalte diefes meines Erlaffes ungefäumt in Kenntniß zu fegen. 

Pofen den 5. November 1839. 

Der Oberpräfident der Provinz Pofen. 
Flottwell. 


An die ſämmtlichen Decane der Provinz Poſen. 

„Ein großer Theil der katholiſchen Geiſtlichen“, ſchreibt der Herr 
Oberpräſident — ſchlecht ſind die eingelaufenen Berichte, wenn ſie ſo lauten. 
Alle katholiſchen Pfarrer haben die Kirchentraner eingeführt. Am Tage 
der gewaltſamen Abführung des Erzbiſchofs verſtummten ja, den Dom 
ausgenommen, unter den Augen des Oberpräſidenten ſelbſt die Glocken 
und Orgeln in alten Kirchen der Hauptſtadt der Provinz. Einige Tage 
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darauf, ald man auch in der Kathedrale die Traner einführte, hat der 
Generalvicar Kitinski fein Rundfchreiben, dd. 10. Dct., dem Dberpräs 
ſidenten in Abſchrift zugeſchictt? — Der iſt etwa irgendwo ein Gefeg 
erfchienen, welches verlangt, daß der Fatholifhe Geifttiche die weltliche 
Obrigkeit um Erlaubniß bitte, daß diefe ihn geftatte, mit oder ohne Muſik 
den Gottesdienft in feiner Pfarrkicche abzuhalten? — Iſt dem Hirten 
nicht vergöunt, feinen Schäflein dad, was ihn drüdt, mitzutheilen, 
und fie aufzufordern, daß fie feinen gerechten Schmerz theilen?-- Sind 
die treuen Hirten nicht dazu berechtigt, auf dag die Schafe ihre Stim⸗ 
me verftehen und ihr folgen? — | 

Die dienftfertigen, nach Oratification durftenden Diftriftscommif- 
färe haben den Hrn. Oberpräfidenten falſch berichtet, denn nicht die 
Geiftlihen, fondern das Volk felbft verbannte freiwillig alle Luſtbarkei⸗ 
ten und Vergnügnngen; wir könnten fogar ein Beifpiel anführen, daf 
in D. im Kr. 8. die Bauern ihren Öutsherrn, welcher am 20. dv. M. 
feinen Namenstag durch eine glänzende Soiree feierte, öffentlich derbe 
Vorwürfe machten. In den höhern Kreifen haben da auch auf Befehl 
der Seiftlichen die Bälle und geräufchvollen Bergnügungen aufgehört? — 
Mir werden gewiß ‘feinen, der Kirche treu ergebenen Katholiten, außer 
den königl. Beamten, diefes Fahr tanzen fehen, und find gewiß, daß 
deswegen feine Erceffe vorkonmen werden. 

Der Herr Oberpräfident wünfcht, daß wir die Wunde, die uns 
gefchlagen, gar nicht fühlen, und nicht einmal merken ließen, daß fie 
blutet. Iſt das aber nicht ein ganzer Stoß für die Deerde, wenn ihr 
treuer Hirt gefchlagen wird? (Marc. 14, 17.) — Mit den vom Hrn. 
Dberpräfidenten berührten Fällen, daß einige der Pfarrer bei der Met: 
dung der Abführung des Erzbifhofs zu weit gegangen feyen, wird es 
gewiß eine ähnliche Bewandtniß haben, wie mit der Anklage des Pfar- 
rer Beckers am Rheine. Den Urtheilsfprühen der Criminalrichter ſe⸗ 
ben wir mit gefpannter Erwartung entgegen. 

„Uebrigens haben die Gemeinden (alle? — und welhe? wirk 
man gewiß nicht angeben Eünnen) ihren Unwillen über die Kirchentrauer 
gezeigt, und haben den Vorſatz ausgefprochen, den Geiftlihen das Meß⸗ 
getreide zu verweigern“. ind denn die Miffalien nah der Meinung 
des Hrn. Oberpräfidenten Feine Reallaften, die auch dev Proteftant, 
bezahlen muß, wenn er die Grundftüde befist, auf welchen jie hafz 
ten? — Wir wundern ung, daß der Hr. Oberpräfident in feinem Eifer 
nicht weiter gegangen, und daß er nicht geradezu verboten hat, für 
diesmal die Miffatien den katholiſchen Geiſtlichen zu liefern; denn in 
dem nachftehenden Paſſus werden ja fämmtliche Facholifche Pfarrer, Die 
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ihrer geiftlihen Behörde fich folafam zeigten, mit Fug und Recht (tt), 
als außerhalb des Schutzes erklärt. 

Im Februar 1857 drohten uns, bei der Abnahme des Hirtenbrie: 
fe8 unfers Hochwürd. Erzbifchors die kgl. Kandräche mir Amtsentferung, 
wenn wir die Verordnung des Erzbifchofs publiciren oder uns auf Dies 
jeibe beziehen ſollten. Ruhig und Sort ergeben erwarteten wir die 

usführung dieſer Drohung. Später lafen wir andere Verordnungen; 
dag Feiner von denen, die da treu blieben der Kirche, Anftelung, Ver: 
befferung u. ſ. w. bekommen werde. Sept kommt es noch beifer, nem—⸗ 
Lich die Gemeinden werten gegen und unter der Aegide des Herrn Ober 
präfidenten zur Revolte aufgefordert, und wir ohne Schuß preis 
gegeben. Das milde Decret felbft wird durch die Decane den Prieftern 
zugeſchickt. Aber, Gore fey Dank, der Beistand von Oben verläßt uns 
nicht. Diele der Decane haben dem Hrn. Oherpräjidenten fein Schrei 
ben zurückgefchieft ohne es ihren Decanalibus mirgerheift zu haben, An- 
dere machten zu dem Rundfchreiben Anmerkungen, welche gewiß der 
H. Dberpräfident_bei der zweiten Ausgabe feiner Verfügung nicht mit- 
lichographiren laflen wird. 

Steichzeitig hat man hier von Eeiten der kgl. Randräthe, wahr- 
fheintich im Anftrage von Oben, vielen Decanen und Pfarrern die Ab- 
fchrift der zur Schande Schleſiens in die Breßlauerzeitung Nro. 245 
d. 3. aufgenommene Rede des Pfarrers Ed... zu Dres, bei der 
Tranung einer gemiſchten Ehe, anonym zugeſchickt mit dem Munfche, 
fi an dem anfgeflärten Heidenthumsdiener ein Beifpiel zu nehmen. 
Aber wir bedauern im Grunde unſers Herzens alle die Herrn, welche 
durch ſolche Schritte ihrer Sache dienen wollen. Alle ihre Unterneh— 
mungen fehen wir als Prüfungen, Länterungen von Gott an, damit wir 
im Glauben der Mutterkirche ausharren bie ang Ende. Ohne Bei: 
fand Gottes vermögen wir es aber nicht, Darum wenden wir uns zu 
Euch Brüder! denen die Vorfehung glüclichere Tage befcheert, betet 
zu Gott mit und, damit Er, der Algürige uns fein Antlig zuwende 
und die gegenwärrige Trübſal in Freude verwandle zu Seiner Ehre! 


Großherzogthum Poſen den 15. Nobr. Unfere Depntation ift in 
Berlin in einer andern Art ald die aus den Rheinlanden empfan- 
gen worden. Die Herren haben zwar, wie gfeich zu erwarten war, 
keine Audienz bei Sr. Majeftät gehabt, haben dem Kronprinzen aber 
ihr Anliegen vorgetragen und mehreremalen mit dem Minifter conferz 
irt. Beſonders gelang es dem verdienftvollen und geachteten Grafen, 
Eruard v. Raczinski, Herrn v. Rochow zu beweifen, wie die hieher 
ans allen Gegenden der preußifhen Monarchie gefenderen Beamten, 
ven Geift der Provinz gar nicht kennend, flatt das Sutereffe des 
Staates zu befördern, demfelben offenbar durch ihre falſchen Anord— 
nungen und Berichte fehaden. Möge man doc endlich erfennen, daß 
ein feiner Kirche ren ergebener Katholik ein guter Preuße ſeyn Eünne, 
und daß er fih in Anhänglichkeit zum Könige und feinem Vaterlande 
von Niemanden übertreffen laffen werde, 





wit u 4 





